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JAHR  1920. 


Öffentliche  Sitzungen. 

« 

Sitzung  am  22.  Januar  zur  Feier  des  Jahrestages 
König  Friedrichs  II. 
Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Ruinier  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache.  Darauf  erstattete  Hr.  Burdach  einen  einge- 
henderen Bericht  üher  das  akademische  Unternehmen  der  Forschungen  zur 
neuhochdeutschen  Sprach-  und  Bildungsgeschichte  und  Hr.  Struve  über 
die  Geschichte  des  Fixsternhimmels.  Ks  folgte  der  wissenschaftliche  Fest- 
vortrag von  Hrn.  Stutz:  Die  Schweiz  in  der  Deutschen  Rechtsgeschichte. 
Weiter  machte  der  Vorsitzende  Mitteilung  von  den  seit  dem  Friedrichs- 
Tage  191'.)  in  der  Akademie  eingetretenen  Personalveränderungen  und  gal> 
einen   kurzen   Jahresbericht. 

Sitzung  am    1.  Juli   zur   Feier  des    Leibnizischen   Jahrestages. 

Hr.  Diels,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
Ansprache. 

Darauf  hielt  das  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (3.  Juli  1919)  neu  ein- 
getretene Mitglied  Hr.  Pompeckj  seine  Antrittsrede,  die  von  dem  be- 
ständigen Sekretär  Hrn.  Ruhner  beantwortet  wurde.  Daran  schlössen  sich 
die  (Gedächtnisreden  auf  Emil  Fischer  von  Hrn.  Beckmann  und  auf  Kuno 
Meyer  von  Hrn.  W.  Schulze. 

Sodann  wurden  Mitteilungen  gemacht  über  das  Preisausschreiben  aus 
dem  Cotheniusschen  Legat,  über  die  Preisaufgabe  der  Charlottenstiftung 
für  1921,  über  die  Akademische  Preisaufgabe  für  1923  aus  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  über  das  Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung  und 
aber  den   Preis  der  Steinerschen   Stiftung. 


VIII 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  gelesenen  Abhandlungen. 

Physik  und  Chemie. 

Einstein,  über  das  Trägheitsmoment  des  Wasserstoff-Moleküls.  (Kl.  I  5.  Jan.) 

Beckmann,   über  Fortschritte  in  der  Strohaufschließung.   (GS.  25.  März.) 

Kinstein,  über  Schallschwingungen  in  teilweise  dissoziierten  U-asen.  (Kl. 
8.  April;  SB.) 

von  Hornbostel,  Prof.  Dr.  E.  M.,  und  Dr.  M.Wertheimer,  über  die  Wahr- 
nehmung der  Schallrichtung.  Vorgelegt  von  Rubens.  (GS.  15.  April;  SB.) 

Freundlich,  Prof.  Dr.  H.,  und  Prof.  Dr.  P.  Rona,  über  die  Beziehungen 
zwischen  dem  elektrokinetischen  Potentialsprung  und  der  elektrischen 
Phasengrenzkraft.     Vorgelegt  von   Haber.     (GS.  15.  April;   SB.) 

Jakob,  Prof.  Dr.  Max,  Bestimmung  der  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Wassers 
im  Bereich  von  7°  bis  72°.  Vorgelegt  von  Warburg.  (Kl.  22.  April: 
SB.  29.  April.) 

Roux,  Wilhelm,  über  die  prinzipielle  Scheidung  von  Naturgesetz  und 
Regel,  von  Wirken  und  Vorkommen.     (Kl.  6.  Mai;   SB.  3.  Juni.) 

Regener,  Prof.  Dr.  E.,  über  die  Ursache,  welche  bei  den  Ehrenhaftschen 
Messungen  wahrscheinlich  die  Existenz  von  Subelektronen  vortäuscht. 
Vorgelegt  von  Rubens.    (Kl.  3.  Juni;  SB.  24.  Juni.) 

Günther,  Dr.  P.,  innere  Reibung  des  Wasserstoffs  bei  sehr  tiefen  Tem- 
peraturen.    (GS.  24.  Juni;  SB.  15.  Juli.) 

Fick  über  'W.  Roux,  über  Naturgesetz  und  Regel'.     (GS.  15.  Juli.) 

Planck,  über  die  Ableitung  des  Gesetzes  der  Energieverteilung  im  Normal- 
spektrum.   (Kl.  22.  Juli.) 

Rubens,  über  die  Energie  Verteilung  der  langwelligen  Strahlung  des  Auer- 
brenners  und  der  Quecksilberlampe  sowie  über  das  Rotationsspektrum 
des  Wasserdampfs.     (Kl.  21.  Okt.) 

Müller,  Dr.  C,  und  Prof.  Dr.  0.  Warburg,  übe,r  den  Energieumsatz  bei  der 
Kohlensäureassimilation  in  grünen  Zellen.    (Kl.  21.  Okt.) 

N ernst,  über  die  Anwendungen  des  neuen  Wärmesatzes  auf  verdünnte 
Lösungen.     (Kl.  18.  Nov.) 


IX 

Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

Liebisch,  über  Krisrallisations Vorgänge  in  ternären  Systemen  aus  Chloriden 
\un  einwertigen  und  zweiwertigen  Metallen,  zweite  Mitteilung,  nach 
experimentellen  Intersuchungen  des  Hrn.  Dr.  E.  Vortisch.  (Kl. 4. März: 
8S.  6.  Mai.) 

K  r  <1  m  a  n  n  s  d  ö  r  f  f  e r ,  Prof.  Dr.  0.  H. ,  über  metamorphe  Gesteine  in  Mazedonien . 
Vorgelegt   von  Liebisch.    (Kl.  17.  Juni:  SB.  24.  Juni.) 

Botanik  und  Zoologie. 

Correns,  Vererbungsversuche  mit  buntblättrigen  Sippen,  III.  Veronica  gen- 
titiuoides  albocineta,  IV.  Die  albomarmorata-  und  albopulverea-Sipyen, 
V.  Mercurialis  annua  versicolor  und  xantha.     (Kl.  15.  Jan.;  SB.  5.  Febr.) 

Haberlandt,  zur  Physiologie  der  Zellteilung;  fünfte  Mitteilung,  über  das 
Wesen  des  plasmolytischen  Reizes  bei  Zellteilungen  nach  Plasmolyse. 
(GS.  26.  Febr.;  SB.) 

Correns,  über  Geschlechtsverhältnis  und  Absterbeordnung  getrenntge- 
schlechtiger Pflanzen.    (GS.  29.  April.) 

Heider,  über  die  Stellung  der  Gordiiden  im  System.  (Kl.  6.  Mai;  SB. 
20.  Mai.) 

Levy,  Dr.  Fritz,  über  die  Kernverhältnisse  bei  parthenogenetischen  Fröschen. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Zelle.  Vorgelegt  von 
Correns.    (Kl.  6.  Mai;  SB.) 

Kükenthal,  über  einen  Versuch  eines  natürlichen  Systems  der  Oktokorallen. 
(GS.  15.  Juli.) 

Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie. 
Orth,  über  Unfälle  und  Knochenbrüche.     (GS.   29.  Jan.) 
Rubner,  der  Nahrungstrieb  des  Menschen.     (Kl.   5.  Febr.;  SB.   26.  Febr.) 
Orth.  Trauma  und  Erkrankungen  der  Knochen  und  Gelenke.     IL  Traumen 

und  Knocheneiterungen.      (GS.    12.  Febr. ;  SB.) 
Fick,  über  die  Fleischfaserlänge  beim  Hund.     (Kl.   17.  Juni. i 
Rubner,   vergleichende    Betrachtungen    über    den   Nahrungsverbrauch    bei 

tierischen  Organismen.     (GS.  25.  Nov.) 
Orth,  Traumen  und  Tuberkulose  der  Knochen  und  Gelenke.     (Kl.   2.  Dez.) 


Astronomie,  Geographie  und  Geophysik. 
Penck,    über   das    Alter   der   ptlanzenführenden    Ablagerungen    unter   den 

Moränen  der  Alpen.     (Kl.    19.  Febr.) 
Hellmann,  über  Isothermen  in  Deutschland.     (Kl.    18.  März:  SB.) 
Hellmann,  Beiträge  zur  Erfindungsgeschichte  meteorologischer  Instrumente. 

(GS.  20.  Mai;  Abk.) 
G.  Müller,   über  Helligkeitsmessungen  des  Planeten  Venus.    (GS.  10.  Juni.) 
Rosenberg,  Prof.  Dr.  H.,  Stern  Photometrie  mit  Photozelle  und  Verstärker- 
röhre.     Vorgelegt  von  Struve.     (GS.    15.  Juli.) 
Penck.  über  die  Terrassen  des  Isartales  in  den    Alpen.     (Kl.    16.  Dez.) 

Mathematik. 

Caratheodory,  über  eine  Verallgemeinerung  der  Picardschen  Sätze.  (GS. 
8.  Jan.;  SB.  29.  Jan.) 

Bernstein,  Prof.  Dr.  F.,  die  Integralgleichung  der  elliptischen  Tethanull- 
funktion.      Vorgelegt  von  E.  Schmidt.     (Kl.   5.  Febr.;    SB.   21.  Okt.) 

Caratheodory,  über  die  Fourierschen  Koeffizienten  monotoner  Funktionen. 
(Kl.   3.  Juni;  SB.   17.  Juni.) 

Hamburger,  Dr.  H.,  über  die  Funktionalgleichung  der  Riemannschen  Zeta- 
funktion.     Vorgelegt  von  E.  Schmidt.     (Kl.   3.  Juni.) 

E.  Schmidt,  über  die  Reduktion  vielfacher  Integrale.     (Kl.  8.  Juli.) 

Schottky,  über  die  Theta  von  drei  Veränderlichen,  als  elliptisch-hyper- 
elliptisch betrachtet.     (GS.   28.  Okt.) 

Mechanik. 
Müller-Breslau,  über  die  Berücksichtigung  der  Kabelvorspannungen  bei 
der  statischen  Berechnung  der  Flugzeuge.     (Kl.  4.  Nov.) 

Prähistorie. 
Schuchhardt,  Beobachtungen  über  das  erste  Auftreten    von  Leichenver- 
brennung in  Mitteleuropa.     (GS.   25.  März;  SB.   20.  Mai.) 

Geschichte  des  Altertums. 
De  Groot,  über  die  allerältesten  geographischen  Namen  Zentralasiens,  die 
in  chinesischen  Schriften  erwähnt  werden  und  noch  immer  existieren. 
(GS.  24.  Juni.) 
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Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

Schäfer,  das  mittelalterliche  Verfahren  bei  der  Behandlung  der  sterb- 
lichen Überreste  Abgeschiedener  in  Fällen  des  Ablebens  fern  der  Heimat. 
(GS.    11.  März;  SB.  20.  Mai.) 

Tangl,  über  die  Salzburger  Urkundenfälschung  im  10.  Jahrhundert.     (Kl. 

3.  Juni.) 

Sthamer,  Prof.  Dr.  Eduard,  Studien  über  die  sizilischen  Register  Fried- 
richs II.     Vorgelegt  von  Tangl.     (Kl.   3.  Juni;  SB.  24.  Juni.) 

Hintze,  Ober  Clausewitz'  Lehre  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Kriege. 
(GS.  29.  Juli.) 

Meinecke,  über  Trajano  Boccalini  (155(5— 1613).     (Kl.   21.  Okt.) 

Kirchengeschichte, 
von  Harnack,    Studien    zur   Vulgata    des    Hebräerbriefs.      (Kl.    15.  Jan.: 

SB.  29.  Jan.) 
Seckel,  über  die  Akten  der  Wormser  Synode  868.     (Kl.   17.  Juni;  Abh.) 
Holl.  Luthers  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  Auslegekunst.  (GS.  11.  Nov.) 

Rechts-  und  Staatswissenschaft. 
Stutz,    über   das  Bonner   evangelische  Universitätspredigeramt    in    seinem 

Verhältnis  zu  Staat,  Kirche  und  Gemeinde.     (Kl.    18.  Nov.) 
Sering,    über    die    Umgestaltung    der    osteuropäischen    Agrarverfassung. 

(Kl.  2.  Dez.) 

Allgemein»',  deutsche  und  andere  neuere  Philologie. 

Burdach,    der  Longinusspeer    in    eschatologischem   Lichte.      (Kl.  19.  Fe- 
bruar: SB.) 
W.  Schulze,  über  gotische  Fremdworte  in  den  baltischen  Sprachen.    (Kl. 

4.  März.) 

Roethe,  über  die  Entstehung  des  Urfaustes.    (Kl.  8.  April.;  SB.  24.  Juni.) 
Brandl,  über  Shakspeares  Verhältnis  zu  Cicero.     (GS.  15.  April.) 
Schuchardt,  Sprachursprung  III  (Prädikat,  Subjekt,  Objekt).  (Kl.  22.  April.) 
Schuchardt,  Exkurs  zu  Sprachursprung  III.     (Kl.  22.  Juli.) 
Roethe,  über  den  Ausgang  des  Goethischen  Tasso.     (GS.  9.  Dez.) 


XII 

Klassische   Philologie. 

Diels,   Lukrezstudien  II.  111.     (GS.  8.  Jan.;  SB.) 

Wenkebaeh,  Oberlehrer  Dr.  Ernst,  eine  alexandrinische  Buchfehde  um 
einen  Buchstaben  in  den  hippokratischen  Krankengeschichten.  Vor- 
gelegt von  Diels.     (Kl.  5.  Febr. ;  SB.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  über  die  Kunstformen  der  griechischen 
Rede.    (GS.  12.  Febr.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  über  den  Lyriker  Mesomedes.  (Kl. 
18.  März.) 

Norden,  aus  Cäsars  literarischer  Werkstatt.     (Kl.  8.  Juli.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  Melanippe,  Untersuchung  unter  Verwer- 
tung von  Gedanken  des  verstorbenen  H.  Petersen.     (Kl.  22.  Juli.) 

Kunstwissenschaft  und  Archäologie. 
Dragendorff,   über   die  Zukunft   und    die  Aufgaben  des  Archäologischen 

Instituts.     (Kl.  22.  Juli.) 
Goldschmidt,  über  die  gotischen  Madonnen-Standbilder.  (Kl.  4. November.) 
Schuchhardt,  über  drei  neue  Ölbildnisse  von  Leibniz.     (Kl.  2.  Dez.) 

Orientalische  Philologie. 

Erman,  über  die  von  Golenischefl' veröffentlichten  und  von  Gardiner  über- 
setzten zwei  Petersburger  Papyrus.     (Kl.  .">.  Febr.) 

F.  W.K.Müller,  über  die  khitanischen  Glossen  in  den  chinesischen  Annalen 
der  Liau-Dynastie.     (Kl.  22.  April.) 

Lüders,  über  den  indischen  Eid.     (GS.  20.  Mai.) 

Sachau,  über  den  arabischen  Dichter  Ibn  Mufarrigh.     (Kl.  16.  Dez.) 

Amerikanistik. 
Seier,    über  die  Jahresfeste   der  Mexikaner  in   der  Bilderhandschrift   des 
Palais  Bourbon.     (Kl.  6.  Mai.) 


XIII 


Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1920 
und  neue  Preisausschreibüngen. 

(Leibniz-jSitzung  am  1.  Juli  1920.) 

Preisausschreiben  aus  dem   Cotheniusschen   Legat. 

Die  Akademie  schreibt  folgende  Preisaufgabe  aus  dem  Ootheniusschen 
Legat  aus: 

»Um  ein  Frühtreiben  ruhender  Knospen  und  Zwiebeln  zu  erzielen,  sind 
verschiedene  Verfahren  vorgeschlagen  und  erprobt  worden.  Die  Akademie 
wünscht  experimentelle  Untersuchungen  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
in  ähnlicher  Weise  auch  die  Entwicklung  der  Keimpflanze,  insbesondere 
die  der  Kulturgew&chse,  behufs  Abkürzung  der  Vegetationszeit,  beschleunigt 
werden  kann.« 

Der  ausgesetzte   Preis  beträgt  2000  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  stören- 
der Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zu- 
ständigen Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

•lede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruch  wort  zu  bezeichnen,  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  Zurückziehung  einer  eingelieferten  Preis- 
sehrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  J  923  im  Bureau 
der  Akademie.  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzidiefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1924. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazu  gehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Akademie 
frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


XIV 

Hreisaufgabe  der  Charlotten-Stiftung. 

Nach  dem  Statut  der  von  Frau  Charlotte  Stiepel  geb.  Freiin  von  Hopff- 
garten  errichteten  Charlotten-Stiftung  für  Philologie  wird  am  heutigen  Tage 
eine  neue  Aufgabe  von  der  ständigen  Kommission  der  Akademie  gestellt: 

»Die  Untersuchung  der  Komposition  des  theophrastischen  Buches  de 
historia  plantarum  wird  verlangt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  zur 
Bearbeitung  verfügbaren  Zeit  genügt  eine  auf  dieses  Ziel  gerichtete  in  sich 
abgeschlossene  Untersuchung.« 

Die  »Stiftung  der  Frau  Charlotte  Stiepel  geb.  Freiin  von  Hopffgarten 
ist  zur  Förderung  junger,  dem  Deutschen  Reiche  angehöriger  Philologen 
bestimmt,  welche  die  Universitätsstudien  vollendet  und  den  philosophischeif 
Doktorgrad  erlangt  oder  die  Prüfung  für  das  höhere  Schulamt  bestanden 
haben.  Privatdozenten  an  Universitäten  sind  von  der  Bewerbung  nicht  aus- 
geschlossen. Die  Arbeiten  der  Bewerber  müssen  spätestens  am  l.März  1921 
6  Uhr  abends  im  Bureau  der  Akademie  eingeliefert  sein.  Sie  sind  mit 
einem  Denkspruch  zu  versehen ;  in  einem  versiegelten,  mit  demselben  Spruche 
bezeichneten  Umschlage  ist  der  Name  des  Verfassers  anzugeben  und  der 
Nachweis  zu  liefern,  daß  die  statutenmäßigen  Voraussetzungen  bei  dem  Be- 
werber zutreffen.  Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder 
deutlich  ergeben,  werden  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibniz-Tage  1921  erteilt  die  Akademie 
dem  Verfasser  der  des  Preises  würdig  erkannten  Arbeit  das  Stipendium. 
Dasselbe  besteht  in  dem  Genüsse  der  Jahreszinsen  (1050  Mark)  des  Stiftungs- 
kapitals von  30000  Mark  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren. 

Akademische  Preisaufgabe  für  J923  aus  dem  GeMete  der  Philosophie. 

Die  Akademie  hat  beschlossen,  die  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres 
1914  gestellte  und  1917  einstweilen  zurückgezogene  Preisaufgabe  nochmals 
unverändert  auszuschreiben.  Sie  lautet:  »Der  Anteil  der  Erfahrung  an  den 
menschlichen  Sinneswahrnehniungen  soll  systematisch  untersucht  und  dar- 
gestellt werden.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die  Menge  der  in  der 
physiologischen  oder  psychologischen  Literatur  angehäuften  Einzeltatsachen 
gesammelt,  sondern  darauf,  daß  die  verschiedenen  Formen  der  sinnlichen 
Erfahrung  so  scharf  als  möglich  nach  Art  und  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit 
bestimmt  und  die  gemeinsamen  Faktoren  und  Gesetzlichkeiten  in  den  ver- 
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schiedenen  Sinnesgebieten  aufgezeigt  werden.  Genaue  Nachprüfung  der  ver- 
werteten Beobachtungen  ist  erforderlich,  größere  selbständige  Experiinental- 
untersuchungen  über  entscheidende  Punkte  sind  erwünscht.« 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  fünftausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  störender 
Weise  unleserlich  gesehrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zuständigen 
Klasse   von   der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen,  und 
dieses  auf  einein  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten  Preis- 
schrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1922  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  l  rteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1923. 

S-imtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Akademie 
frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften   und  Zettel  zu   vernichten. 

Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Ütiftuny . 

Das  Stipendium  der  Kduard-Gerhard-Stiftung  war  in  der  Leibniz-Sitzung 
des  Jahres  1919  für  das  laufende  Jahr  mit  dem  Betrage  von  2700  Mark 
ausgeschrieben.     Bewerbungen  sind  nicht  eingelaufen. 

'  Für  das  Jahr  1921  wird  das  Stipendium  mit  dem  Betrage  von  5000  Mark 
ausgeschrieben.  Bewerbungen  sind  vor  dem  1.  Januar  1921  der  Akademie 
einzureichen. 

Nach  §  4  des  Statuts  der  Stiftung  ist  zur  Bewerbung  erforderlich: 

1.  Nachweis  der  Reichsangehörigkeit  des  Bewerbers; 

'1.  Angabe  eines  von  dem  Petenten  beabsichtigten,  durch  Reisen  be- 
dingten archäologischen  Planes,  wobei  der  Kreis  der  archäologischen 
Wissenschaft  in  demselben  Sinne  verstanden   und  anzuwenden   ist. 
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wie  dies  bei  dem  von  dem  Testator  begründeten  Archäologischen 
Institut  geschieht.  Die  Angabe  des  Planes  muß  verbunden  sein  mit 
einem  ungefähren,  sowohl  die  Reisegelder  wie  die  weiteren  Ans* 
führungsarbeiten  einschließenden  Kostenanschlag.  Falls  der  Petent 
für  die  Publikation  der  von  ihm  beabsichtigten  Arbeiten  Zuschuß 
erforderlich  erachtet,  so  hat  er  den  voraussichtlichen  Betrag  in  den 
Kostenanschlag  aufzunehmen,  eventuell  nach  ungefährem  Übersehlag 
dafür  eine  angemessene  Summe  in  denselben  einzustellen. 
Gesuche,  die  auf  die  Modalitäten  und  die  Kosten  der  Veröffentlichung 

der  beabsichtigten  Forschungen  nicht  eingehen,    bleiben  unberücksichtigt. 

Ferner  hat  der  Petent  sich  in  seinem  Gesuch  zu  verpflichten: 

1.  vor  dem  31.  Dezember  des  auf  das  Jahr  der  Verleihung  folgenden 
Jahres  über  den  Stand  der  betreffenden  Arbeit  sowie  nach  Abschluß 
der  Arbeit  über  deren  Verlauf  und  Ergebnis  an  die  Akademie  zu 
berichten ; 

2.  falls  er  während  des  Genusses  des  Stipendiums  an  einem  der  Pal- 
lientage  (21.  April)  in  Rom  verweilen  sollte,  in  der  öffentlichen 
Sitzung  des  Deutschen  Instituts,  sofern  dies  gewünscht  wird,  einen 
auf  sein  Unternehmen  bezüglichen  Vortrag  zu  halten: 

B.  jede  durch  dieses  Stipendium  geförderte  Publikation  auf  dem  Titel 
zu  bezeichnen  als  herausgegeben  mit  Beihilfe  des  Eduard-Gerhard- 
Stipendiums  der  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften; 

4.  drei  Exemplare  jeder  derartigen  Publikation  der  Akademie  einzu- 
reichen. 

Preis  der  Steinerschen  Stiftung. 

In  der  Leibniz-Sitzung  1915  hatte  die  Akadamie  für  den  Steinerschen 
Preis  folgende  Aufgabe  gestellt: 

»Die  Beziehungen  zwischen  den  120  dreifachen  Berührungsebenen  der 
Kurve  sechster  Ordnung,  die  der  Durchschnitt  einer  Fläche  dritter  Ordnung 
mit  einer  der  zweiten  Ordnung  ist,  sollen  analytisch  und  geometrisch  in 
ähnlicher  Art  entwickelt  werden,  wie  Aronhold  die  Beziehungen  zwischen 
den  28  Doppeltangenten  einer  Kurve  vierter  Ordnung  untersucht  hat.« 

Eine  Bearbeitung  ist  für  dieses  Thema  nicht  eingegangen.  Die  Auf- 
yrabe  wird   hiermit  wiederholt  und.  ein  Preis  von   10000  Mark  ausgesetzt. 
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Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  stören- 
der Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zu- 
ständigen Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen  und 
dieses  :iuf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  der  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten 
Preisschrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  II 1 .  Dezember  1 924  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1925. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dein  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  den 
Verfasser  aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Max-Henoch-Stiftung. 


>t;itut  vom  6.  November  1920. 


Aus  der  Hinterlassenschaft  des  am  26.  September  1890  verstorbenen 
einstigen  Mitherausgebers  des  »Jahrbuchs  tür  die  Fortschritte  der  Mathe- 
matik« Dr.  Max  Henoch  wurde  seinem  mündlich  geäußerten  Wunsche  ent- 
sprechend ein  Kapital  von  2000O  Mark  als  »Max-Henoch-Stiftung«  der 
Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  überwiesen.  Die  Akademie  hat 
die  Stiftung  angenommen  und  für  sie  nachstehendes  Statut  festgesetzt. 

§  1. 
Die  Stiftung  ist   nach    dem  Wunsche  des  Erblassers   dazu  bestimmt, 
zur    Unterstützung    der    Herausgabe    des    »Jahrbuchs   für   die    Fortschritte 
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der  Mathematik«  zu  dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  in  erster  Linie  die 
Zinsen  zu  verwenden,  doch  kann  auch,  wenn  der  Weiterbestand  des  Unter- 
nehmens gefährdet  ist,  das  Kapital  selbst  angegriffen  werden. 

§  2. 
Falls  die  Herausgabe  des    »Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathe- 
matik«  später  einmal  eingestellt  werden  sollte,  ist  die  Stiftung  für  andere 
mathematische  Zwecke  zu  verwenden,  deren  Bestimmung  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  der  Akademie  zusteht. 

Das   Kapitalvermögen    der  Stiftung    ist    wie   die   übrigen    Gelder   der 

Akademie  zu  verwalten. 

§4. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  führt  durch  ihre  physikalisch-mathe- 
matische Klasse  die  Oberaufsicht  über  die  Stiftung  und  die  Verwaltung  des 
Stiftungsvermögens.  Die  Klasse  hat  daher  auch  die  Entlastung  zu  erteilen, 
soweit  dies  nicht  durch  die  Oberrechnungskammer  geschieht. 

§  5- 
Die  Stiftung  selbst  wird  verwaltet  durch  ein  viergliedriges  Kuratorium, 
in  welches  die  physikalisch-mathematische  Klasse  drei  ihrer  Mitglieder 
hineinwählt,  von  denen  mindestens  zwei  Mathematiker  sein  müssen.  Außer- 
dem gehört  dem  Kuratorium  als  Vorsitzender  derjenige  der  beiden  Klassen- 
sekretare  an,  dessen  Fach  der  Mathematik  am  nächsten  steht.  Die  Wahlen 
gelten  auf  sechs  Jahre.  Falls  ein  Mitglied  vor  Ablauf  der  Wahlperiode 
ausscheidet,  so  ist  für  die  noch  übrige  Dauer  derselben  ein  neues  Mitglied 
zu  wählen. 


Emil-Fischer-Stiftung. 

Statut  vom  11.  November  1920. 


§   1. 
Die  Stiftung  führt  den  Namen  »Emil-Fischer-Stiftung«.    Sie  bezweckt, 
aus  den  Erträgen  des  Stiftungsvermögens  junge  deutsche  Chemiker  zu  unter- 
stützen, die  auf  dem  Gebiete  der  organischen,    anorganischen  oder  physi- 
kalischen  Chemie  wissenschaftlich  arbeiten.     Sie  hat  ihren  Sitz  in  Berlin. 


XIX 

§  2 

Vorstand  der  Stiftung  ist  die  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  das  Vermögen  der  Stiftung  nach  den  gesetzlichen  und  statutarischen 
Bestimmungen  verwaltet.  Das  vom  Stifter  ausgesetzte  Stiftungskapital  be- 
trägt 750000  Mark.      Ihm  wachsen  zu: 

1.  nach  näherer  Bestimmung  des  85  4  etwa  nicht  verwendete  Zinsen, 

2.  künftige  Zuwendungen  an  die  Stiftung,  soweit  der  Zuwendende 
für  die  neue  Zuwendung  nicht  anderweitige  Bestimmungen  trifft. 

Das  Stiftungsvermögen  als  solches  ist  unangreifbar. 

«5   3. 

Die  Geschäfte  der  Stiftung  führt  namens  des  Vorstandes  der  Stiftung 
ein  Kuratorium  aus  8  Mitgliedern,  die  von  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse  der  Preußischen  Akademie  jeweils  auf  ein  Jahr,  und  zwar  im  Monat 
November,  aus  denjenigen  Mitgliedern  der  Klasse  zu  wählen  sind,  die  dein 
Fache  der  organischen  Chemie  am  nächsten  stehen. 

§  4. 

Das  Kuratorium  veranlaßt  im  Januar  jedes  Jähret)  Aufforderungen 
zur  Bewerbung  in  angemessener  Form,  entscheidet  über  diese  Bewerbungen 
im  April  oder  Mai  jedes  Jahres  mit  Stimmenmehrheit  und  berichtet  über 
die  Entscheidung  so  rechtzeitig  an  die  Akademie,  daß  der  Beschluß  in  der 
Leibnizsitzung  verkündet  werden  kann.  Diese  Verkündigung  in  der  Leibniz- 
sitzung  erfolgt,  wenn  die  physikalisch-mathematische  Klasse  die  Entschei- 
dung des   Kuratoriums   bestätigt. 

Du  Kuratorium  ist  für  die  Verleihung  nicht  au  die  Bewerbungen  ge- 
bunden. Es  kann  die  Unterstützung  Personen  zuwenden,  die  keine  Be- 
werbung eingereicht  haben,  und  es  steht  ihm  frei,  von  der  Verteilung 
ganz  oder  teilweise  abzusehen. 

Hat  das  Kuratorium  in  einem  Jahre  die  Verteilung  ganz  oder  teil- 
weise unterlassen,  so  ist  es  im  nächsten  Jahre  befugt,  die  im  Vorjahre 
nicht  verteilten  Beträge  nebst  ihren  Zinsen  initzuverteilen.  Beträge,  die 
während  zweier  Jahre  nicht  zur  Verteilung  gelangen,  fließen  gemäß  §  2 
dem   Stiftungsvennögen   zu   und   werden   dadurch   der  Verteilung  entzogen. 
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§  5. 
Für   die   Auswahl  der  Empfänger   sind   folgende   Bestimmungen  maß- 
geblich : 

1 .  Die  Bewerber  sollen  bei  der  erstmaligen  Zuwendung  nicht  über 
35  Jahre  alt  sein,  es  sei  denn,  daß  sie  durch  den  Krieg  ungewöhnlich 
lange  in  ihrer  Laufbahn  aufgehalten  worden  sind:  für  diesen  Fall  ist  die 
Altershöchstgrenze  40  Jahre.  \ 

2.  Unter  den  Bewerbern  sind  im  Zweifelsfalle  bei  gleicher  Würdig- 
keit Angehörige  des  früher  vom  Stifter  geleiteten  Chemischen  Instituts 
in  Berlin  zu  bevorzugen.  f 

3.  Die  Vermögenslage  des  Bewerbers  braucht  bei  der  (iewährung 
der  Zuwendung  nicht  berücksichtigt  werden. 

4.  Die  Höhe  der  einzelnen  Zuwendung  ist  völlig  in  das  pflichtgemäße 
Ermessen  des  Kuratoriums  gestellt.  Einem  wirklich  hervorragenden  Be- 
werber kann  ein  größerer  Anteil  der  Zinserträge  oder  sogar  der  gesamte 
Ertrag  zugewendet  werden.  Die  Zuwendung  darf  wiederholt  und  auch 
dauernd  gegeben  werden. 

5.  Der  Empfänger  soll  die  Gelder  zur  Förderung  seiner  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  verwenden.  Im  übrigen  ist  er  in  ihrer  Verwendung  nicht 
gebunden  und  insbesondere  nicht  verpflichtet,  sie  zur  Deckung  der  Kosten 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  selber  zu  benutzen.  Er  ist  in  der  materiellen 
und  ideellen  Ausnutzung  von  Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  mit 
Hilfe  der  Zuwendungen  gemacht  werden,  in  keiner  Weise  gebunden  oder 
beschränkt. 

§  n. 
Die  Mitglieder   des  Kuratoriums    erhalten   für   ihre  Mühewaltung   auf 
Verlangen  eine  jährliche  Vergütung  von  je  1000  Mark.     An  den  Sitzungen 
des  Kuratoriums  ist  der  Sohn  des  Stifters,  Dr.  phil.  Hermann  Fischer,  be- 
fugt, mit  beratender  Stimme  teilzunehmen. 

§  7. 
Jedem  Empfänger  einer  Zuwendung  von  der  Stiftung  sollen  die  von 
Emil  Fischer  am  14.  Juli  1919  diktierten  Worte  »An  die  jungen  Chemiker«, 
die  den  Akten  beiliegen,  mitgeteilt  werden. 
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Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1920  bewilligt: 

2000  Mark  den  ordentlichen  Mitgliedern  der  Akademie  HH.  Liebisch  und 
Rubens  zur  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaften der  Kristalle  im  langwelligen  Spektrum, 
dem   ordentlichen  Mitglied    der  Akademie   Hrn.  Sachau   für 
die  Ausgabe  des  Ibn  Saad. 

zur  Fortführung  des  Unternehmens   »Das  Tierreich«, 
zur  Fortführung  der  Arbeiten  am  Nomenciator  animalium  ge- 
nerum  et  subgenerum. 

zur  Fortführung  des  Werkes   »Das  Pflanzenreich « . 
dem  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Erman  zur  Be- 
arbeitung ägyptischer  Texte  für  das  Wörterbuch  der  ägypti- 
schen Sprache. 

demselben  zur  Fortführung  des  ägyptischen  Wörterbuches, 
zur    Fortführung    der   Arbeiten    der    Deutschen    Kommission, 
davon  6000  Mark  für  die  Arbeiten  des  ordentlichen  Mitgliedes 
der  Akademie  Hrn.  Burdach. 

zur  Fortführung  der  Arbeiten  der  Orientalischen  Kommission. 
zur  Fortführung  der  Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Großen. 

dem  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Sachau  zur  Be- 
arbeitung desOskar-MannschenNachlas.ses  durch  Dr.  Hadank. 
zur  Fortführung  des  Unternehmens   »Das  Tierreich«, 
und    zwar    8740  Mark    für    das    deutsche   Wörterbuch    und 
19680  Mark  für  das  Wörterbuch  der  Deutschen  Rechtssprache, 
zur  Fortführung  der  Leibniz- Ausgabe, 
zur  Fortführung  des  ägyptischen  Wörterbuches, 
zur  Fortführung  der  Herausgabe  der  Pohtischcn  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Großen. 

zur  Fortführung  des  Nomenclator  aminalium  generum  et  sub- 
generum. 
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28001)  Mark   zur  Fortführung  der  Arbeiten  der  Orientalischen  Kommission. 

1800  »  zur  Fortführung  der  Arbeiten  für  die  deutschen  Geschichts- 
quellen des   19.  Jahrhunderts. 

1000      >-       zur  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge. 

1000  >•  dem  Prof.  Dr.  Lubarsch  in  Berlin  zur  Fortführung  seiner 
Experimente  über  Fleck  fieber. 

3000  »  dem  Prof.  Dr.  Hofmeister  in  Würzburg  zur  Weiterführung 
seiner  Arbeiten  im  Würzburger  pathologischen  Institut. 

2500  »  dem  Prof.  Dr.  Ruff  in  Breslau  zur  Beschaffung  von  Platin- 
und  Kupfergeräten  für  seine  Untersuchungen  über  Ruthenium. 
400  >•  dem  Prof.  Dr.  Hermann  Schneider  in  Berlin  als  Druckunter- 
stützung für  seine  Uhland-Studien. 

5000  » •  dem  Verlag  des  Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathematik. 
10000  »  der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin  für  die 
physikalische  Berichterstattung. 

1000  »  Krau  Dr.  Agnes  Blüh  in  in  Berlin  für  experimentelle  Erblich- 
keitsstudien. 

1000      »       dem  Prof.  Dr.  Pax  in  Breslau  fürUntersuchungen  über  Anthozoen. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  erschienenen  im  Auftrage  und  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Unternehmungen  der  Akademie  mid  ihrer  Stiftungen. 

Das  Pflanzenreich.  Regni  vegetabilis  conspectus.  Im  Auftrage  der  Preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  A.  Engler.  Heft  70 — 74.  Leipzig 
1919.20. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  Bd.  38  und  Ergänzungs- 
band: Die  politischen  Testamente  Friedrichs  des  Großen,  redigiert 
von  Prof.  Dr.  Gustav  Berthold  Volz.     Berlin  1920. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  Bd.  27 :  Das  Marienleben  des  Schweizers 
Wernher  aus  der  Heidelberger  Handschrift,  hrsg.  von  Max  Päpke, 
zu  Ende  geführt  von  Arthur  Hübner.     Berlin  1920. 
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Humboldt-Stißung. 
Penck,  Walter.  Grundzüge  der  Geologie  des  Bosporus.    1919.  (Veröffent- 
lichungen des  Instituts  für  Meereskunde.    Neue  Folge.    Geographisch- 
naturwissenschaftliche  Reihe.    Heft  4.) 

Albert-Samaon-titifluny . 
Müller,   Fritz.   Werke,  Briefe  und  Leben.    Gesammelt  u.  hrsg.  von  Alfred 

Müller.    Bd.  3.    Jena  1920. 
Köhler,  Wolfgang.    Die  physischen  Gestalten  in  Ruhe  und  im  stationären 

Zustand.    1920. 

Ilniniuut-iinil-I'Tiw-yeb.-Heckmann-Wpntzel-Stiftuny. 

Di«'  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 
Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften.    Bd.  29:  Origenes  Bd.  6.    Leipzig  1920. 

Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  Ar- 
chiv für  die  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  unternommene  Ausgabe  der  älteren  christlichen 
Schriftsteller.    Reihe  3.    Bd.  14,  Heft  1.    1921. 

Bopp-SHftung. 
Zachariae,  Theodor.    Kleine  Schriften  zur  indischen  Philologie,  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte,  zur  vergleichenden  Volkskunde.   Bonn 
und  Leipzig  1920. 

Eduard-Gerhard-Stiftung. 
Rodenwaldt,  Gerhart.    Mykenische  Studien  I.     1919.    Sep.-Abdr. 

Dr.-Karl-Güttler-Stißung. 
Grosse,  Robert.  Römische  Militärgeschichte  von  Gallienus  bis  zum  Beginn 
der  byzantinischen  Themenverfassung.    Berlin  1920. 

/ 
Von  der  Akademie  unterstützte  Werke. 
Dittenberger,  Wilhelm.    Sylloge  inscriptionum  Graecarum  tertium  edita. 

Vol.  1  —4,  1 .    Leipzig  1 91 5—20. 
Freudenbertf,  Karl.  Über  die  Alkaloide  der  Betelnuß.    1918.  Sonderabdr. 
.    Über  Gerbstoffe.     I:   Hamameli-Tannin.     1919.    Sonderabdr. 
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Freudenberg,  Karl.  Über  Gerbstoffe.  II:  Chebulinsäure.  1919.  Sonderabdr. 
u.  D.  Peters.    Zur  Kenntnis  der  Additionsprodukte  von  Carbonsäure- 
cldoriden  an  tertiäre  Amine.     1919.    Sonderabdr. 

u.  Gertrud  Uthemann.    Notiz  über  die  Verwendbarkeit  von  Thal- 
lium bei  organisch-chemischen  Arbeiten.     1919.    Sonderabdr. 
.    Über  Gerbstoffe.    III:  Chlorogensäure.     1920.    Sonderabdr. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik.  Jahrg.  1914 — 1915.   Bd.  45, 
Heftl.     1919. 

Lange,  Rudolf.    Thesaurus  Japonicus.    Japanisch-Deutsches  Wörterbuch. 
Bd.  3.    Berlin  u.  Leipzig  1920.  i 

Merkel,  Franz  Rudolf.    G.  W.  von  Leibniz  und  die  China-Mission.  (Mis- 
sionswissenschaftliche Forschungen.    1.)    Leipzig  1920. 

Nöldeke,  Th.    Geschichte  des  Quoräns.    2.  Aufl.  völlig  umgearb.  von  Fried- 
rich Schwally.    T.  2.    Leipzig  1919. 

Repsold,  J.  A.  Friedrich  Wilhelm  Bessel.    1919.    Sonderabdr. 

Tobler,  Adolf.     Altfranzösisches  Wörterbuch.     5.  Lief.     1920. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1920. 

Es  wurden  gewählt: 

zum  ordentlichen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Josef  Pompeckj,    bestätigt   durch  Erlaß    der  preußischen  Regierung 

.    vom    18.  Februar  1920, 
Hr.  Max  von  Laue,  bestätigt  durch  Erlaß  der  preußischen  Regierung  vom 
14.  August  1920: 

zum  auswärtigen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Wilhelm  Conrad  Röntgen  in  München,    bestätigt  durch  Erlaß  der 
preußischen  Regierung  vom   22.  Dezember  1920; 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 

Klasse : 

Hr.  Hugo  Bücking  in  Heidelberg  am  8.  Januar  1920, 

»     Peter  Debye  in  Zürich  1  , .  «*.«;*, 

a         ij  a  .  ,,   .     Wl     ,        [am   11.  März  1920, 

»     Arnold  Sommerfeld  in  München  I 


Viktor  Ebner  Ritter  von  Rofenstein  in  Wien 
Carl  Toldt  in  Wien 


[  am  15.  Juli  1920, 


am  9.  Dezember  15)20; 
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Hr.  Hans  Horst  Meyer  in  Wien   am   28.  Oktober  1920, 

•  Friedrich   Becke  in  Wien 
»     Alfred  Bergeat  in  Königsberg 
»     Alexander  Goette  in  Heidelberg 
»     Eugen  Korscheit  in  Marburg 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Franz  Boas  in  New  York  | 

»     Gerardus  Heymans  in  Groningen    [    am   15.  Juli   11)20, 
»     Kurt  Sethe  in  Göttingen 
»     Georg  Dehio  in  Tübingen  am  28.  Oktober  1920. 

Der  beständige  Sekretär  Hr.  Di  eis  legte  dieses  Amt  mit  dem  31.  August 
1920  nieder;  zu  seinem  Nachfolger  wählte  die  philosophisch-historische 
Klasse  Hrn.  Lüders,  dessen  Wahl  von  der  preußischen  Regierung  am 
10.  August  1920   bestätigt  wurde. 

Das  ordentliche  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse,  Hr. 
Caratheodory,  verlegte  im  Sommer  iy20  seinen  Wohnsitz  nach  Athen 
und  trat  gemäß  §  6  der  Statuten  der  Akademie  in  die  Reihe  der  Ehren- 
mitglieder über. 

Gestorben  sind: 
das   ordentliche  Mitglied    der   physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Hermann  Struve  am   12.  August  iy20; 

das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Heinrich  Dressel  am    17.  Juli  1920; 

das  auswärtige  Mitglied  der   philosophisch-historischen   Klasse: 
Hr.  Friedrich   Imhoof-Blumer  in  Winterthur  am  2(5.  April   1920; 

die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig  am   31.  Januar  192(1. 

*  Otto  Bütschli  in   Heidelberg  am  2.  Februar  1920, 

»     Max   Für  bringer  in   Heidelberg  am   6.  März  1920, 

»     Carl  Toldt   in  Wien  am  13.  November  1920: 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klas-i  : 

Hr.  Lud v ig  W immer  in  Kopenhagen  im  Mai  1920, 
»     Wilhelm   Wmidt   in   Leipzig  am   31.  August  1 920. 

.1  - 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1920 

nebst  den  Verzeichnissen  der  Inhaber  der  Bradley-,  Heimholt/.-  und  derLeibniz-Medaille 
und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw 


1.    Beständige  Sekretäre 

Gewählt  von  der  Datum  der  Bestitigun« 

Hr.  Roethe phil.-hist.  Klasse 1911     Aug.   29 

-  Planck phys.-math.    -       1912  xJuni    19 

Rubner phys.-math.    -        1919    Mai     10 

-  Lüders phil.-hist.       -        1920    Aug.    10 


2.    Ordentliche  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestaliijtiiii; 

Hr.  Hermann  Diels 1881  Aug.    15 

Hr.  Wühelm  von  WaUey er -Hartz 1884  Febr.  18 

-  Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni    21 

-  Otto  Hirschfeld 1885  März     9 

-  Eduard  Sachati 1887  Jan.    24 

-  Adolf  Engler 1890  Jan.     29 

-  Adolf  von  Harnack       .     .     .  1890  Febr.  10 

-  Hermann  Amandas  Schwarz 1892  Dez.     19 

-  Oskar  Hertwig 1893  April  17 

-  Max  Planck 1894  Juni    1 1 

-  Carl  Stumpf 1895  Febr.  18 

-  Adolf  Erman 1895  Febr.  18 

-  Emil  Warburg 1895  Aug.    13 

Ulrich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff 1899  Aug.      2 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901  Jan.     14 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai      9 
Friedrich  Schottky 1903  Jan.      5 

-  Gustav  Hoethe 1903  Jan.      ö 

-  Dietrich  Schäfer 1903  Aug.     4 

-  Eduard  Meyer 1903  Aug.     4 

-  Wilhelm  Sc/ttdze       ....  1903  Nov.   16 

-  Alois  Brandt 1904  April    3 


xxv  n 

Physikalisch-mathematische  Klüse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Hermann  Zimmermann 1904  Aug.  29 

-  Walter  Nernst 1905  Nov.  24 

-  Max  Rubmr 1906  Dez.      2 

-  Johannes  Orth 1906  Dez.      2 

-  Albrecht  Penck 1906  Dez.      2 

-  Friedrich  Müller     ....  1906  Dez.    24 

-  Heinrich  Rubens 1907  Aug.      8 

Theodor  Liebisch 1908  Aug.      3 

Hr.  Eduard  Seier 1908  Aug.   24 

-  Heinrich   Lüders      ....  1909  Aug.     5 

-  Heinrich  Morf 1910  Dez.     14 

-  Gottlieb  Haberlandt 1911  Juli       3 

Benno  Erdmann      ....  1911  Juli     25 

-  Gustav  Hellmann 1911  Dez.      2 

-  Emil  Seckel 1912  Jan.      4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.       4 

-  Eduard  Norden 1912  Juni     14 

-  Karl  Schnei Juu-dt    ....  1912  Juli       9 

-  Ernst  Beckmann 1912  Dez.    11 

-  Albert  Einstein 1913  Nov.    12 

-  Otto  HinU. 1914  Febr.  16 

-  Max  Sering 1914  März     2 

,     Adolf  Goldschmidt       .     .     .  1914  März     2 

-  Fritz  Haber 1914  Dez.     16 

-  Karl  HoU 1915  Jan.     12 

-  Friedrich  Meinecke  ....  1915  Febr.  15 

-  Karl  Correns 1915  März  22 

-  Hans  Dragendorff  ....  1916  April     3 

-  Paul  Kehr 1918  März      4 

-  Ulrich  Stutz 1918  März     4 

-  Ernst  Heymann       ....  1918  März      4 

-  Michael  Tangl 1918  März      4 

-  Karl  Heider 1918  Aug.       1 

-  Erhard  Schmidt 1918  Aug.       1 

-  Gustav  Müller 1918  Aug.       1 

-  Rudolf  Fxck 1918  Aug.      1 

-  Willy  Kükenthal 1919  April   12 

-  Josef  Pompe,  k) 1920  Febr.  18 

-  Max  von   Laue 1920  Aug.    14 
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3.  Auswärtige  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg  1900  März.    5 

-  Vutroslav  von  Jagte  in  Wien  1908  iSept.    25 

-  Panagiotis  Kabbadias  in  Athen  1908  Sept.    25 

-  Hugo  Schuchardt  in  Graz     .  1912  Sept.    15 
Hr.   Wilhelm  Conrad  Röntgen 1920  Dez.     22 


4.    Ehrenmitglieder 

Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Max  Lehmann  in  Göttingen 1887   Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg 1896  Dez.  14 

-  Wilhrlm  Brauen  in  München 1899   Dez.  18 

Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in   Köfering  bei  Regensburg  1900    März  5 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin 1900   März  5 

-  Konrad  von  Studt  in  Berlin 1900    März  17 

-  Andreas  Heusler  in  Basel 1907    Aug.  8 

Bernhard  Fürst  von  Billow  in  Klein-Flottbek  bei  Hamburg  .     .     .  1910  Jan.  31 

Hr.  Heinrich  Wö/Jflin  in  München 1910   Dez.  14 

-  August  von  Trott  zu  Solz  in  Kassel 1914    März  2 

-  Rudolf  von  Valentini  in  Hameln 1914    März  2 

-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin 1914    März  2 

-  Richard  Willstätter  in  München 1914   Dez.  16 

-  Konstantin  Caratheodory  in  Athen 1919  Febr.  10 
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").    Korrespondierende  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische     Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Fr/ir.  Auer  ron  Welsbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Er.    Friedrich  Becke  in   Wien     . 1920  Dez.      9 

Alfred  Bergeat  in  Königsberg 1920  Dez.      9 

-  Oskar  Hrefeid  iu  Berlin 1899  Jan.     19 

-  Hugo  Bnckimj  in  Heidelberg 1920  Jan.      8 

Giacomo  Ciamician  in  Bologna 1909  Okt.    28 

-  Theodor  Cttrtvit  in  Heidelberg 1919  Juni    2(> 

William  Morris   Davis  in  Cambridge,   Mass 1910  Juli     28 

-  Peter  Delye  in  Zürich 1920  März   11 

Viktor  Ebner  Kitter  ron   Rofenttein  in   Wien «.     .  1920  Juli     15 

-  Ernst  Ehlers  in  Göttingen 1897  Jan.    21 

-  Karl  Engler  in  Karlsruhe 1919  Juiii    26 

Sir    Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21 

11 1     ÄiaiV  ron  Goebel  in   München 1913  Jan.     lt> 

-  Alesandtr  (ioetti    in  Heidelberg 1920  Dez.      9 

-  Camillo   Golgi  in  Pavia .  1911  Dez.    21 

-  Karl  Graebe  in  Frankfurt  a.  M 1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz * 1900  Febr.    8 

.lu/iiis  Edler  con  Dann  in  Wien 1889  Febr.  21 

Hr.  Seen  Hedin  in  Stockholm 1918  Nov.    28 

-  Viktor  Hernien  in  Kiel 1898  Febr.  24 

-  Richard  von   Hrrtwig  in  München 1898  April  28 

-  David  HiUiert  in  (iöttingen 1913  Juli     10 

-  Hugo  Uilihhrand  Hildebrandsson  in  Uppsala '.  1917  Mai       3 

Etnanuel  Kayser  in   München 1917  Juli      19 

-  Felix  Klein  in  Göttingen 1913  Juli     10 

fjeo   Koeuigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4 

WUitelm  Körner  iu  Mailand 1909  Jan.       7 

Fugen   Kor.schelt  in  Marburg 1920  Dez.      9 

-  Friedrich  Küslner-  iu  Bonn 1910  Okt.    27 

-  PiUipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.    21 

-  Karl  von   Linde  in   München 1916  Juli       (? 

-  Gabriel  Lippmann  in  Paris 1900  Febr.  22 

-  Hendrik  Antoon   Lorentz  in   Haar  lern 1905  Mai       4 

-  Felix  Marchand  in  Leipzig       1910  Juli     28 

-  Franz  Mertens  in  Wien 1900  Febr.  22 

-  Hans  Bora    Metftr  in  Wien 1920  Okt.    28 

-  Alfred  Gabriel  Nathor.it  in  Stockholm 1900  Febr.    8 


XXX 

Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  Neumann  in  Leipzig 1893  Mai       4 

-  Max  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.    30 

-  Wilhelm   Ostwald  in  Groß-Bothen,  Sachsen 1905  Jan.     12 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg 1879  März  13 

-  Ludwig  Radlkofer  in  München 1900  Febr.    8 

-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,   Mass 1909  Okt.    28 

Wilhelm  Roux  in  Halle  a.  S 1916  Dez.    14 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24 

-  Oswald-  Schiniedeberg  in  Baden-Baden 1910  Juli     28 

Otto  Schott  in  Jena 1916  Juli       6 

-  Hugo  von  Seeliger  in   München 1906  Jan.     1 1 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel 1913  Mai     22 

-  Arnold  Sommerfeld  in  München 1920  März  11 

-  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Gießen 1900  Jan.     18 

Gustav  Tammann  in  Göttingen 1919  Juni    2t! 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge 1910  Juli     28 

Hr.  Gustav  Edler  von  Tschermak  in  Wien 1881  März     3 

-  Hugo  de  Vries  in  Lunteren 1-913  Jan.     16 

-  Johannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam 1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in  Göttingen 1912  Febr.    8 

-  Wilhelm  Wien  in  München 1910  Juli      14 

-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York 1913  Febr.  2(1 

Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München 1900  Jan.    18 

-  Klemens  Baeumker  in  München 1915  Juli      8 

-  Willy  Bang-Kaup  in  Berlin 1919  Febr.  13 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent 1914  Juli       9 

-  Franz  Boas  in  New  York 1920  Juli     15 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907  Juni    13 

-  Harry  Breßlau  in  Heidelberg 1912  Mai       9 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine) 1907  Febr.  14 

-  Franz  Cumont  in  Rom 1911  April  27 

-  Georg  Dehio  in  Tübingen 1920  Okt.    28 

-  Louis  Duchesne  in  Rom I893  j^j     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom 1913  ju]j     24 
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Datum  der  Wahl 


Hr.  Paul  Foucart  in  Paris 1884  Juli     17 

Sir   James  George  Frazer  in  Cambridge 1911  April  27 

Hr.   Wilhelm   Frbhner  in  Paris 1910  Juni    23 

-  Percy  Gardnei-  in  Oxford 1908  Okt.    29 

-  Ignaz   Goldzi/ier  in  Budapest    ...... 1910  Dez.      8 

-  Francis  Llewellyn  Griffith  in  Oxford      .     .           1900  Jan.     18 

-  Ignazio   Guidi  in  Rom 1904  Dez.    15 

-  Georgias  N.  Hatzidakis  iu  Athen 1900  Jan.     18 

-  Bernard  Haussmdlier  in  Paris 1907  Mai       2 

-  Johan  Ludvig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896  März   12 

-  Antoine  Heran  de  Ville/osse  in  Paris 1893  Febr.     2 

Gerardus  Hei/mans  in  Groningen 1920  Juli     15 

-  Harald  Hjärne  in  Uppsala 1909  Febr.  25 

-  Maurice  Holleaujc  in  Versailles 1909  Febr.  25 

-  Christian  Hülsen  in  Heidelberg 1907  Mai       2 

-  Hermann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.     9 

-  Adolf  Jüliclier  in  Marburg 1906  Nov.     1 

Sir    Frederic  George  Kenyon  in  London 1900  Jan.     18 

Hr.  Georg  Friedrich  Knapp  in  Darmstadt 1893  Dez.    14 

-  Axel  Kock  in  Lund 1917  Juli     19 

-  Karl  von  Kraus  in  München 1917  Juli     19 

-  Basil  Latyschew  in  St.  Petersburg 1891  Juni      4 

-  Friedrich  Loo/s  in  Halle  a.  S 1904  Nov.     3 

Giacomo   Lumbroso  in  Rom 1874  Nov.    12 

-  Arnold  Liuchin  von  Ebengreutli  in  Graz 1904  Juli     21 

-  John  Pentland  Mahaffy  in  Dublin 1900  Jan.     18 

Wil/ielm  Meyer-Lübke  in  Bonn 1905  Juli        6 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig 1905  Febr.  16 

-  Georg  Elias  Müller  in  Göttingen       1914  Febr.  19 

-  Karl  von   Mittler  in  Tübingen 1917  Febr.     1 

Samuel  Muller  Frederikzoon  in  Utrecht 1914  Juli     23 

-  Franz  Praelorius  in  Breslau 1910  Dez.      8 

-  IHo  liajna  in  Florenz 1909  März  1 1 

-  Moriz  Ritter  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S 1907  Mai       2 

-  Micliael  Rostowzew  in  St.  Petersburg 1914  Juni    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912  Juli      1 1 

-  Eduard  Schwartz  in  München 1907  Mai       2 

-  Kurt  Seihe  in  Göttingen 1920  Juli     15 

Bernhard  Seuffert  in   Graz 1914  Juni    18 

Eduard  Sievevs  in    Leipzig 1900  Jan.    18 
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Datum  der  Wali! 


Sir  Edward  Maunde  Thompson  in  London j8j>5    Ma.      2 

Hr.  ViUielm  Thomsrn  in  Kopenhagen JJM    ^ 

-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin 

-  Paul  Vinogradoff  in  Oxford 

-  Girolamo  Vitelli  in  Florenz  .     .     ., 

-  Jakob   Wackernagel  in  Basel 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien iyH    APnl  ik 


Inhaber  der  Bradley-Medaille 

Hr.   Friedrich  Küstner  in  Bonn  (1918) 

Inhaber  der  Helmholte-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramon  Cajal  in  Madrid  (1905) 

-  Max  Planck  in  Berlin  (1915) 

-  Richard  von  Herlwig  in  München  (1917) 

-  Wilhelm  Conrad  Röntgen  in   München  (1919) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 

a.  Der  Medaille  in  Gold 

Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  T.  von  Böttinger  in  Elberfeld  (1909) 
Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 

Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 
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Wie  über  den  Anfängen  des  Christentums  ein  undurchdringliches  Dunkel 
liegt,  so  entzieht  sich  auch  die  Ausbreitung  und  die  Organisation  der  Kirche 
in  den  neu  erworbenen  Gebieten  fast  überall  genauerer.  Feststellung.  Auch 
da  wo  es  an  Überlieferungen  nicht  fehlt  und  die  Entwickelung  im  großen 
feststeht,  versperren  uns  Tradition  und  Fälschungen  den  Weg,  und  es  ist, 
wenn  nicht  unmöglich,  doch  schwierig  genug,  die  genaueren  Phasen  und 
Daten  in  der  Geschichte  der  Mission  zu  ermitteln.  Wie  unsicher  und  um- 
stritten im  einzelnen  ist  unser  Wissen  von  der  Christianisierung  Sachsens 
unter  Karl  dem  Großen,  der  nordischen  Mission,  der  Bekehrung  der  Ungarn, 
der  Böhmen  und  der  übrigen  slawischen  Länder,  von  der  Wiederherstellung 
der  christlichen  Kirche  in  Spanien  und  im  sizilischen  Reiche  der  Normannen. 

Auch  die  Anfänge  des  Christentums  und  die  erste  Errichtung  der  Bis- 
tümer in  Polen,  wozu  ich  heute  einen  Beitrag  liefern  möchte,  der  aus 
meinen  Vorarbeiten  an  iler  Germania  pontilicia  und  aus  der  kritischen  Prüfung 
der  älteren  Magdeburger  Papsturkunden  erwachsen  ist,  gehören  durchaus 
nicht  zu  den  gesicherten  Ergebnissen  der  historischen  Forschung.  Diese 
ist  beeinträchtigt  worden  sowohl  durch  die  zum  Teil  sehr  lückenhafte  Über- 
lieferung wie  besonders  auch  durch  die  nationalen  Gegensätze.  Beinah 
von  Anfang  an,  darf  man  sagen,  hat  es  eine  sächsische  und  eine  polnische 
Tradition  gegeben,  der  auch  die  späteren  gefolgt  sind.  Vornehmlich  aber 
hat  es  an  der  richtigen  methodischen  Wertung  unserer  Überlieferung  ge- 
fehlt, und  die  Folge  davon  ist  eine  seltsame  Unsicherheit  und  ein  auffallender 
Mangel  an  sicheren  Daten,  denen  wir  fast  bei  allen  Darstellern  der  ältesten 
deutsch-polnischen   Geschichte   begegnen. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  die  Anfänge  des  Christentums  in 
Polen  von  neuem  zu  untersuchen  und  den  ersten  Spuren  der  christlichen 
Mission   unter  den  Polen   nachzugehen:   ich   kann   mich  darauf  nur  insoweit  ♦ 
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einlassen,  als  es  mein  Thema,  die  Feststellung  der  ersten  kirchlichen  Organi- 
sation und  des  Verhältnisses  zum  Erzbistum  Magdeburg,  erfordert.  Auch 
fürchte  ich,  daß  alle  Mühe  umsonst  sein  würde,  das  Dunkel,  das  über  den 
ersten  Äußerungen  christlichen  Lebens  im  Osten  liegt,  aufzuhellen1.  Wir 
wissen  mit  Sicherheit  nur,  daß  im  Jahre  965  oder  nach  anderen  im  Jahre  966 
der  Begründer  des  polnischen  Reiches  Meszko  I.  sich  mit  Dobrawa(Dubrawka), 
der  »Guten«,  der  Schwester  des  Böhmen herzogs  Boleslaw  IL,  einer  christ- 
lichen Dame,  vermählte,  die  bereits  das  Jahr  darauf  den  Gemahl  dem  Christen- 
tum zugeführt  haben  soll.  Mit  ihnen  bemühte  sich  der  erste  Bischof  des 
Landes,  Jordan,  im  Volke  den  neuen  Glauben  zu  verbreiten.  So  erzählt 
Thietmar  von  Merseburg";  die  kurzen ,  polnischen  Annalen  geben  \lazu  die 
Daten3.  Alles  was  darüber  ist,  ist  entweder  schmückende  Zutat  der  späteren 
polnischen  Historiker  oder  Hypothese  der  neueren  polnischen  Forscher,  die 
vielen  Scharfsinn  aufgeboten  haben,  um  zu  ergründen,  woher  diese  ersten 
christlichen  Priester  gekommen  seien,  was  für  ein  Landsmann  jener  Jordan 
gewesen4   und    wie  man  sich   die  erste  Organisation   zu  denken  habe.     Am 

1  Früher  führte  man,  und  zwar  taten  dies  die  polnischen  Historiker  mit  Vorliebe,  die 
erste  Mission  in  Polen  auf  Mähren  zurück  und  konstruierte  sogar  einen  noch  jahrhunderte- 
lang währenden  Gegensatz  zwischen  dem  altslawischen  Ritus  und  der  lateinischen  Form. 
Das  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch  das  auch  im  einzelnen  sehr  unkritische  Buch  von 
Max  Gumi-lowitz.  Zur  Geschichte  Polens  im  Mittelalter  (1898),  hindurchzieht.  Neuerdings 
hat  man  auch  irische  Mönche  dafür  verantwortlich  gemacht:  vgl.  A.  Pasczewski.  Poczatki 
chrystianizmu   w   Polsce  i  missa   Irlandzka  (Poznan    1902). 

2  Lib.  IV  c.  55.  56  (ed.  Kurze  S.  94  ff.).  Die  Hauptstelle  lautet:  Jordan,  primus  forum 
anlistes,  multum  cum  eis  sudavit,  dum  eos  ad  supernae  cultum  vineae  sedulus  verbo  et  opere 
invitavit.  Seine  Erzählung  ist  hier  ganz  geschlossen  und  einheitlich  und  durchaus  ohne 
spätere  Zutat.  Indem  er  den  Jordan  als  Missionsbischof  charakterisiert,  ohne  ihm  einen 
bischöflichen  Sitz  beizulegen,  trifft  er  wohl  richtig  den  ursprünglichen  Zustand.  Von  Magde- 
burg schweigt  er  hier  ganz. 

3  Die  Annales  Cracovienses  vetusti  (Mon.  Germ.  Scr.  t.  XIX  577)  notieren  a.  906 
Dubrowka  vcnit  od  Miskonem;  a.  .967  Mysko  du*  baptizalur.  Die  Annales  capituli  Cracoviensis 
(ib.  p.  585)  und  andere  Ableitungen  wiederholen  diese  Nachrichten  zu  965  bzw.  zu  966.  übet 
diese  Notizen  und  ihre  weitere  Ausgestaltung  s.  Zeissberg  im  Archiv  für  österr.  Gesch. 
Bd.  XXXVIII  S.  56  f.  (;ber  die  polnische  Annalistik  überhaupt  vgl. die  bekannten  Abhandlungen 
von  Smoi.ka  und  Zeissberg  und  die  Aufsätze  von  T.  Wojciechowski  und  W.  Ketrzynski  in 
den  Denkschriften  und  Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  Bd.  IV  und  XXXIV  und  die 
neueste  Untersuchung  von  M.  Peri.bach,  Die  Anfänge  der  polnischen  Annalistik,  im  N.  Archiv 
Bd.  XXIV  (1899)  S.  233  ff. 

*    über  Jordan  s.  W.Abraham  in  dem  fast  alle  liier  behandelten  Fragen  berührenden 
»Buche  Organizacya  kosciola  w   Polsce  da  polowy  wieku  XII  (2.  Aufl.  1893)8.  30  ff. 
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wahrscheinlichsten  ist  doch  wohl,  daß  die  ersten  Geistlichen  aus  Süddeutsch- 
land im  Gefolge  der  böhmischen  Prinzessin  gekommen  sind,  aber  zu  be- 
weisen ist  das  nicht,  und  vollends  an  Korvei1  oder  Fulda2  als  Ausgangs- 
punkt der  Mission  in  Polen  zu  denken,  ist  eine  ebenso  unsichere  Hypothese, 
wie  die  Annahme,  daß  sie  aus  Lüttich,  woran  man  wegen  des  in  der  fürst- 
lichen Familie  vorkommenden  Namens  Lambert  gedacht  hat3,  gekommen 
seien.  Und  wenn  man  gar  gemeint  hat,  daß  das  junge  polnische  Bistum 
in  Posen  zuerst  unter  Mainz  gestellt  gewesen  sei,  seit  968  oder  970  aber 
unter  Magdeburg,  so  ist  die  eine  Annahme  eine  ganz  unwahrscheinliche 
und   müßige  Hypothese4,   die  andere  Annahme  aber,   wie  wir  sehen  werden, 


'  Wie  T.  Wojciechowski  in  der  gleich  zu  zitierenden  Abhandlung  S.  182  ff.,  wohl 
wegen  des  Zusammenhanges  zwischen  der  ältesten  polnischen  Annalistik  und  den  Korveier 
Aufzeichnungen  und  wegen  des  Vorkommens  des  heiligen  Veit  als  Titular  polnischer  Kirchen. 
Solche  Zusammenhänge  v  ird  niemand  leugnen,  aber  daraus  laßt  sich  nicht  folgein,  geschweige 
denn  beweisen,  daß  Koivei  der  Ausgangspunkt  der  Mission  in  Polen  gewesen  sei.  Ganz 
dieselben  Argumente  mit  ebenso  viel  Gewicht  kann  man  auch  für  Fulda  und  St.  Michael  in 
Bamberg  geltend  macheu.  Die  Korveier  Beziehungen  und  die  Verehrung  des  heiligen  Veit 
lassen  sich  auch  so  erklären,  daß  sie  über  Böhmen  (der  erste  Prager  Bischof  Thiadag 
stammte  aus  Korvei)  nach  Polen  gekommen  seien. 

-  Wir  Ahhaham  S.  25  ff.  vorschlägt,  hauptsächlich  weil  Meszkds  Name  im  Nekrolog 
von  Fulda  steht  und  weil  auch  zwischen  den  ältesten  polnischen  Annalen  und  den  Fulder 
historischen   Notizen  ein  Zusammenhang  wahrscheinlich  ist. 

über  die  Beziehungen  zwischen  Lüttich   und   Polen  vgl.  Abraham  S.  35  ff. 

4  Unwahrscheinlich,  weil  die  Missionstätigkeit  des  ersten  Bischofs  in  Polen  eine  Ein- 
ordnung in  die  Metropolitanhierarchie  gar  nicht  erforderte;  müßig,  weil  jede  Spur  von  einer 
l'nterordnung  unter  Mainz  in  den  Quellen  fehlt.  Diese  irrige  Kombination  scheint  auf 
Mahillon  zurückzugehen.  Wenigstens  beruft  sich  Friese  in  seiner  1786  erschienenen  Kirchen- 
iiichte  des  Königreichs  Polen  "Vi.  I  S.  90  auf  ihn  und  wiederholt,  daß  Posen  erstlich  dem 
Erzbistum  Maine  untergeben  gewesen  und  hernach  im  Jahre  970  unter  Magdeburg  gekommen 
sei.  T.  Wojc  ie<  howski  hat  dieselbe  Ansicht  in  seiner  Abhandlung  über  die  polnischen 
.lahrbüeher  in  den  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie,  hist.-phil.  Klasse,  Bd.  IV  (1880) 
S.  19.5  Anni.  1  entwickelt,  indem  er  unter  Berufung  auf  den  Annalista  Saxo  (s.  unten  S.  26 
Anm.  1)  ausführt,  Havelberg  und  Brandenburg  seien  946  bzw.  948  unter  Mainz  gekommen 
und  ebenso  da.s  906  oder  967  gegründete  Posen;  dieses  sei  dann  wahrscheinlich  974  von 
Mainz  au  Magdeburg  abgetreten  worden,  wofür  Maiuz  mit  dem  neuen  böhmischen  Bistum 
in  Prag  entschädigt  worden  sei.  Aber  von  der  irrigen  Schätzung  des  sächsischen  Annalisten 
und  von  allem  andern  abgesehen:  man  müßte  so  für  Posen  dieselbe  Entstehungsgeschichte 
voraussetzen  wie  für  Havelberg  und  Brandenburg,  nämlich  Gründung  durch  Otto  I.  mit  der 
Unterstellung  des  neuen  Bistums  unter  Mainz  vor  dem  Jahre  968,  denn  974  formelle  Ent- 
lassung Posens  aus  dem  Main/.er  Metropolitanverband,  wie  das  gleiche  968  für  Brandenburg 
und  Havelberg  geschah,  und  annehmen,  daß  alle  die  dazu  gehörenden  Urkunden,  das  Otto- 
nisebe   liiündiingsdiplom    wie   die   Mainzer  Emanzipationsiirkunde,  ohne  irgendeine  Spur  zu 
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nachweislich  falsch.  Das  eine  kann  wohl  als  sicher  angenommen  werden, 
daß  Herzog  Meszko  im  Jahre  967  schon  Christ  war,  weil  Widukind  von 
Korvei  ihn  amicum  imperatoris  nennt  (üb.  III  c.  69),  und  daß  das  junge 
Christentum  in  Polen  dann  auch  bald  eine  gewisse  Organisation  erhielt, 
seitdem  Jordan  dort  als  Missionsbischof,  wenn  auch  zunächst  noch  ohne 
festen  Sitz,   wirkte. 

Damit  kommen  wir  aus  dem  Bereich  unsicherer  Hypothesen  und  auf 
festeren  Boden.  Aber  wie  gehen  auch  da,  mögen  die  Hauptdaten  festzustehen 
scheinen,  die  Meinungen  im  einzelnen  auseinander!  Von  den  Älteren,  wie 
Naruszewicz,  Lelewel.  Bandtkik.  will  ich  ganz  schweigen.  Mit  denen  hat 
Roepell,  der  bekannte  Verfasser  der  Geschichte  Polens  (Bd.  I  1 840),  gründlich 
abgerechnet'.  Er  hat  in  einer  eindringenden  und  in  ihrer  Art  musterhaften 
Untersuchung  die  älteste  Organisation  der  christlichen  Kirche  in  Polen  in  einer 
besonderen  Beilage  zu  seiner  polnischen  Geschichte  (Bd.  I  S.  626fr.)  behandelt 
und  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  in  folgendem  wohlabgewogenen  Satze 
formuliert :  »  Dennoch  (trotz  des  Widerstandes  des  Volkes)  folgte  der  Bekehrung 
des  Fürsten  (Miseco)  sehr  bald  die  erste  kirchliche  Organisation  des  dem 
Christentum  neugewonnenen  Landes.  Bei  ihr  tritt  die  Einwirkung  der  Deut- 
schen entschieden  hervor.  In  Posen  ward,  nicht  ohne  Mitwirkung  Ottos  des 
Großen,  das  erste  polnische  Bistum  gestiftet,  jener  Jordan  zum  Bischof  erhoben 
und  als  Suftragan  dem  von  Otto  neu  gestifteten  Erzbistum  Magdeburg  unter- 
worfen, welches  alle  christlichen  slawischen  Landschaften  in  kirchlicher  Hin- 
sicht zu  einem  Ganzen  verband«  (Bd.  I  S.  96).  L.  Giesebrecht  in  den  Wen- 
dischen Geschichten  Bd.  I  S.  202  stellt  sich  den  Verlauf  der  Dinge  ähnlich 
vor:  »Herzog  Mesko  hatte  inzwischen  für  Polen  ein  Bistum  in  Posen  gestiftet 
und  es  dem  Jordan  übertragen.  Auch  dieser  Prälat  wurde  den  Suffraganen 
des  Magdeburger  Erzbischofes  beigesellt.  Eine  besondere  Genehmigung  des 
Papstes  wurde  dazu  so  wenig  gewährt  als  gesucht.  Das  Bistum  lag  jenseits 
der  Elbe  und  Saale ;   somit  schien  es  unzweifelhaft  zu  Adalberts  Sprengel  zu 

hinterlassen,  verlorengegangen  seien.  Und  ganz  und  gar  stellt  damit  in  Widerspruch  die 
viel  wahrscheinlichere  Annahme,  daß  das  polnische  Bistum  damals  ein  Missionsbistum  ge- 
wesen sei,  ohne  feste  Residenz  und  ohne  abgegrenzten  Sprengel.  Ks  widerspricht  dieser 
Hypothese  ferner  die  Tatsache,  daß  in  den  Jahren  vor  968  Otto  I.  gar  nicht  die  Macht  und 
Mittel  besaß,  ein  Bistum  in  Polen  zu  gründen.  T.  Wojciechowskis  Historische  Skizzen,  die 
das  gleiche  Thema  behandeln  sollen,  habe  ich  nicht  einsehen  können. 

1  Nachdem  dazu  schon  Friese  in  seiner  Kirchengeschichte  des  Königreichs  Polen 
(1786)  einen  Anlauf  genommen  hatte. 
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gehören.«  Fürwahr  ein  bedenkliches  Argument:  wo  hätte  dann  der  Magde- 
burger Sprengel  im  Osten  seine  Grenzen  gefunden?  Hören  wir  auch  A.  Haücks 
Ansicht  in  der  Kirchengeschichte  Deutschlands  Bd.  III  S.  203  ff.  273:  »Es 
wurde  deshalb  schon  im  Jahre  968  ein  eigenes  polnisches  Bistum  gegründet. 
Seinen  Sitz  erhielt  es  in  Posen.  Indem  es  dem  neu  errichteten  Sprengel 
von  Magdeburg  einverleibt  wurde,  trat  es  in  den  Organismus  der  deutschen 
Kirche  ein.  So  wenig  wir  über  die  Errichtung  dieses  Bistums  wissen,  so  zeigt 
doch  die  letzte  Anordnung,  daß  eine  Mitwirkung  des  Kaisers  angenommen 
werden  muß1.« 

Als  Hatck  diese  Sätze  niederschrieb,  waren  gegen  die  von  ihm  vorge- 
tragene Ansicht  schon  längst  Einwendungen  erholten  worden.  Bereits  Lepsus 
in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe  des  Hochstifts  Naumburg  Bd.  I  (1846) 
S.  133"  und  später  Grosfelo  in  einer  Münsterer  Dissertation  De  archiepisco- 
patus  Magdeburgensis  originibus  (1857)  S.  48  haben  darauf  hingewiesen, 
daß,  da  in  den  Urkunden  des  Erzbistums  Magdeburg  gerade  von  Posen  keine 
Rede  ist,  dieses  Bistum  erst  später  unter  Magdeburg  gekommen  sein  müsse. 
Diese  Meinung  wurde  von  den  damals  führenden  Historikern  E.  Dümmi.er  und 
W.  v.  Giesebbecht  angenommen,  von  diesem  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Kaiserzeit5  Bd.  I  S.  562.  von  jenem  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Ge- 
schichte unter  Kaiser  Otto  il.  (ir.  S.  452.   504.     Beide  halten  aber  an  der 

1  Doch  beschrankt  siVIi  Bauck  im  Anhang  seines  Werkes  in  den  BfachoJMisten  un«l 
im  Klosterverzeicbnis  unter  Magdeburg  auf  die  Bistümer  Brandenburg.  Havelberg,  Meißen, 
Merseburg  und  Zeitz-Natunburg  und  läßt  Posen  beiseite.  —  M.  Qümfiowto»,  Zur  Geschichte 

Polens  im  Mittelalter  S.  213.  erklärt  sogar,  das  Bistum  Posen  sei  bekanntlich  von  Kaiser  Otto  I. 
als  lateinisches  Bistum  für  das  Land  BSQ  rechten  Ufer  der  <  >*!*-•-  im  Jahre  968  gegründet  worden. 
*  Der  treffliche  Lf.i-sios  irrt  zwar  in  verschiedenen  Punkten,  aber  das  kritische  Pro- 
blem hat  er  zuerst  richtig  erkannt.  -Da  in  den  Briefen  und  Urkunden,  die  auf  die  Stiftung 
des  Erzbistums  Magdeburg  und  die.  Weihung  der  SuffVaganbisrhöfe  sieh  beziehen,  des  Bistums 
Posen  mit  keinem  Worte  Erwähnung  geschieht  und  dennoch  bei  Thietmar  der  Bischof  ron 
Posen  unter  denen  mit  aufgeführt  wird,  die  mit  Magdeburg  als  SuffVagane  in  Verbindung 
traten,  so  ist  anzunehmen,  daß  der  Zutritt  diese»  Bischöfe  erat  später  erfolgte,  dem  auch  die 
Fassung  des  Berichtes  bei  Thietmar  nicht  entgegensteht.  Gewifl  ist.  daß  dieses  Bistum  nicht 
vor  970  gestiftet  wurde.«  Da.s  letalere  ist  freilich  unrichtig.  Nicht  nur  weil  die  lakonischen 
Angaben  der  polnischen  Anualen  dem  entgegenstehen:  Anno  !H!S  Polonia  cepit  habere  episcopvi» 
und  Item  a.  I).  968  Jorr/nnvs  prhnus  «ptSflSjMM  PtenOHJenrit  nrdinatux  est  (vgl.  Abraham  S.  33) 
—  denn  sie  lieruhen  schwerlieh  auf  alter  authentischer  Überlieferung  — ,  sondern  weil  wir 
tatsächlich  nicht  wissen,  wann  das  Bistum  Posen  gegründet  worden  ist.  Daß  der  Bischof 
Jordan  wahrscheinlich  schon  vor  968  amtierte,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  aber  damals 
war  er  wohl  nur  Missionsbiachof  ohne  feste  Residenz. 
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Unterordnung  Posens  unter  Magdeburg  fest,  setzen  sie  jedoch  erst  nach  968. 
» Erst  etwas  später  scheint  zu  diesen  fünf  Suffraganbistümern  (Brandenburg, 
Havelberg,  Merseburg,  Zeitz  und  Meißen)  als  sechstes  Posen  hinzugekommen 
zu  sein«  (Dümmler  S.  452).  Die  Entstehung  des  Bistums  Posen  sei  jedenfalls 
noch  unter  Otto  den  Großen  zu  setzen  und  vielleicht  von  Meszko  unter  Mit- 
wirkung des  Kaisers  erfolgt.  »Mit  dem  Sitze  in  Posen,  der  damaligen  Haupt- 
stadt, sollte  es  unter  der  Metropole  Magdeburg  stehen  und  wurde  zuerst 
von  einem  Bischof  Jordan  bekleidet.«  Auch  H.  Zeissberg.  einer  der  besten 
Kenner  der  älteren  polnischen  Geschichte,  meint  (Archiv  für  österr.  Geschichte 
Bd.  XXXVIII  S.  74),  »daß  ursprünglich  das  jenseits  der  Oder  errichtete  Bis- 
tum Posen,  dessen  Gründung  indes  iu  dieses  Jahr  (968),  wo  nicht  früher 
fällt,  von  dem  Kaiser  nicht  ins  Auge  gefaßt  ward  und  erst  später  als  sechstes 
Bistum  dem  Stuhle  zu  Magdeburg  Untertan  wurde«.  Und  das  scheint,  soweit 
ich,  des  Polnischen  unkundig,  ermitteln  kann,  auch  die  Ansicht  der  neueren 
polnischen  Historiker  zu  sein,  denen  eine  besondere  Autorität  in  dieser  Frage 
zukommt,  wie  Wl.  Abraham  in  seinem  vielbeachteten  Buch  über  die  Organi- 
sation der  Kirche  in  Polen  bis  zur  Mitte  des  1 2 .  Jahrhunderts  (Organi- 
zaeya  kosciola  w  Polsce  do  polowy  wieku  XII2  1893),  und  von  K.  Kantak  in 
seiner  populären  Geschichte  der  polnischen  Kirche  (Dzieje  kosciola  polskiego 
Bd.  I  1912)1. 

1  Ich  leugne  nicht,  daß  ich  es  als  einen  großen  Mangel  empfinde,  daß  ich  die  pol- 
nische Literatur  nicht  übersehe,  und  ich  muß  zugeben,  daß,  wer  über  die  polnischen  Geschichts- 
quellen mitreden  will,  die  Arbeiten  von  Smolka.  Wojciechowski  und  Ketzrynski  gelesen 
haben  muß  und  daß  eine  Untersuchung  über  die  Anfänge  des  Christentums  in  Polen  ohne 
Kenntnis  der  Bücher  von  Abraham  und  Kantak  und  der  Abhandlungen  von  Ostrowski, 
Malecki,  Zakrzewski,  Wojciechowski  und  der  beiden  Ketrzynski  nicht  wohl  möglich  ist. 
Ich  würde  mich,  da  die  von  Hrn.  Geheimen  Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  mir  gütigst 
mitgeteilten  Informationen  keinen  ausreichenden  Ersatz  für  die  eigene  Lektüre  bieten  können, 
dieser  Arbeit  nicht  unterfangen  haben,  wenn  ich,  von  der  Kritik  der  Magdeburger  Privilegien 
ausgehend,  nicht  sicher  wäre,  daß  nieine  Folgerungen  auch  ohne  genauere  Kenntnis  der 
polnischen  Literatur  sich  begründen  und  behaupten  lassen.  Immerhin  bedaure  ich  diesen 
Mangel,  da  ich  wohl  weiß,  daß  unter  den  genannten  Arbeiten  sich  solche  von  Bedeutung 
und  bleibendem  Wert  befinden,  auf  deren  Belehrung  ich  ungern  verzichte,  auch  wenn  .-i. 
allesamt  nach  der  diplomatischen  Seite  hin  mehr  oder  minder  versagen.  —  Zur  Sache  will 
ich  noch  hinzufügen,  daß  auch  C.  Wersche  in  seiner  Abhandlung  über  das  staatsrechtliche 
Verhältnis  Polens  zum  deutschen  Keich  wahrend  des  Mittelalters  (Zeitschrift  der  Histor. 
Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen  Bd.  III,  1888,  S.  251)  meint,  daß  die  Gründung  des  Bistums 
Posen  ungefähr  968,  die  Unterstellung  unter  Magdeburg  aber  jedenfalls  nach  Weihnachten 
968  erfolgte.    Ganz  unbestimmt  sei,  wieweil  Otto  I.  bei  der  Gründung  mitgewirkt  habe.    Auch 
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Aber  auch  diese  Meinung,  daß  das  Bistum  Posen  erst  nach  968,  aber 
noch  zu  Ottos  des  Großen  Zeiten,  unter  Magdeburg  gekommen  sei,  ist 
bestritten  worden,  zuerst,  so  viel  ich  sehe,  von  II.  Böttgkr  in  einer  fast 
unbemerkt  gebliebenen  Abhandlung  über  die  ursprünglichen  Bestandteile 
des  Erzbistums  Magdeburg1,  von  K.  Uhlirz  in  seiner  Geschichte  des  Erz- 
bistums Magdeburg  unter  den  Kaisern  aus  sächsischem  Hause  (Magdeburg 
1887),  und  von  Fr.  Kurze,  dem  Herausgeber  der  Chronik  des  Thietmar 
von  Merseburg.  Böttger,  in  scharfer  Kritik  die  Ansichten  der  Vorgänger 
abweisend,  bestreitet  nicht  nur,  daß  Posen  im  Jahre  968  Magdeburg  unter- 
stellt worden  sei,  sondern  auch,  daß  die  geistliche  Obergewalt  des  Erz- 
bischofs von  Magdeburg  jemals  über  die  Oder  gereicht  habe;  doch  gibt 
er  zu.  daß  von  1000 — 1012  der  Bischof  von  Posen  sich  als  Magdeburgi- 
M-lien  SuftYagan  bekannt  habe.  Uhi.irz  stellt  wie  Lepsius  und  Böttger  noch 
einmal  fest,  daß  Posen  in  den  echten  Aktenstücken  aus  der  Zeit  der  Er- 
richtung des  Erzstifts  Magdeburg  ebensowenig  erwähnt  wird  wie  in  den 
Urkunden  des  Jahres  981  (S.  51  Anm.  3).  Daraus  folgert  er,  daß  Posen 
nach  981,  und  zwar  durch  den  tatkräftigen  zweiten  Erzbischof  Giseler,  unter 
Magdeburg  gekommen  sei,  und  er  rühmt  diesen  geradezu  wegen  »der  groß- 
artigen Erweiterung,   die   unter  seiner  Regierung  der  unmittelbare  Sprengel 


der  mit  der  polnischen  Literatur  wohlvertraute,  jüngst  verstorbene  VV.  SCHULT*  (I\  I,ambert| 
luit  in  seiner  letzten  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  des  Vereint  fQr  Oesohiofate  Schlesiens 

Bd.  LH  (1918)  S.  56  zu  unserer  Frage  mit  den  Worten  Stellung  genommen:  -Zunächst  ge- 
klagte ein  Bischof,  der,  dem  Ersbischof  von  Magdeburg  unterstellt,  als  Missionsbischof  an- 
ansehen  ist  und  in  Posen  residierte.«  Aus  der  Freiburger  Dissertation  des  Grafen  ZanoBon 
Stadmicki  (191 1 1.  der  selbst  die  Gründung  des  Bistums  Posen  bald  nach  968  ansetzt,  sehe 
ich,  daß  Dkzewiei  ki  in  einer  Abhandlung  über  die  deutsch-polnischen  Beziehungen  vor  1000 
|S;niok  1883)  das  Bistum  Posen  im  Jahre  967  auf  der  Synode  zu  Ravenna  gegründet  wissen 
will.     Offenbar  sind  das  wilde  Phantasien. 

1  In  der  Zeitschrift  für  preußische  Geschichte  und  I-andeskunde  Bd.  X  (1873)  S.  441  ff. 
Ich  gestehe,  daß  auch  ich  erst  durch  ein  Zitat  von  I'hlir/.  auf  diesen  Aufsatz  aufmerksam 
geworden  bin,  nachdem  die  vorliegende  Abhandlung  bereits  abgeschlossen  war.  Daß  BSttgers 
Auf-atz.  sehr  zum  Schaden  der  Forschung,  fast  unbeachtet  gebliehen  ist,  hängt  wohl  mit  der 
etwas  saloppen  und  oberflächlichen  Form  zusammen,  in  der  Böttger  schrieb.  Sachlich  hat 
BT,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  recht.  SO  in  dem  Nachweis,  daß  in  den  «'eilten  Akten  von 
Posen  als  Sutl'ragan  von  Magdeburg  vor  dem  Jahn  1000  keim;  Rede  ist  und  daß  der  Magde- 
burg r  Anspruch  auf  eine  Fälschung  zurückgeht,  von  der  ich  am  Kndc  ausführlich  handeln 
werde.  Auf  das  bestimmteste  erklärt  er  S.  451,  daß  die  Ottonen  und  der  K17.bisch.0f  von 
Magdeburg  keinen  Anteil  an  der  von  dem  Polenherzog  Miecislavv  (Meszko)  vollzogenen  Stiftung 
und  Dotierung  Posen«  hatten.  Im  ein/einen  freilich  hat  Born;  er  sich  arg  vergriffen. 
Phil.hist.  Abh.  1920.  Nr.  1.  2 
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und  der  Umfang  der  Erzdiözese  durch  die  Auf hebung  Merseburgs  und  die 
Einverleibung  Posens  erfuhr«  (S.  95.  103.  107)1.  Die  Magdeburger  Über- 
lieferung, daß  Posen  schon  968  unter  Magdeburg,  gekommen  sei,  erklärt 
Uhliez  S.  52  Anm.  3  dahin,  daß  man  das  spätere  Verhältnis,  wie  es  an- 
geblich im  Jahre  1 000  bestanden,  auf  die  erste  Zeit  übertragen  habe ;  denn 
daran  hält  er  fest,  daß  Posen  im  Jahre  1000  zu  Magdeburg  gehört  habe 
und  diesem  auch  verblieben  sei  (wobei  er  sich  aber  mit  Unrecht  auf  Thiet- 
mar  beruft).  Konsequenter  ist  Kurze,  der  in  einer,  im  übrigen,  wie  ich 
meine,  mißglückten  Untersuchung  über  die  älteste  Magdeburger  Bistums- 
chronik (in  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  Ergbd.  III 
S.  442  Anm.  2),  leider  ohne  auf  die  Sache  selbst  einzugehen,  kurz  bemerkt, 
daß  968  als  Suffragane  von  Magdeburg  ausdrücklich  nur  die  Bischöfe  von 
Brandenburg,  Havelberg,  Merseburg,  Zeitz  und  Meißen  genannt  werden. 
»Das  Bistum  Posen  muß  also  wohl  erst  später  gestiftet  sein,  und  es  bleibt 
fraglich,  ob  dabei  wirklich  Magdeburgs  Ansprüche  auf  die  Lande  östlich 
der  Oder  berücksichtigt  worden  sind2«. 

Es  bedarf  nach  diesen  Proben  wohl  keiner  näheren  Begründung  und 
keiner  neuen  Belege,  um  zu  beweisen,  daß  es  auch  heute  noch  an  einer 
sicheren  Beurteilung  jener  Vorgänge  durchaus  fehlt;  der  Leser  wird  emp- 
finden, daß  hier  alles  mehr  auf  Vermittelung  verschiedener  Ansichten  und 
Erklärungen  beruht  als  auf  einer  energischen  Analyse  der  Quellen,  auf  die 
doch  alles  ankommt.     Dies  ist,  was  ich  im  folgenden  versuchen  will. 

Der  Widerstreit  der  Meinungen  und  die  merkwürdige  Unsicherheit  der 
Ansichten  rührt  eben  davon  her,  daß  die  Überlieferung  selbst  in  der  Tat 
sehr  ungleichartig  ist.  Die  polnische  kann  sich  an  Alter,  Wert,  Reich- 
haltigkeit mit  der  gleichzeitigen  deutschen  überhaupt  nicht  vergleichen ;  hätten 


1  Ich  halte  diese  Auffassung  für  ganz  verfehlt.  Daß  durch  die  Aufhebung  des  Bis 
tums  Merseburg  das  Erzstift  einen  erheblichen  Vorteil  gehabt  habe,  bestreite  ich ;  was  Magde- 
burg dabei  durch  die  Erwerbung  einiger  Burgwarde  gewann,  verlor  es  durch  Preisgabe  eines 
Teiles  des  Merseburger  Sprengeis  an  Halberstadt  und  durch  den  Verlust  eines  Suffragans. 
Und  die  »Einverleibung«  Posens  ist,  wenn  sie  wirklich,  was  ich  bezweifle,  erfolgt  wäre, 
eine  papierne  Eroberung  gewesen,  die,  wenn  überhaupt,  höchstens  ein  paar  Jahre  gedauert 
hätte.  In  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches  unter  Otto  II.  und  Otto  III.  Bd.  I  S.  161 
gibt  Uhlirz  auch  zu,  daß  Magdeburg  durch  die  Aufhebung  Merseburgs  nicht  gestärkt  worden 
sei.     Man  sieht,  daß  aus  solchen  Werturteilen  kein  sicherer  Gewinn  zu  ziehen  ist. 

2  Warum  deshalb  das  Bistum  Posen  später  gegründet  sein  soll,  ist  aber  nicht  einzu- 
sehen.    Denn  das  hat  doch  mit  seiner  angeblichen  Suffraganstellung  gar  nichts  zu  tun. 
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wir  nur  jene,  so  wüßten  wir  so  gut  wie  nichts.  Jedenfalls  nichts  von 
irgendwelchen  Beziehungen  zu  Magdeburg.  Die  spätere  polnische  Über- 
lieferung aber  überschüttet  uns  gleichsam  zum  Ersatz  für  die  dürftigen 
Daten  der  ältesten  polnischen  Annalen  mit  einer  Fülle  von  Fabeleien,  in 
denen  ein  Autor  den  andern  überbietet,  bis  diese  nationalpolnische  Historio- 
graphie in  Dlugosz  ihre  unerreichte  Vollendung  findet.  Ebenso  ungünstig 
steht  es  mit  der  urkundlichen  Überlieferung  Polens,  wenn  wir  von  dem 
hernach  zu  behandelnden  Auszug  aus  jener  berühmten  Urkunde  absehen, 
durch  die  der  erste  christliche  Herzog  Polens  sein  Land  dem  heiligen  Stuhl 
übertrug.  Weder  von  der  Stiftung  des  Bistums  Posens  noch  von  der 
Gründung  des  Erzbistums  Gncsen  noch  von  der  Errichtung  der  anderen 
polnischen  Bistümer  ist  uus  irgendein  urkundlicher  Rest  erhalten.  Die 
älteste  Urkunde  des  Kapitelarchivs  in  Gnesen  ist  das  Privileg  Innocenz'  ü. 
für  den  Erzbischof  Jakob  vom  7.  Juli  1  136  (Jaffe-L.  7785),  das  als  Original 
gilt,  während  es  in  Wahrheit  eine  Nachzeichnung  ist,  deren  Wortlaut  also 
keineswegs  verbürgt  ist;  übrigens  bietet  es  iür  die  älteste  Geschichte  der 
polnischen  Metropole  keine  Aufschlüsse'.  Völlig  versagt  die  Überlieferung 
des  Bistums  Posen.  Auch  die  andern  polnisches  Bistümer  besitzen,  wenn 
ihre  Archive  überhaupt  so  weit  zurückgehen,  keine  Urkunden,  die  uns  über 
ihre  Begründung  Aufschluß  gewährten". 


1  Ich  habe  die  Urkunde  selbst  geprüft;  im  übrigen  zeigt  auch  das  verkleinerte  Faksi- 
mile in  den  von  Krzyzanowski  herausgegebenen  Monumenta  Poloniae  palaeographica  Bd.  I 
Taf.  2  jedem  Kundigen,  daß  die  Urkunde  kein  Original  ist,  wie  auch  schon  E.  v.  Ottenihai. 
in  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung  Bd.  XXXVIII  S.  336  zutreffend 
bemerkt  Der  Text  des  Privilegs  bedarf  also,  da  er  nicht  ohne  weiteres  verbürgt  ist, 
genauester  Nachprüfung.  Die  an  dem  Sliick  befestigte  Bulle  ist  übrigens  echt  und  dem  ver- 
lorenen oder  vernichteten  Originalprivileg  Innocenz'  II.  entnommen.  Ob  die  Studien  von 
St.  Zakrzkwski  und  von  Jan  Kozu  adowski  in  den  Krakauer  Akademieschriften  von  1902 
und    1909  diese   Fiagen  gelöst   haben,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

'  Das  Bistum  W'Ioclawek  (Leslau)  darf  sich  rühmen,  nach  (inesen  das  älteste  Papst- 
privileg zu  besitzen  in  Eugens  III.  Urkunde  vom  4.  April  1148  Jaffe-L.  9222  (Orig.  in  der 
Czartoryskischen  Bibliothek  in  Krakau).  Sie  ist  zugleich  unsere  Hauptquelle  für  die  Tätig- 
keit des  Kardinalbischofs  Kgidius  von  Tusculum  in  Polen.  —  Die  älteste  Papsturkunde  für 
das  Bistum  Breslau  ist  das  Privileg  Hadrians  IV.  vom  23.  April  1155  Jaffe-L.  10040,  dessen 
Original  sich  im  dortigen  Diözesanarchiv  beiludet.  -  Krakaus  älteste  Papsturkunde  ist, 
da  Benedict«  IX.  Privileg  für  den  Erzhisrhof  Aaron  (Jaffe-L.  4119a)  eine  plumpe  Fälschung 
ist,  das  Privileg  Urbans  III.  für  Bischof  l'ulco  vom  4.  Februar  1 186  Jaffe-L.  15528 
(Orig.  in  Krakau).  —  Das  Bistum  Plock  hat  ein  Originalmandat  Ceiestins  III.  an  den 
Bischof   vom   12.  Dezember  1196  .Iaffe-L.  17460.   —   Die  Uterlieferung   des  Bistums  Lebus 
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Wieviel  reicher  ist  dagegen  die  deutsche  Überlieferung.  Da  steht 
obenan  Thietmar  von  Merseburg  mit  seinen  gerade  für  die  ältere  Geschichte 
Polens  unschätzbaren  Mitteilungen.    Er  ist  — ■  von  den  Urkunden  abgesehen 

—  auch  unser  vornehmster  Gewährsmann.  Aber  man  weiß  auch,  wie 
kritiklos  er  seine  Quellen  benutzte,  wie  anekdotenhaft  er  erzählt,  wie  un- 
sicher seine  Chronologie.  Auch  wir  werden  an  einem  besonders  lehrreichen 
Beispiel  sein  merkwürdig  unkritisches  Verfahren  in  der  Benutzung  seiner 
Nachrichten,  die  er  aneinanderreihte,  ohne  zu  bemerken,  daß  sie  einander 
widersprachen,  kennenlernen  und  auch  nicht  darumkommen,  selbst  seine 
Glaubwürdigkeit  zu  prüfen.  Wenn  auch  in  einzelnen  Partien  vdn  ihm  ab- 
hängig, so  hat  doch  auch  die  Magdeburger  Überlieferung,  die  uns  in  den 
Gesta  archiepiscoporum  Magdeburgensium,  früher  Chronicon  Magdeburgense 
genannt  (ed.W.  Schum  in  Monumenta  Germaniae  bist.  Script,  t.  XIV  361fr.), 
und  in  den  Annales  Magdeburgenses,  dem  früheren  Chronographus  Saxo  (ed. 
Mon.  Germ.  bist.  Script,  t.  XVI  105 ff.),  erhalten  ist,  daneben  ihren  Weit. 
Ob  sie  auf  eine  ältere  verlorene  Magdeburger  Bistumschronik   zurückgehen 

—  diese  Frage  scheint  mir  keineswegs  entschieden  — ,  hat  für  unser  Thema 
keine  erhebliche  Bedeutung1.    Um  so  wichtiger  aber  ist,   daß  wir  über  ihren 

fängt  erst  viel  später  an.  —  Außerdem  sind  noch  folgende  Papst-  oder  Legatenurkunden 
erhalten :  Kard.  Egidius  von  Tusculum  für  Kloster  Tyniec  von  11 23  (:').  Angebliches  Original 
in  Krakau.  —  Kard.  Humbald  für  Tremessen  vom  2.  März  1 146.  Orig.  in  Gnesen.  —  Eugen  III. 
1147  Mai  31  Jaffe-L.  9067  für  Tremessen.  Orig.  in  Tremessen.  —  Eugen  III.  1 148  Oktober 
19  Jaffe-L.  9298  für  das  Sandstift  in  Breslau.  Kop.  —  Hadrian  IV7.  1155  April  18  Jaffe-L. 
10031  für  Kloster  Czerwinsk.  Orig.  in  Warschau  Bibl.  Zamoiski.  —  Kard.  Raynald  (1179) 
Januar  13  für  Bistum  Krakau.  Orig.  in  Krakau.  —  Alexander  III.  1179  «JQn'  '&  Jaffe-L. 
13436  für  Kloster  Mogilno.  Orig.  in  Posen.  —  Celestin  III.  1193  April  7  Jaffe-L.  16977 
für  St.  Vincenz  in  Breslau.  Orig.  in  Breslau.  —  Celestin  III.  1193  April  8  Jaffe-L.  16978 
für  dasselbe.  Orig.  in  Breslau.  —  Celestin  III.  1193  April  9  Jaft'e-L.  16980  für  das  Saud- 
stift in  Breslau.  Kop.  —  Celestin  III.  1193  April  9  Jaffe-L.  16981  für  das  Hospital  St.  Michael 
in  Posen.  Orig.  in  Wi'na(?).  —  Celestin  111.  1193  April  9  Jaffe-L.  16982  für  Kloster  Strelno. 
Orig.  in  Poseu. 

1  Die  Behauptung,  daß  einst  eine  verlorene  Magdeburger  Bistumsehronik  existierte, 
die  auch  Thietmar  benutzt  und  die  sich  in  den  Gesta  und  den  Annalen  erhalten  habe,  ist 
alt  und  neuerdings  von  Fr.  Kurze  nicht  nur  wiederholt,  sondern  von  neuem  zu  erweisen 
versucht  worden.  Er  hat  sie  sogar  rekonstruiert  und  sie  dem  Erzbischof  Tagino  selbst  zu- 
geschrieben (Mitteil.  (1.  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung,  Ergbd.  III  S.  397  ff.).  Der 
Beweis  ist  nicht  geglückt  und  Kurzes  Argumentation  in  den  entscheidenden  Punkten  irrig. 
Aber  auch  die  Gegenschrift  von  P.  Siuson  im  N.  Archiv  Bd.  XIX  S.  343  ff*,  hat  mich  nicht 
überzeugt.  Die  Frage  bedarf  einer  erneuten  Prüfung:  vgl.  auch  Wattenhach.  Geschichts- 
quellen6 I  S.  352   und  Unr.iRz  in  Mitteil,  des  Instituts  Bd.  XV  (1894)  S.  127. 
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Quellenwert  uns  klar  werden.  Diese  Magdeburger  Überlieferung  hat.  soviel 
sie  auch  andern  Quellen  entlehnt,  wertvolle  originale  Nachrichten.  Indem 
der  Autor  auch  die  Urkunden  herangezogen  und  in  seine  Darstellung  ver- 
arbeitet hat.  können  wir  ihn  auf  das  genaueste  kontrollieren '  und  fest- 
stellen, «laß  er  außer  den  echten  auch  eine  gefälschte  Urkunde  benutzte 
—  eben  jene,  wie  ich  voraussagen  darf,  welche  die  Schuld  an  der  Ver- 
wirrung hat  —  und  dadurch  seine  Erzählung  der  Ereignisse  des  Jahres 
968  mit  einem  innern  Widerspruche  belastete,  der  um  so  verhängnisvoller 
geworden  ist,  als  jene  falschen  Behauptungen  auch  seinen  weiteren  Bericht 
beeinflußt  und  für  das  Jahr  1000  zu  einem  völlig  tendenziösen  gemacht 
haben. 

Trotzdem  hat  man  sich  bisher  fast  durchweg  der  Autorität  Thiet- 
mars  und  dem  Magdeburger  Autor  anvertraut  und  die  Geschichte  der 
Gründung  des  Erzstifts  Magdeburg  und  der  Organisation  der  christlichen 
Kirche  in  Polen  wesentlich  nach  ihren  Angaben  dargestellt.  Die  Folge  ist, 
daß  alle,  die  ihnen  mit  allzu  großem  Vertrauen  gefolgt  sind,  einen  der 
merkwürdigsten  historischen  Irrtümer  verschuldet  haben,  von  dem  sie  frei 
geblieben    wären,   wenn  sie  sich  auf  die  Urkunden  gestützt  hätten. 

Es  ist  eine  seltene  Fügung,  daß  von  einem  so  wichtigen  Ereignis, 
wie  es  die  Errichtung  des  Erzbistums  Magdeburg  war,  in  der  ihr  Urheber 
Otto  der  Oroße  unzweifelhaft  eine  seiner  größten  historischen  Aufgaben 
erblickt  hat,  fast  alle  Urkunden,  wie  es  scheint,  in  denen  und  durch  die 
Umfang.  Aufgabe,  Rechte  und  Privilegien  des  neuen  Erzstiftes  festgelegt 
und  verbrieft  wurden,  auf  uns  gekommen  sind.  Um  so  erstaunlicher  ist 
ei,  daß  man  diese  offiziellen  Aktenstücke,  wenn  man  sie  nicht  ganz  bei- 
seite ließ,  doch  nur  als  Belege  für  die  Erzählung  der  Chronisten  verwertet 
hat,   während   sie   nach  ihrer  Bedeutung  Ausgangspunkt  und  Grundlage  wie 


1  Am  besten  können  wir  ihn  kontrollleren  bei  <1<t  Wiedergabe  des  .Synodalberichts 
über  die  Gründung  des  Krzstil'ts  von  «^67  und  u68.  UaLIRZ,  Geschichte  des  Kr/.stil'ts  Magde- 
burg S.  133fr.,  hat  die  beiden  erhaltenen  ttberlleferungsn  den  Text  im  Liber  privil.  s. 
Muiiritii  (A)  und  den  wohl  aus  dem  Original  geschupften  Text  in  den  Auuales  Magde- 
bnrgeosea  (U)  —  nebeneinandergestellt  und  gezeigt,  wie  unser  Magdeburger  Autor  seine 
Vorlage  in  keiner  Weise  korrekt  wiedergegeben  hat,  sondern  er  sie  bald  wörtlich  wiederholt. 
bald  sie  verkürzt  und  umschreibt  oder  auch  durch  Zutaten  verständlicher  zu  machen  ver- 
bucht (wie  beim  Fschatokoli,  WO  er  den  rrkundenbcfehl  des  irar  nicht  anwesenden  Papstes 
Johanns  XIII.  einzuschieben  Im  erforderlich  gehalten  hat),  schließlich  die  Unterschriften 
nur  zum  Teil   wiedergibt. 
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für  die  Untersuchung  so  für  die  Darstellung  hätten  sein  müssen1.  Das  mag 
sich  daraus  erklären,  daß  man  diesen  Urkunden  früher  hilflos  gegenüber- 
stand: ohne  sichere  Maßstäbe  für  die  Beurteilung  ihrer  Echtheit  oder  Un- 
echtheit  und  ohne  methodische  Sicherheit  in  ihrer  Verwendung  und  rich- 
tigen Deutung,  ist  man  ihnen  mehr  aus  dem  Wege  gegangen,  als  daß 
man  sie  herangezogen  hätte;  man  zitierte  sie  gerne,  aber  man  wußte  sie 
nicht  zu  verwerten.  Auch  bietet  die  urkundliche  Überlieferung  Magdeburgs 
einige  Schwierigkeiten.  Diese  müssen  erst  hinweggeräumt  werden,  ehe  wir 
es  unternehmen  können,  auf  sie  gestützt  und  von  ihnen  ausgehend,  die 
erste  Organisation  der  christlichen  Kirche  in  Polen  und  im  besonderen  ihr 
Verhältnis  zum   Erzbistum  Magdeburg  darzustellen. 

I.  Die  Magdeburger  Urkunden  von  968  und  981. 

An  der  gerügten  Zurückhaltung  den  älteren  Magdeburger  Papsturkunden 
gegenüber  ist  unzweifelhaft  der  Zustand  ihrer  Überlieferung  nicht  ohne 
Einwirkung  gewesen:  so  gut  im  allgemeinen  die  Überlieferung  der  Magde- 
burger Königs-  und  Kais^rurkunden  ist,  so  ungünstig  ist  die  Überlieferung 
der  Magdeburger  Papsturkunden.  Und  eben  auf  diese  kommt  es,  da  bei 
der  Gründung  des  Erzbistums  die  päpstliche  Autorität  wenigstens  formell 
die  entscheidende  Stimme   hatte,  vor  allem   an. 

Von  den  älteren  Papsturkunden  der  Magdeburger  Kirche  ist  uns  keine 
im  Original  erhalten:  erst  aus  dem  12.  Jahrhundert  besitzen  wir  einige 
in  ihrer  originalen  Überlieferung.  Wenn  der  Biograph  des  hl.  Norbert  recht 
unterrichtet  war,  so  waren  schon  damals  die  alten  Privilegien  des  Erz- 
bistums der  Zerstörung  anheimgefallen'".  So  sind  wir  für  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  päpstlichen  Urkunden  aus  dem  10.  und  1  1.  Jahrhundert 
ausschließlich  auf  das  älteste  Kopialbuch  der  Magdeburger  Kirche  ange- 
wiesen, den  sogenannten  Über  pridlegiorum  8.  MauritH,  eine  Handschrift 
aus  dem  Ende  des    1  1 .  Jahrhunderts,   die  leider  nicht  vollständig  erhalten 

« 

1  Der  einzige,    der  da  eine  rühmliche  Ausnahme  macht.    K.  I'hi.ir/.,    hat  vornehmlich 

die  zahlreichen  Kaisei-  und  Königsurkunden  eifrig  verwertet,  auch  die  päpstlichen  Privile- 
gien nicht  außeracht  gelassen;  aber  man  merkt  der  Arbeit  doch  an,  daß  sie  eben  von  den 
Diplomen  ausging  und  nicht  von  jenen  Urkunden,  denen  doch  die  eigentliche  konstitutive 
Autorität  innewohnte. 

2  Mon.  Germ.  hist.  Script,  t.  Xll  697:  Norbertus  attuleral  Mcum  ccckxiae  suae  pririleyia 
vetußi.isima  et  fort  a  vermibus  consumpta,  qua«  ettneta  Romano  munimitte  fecit  renovari  et  corrigi. 
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ist.  Säe  liegt  jetzt,  nach  mancherlei  Irrfahrten,  im  Staatsarchiv  zu  Magde- 
burg1. In  ihr  füllen  die  älteren  Papsturkunden  die  ersten  15  Blätter,  wor- 
auf* sich  die  Kaiserurkunden  des  Hochstifts  anschließen.  Jene  sind  ohne 
rechte  Ordnung  eingetragen,  unter  Nichtachtung  ihrer  zeitlichen  Folge. 
Äußere  Momente  für  die  Kritik  bieten  sie  so  gut  wie  nicht;  die  Texte 
sind,  von  einigen  Lesefehlern  und  Flüchtigkeiten  abgesehen,  im  großen 
und   ganzen   leidlich    korrekt. 

Diese  Privilegien,  auf  denen  die  große  Stellung  des  Erzstiftes  beruhte, 
sind  oft  abgesehrieben  worden:  immer  wieder  begegnet  man  ihnen  in  den 
Konialbüeherii  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts,  und  auch  durch  den  Druck 
sind  sie  oft  verbreitet  wurden:  indessen  alle  diese  Abschriften  und  Drucke 
gehen  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  unsern  Liber  privilegiorum  s.  Mauritii 
zurück  und  kommen  mithin  für  die  Kritik  der  Urkunden  selbst  nicht  in 
Betracht.  So  müssen  wir,  da  alle  übrigen  diplomatischen  Hilfsmittel,  wie 
sie  sonst  die  Überlieferung  in  der  Regel  bietet,  versagen,  uns  mit  den  Texten 
selbst  abfinden  und  aus  ihnen  die  kritischen  Kiemente  für  oder  gegen  sie 
zu  gewinnen  versuchen. 

Es  hat  schon  früher  an  kritischen  Stimmen  gegen  sie  nicht  gefehlt. 
Der  große  Ravennater  Synodalbericht,  in  dem  die  Vorgeschichte  der  Grün- 
dung des  Erzbistums  ausführlich  behandelt  wird,  ist  sowohl  wegen  seiner 
Form  wie  nach  seinem  Inhalt  mehrfach  angefochten  worden,  indessen  hat 
Uhlirz  mit  glücklicher  Hand  seine  Authentizität  erwiesen*.  Drei  der  nach- 
her zu  behandelnden  päpstlichen  Privilegien  sind  von  der  Kritik  teils  ver- 
worfen, teils  angezweifelt  worden;  ich  hoffe,  erweisen  zu  können,  daß  sie 
echt  sind.  Eine  Fälschung  aber  befindet  sich  unter  ihnen,  als  solche  schon 
längst  erkannt,  aber  in  ihrer  Wirkung  bisher  nicht  beachtet.  Von  ihr  werde 
ich   zuletzt   handeln. 

Die  großen  päpstlichen  Urkunden,  deren  Inhalt  und  Bedeutung  ich 
jetzt  in  möglichster  Kürze  zu  analysieren  versuchen  will,  beginnen  mit  der 
Enzyklika   Johanns   XII.   an    Klerus   und   Volk    in    Sachsen,    Gallien,    Ger- 

1  (Ober  dk  Hs.  »gl.  I'khi-z  im  Archiv  Bd.  XI  8.  772:  v.  Mülvcbstcdt,  Regesta  archi- 
episcopatUS  Magdeburg«-!!.  Bd.  I  Einl.  S.  XXI:  Hkrtki.,  I'rkundenbueh  der  Stadt  Magdeburg 
Bd.  I  PJ'nl.  S.  IX:  H.  Bukssi.ai  in  <1.  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  Bd.  XI 
(1894)  S.  1581V. 

-  K.  Uhi.ikz,  Geschichte  des  Erzbistums  Magdeburg  unter  den  Kaisern  ans  sächsischem 
Hause  S.  1 33  fl*.  (Exkurs  V). 
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manien  und  Bayern  vom  12.  Februar  962  (Jaffe-L.  3690)',  worin  dieser  Papst 
den  Beschluß  des  eben  gekrönten  Kaisers  Otto,  das  von  ihm  in  Magdeburg 
gegründete  Kloster  zum  Erzbistum  und  das  Kloster  in  Merseburg  zum  Bis- 
tum zu  erheben,  gutheißt  und  die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Trier,  Köln,  Salz- 
burg und  Hamburg  auffordert,  den  kaiserlichen  Plan  zu  unterstützen.  Dem 
Kaiser  und  seinen  Nachfolgern  wird  das  Recht  gewährt,  den  von  den  unter- 
worfenen Slawenstämmen  zu  erhebenden  Zins  und  Zehnten  für  die  Aus- 
stattung der  Bistümer  nach  eigenem  Ermessen  zu  verwenden.  Zugleich  wird 
er  zur  Errichtung  neuer  Bistümer  im  Slawenland  ermächtigt;  die  Weihe 
dieser  Bischöfe  wird  dem  zukünftigen  Erzbischof  von  Magdeburg  übertragen ". 
Vergessen  wir  aber  nicht,  daß  es  sich  zunächst  um  einen  vorläufigen  Plan 
handelt,  dessen  Einzelheiten  noch  gar  nicht  feststanden.  Es  dauerte  noch 
Jahre,  bis  er  nach  endlicher  Überwindung  aller  Schwierigkeiten  und  Wider- 
stände verwirklicht  oder  doch  der  Verwirklichung  nahegebracht  werden 
konnte. 

Dies  geschah  durch  die  Synodalbulle  Johanns  XIII.  vom  20.  April  967 
(Jaffe-L.  37  15),  durch  die  verkündet  wurde,  daß  Magdeburg  nunmehr  Me- 
tropole sein  solle,  die  nicht  hinter  den  andern  Metropolen  zurückstehen 
dürfe,  sed  cum  primis  prima  et  cum  antiquls  antlqua  .  .  .  permaneat.  Er  be- 
stimmte ihr  auch  schon  ihre  Suffraganbischöfe,  die  Oberhirten  von  Bran- 
denburg und  Ilavelberg  (die  seit  948  dem  Mainzer  Erzbischof  gehorchten), 
die  zusammen  mit  den  vom  Kaiser  dazu  ausersehenen  den  neuen  Erzbischof 
in  Magdeburg  konsekrieren  sollten,  und  verlieh  diesem  das  Recht,  die  dem- 
nächst einzusetzenden  Bischöfe  von  Merseburg,  Zeitz  und  Meißen  zu  ordi- 
nieren3. Mit  Recht  weist  Uhlirz  S.  5 1  nach  dem  Vorgange  von  Lepsius 
und  Böttger  darauf  hin,  daß  von  dem  polnischen  Bistum  hier  mit  keinem 
Worte  die  Rede  ist.     Übrigens  ist  damals  zuerst  die  seitdem  sozusagen  amt- 


1  Außer  im  Liber  privilegioruin  s.  Mauritii  mich  im  Pariser  Codex  iles  Annalista  Saxo 

überliefert. 

2  Vgl.  die  ausführliche  Analyse  bei  Uhlirz  S.  35fr. —  An  der  Kchtheit  der  Urkunde 
bat  meines  Wissens  nur  Leutsch,  Markgraf  Gero  S.  125,  gezweifelt.  Seine  Einwendungen 
beruhen  auf  einem  Mißverständnis  (vgl.  Grosfei.p  S.  32  Anm.  2). 

3  Vgl.  Uhlirz  S.  40 ff.,  der  S.  133 ff  (Exkurs  V)  den  dazugehörigen  Berieht  der  Synode 
von  Ravenna  vom  April  967  (der  aber  nur  in  dem  Synodalbericht  der  zweiten  Synode  von 
Ravenna  von  968  erhalten  ist)  wieder  abdruckt,  eingehend  kommentiert  und  seine  Echtheit 
erwiesen  hat. 
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liell  festgestellte  Reihenfolge  der  Magdeburger  Sufi'raganbischöfc  von  Bran- 
denburg, Havelberg,  Merseburg,  Zeitz  und  Meißen  in  Gebrauch  gekommen1. 
Aber  erst  im  Oktober  968  konnte  zur  Ausführung  geschritten  werden, 
nachdem  der  Bischof  Tlildiward  von  Halberstadt  auf  ein/eine  Teile  seiner 
Diözese  zugunsten  von  Magdeburg  und  Merseburg  vernichtet  und  Erzbischof 
Hatto  von  Mainz  die  beiden  ihm  bisher  unterworfenen  Bischöfe  von  Bran- 
denburg und  Havelberg  aus  seinem  geistlichen  Gehorsam  entlassen  und  ihrer 
Unterordnung  unter  Magdeburg  zugestimmt  hatte.  In  der  Urkunde  Hattos 
wird  zuerst  der  Ausdruck  gebraucht,  der,  da  er  nun  in  fast  allen  Urkunden 
wiederkehrt,  wir  würden  heute  sagen,  amtlichen  Charakter  hat.  Ad  ililatan- 
dos,  sagt  Hatto.  otdppt  fidei  chrktianat  terminm  et  Srlumrum  i&domitas  gentes 
ultra  Albiam  ei  Salam  ktgo  Christo  subdendas  (zuletzt  bei  Kkhh  Urkunden- 
Imeh  des  Hochstifts  Merseburg  Bd.  I  S.  4  Nr.  3).  Ganz  ebenso  heißt  es  in 
dem  bekannten  Schreiben  Ottos  des  Großen  an  die  Bischöfe  und  Grafen 
in  Sachsen  vom  Spätherbst  968,  in  dein  er  ihnen  mitteilt,  daß  er  seinen 
alten  Plan,  in  .Magdeburg  ein  Erzbistum  zu  errichten,  zur  Ausführung  ge- 
bracht und  auf  den  Bat  des  Erzbisehofs  Hatto  von  Mainz  und  des  Bischofs 
Ilildiward  von  Halberstadt  (auf  deren  Kosten,  wie  bemerkt,  das  neue  Erz- 
bistum ins  Leben  trat)  den  Bischof  Adalbert,  den  ehemaligen  Russenmissionar, 
zum  Erzbisehof  und  Metropoliten  tottUS  ultra  Albiam  et  Salam  Srlacorum 
iji utis  nuxln  ad  Drum  co/irrrsat  vei  convertendae  bestimmt  und  nach  Rom  zum 
Papst  Johann  XIII.  zum  Empfang  des  Palliums  gesandt  habe.  Er  bestimmt 
dann  weiter,  daß  Krzbischof  Adalbert  drei  Bischöfe  für  die  drei  neuen  Bis- 
tümer weihen  solle,  einen  in  Merseburg,  einen  in  Zeitz,  einen  in  Meißen, 
wobei  Boso  die  Wahl  haben  solle  zwischen  Merseburg  und  Zeitz  (er  wählte 
Merseburg).  Außerdem  sollten  die  Bischöfe  Dodo  und  Dodelinus  (jener  von 
Brandenburg,  dieser  von  Havelberg)  den  Wahlakt  unterschreiben  und  dem 
neuen  Krzbischof  Treue  und  Unterwerfung  geloben,  d.h.  ihn  als  ihren  Metro- 
politen anerkennen  (Mon.  Germ.  Dipl.  t.  I  502  n.  366).  Mit  andern  Worten: 
die  neue  Kirchenprovinz  umfaßt  das  Slawenland  jenseits  von  Elbe  und  Saale 
und  darinnen  die  fünf  Suft'raganbistümer  von  Brandenburg  und  Havelberg, 
Merseburg,   Zeitz   und    Meißen.     Eine  östliche   Grenze   ist  nicht  angegeben; 

1  Mit  Unrecht  angefochten  von  Lki -TS.-H  ,1.  ,1.  (>.  Der  Titel  rphcopiis  urbi.i  Rfnnae. 
schon  von  Leibniz  zu  Unrecht  \n  «fiiscopi*  wbit  Romtu  emendiert  (vgl.  GnosncLD  S.-38  Ann».), 
kommt   damals   auch   sonst   vor   und   ist   Sinn/,   tinlipclenklicli. 

Phil.-hist.  Ahh.   1920.  Nr.  1.  3 
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sie  ist  selbstverständlich;  es  ist  die  Oder'.  Hier  ist  also  nicht  und  kann 
auch  nicht  die  Rede  sein  von  Polen  und  Posen ;  das  würde  auch  gar  nicht 
in  dieses  klare  und  bestimmte  Missions-  und  Organisationsprogramm  passen. 

Gleichzeitig  empfing  Erzbischof  Adalbert  von  Johann  XIII.  Bestätigung 
und  Pallium.  Die  mit  wörtlicher  Benutzung  des  Synodalberichts  von  967 
verfaßte  Bulle  ist  datiert  vom  18.  Oktober  968  (Jaffe-L.  3728).  In  ihr  wird 
noch  einmal  die  Gründung  des  Erzbistums  durch  Otto  I.  erzählt.  Wieder 
begegnet  uns  da  die  uns  geläufige  Wendung  archiepiscopalis  sedes,  quae  ultra 
Albiam  et  Salam  in  congruentilm^  locis  subieetos  episcopos,  qui  nunc  ordinaii 
sunt  et  ordinandi  futuris  post  temporibus  mint,  habeat  usw.2  Es  folgt  die  Ver- 
leihung des  Palliums,  wie  es  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Trier  ge- 
brauchen,  unter   Anführung  bestimmter  Tage3. 

Die  bisher  besprochenen  Urkunden  sind  ernstlich  niemals  angezweifelt 
worden.  In  der  Tat  ist  gegen  Form  und  Inhalt  nichts  einzuwenden.  Wohl 
aber  sind  gegen  die  folgende,  in  zwei  Fassungen  überlieferte  Urkunde  Jaffe-L. 
t  37 29.  3730  lebhafte  Einwände  erhoben  worden:  sie  gelten  meist  als  Fäl- 
schungen. 

Das  eine  Exemplar  der  gleichfalls  an  P^rzbischof  Adalbert  gerichteten 
Urkunde  (Jaffe-L.  3729),  das,  wie  dies  damals  häufig  vorkam,  nur  mit  der 
Scriptumzeile,  nicht  mit  der  vollen  Datierung  ausgestattet  ist  (doch  gehört 
das  Stück  nach  der  Scriptumzeile  in  den  Oktober  968  und  wird  gleich- 
zeitig mit  der  Palliumurkunde  ausgestellt  sein),  macht  nach  meiner  Meinung 
Schwierigkeiten  nur  in  der  Interpretation.  Ich  lasse  zunächst  dahingestellt, 
ob  der  Text  nicht  Verderbungen  erlitten  hat.  Aber  der  etwas  dunkle  Satz, 
daß  das  Magdeburger  Erzbistum  haben  solle  mter  ceteras  ecclesins  ordmem, 
vigorem,  primatum  et  aequalitatem,  läßt  sich  durch  die  folgenden  Bestimmungen 
verstehen.  Da  heißt  es  zunächst,  die  Magdeburger  Kirche  solle  omn/u/n 
ecclesiarum  archiepiscoporum  et  episeoporum,  qui  in  Germania  sunt  ordinaii,  in 
sedendo,  in  hidicandOj  in  confirmando,  in  subscribendo,  in  sententi'ts  dandis  omnique 
erclesiastico  online  primatum  habere.  Eorum  tero,  so  fährt  die  Bulle  fort,  qui 
sunt  in  Gallia,  id  est  Moguntiensis,  Treverensis  et  Coloniensis  eedesie,  in  omnibtis 
parem  honorem  et  similem  vigorem  presenti  privilegio  eonßrinamus.     Der  erste 

1  übrigens  wird  diese  in  Ottos  I.  Diplom  fiir  das  neugegnindete  Bistum  Brandenburg 
von  948  ausdrücklich  als  östliche  Grenze  angegeben  (Mon.  Germ.  Dipl.  t.  I  189  n.  105. 

2  Gerade   dieser  Satz    ist   dem  .Synodaldekret    von    967   entlehnt;    vgl.  Uhi.irz  S.  151. 

3  Vgl.  Grosfeld  S.  45  und  Uhlirz  S.  57 ff. 
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Satz  also  bestimmt  den  ordo  =  primatus,  der  zweite  den  vigor  =  aequalitas ; 
also  Primat  vor  den  Erzbischöfen  und  Bischöfen  in  Germanien,  Aequalitas 
mit  den  drei  großen  Erzbischöfen  in  Gallien,  d.  h.  im  linksrheinischen 
Deutschland.  Ich  komme  darauf  noch  zurück.  Dann  folgt  das  merkwürdige 
Privileg  der  Ausstattung  der  Magdeburger  Kirche  nach  römischem  Muster 
mit  12  Kardinalpriestern,  7  Kardinaldiakonen  und  24  Kardinalsubdiakonen, 
die  Sandalen  und  Lisinen'  tragen  dürfen.  Diesen  Kardinalpriestern  und  den 
Abteil  von  Sankt  Johann  (Kloster  Berge)  gewährt  der  Papst  auch  die  Er- 
laubnis zum  Gebrauch  der  Tuniken.  Nur  diese  Kardinalpriester  und  die 
Bischöfe  dürfen  am  Hochaltar  des  hl.  Moritz  im  Dom  die  Messe  zelebrieren. 
Man  weiß,  daß  dieses  Privileg  Anlaß  gegeben  hat  zu  dem  berühmten 
Streit  zwischen  den  Krzbischöfen  von  Salzburg  und  Magdeburg  um  den 
Primat  in  Germanien.  Diese  Urkunde,  die  die  späteren  Erzbischöfe  aus  dem 
Staube  ihres  Archivs  hervorzogen,  um  ihren  Titel  und  ihre  Vorrechte  gegen 
den  Salzburger  zu  behaupten,  hat  damit  eine  ungewöhnliche  Bedeutung  be- 
kommen und  ist  deshalb  mehr  als  die  andern  Magdeburger  Privilegien 
scharfen  Angriffen  ausgesetzt  gewesen.  Der  Bollandist  .Ianning'",  Grosfeld3, 
Palm1  haben   sie  als  Fälschung  erklärt;   DFmmlkk  (Otto  der  Große  S.  448) ', 


1  Litina  findet  sich  weder  bei  Ducange  noch  in  den  Werken  über  liturgische  Ge- 
wander erwähnt:  ich  kann  das  Wort  bisher  auch  nur  in  den  Magdeburger  Papsturkuuden 
nachweisen.  Wie  mir  aber  W.  Sc  111  i.zk  mitzuteilen  die  Güte  hat.  steht  es  in  den  althoch- 
deutschen Glossen  (ed.  Steinmeyer  und  Steven  III  148.45:   189,  14:  377.68). 

*  In  den  Acta  Sanctorum. 

1  Gruskki  os  Gründe  sind  ernster  als  die  .lannings.  aber  teils  mehr  negativ,  teils  rein 
konstruierender  Natur,  ohne  eigentliche  diplomatische  Begründung.  Er  nimmt  an.  die  längere 
Fassung  (d.  i.  unsere)  SB)  eine  spätere  Fälschung  saec.  XII.  ex.,  weil  die  kürzere  in  der 
Magdeburger  Chronik  benutzt  worden  sei.  Diese  kürzere  Fassung  sei  also  saec.  XI.  in. 
interpoliert  worden,  denn  die  ursprüngliche,  verlorene  l'rkunde  habe,  wie  die  späteren  Papst- 
urkunden  für   Magdeburg,  nur  die   Aequalitas  mit  Mainz,  Trier  und   Köln  enthalten. 

*  K.  Palm  hat  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  Bd.  XVII  S.  »33 ff.  die 
beiden  Primatteiprivilegten  sehr  eingeheud  behandelt,  aber  im  Grunde  doch  nur  .lannings 
und  Grosfelds  Argumente  wiederholt.  Er  erklärt  die  kürzere  Fassung  für  die  ältere,  die 
längere  für  die  jüngere,  beide  aber  für  Fälschungen.  Ks  sind  immer  dieselben  Argumente: 
die  IVimatialrecbte  seien  sonst  nicht  nachweisbar;  Thietmar  wisse  nichts  davon  us«.  Die 
längere  Fassung  führt  Palm  sogar  auf  den  Krzbischof  Norbert  zurück  (S.  243).  Der  Haupt- 
felder, in  den  diese  Kritiker  fallen,  ist,  daß  sie  den  -Primat«  im  späteren  Sinne  nehmen. 
Palms  Verdienst  liegt  ausschließlich  in  keiner  Zusammenstellung  der  Daten  Rh"  die  spätere 
Geschichte  des  so<r.   Magdeburger  Primats  seit   dem    14.  Jahrhundert. 

Di'MMi.KK   hat  die   Bulle  ganz  mißverstanden.      Kr  spricht  von  dem   Primat  vor   den 
älteren  F.rzhisrhüfeu   von  Salzburg  und  Hamburg  und   der  Aufnahme  des  Magdeburgers  unter 

3* 
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Jaffe  und  Loewenfei.d  haben  sich  diesem  Verdikt  angeschlossen.     Aber  wie 
man  immer  den  Text  prüft,  der  Diplomatiker  vermag  ihm  nichts  anzuhaben ; 
er  ist  ganz  einheitlich,   und  nirgends  zeigt  sich  eine  verdächtige  Naht.   Von 
den    verschiedenen  Bestimmungen    ist   am    besten    der   Satz    über   den    am 
Hauptaltar   more   Romanae    ecclesiae    mit  Kardinälen    in  großem   Pomp  zu 
feiernden  Gottesdienst  durch  mehrere  Analoga  beglaubigt;   man   vergleiche 
nur  die  ähnlichen  Privilegien  Benedicts  VII.  für  Trier  Jaffe-L.  3783,  Gregors  V. 
für  Aachen  Jaffe-L.  3875,   Leos  IX.   für  Köln  Jaffe-L.  4271'.    Zum  Überfluß 
wird  dieses  Privileg  in  den  noch  zu  besprechenden  Urkunden  Benedicts  VII. 
Jaffe-L.  3808  für  Erzbischof  Gisiler  in  dem  Satze  erweitert,   wiederholt  und, 
wenn  auch  mit  einer  gewissen  Abweichung,  bestätigt:  Jllud  enim  concsdimus  . ._, 
ut  quicumque  in  Magdaburgensi  ecclesia  archiepiscopus  ordinetur_,  enteis  labarum 
pre  se  ferat,  pallio  a  predecessore  nostro  Johanne  suis  pricilegiis  [coneesso]  dis- 
creto  tempore  sollempniis  missarum  utuiur,  cardinales  presbyteros,  diaconos,  sitb- 
diaconos,   qui  more   Romano   rnissas   celebraluri  ad  altare   s.   MaurUü  marüris 
dalmaticus,  lisinas  et  sandalia  ferant,   ordinäre  habeat  potestatem,    sitque  ordme 
standi  atque  sedendi  omnique  negotio  ecclesiastico  traetando  ari/depiscop'is  scilicel 
Moguntino,  Treverensi  et  Coloniemi  equalis  per  omnia^  siquidem  his  et  aliis  parem 
atque  consimilcm  Magadaburgensem  ecclesiam  fore  apostoüca  nostra  decrerit  censnra. 
Auch    in    dem    großen   Privileg   für  Erzbischof  Waltherd    vom  Jahre  1012 
Jaffe-L.  3989   finden    wir  die  analogen  Bestimmungen:    cexillnm  crucis  ante 
te  gestari  facias,  cardinales  presbyleros  in  tua  ecclesia  ordines,   quorum  numerus 
duodenario  compleatur.  qui  ad  maximum  altare  ministra?it[es]  cotidie  dalmaticis 
et  festis  diebits  sandaliis  induantur;  similiter  et  diaconos  VII  cardinales  conassi. 
dalmaticis  \omnibus  diebus\,  excepto  ieiunio,  festis  antern  utentes  sandaliis.   Tnsuper 
et  inier  cardinales  episcopos  nostre  sedis  consortium  habere  et  per  omnia  Trere- 
rensi,   Coloniensi,  Mognntiensi  equalem  esse  permitto.     Endlich,   wenn  auch   in 
allgemeinen  Wendungen,  bestätigt  Johann  XIX.  dem  Erzbischof  Hunfrid  am 
7.  April  1027  Jaffe-L.  4084  die  consuetudo  Romana  mit  den  Worten:  qio>- 
niam  et  ecclesiastice  institutionis  eadem  regula  et  canonicomm  ordinum  nobis  et  ipsis 
(nämlich  den  Magdeburgern)  idem  est  habitus  et  liquido  eorum  forma  ad  nostri 


die  Kardinäle  der  römischen  Kirche.  Das  erste  ist  Interpretation,  das  andere  ist  mißver- 
standen. Das  Privileg  der  Ehrenmitgliedschaft  im  römischen  Kardinalskolleg  ist  erst  1012 
oder  frühestens   1004  verliehen  worden. 

1    Diese  und  andere  Heispiele  stellt  Hinschius,   Kirchenrecht  Bd.  I  S.  3 18 ff.,  zusammen. 
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simüitiidinrm  est  expressa,   ut,  t&aut  Romana  defensione  polleat,    sie  a  Romana 
consuetudine  non  dissideat. 

Jede  dieser  Urkunden  ist,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  ver- 
bürgt, und  so  stützt  die  eine  die  andere:  sie  alle  in  Bausch  und  Bogen 
zu  verwerfen,  ist  noch  niemandem  eingefallen.  Dann  aber  ist  klar,  daß 
die  consuetudo  Romana  mit  ihren  Kardinalpriestern,  Kardinaldiakonen  und 
Kardinalsubdiakonen  und  mit  der  äußeren  Ausstattung  beim  Gottesdienst 
ebenso  verbürgt  ist  wie  die  Aequalitas  mit  Mainz,  Trier  und  Köln,  den 
Krzbischöfen  des  deutschen  Galliens.  Aber  erfordert  diese  Bestimmung 
nicht  eine  analoge  in  bezug  auf  die  Erzbisehöfe  des  eigentlichen  Germaniens, 
d.  h.  den  beiden  Metropoliten  von  Salzburg  und  Hamburg?  Daß  eine  solche 
ursprünglich  auch  vorhanden  war,  beweist  die  Bestimmung  in  dem  Pri- 
vileg Benedicts  VII.  für  Erzbischof  Gisiler,  siquidnn  his  et  aliis  parem  at- 
que  cousiiiiilrm  Magadaburgensem  ecclesUun  fore  usw..  d.  h.  die  Aequalitas  mit 
Mainz,  Trier  und  Köln  wird  hier  ausgedehnt  auf  die  edii,  nämlich  auf  die 
von  Salzburg  und  Hamburg.  Auch  dies  kann  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung gewesen  sein.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  hier  eine  ursprüng- 
lich anders  lautende  und  weitergehende  Verfügung  eingeschränkt  worden 
ist.  Vergessen  wir  nicht,  daß  es  sich  um  die  Lieblingsstiftung  des  großen 
Kaisers  handelte,  die  so  reich  und  so  glänzend  als  möglich  auszustatten 
und  mit  allen  Vorrechten  zu  schmücken  der  Papst  des  Kaisers  gern  oder 
ungern  sich  bereit  finden  lassen  mußte.  Ich  finde  nicht,  daß  selbst  ein 
so  weitgehendes  Vorrecht  wie  der  Primat,  d.  h.  der  äußere  Vorrang  — 
denn  nur  um  diesen  konnte  es  sich  damals  handeln1  — ,  für  das  Jahr  968 
etwas  ganz  unmögliches  gewesen  wäre.  Allerdings  aus  dem  Privileg  für 
Gifliler  lernen  wir,  daß  dieses  über  die  Verhältnisse  hinausgehende  Vor- 
recht sicli  nicht  hat  behaupten  lassen  und  daß  Otto  II.  und  Benedict  VII. 
im  Jahre  981  stillschweigend  den  Primat  von  Magdeburg  aufgeben  mußten. 
Gisiler  mußte  sich   mit  der  Aequalitas  mit  dem  Salzburger  und  Hamburger 


1  Ublirz,  a.  a.  O.  S.  156  hat  den  Sinn  des  Primats  richtig  aufgefaßt  und  erklärt  und 
damit  die  Hauptbedenken  aus  dem  Wege  geräumt.  Dagegen  operiert  er  in  der  Deutung 
von  Germanien  nicht  glücklich:  ihm  selbst  ist  dabei  nicht  wohl  zumute.  E.  von  Ottenthai. 
in  Mitt.  (1.  Qsterr.  Instituts  Bd.  X  S.  627fr.  trifft  hier  durchaus  das  richtige,  wenn  er  betont. 
daß  es  sich  notwendig  um  den  Vorrang  vor  den,  wohl  mit  Absicht  nicht  genannten,  aber 
deutlich  gemeinten  Erzbistümern  von  Salzbarg  und  Hamburg  handele.  Über  den  damaligen 
BegritT  von  (Jermanien  vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  DfcatLEm,  Otto  d.  (Jr.  S.  562fr..  und 
bei  VV.miz.  Deutsche  Verfäasungageschiehte  Bd.  VS.  126  f. 
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zufrieden  geben.  Ein  Fälscher  oder  Interpolator  würde  schwerlich  alle  diese 
Papsturkunden,  die  gegen  den  beanspruchten  Primat  zeugten,  unangetastet 
gelassen  haben,  wenn  ihm  daran  gelegen  gewesen  wäre,  ihn  urkundlich  zu 
beweisen;  wie  leicht  wäre  er  zu  widerlegen  gewesen.  Auch  läßt  der  Auf- 
bau unserer  Urkunde  die  Annahme  einer  Interpolation  nicht  zu;  wir  müß- 
ten schon  eine  größere  Umarbeitung  durch  den  Fälscher  annehmen,  von 
der  indessen  keine  Spuren  zu  bemerken  sind.  Somit  halte  ich  Wort  für 
Wort  dieser  bestrittenen  Urkunde  Johanns  XIII.  für  echt1  und  glaube 
also  auch,  daß  dieser  Primat  in  Germanien  nicht  anders  gedeutet  werden 
kann  denn  als  Vorrang  des  Magdeburger  Metropoliten  vor  den  Erzbischöfen 
von  Salzburg  und  Hamburg.  Aber  ich  wiederhole  auch,  daß  die  Nachfolger 
Adalberts  ihn  nicht  zu  behaupten  vermochten :  er  wurde  schon  unter  Gisiler 
stillschweigend  beseitigt. 

Die  andere,  kürzere  Fassung  desselben  Privilegs,  die  Jaffe-L.  f  3730 
als  besondere  Urkunde  bucht,  halte  ich  nur  für  einen  an  einigen  Stellen 
gekürzten  Auszug  aus  der  längeren  Fassung.  Sie  entbehrt  der  Arenga 
und  der  Scriptumzeile,  gibt  sich  aber  durch  ein  an  den  Schluß  h inzu- 
gefügtes Vale  als  Brief  aus;  eine  Vergleichung  scheint  mir  zu  ergeben,  daß 
ihr  eine  selbständige  Bedeutung  nicht  zukommt". 


1  Auch  Waitz,  Deutsche  Yerfassungsgeschichte  Bd.  VII  S.  299  Anm.  3,  führt  unser  Pri- 
vileg an,  ohne  an  seiner  Echtheit  einen  Zweifel  zu  äußern. 

*    Ich  stelle  zur  Vergleichung  die  beiden  Texte  nebeneinander. 

JL.  f  3729  JL.  7  3730 

Dei  igitur  omnipotenlis  aucloritate  et  b.  Petri  Dei  igitvr  omnipotentis  auetoritate  et  b.  Petri 

apost.  prineipis  et  nostra  te  tuosque  successores  in      prineipis  aposlolorum  et  nostra  te  tuosque  suc- 
perpetuum   et  ecc/esiam   tuam   omnium  ccclesia-       cessnres   in  perpetuum    et    ecclesiam   tuam  om- 
ni m   archiepiscoporum   et   episcoporum,    qui   in      nium  ecclesiarum  archiepiscoporum,  qui  in  Ger- 
Germania  sunt  ordinati,   in   sedi-ndu,    in   iudi-      mania  ordinati  sunt,    in   omni   ecclesiastiro  or- 
cando,  in  conßrmando,  in  subscribendo,  in  seit-       dine  primatum  habere  volumus;   in  Gattin    Co- 
tentiis  dandis,  omnique  ecclesiastico  ordttie  pri-       loniensi  et  Maguntimsi  et  Treverensi  ecclesie  in 
matum  habere  volumus.    Eorum    vero,  qui  sunt      honore  sit  similis. 
in    Gallia,   id  est  Moyuntiensis,  Treverensis   et 
Coloniensis  ecclesie,  in  nmnibus  parem  honorem 
et  similem   vigorem   presenti  privilegio    confir- 
mamus. 

Die  längere  Fassung  scheint  mir  in  jeder  Hinsicht  u  ohlgefiigter.  also  ursprünglicher 
zu  sein,  Arenga  und  Schlußvvunsch  sind  kanzleigemäß:  das  Fehlen  der  Arenga  in  der  kür- 
zeren Fassung  stört  Arihiepiscoporum  et  episcoporum  statt  des  bloßen  archiepiscoporum  ist 
im  Sinne  des  Pr'mnts  als  allgemeiner  Vorrang  richtiger  und  sinngemäßer,  auch  die  Reihen- 
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Wir  sind  von  unserm  Thema  etwas  abgekommen.  Die  nächste  Ur- 
kunde Jaffe-L.  3 7 3  i  fuhrt  uns  wieder  zu  ihm  zurück.  In  ihr  verleiht  Jo- 
hann XIII.,  gleichfalls  noch  im  Oktober  968',  dem  Erzbischof  Adalbert 
das  Recht,  seinen  Suffraganbischöfen  ihre  Parochien  zuzuweisen  und  sie 
selbst  zu  weihen.  Sil  ergo  ab  apostolira  sede  .  .  ecelesie  tue  concessum,  ut  ab  eins 
rectoribus  epm-opi,  uui  ultra  Albiain  et  Salam  constituti  et  constituendi  si/nf, 
postfuturis  temporibus  consecrentur.  Umgekehrt  sollen  die  Suftragane  künftig  den 
Erzbischof  weihen.  Der  Satz  ist  für  die  Kritik  der  späteren  Urkunden  wichtig, 
deshalb  setze  ich  ihn  hierher:  et  ipsi  (nämlich  die  episcopi  mffraganei)  eius- 
dem  tut  tciücet  ecdesie  archtepucopoSj  sicut  pro  tempore  fuerint,  consecrent.  Der 
nochmals  hier  wiederholte  Ausdruck  plebs  ultra  flucios  Albiam  seilicet 
it  Salam  bestärkt  meine  These,  daß  in  der  damaligen  Kanzleisprache  die 
Magdeburger  Kirchenprovinz  von  Amts  wegen  bezeichnet  wurde  als  das 
Slawenland  jenseits   von   Elbe  und  Saale   (bis  zur  Oder). 

Dieses  sind  die  sicher  echten  Aasstattungsurkunden  des  neuen  Erz- 
bistums aus  dem  Jahre  968.  Sie  besagen  ohne  alle  Zweideutigkeit,  mit 
jeder  wünschenswerten  Deutlichkeit,  daß  die  Provinz  Magdeburg  mit  ihren 
fünf  Suffraganen  Brandenburg,  Havelberg,  Merseburg,  Zeitz  und  Meißen 
eben  nur  das  Slawenland  jenseits  von  Elbe  und  Saale  umfaßte.  Von  Polen 
und  Posen  ist  nirgends  die  Rede '.  Ottos  I.  große  Gründung  hat  nach  dem 
Zeugnis  der  Urkunden  nicht  das  geringste  mit  Polen  zu  tun.  Das  Christentum 
in  Polen,  woher  es  immer  gekommen  sein  mag,  ist  keine  Magdeburger 
Gründung.  Bestand,  wie  sehr  wahrscheinlich,  im  Jahre  968  bereits  eine 
kirchliche  Organisation  in  Polen  mit  einem  in  Posen  residierenden  Missions- 
bischof,  so  war  dieser  damals  ganz  offenbar  nicht  Suffragan  von  Magdeburg. 


folge  der  drei  Erzbischöfe  von  Mainz,  Trier  und  Köln  ist  korrekter  als  die  in  der  kürzeren 
Fassung,  die  auch  sonst  hier  schlechter  stilisiert  erscheint.  Ich  kann  mir  die  kürzere  Fassung 
leichter  als  Auftrag  aus  der  längeren  Fassung  erklären  denn  die  längere  Fassung  als  eine 
('rnarbeitung  und  Ainplifikation  der  küi-zeren  Fassung.  Mithin  sehe  ich  in  jener  den  ur- 
sprünglichen Text.  Daß  die  Magdeburger  Bistumschi  <mik  den  kürzeren  Text  benutzt,  beweist 
natürlich  nicht,  daß  damals  die  längere  Fassung  noch  nicht  vorhanden  war,  sondern  lediglich, 
daß  die  kürzere  Fassung  damals  bereits  existierte.  Warum  der  Chronist  diese  und  nicht  jene 
benotete,  das  wissen  wir  ebensowenig  wie  «ir  den  Zweck  der  Kürzung  zu  erklären  vermögen. 

1  In  der  Datierung  hat  der  Kopist  im  Liber  priv.  s.  Mauritii  n<tiim  geschrieben  statt 
scriptum  und  statvtum  statt  mprascripta  (ssta),  das  er  nicht   richtig  aufzulösen   wußte. 

•  Das  hat  H.  Böttgek  in  seiner  eben  zitierten  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  f.  preuß.  Ge- 
schichte und   Landeskunde  Bd.  X  (1873!  S.  441  ff.  nachdrücklich  und  richtig  hervorgehoben. 
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Am  20.  Juni  981  starb  Adalbert,  der  erste  Erzlwschof  von  Magdeburg'. 
Durch  eine  in  ihrer  Art  großartige  Intrige  erlangte  der  von  ihm  geweihte 
zweite  Bischof  von  Merseburg  Gisiler,  Kaiser  Ottos  IL  Günstling,  die  Nach- 
folge im  Erzstift.  Um  dies  zu  erreichen,  mußte  das  Bistum  Merseburg  auf- 
gelöst und  diese  Schöpfung  Ottos  des  Großen  für  ungültig,  weil  unkanonisch 
zustande  gekommen,  erklärt  werden.  Dies  geschah  auf  einer  römischen  Synode 
vom  9.  und  10.  September  98 1  unter  dem  Vorsitze  des  Papstes  Benedicts  VII. 
und  des  Kaisers  Ottos  II.  Das  Bistum  Merseburg  wurde  aufgehoben;  die 
Kirche  zum  Kloster  degradiert;  der  links  der  Saale  gelegene  Teil  der  Diözese 
mit  der  Stadt  Merseburg  dem  Bistum  Halberstadt  zurückgegeben,  die  rechts 
der  Saale  gelegenen  Teile  unter  Zeitz  und  Meißen  aufgeteilt.  Der  "S ynodal- 
bericht  ist  noch  erhalten ;  auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen  erübrigt  sich ; 
die  Vorgänge  sind  bereits  öfter  und  eingehend  behandelt  worden.  Das 
wesentliche  ist,  daß  in  den  beiden  die  Beschlüsse  der  Synode  bestätigen- 
den päpstlichen  Aktenstücken,  dem  Synodalprotokoll  vom  10.  September  981 
und  der  an  die  Bischöfe  Galliens  und  Germaniens  gerichteten  Bulle  Bene- 
dicts VII.  Jaffe-L.  3808,  Gisiler  im  Besitze  des  Erzbistums  samt  den  von 
Johann  XIII.  seinem  Vorgänger  Adalbert  verliehenen  Ehren  bestätigt  wurde, 
wobei  er  einerseits  etwas  mehr,  anderseits  etwas  weniger  erhielt,  näm- 
lich das  Privileg,  das  Kreuz  vor  sich  hertragen  zu  lassen,  das  Pallium,  das 
Recht,  seine  Kardinalpriester,  Diakonen  und  Subdiakonen,  die  more  Romano 
die  Messe  am  Hauptaltar  in  vollem  geistlichen  Schmucke  feiern  sollten,  zu 
weihen,  und  die  Äqualität  mit  dem  Mainzer,  Trierer  und  Kölner  und  den 
andern  (nämlich  offenbar  dem  Salzburger  und  Hamburger).  Für  die  uns 
vornehmlich  beschäftigende  Frage  ist  der  folgende  Satz  entscheidend:  Nam 
ipsi  ecclesie  archipresulatus  apice  Sublimate  easdem  ecclesias,  exccpta  Mersiburgensi. 
Brandeburgensem  scilieet,  Havelbergensem,  Cicensem,  Mmiemem,  quas  noster 
decessor  Johannes  eidem  (Adalberto)  subdiderat,  nos  mm  suis  prestdibus  sub- 
iugamus,  mit  dem  Rechte,  die  Bischöfe  dieser  Kirchen  mit  kanonischer  Autori- 
tät zu  regieren  und  zu  ordinieren2. 

Eine  dritte  Urkunde  Benedicts  VII.  vom  26.  April  983  (Jaffe-L.  3820), 
die  die  Unterordnung  des  an  Stelle  des  aufgehobenen  Bistums  eingerichteten 


1  Vgl.   Uhlirz,    Jahrbücher   des   deutschen  Reiches   unter  Otto  II.    und  Otto  III    Bd   I 
S.  1561!'. 

2  Vgl.  Uhi.ikz,  Geschichte  des  Erzbistums  Magdeburg  S.  98  fr. 
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Klosters  in  Merseburg  unter  die  geistliche  (Gewalt  des  Magdeburger  Erzbisehofs 
regelte1,  bietet  für  die  uns  interessierende  Frage  nicbts. 

Also  auch  981,  als  die  Magdeburgischen  Metropolitanverhältnisse  noch 
einmal,  unter  Berücksichtigung  der  unterdessen  durch  die  Aufhebung  von  Merse- 
burg eingetretenen  Veränderung,  festgestellt  wurden,  geschieht  der  angeb- 
lichen Rechte  oder  Ansprüche  auf  Polen  oder  Posen  nicht  die  geringste 
Erwähnung.  Und  doch  ist  es  gewiß,  daß  damals  ein  Bischof  in  Posen  re- 
sidierte, der  uns  schon  bekannte  erste  polnische  Bischof  Jordan.  Er  ist. 
wenn  Tbietmar  richtig  rechnet,  im  Jahre  982  oder  nach  polnischer  Über- 
lieferung 984  gestorben3. 

Besäßen  wir  nur  diese  offiziellen  Aktenstücke,  so  würde  niemand  auf 
diu  Gedanken  kommen,  daß  damals  Posen  zum  Magdeburger  Metropolitan- 
bezirk  in  irgendwelchen  Beziehungen  gestanden  oder  gar  zu  ihm  gehört  habe. 
Mau  würde  vielmehr  Ottos  des  Großen  staatsmännische  Klugheit  rühmen,  daß 
er.  indem  er  Magdeburg  nur  das  Land  jenseits  von  Elbe  und  Saale  bis  zur 
Oder  zur  Mission   und  zur  Organisation   zuwies,  sich  an  das  erreichbare  ge- 


1  Benedict  VII.  beruft  sich  dabei  auf  eine  Urkunde  Ottos  II.,  die  nicht  erhalten  ist. 
Über  die  Zugehörigkeit  Merseburgs  nach  der  Aufhebung  des  Bistums  stehen  sich  die 
Magdeburger  und  die  Halberstädter  Tradition  einander  schroff  gegenüber.  Die  Halber- 
städter Bistumschronik  (Mon.  Genn.  Scr.  t  XXIII 86;  vgl.  auch  Chron.  episc.  Meiseburgen. 
ebenda  t.  X  169)  behauptet,  die  neue  Abtei  in  Merseburg  sei  von  Bischof  Hildiuaid  von 
IIall>erstadt  eingerichtet  worden;  Thietmar  dagegen  (üb.  III  e,  16  ed.  Kurze  S.  58)  und  die 
Magdeburger  Bistumschronik  schreiben  dies  dem  Gisiler  zu.  Unzweifelhaft  gehörte  Merse- 
burg vor  968  zu  Halberstadt,  wie  auch  Benedict  VII.  in  seiner  Urkunde  von  981  Jaffe-L.  3808 
es  ausspricht  in  urbr  qnadatn  Mersilmrdi  ihctn.  ijkc  Uta  mt  in  rliocesi  Alberstatmtis  t-cciexie  und 
llililiwardi  epi/copi,  in  cuiits  parrohia  urb.s  illa  sita  rst;  die  Stadt  Merseburg  wurde  also 
981  dem  Bistum  Halhcrstadt  zurückgegeben.  Daß  nun  über  die  an  Stelle  des  Bistums  ein- 
gerichtete Alitei  sogleich  Schwierigkeiten  und  Streitigkeiten  zwischen  dem  Bischof  von 
Halberstadt  als  Diözesanbischof  und  dem  Erzbisehof  von  Magdeburg  als  Hechtsnachfolger 
di-  ehemaligen  Bischof*  von  Merseburg  entstanden,  «rar  nach  der  damaligen  Kirchenpraxis 
Gast  unvermeidlich:  Benedicts  VII.  Privileg  von  983  entscheidet  sie  auf  Grund  eines  Diploms 
Ottos  IL  zugunsten  Gisilers.  Ubxibz,  (ieschichte  des  Erzbistums  Magdeburg  S.  90  Anm.  2. 
äußert  sich  da  zu  scharf  zuungunsten  von  Halberstadt  (vgl.  auch  S.  92  Anm.  3). — Jafpk  und 
l.öwKNKKi.n  haben  die  Urkunde,  die  VI  Kai.  mai.  hat,  dem  ungenauen  Druck  in  Boysens 
Allg.  Magazin  Bd.  I  S.  202  folgend,  zum  27.  April  gestellt. 

7  Die  polnische  Überlieferung  ist  nicht  gleichzeitig  und  Thietmars  Chronologie  alles 
andere  als  sicher.  Er  nennt  Jordan  zweimal,  bei  der  Erzählung  der  Bekehrung  Meszkos 
und  bei  der  Weihe  von  968  in  Magdeburg  (worüber  nachher).  Zum  Jahre  1012  berichtet 
er  den  Tod  des  Nachfolgers,  des  Bischofs  Vunger,  der  im  30.  Jahre  seiner  Ordination  ge- 
ttorbeu  sei.  So  gelangen  wir  zum  Jahre  982.  Aber  viel  Verlaß  ist  auf  diese  Angaben  nicht. 
Phit.-hist.  Abb.  1920.  Nr.  1.  4 
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halten  und  nur  so  viel  in  Angriff  genommen  habe,  als  wozu  die  Kräfte 
reichten.  Denn  ehe  nicht  das  Slawenland  zwischen  Elbe  und  Oder  fest  in 
den  Händen  des  Reiches  und  der  Kirche  war,  hatte  eine  Ausdehnung  der 
Reichsgewalt  und  der  Suprematie  der  deutschen  Kirche  über  die  weiten 
Gebiete  des  fernen  Ostens  keine  Aussicht  auf  Erfolg.  Wie  weit  man  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  davon  noch  entfernt  war,  be- 
weist die  große  Erhebung  der  Slawen  im  Jahre   983. 

Neben  der  offiziellen  Darstellung  geht  eine  andere  nebenher.  Eine 
etwa  40  Jahre  später  entstandene  Fälschung  behauptet,  daß  Otto  I.  alle  Bis- 
tümer jenseits  von  Elbe.  Saale  und  Oder  dem  neuen  Erzbistum  unterworfen 
und  daß  im  Jahre  968  auch  der  damalige  Bischof  von  Posen  zugleich  mit 
den  andern  Suffraganen  des  Erzstifts  von  Adalbert  von  Magdeburg  die  Weihe 
empfangen  habe.  Wir  werden  uns  mit  ihr  noch  auseinanderzusetzen  haben. 
Aber  außer  dieser  Fälschung  berichten  noch  andere  Quellen  zwar  nicht  von 
der  Unterordnung  Polens  unter  den  Stuhl  von  Magdeburg,  aber  doch  von  der 
Suffraganstellung  des  Bischofs  von  Posen,  und  wir  haben  auch  bereits  fest- 
gestellt, daß  dies  auch  die  Meinung  fast  aller  neueren  Historiker,  der  deut- 
schen wie  der  polnischen,  gewesen  ist  und  noch  ist.  Wir  können  an  dieser 
Überlieferung  nicht  so  ohne   weiteres  vorbeigehen. 

Denn  ihr  Gewährsmann  ist  kein  geringerer  denn  Thietmar  von  Merse- 
burg. Er  erzählt  .im  22.  Kapitel  des  II.  Buches  seiner  Chronik,  daß,  nach- 
dem Adalbert  im  Jahre  970  am  18.  Oktober  vom  Papste  zum  Erzbischof 
erhoben  worden  sei,  der  Kaiser  ihn  mit  großen  Ehren  nach  Magdeburg 
gesandt  habe  mit  einer  Order  an  die  Fürsten  Sachsens,  mit  ihm  das  Weih- 
nachtsfest zu  begehen.  Von  Volk  und  Klerus  feierlich  empfangen,  habe 
Adalbert  in  jenen  Tagen  konsekriert  den  Boso  zum  Bischof  von  Merseburg, 
den  Burchard  zum  Bischof  von  Meißen,  den  Hugo  zum  Bischof  von  Zeitz: 
dazu  gesellte  er  den  schon  früher  konsekrierten  Havelberger  Bischof  Tudo : 
alle  diese,  die  ihm  und  seinen  Nachfolgern  Unterwerfung  gelobt,  und  unter 
Zuerteilung  der  einem  jeden  zukommenden  Parochie.  Diesen  Mitbrüdern, 
d.  i.  nach  dem  Sprachgebrauch  Thietmars  Suffraganen,  sei  hinzugefügt  worden 
der  Bischof  Thietmar  von  Brandenburg,  der  schon  früher  geweiht  war, 
und  Jordan,  der  Bischof  von  Posen1. 


1  Thietmar  (ed.  Kurze  32)  hat  an  dem  Text  stark  korrigiert,  freilich  hat  er  die 
Sache  damit  nicht  besser  gemacht.  Ursprünglich  hatte  er  diktiert:  ArcKepüapus  autem  a 
dero  et  omni  populo  moynifice  mseeptus,  in  hi<t  festivis  diebtu  mnsecravit  Bonorum  Merseburmmsii 
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Das  ist  der  Bericht,  auf  dem  die  Hypothese  von  der  Unterordnung 
des  Bistums  Posen  unter  Magdeburg  im  Jahre  968  oder  bald  danach  be- 
ruht. Können  wir  ihm  Glauben  schenken?  Gegen  ihn  spricht  nicht  nur 
die  urkundliche  Überlieferung,  deren  Zeugnisse  wir  gehört  haben;  gegen 
ihn  spricht  sein  eigener  Tenor.  Dieser  ist  voll  von  Unrichtigkeiten  und 
.Mißverständnissen,  was  bei  dem  mehr  als  40  Jahre  nach  den  geschilderten 
Ereignissen  schreibenden  Chronisten  nicht  wundernehmen  kann.  Was 
an  dem  Bericht  richtig  ist,  ist  offenbar  dem  von  Thietmar  benutzten,  frei- 
lich leichtfertig  benutzten  Schreiben  Ottos  I.  an  die  Bischöfe  und  Grafen 
Sachsens  entnommen  (Mon.  Genn.  Dipl.  t.  I  n.  366).  Thietmar  irrt,  wenn 
er  die  Ereignisse  ins  Jalir  970  versetzt  statt  zu  968.  Er  irrt,  indem  er 
hier  den  Bischof  Thietmar  von  Brandenburg  nennt,  der  bereits  gestorben 
war;  Bischof  von  Brandenburg  war  damals  Dodilo  oder  Dudelinus1.  Auch 
wie  Thietmar  diese  Bischöfe  gruppiert,   ist  ganz  verkehrt;  er  nennt  die  drei 


aetclesiae  pastorim  1,  Burcharduin  Misnensis  eclesie  procisorem,  Hugonem  Citicensem,  Havel- 
hergensis  aeectesiae  custodem  hiis  Tudanem  coaptaoit,  subieccionem  sibi  suisque  promittentes  suc- 
cessoribus,  disposit'i  singutis  quibusque  parrochia.  Additus  est  his  confratribus  Brandeburgensis 
aetclesiae  pastnr  TAietmarwt  et  Jordan  epistopus  Posuaniensis.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Anna- 
lista  Saxo,  der  sonst  wöitlich  Thietmar  folgt  (Mon.  Germ.  Scr.  t.  VI  622):  an  dieser  unklaren 
Darstellung  seines  Gewährsmannes  Anstoß  nahm  und  sie  nicht  nur  durch  stillschweigende 
Korrektur  des  unrichtigen  Tluttmams  in  den  richtigen  Dudelinus,  sondern  auch  durch  eine 
neue  Fassung  ersetzte:  Hit  confratribus  cooptacit  Imperator  tres  prius  consecratos,  hoc  est  Du- 
dnnem  Havelbergensem,  Dudelinvm  Brandtnburgensem  et  Jordanem  Poznaniensem,  omnes  subiectio- 
nem  episcopo  suisque  successoribus  promittentes.  Vgl.  auch  Zeissrekg  im  Archiv  für  österr. 
Geschichte  Bd.  XXXVIII  S.  73  Anm.  4.  Auf  diese  Fassung  des  Annalista.  in  der  er  eine 
wirkliche  Richtigstellung  erblickt,  gestützt,  hat  T.  Wojcikchowski,  O  rocznikach  polskich 
X — XV  wieku  (über  die  polnischen  Jahrbücher  vom  10.  bis  15.  Jahrhundert)  in  den  Denk- 
schriften der  Krakauer  Akademie,  hist.-phil.  Klasse,  Bd.  IV  (1880)  S.  1443*.,  besonders  S.  193 
Anm.  1  die  Dinge  sich  so  gedacht,  daß  die  drei  Bischöfe  von  Havelberg,  Brandenburg  und 
Posen,  die  schon  vor  dein  Jahre  968  als  früher  konsekrierte  Bischöfe  amtierten,  und  zwar 
unter  der  Obergewall  des  Mainzer  Krzbisehofs,  jene  968,  dieser  später,  wahrscheinlich  974, 
durch  den  Kaiser  Magdeburg  unterstellt  worden  seien.  Aber  W.  überschätzt  hier  den  Anna- 
lista. dem  er  nur  hätte  folgen  dürfen,  wenn  er  hätte-  nachweisen  können,  daß  dieser  hier 
eine  alte  und  selbständige  t'herlieferuiig  darböte,  während  er  doch  offenbar  nur  den  Thiet- 
marschen  Text,  in  dessen  Unklarheit  und  Unrichtigkeiten  er  berechtigten  Anstoß  nahm, 
korrigiert,  aber  durchaus  nicht  berichtigt  hat.  —  H.  Böttoer  in  der  Zeitschr.  für  preuß. 
laichte  und  Landeskunde  Bd.  X  S.  449  zerhaut  in  seiner  Weise  den  gordischen  Knoten 
mit  der  Behauptung,  die  Worte  et  Jordan  epistopus  Posnaniensis  pritnus  seien  eine  spätere 
Interpolation   in  Thietmars    Text,  die  aber  der  Annalista  Saxo  schon   vorgefunden  habe. 

1    Ober  Thietmar  und   seinen  Nachfolger  Dodelin   vgl.  II.  Bres.si.ai-   in  Forschungen  zur 
brandenbargtssben   und  preußischen  (ieschichte  Bd.  I  (1888)  S.  386 ff. 
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neuen  Suffragane  Boso  von  Merseburg.  Burchard  von  Meißen,  Hugo  von  Zeitz 
in  einem  Atem  mit  Tudo  von  Havelberg,  wie  wenn  diese  vier  damals 
zuerst  das  Kollegium  der  Magdeburger  Suffragane  gebildet  hätten:  diese 
sind  es,  die  zunächst  Unterordnung  geloben  und  von  denen  ein  jeder  seine 
Parochie  erhält  (was  für  den  Havelberger,  der  die  seine  bereits  über  20  Jahre 
verwaltete,  gar  nicht  zutrifft).  Die  beiden  andern,  den  Brandenburger  und 
den  Posener,  faßt  Thietmar  zu  einer  zweiten  Gruppe  zusammen,  wie  wenn 
sie  später  hinzugekommen  seien.  So  erstaunlich  es  ist,  daß  Thietmar  so 
wenig  die  Vorgeschichte  der  Bistümer  seiner  nächsten  Kollegen  kannte, 
diese  Darstellung  ist  schief  und  unklar,  im  einzelnen  unrichtig  und  ver- 
worren, und  sie  kann  dem  Zeugnis  unserer  Urkunden  gegenüber  nicht  be- 
stehen1. 

Wie  viel  klarer  und  bestimmter  ist  dagegen  die  in  den  Gesta  archi- 
epifcoporum  Magdeburgcnsium  und  in  den  Annales  Magdeburgenses  er- 
haltene Magdeburger  Überlieferung,  soweit  sie  nicht  durch  Benutzung  einer 
unlauteren  Quelle,  nämlich  der  bereits  erwähnten  gefälschten  Urkunde  ver- 
dorben ist.  Wie  dieser  Magdeburger  Kompilator  arbeitete,  haben  wir  be- 
reits angedeutet;  er  stellt  seine  Nachrichten  nebeneinander,  ohne  den  Ver- 
such zu  machen,  sie  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zu  verarbeiten,  so 
daß  die  verschiedenen  Stücke  leicht  ausgesondert  werden  können.  Es  trifft 
sich  nun  glücklich,  daß  gerade  diese  Partie,  die  das  Magdeburger  Weih- 
nachtsfest von  968  behandelt,  einer  offenbar  gleichzeitigen  Aufzeichnung 
entnommen  ist.  die  unter  wörtlicher  Benutzung  des  bereits  öfter  erwähnten 
Schreibens  Ottos  1.  an  die  sächsischen  Großen  die  Vorgänge  mit  aller  Klar- 
heit und  Sicherheit  und  mit  sehr  wertvollen,  sonst  nicht  überlieferten 
Einzelheiten  erzählt.  Wir  erfahren  aus  ihr,  daß  Adalbert  von  den  ihn 
begleitenden  Kardinälen  Wido  und  Benedict  und  dem  Halberstädter  Bischof 
Hildiward  inthronisiert  wurde,  daß  er  dann  seine  drei  neuen  Suffrasrane 
Boso,  Burchard  und  Hugo  ordinierte  und  den  Adaldag  zum  Propst  von 
Magdeburg  ernannte,  daß  endlich  Dudo  von  Havelberg  und  Dudelin  von 
Brandenburg,  die  ehemaligen  Mainzer  Suffragane.  ihm  zusammen  mit  den 
andern  genannten  Suffraganen  Obödienz  gelobten'2.    Da  steht  alles  am  rich- 


1    Vgl.  auch  die  Bemerkungen  von  Grosfei.d  S.  48. 

1  Ich  folge  «lern  Text  der  Gesta  (Mon.  Germ.  8er.  t.  XIV  382):  die  Annalen  (ebenda 
t.  XVI  151)  bieten  hier  nur  belanglose  Abweichungen.  Hiix  et  aliis,  que  pririleyia  adhvc  inihi 
conservata   t'.itaninr,  synodali  decreto  ordinatis  et  sub   interminatione  Dpi  et  apostolici  nominit 
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tigen  Fleck.   Nicht  Thietmar,  sondern  diesem  Magdeburger,  dessen  Darstellung 
mit    der  urkundlichen   Relation  übereinstimmt,   müssen   wir  folgen1. 

Uns  aher  interessiert  vor  allem  die  Tatsache,  daß  in  diesem  Teile  des 
Magdeburger  Berichts  nicht  mit  einem  Worte  die  Rede  ist  von  Jordan  von 
Posen,  Wer  wollte  da  etwa  eine  zufällige  Auslassung  oder  gar  ein  beab- 
sichtigtes Schweigen  annehmen  ?  Ks  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  wo  beide, 
die  Urkunden  und  jener  einzige  zuverlässige  Berichterstatter  übereinstimmen: 
im  Jahre  968,  hei  der  Krrichtung  des  Erzbistums  Magdeburg,  hat  niemand 
an  Posen  und  den  damals  wahrscheinlich  schon  seit  zwei  Jahren  in  Polen 
tätigen  Bischof  Jordan  gedacht.  Weder  hat  ihn  der  Magdeburger  Erzbischof 
Adalbert  damals  geweiht,  noch  ist  er  bei  der  Errichtung  des  Erzbistums 
unter  die  Suffraganc  Magdeburgs  aufgenommen  worden". 


ton/irmatis,  prefatus  orckiepiscapu*  n  legatis  Romane  ecclesie,  Widone  srilicet  episcopo  biblio- 
thecario  et  ISenedicto  cardinali.  uui  illum  cum  Hildeuardo  Ilalverstadenxi  episcopo  sedi  sue  in- 
throni:arent,  dimissns,  ad  imperalorem  remeavit  lelux:  quem  imperalor  niihilominus  gaudenx, 
u/pole  beati  desiderii  xui  compox,  n/m  litteris  commendaticiix  Magdeburg  deslituwit.  lltuc  ergo 
r.r  prrcepto  imp/ratorix  epixcopi  marcliionex  et  reliijvi  Saxonie  principe*  convenientes,  ipsum  lumo- 
n/ice  suscepert/nl  et  von/m  acclamatione  manuumqtie  elevatione  electum  (diese  Worte  sind  dem 
angeführten  Empfehlungsschreiben  Otto«  I.  entlehnt)  cum  prefatix  apostolice  xrdix  legatix  relebri 
ritu  inthronizavei  unt.  Affuit  omni*  MIM  et  /tax  yaudentium,  ßiit  prorsux  generale  tripudium, 
tibi  ad  conßrmntionem  xui  idem  archiepixcopus  in  presmitia  eorundem  natiritatem  Domini  xecum 
celebrantium  Bnxonem  monachum  M'rxfburgensi,  Hurehardiim  Mismnsi,  Hugonem  Vyzensi  ecclexiix 
pritnos  epixcopox  ordi  novit  et  Adeldngitin  (Aldagvm  cod.)  primum  w.clexie  prepoxihim  Magde- 
Imrgenxi  ui'/ituit.  Dudo  tpiogue  HactÜH  rgmxix  it  Diidelinux  Hrandeburgensis  epixcopi,  priux 
müdem  Magitntino  nn hiipixcopo  mliieeti,  sid  tunc  aginte  impirnture  a  debita  xui  obeilientia  ab- 
■•'iluti.  Magdtburgmtti  ecebsi»  et  eiux  arc/iiepixco/xj  a/m  prefatix  t  oufratribux  fidem  tt  xi/biectionem 
prämiiert, 

1  Daß  Thietmar  von  Merseburg  die  Substanz  dieses  Magdeburger  Berichtes  nicht 
gekannt  oder  nicht  benutzt  hat,  ist  ohne  weiteres  klar,  und  Kurzes  Folgerungen  fallen  damit 
co  Boden.  Die  unmittelbar  vorhergehende  Übereinstimmung  in  den  Worten  Ober  Adalberts 
Persönlichkeit  {per  omnia  probattim)  muß  also  anders  erklärt  werden. 

5  Daß  Posen  nicht  zu  den  Magdeburger  Suffraganen  und  nicht  zu  Ottos  1.  Gründungen 
gehörte,  dafür  kann  man  Thietmar  von  Mei-seburg  seihst  zum  Zeugen  nehmen,  da  wo  er 
im  Prolog  zum  zweiten  Buch  seiner  Chronik  von  Otto  I.  rühmt  Epixcopatux  ctmstruxit  deniqve 
seriös  (Kurze  S.  18),  worunter  offenbar  hier  zu  verstehen  sind  Havelberg,  Brandenburg, 
Magdeburg,  Merseburg.  Zeitz  und  Meißen.  Es  mag  hier  auch  noch  an  den  Bericht  Adams  von 
Bremen,  erinnert  werden  (lib.  II  c.  16  |i4|  ed.  Schmeidler  S.  71):  Magdeburgensi  archiepixco- 
patui  tubieeta  t$t  tota  Sofaramia  usque  fimtn  ßuoimn,  episcopatus  mfragwiei  ouinque,  quorum 
Mirsiburg  itCiscia  luper  Balam  flitmen  nmdita.  Misna  mto  tuper  .Milium,  lirandaiiburg  et  Havet- 

In  nj    inttriui   rni/unt. 
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II.  Die  Schenkung  Polens  an  den  päpstlichen  Stuhl  und  die  Errichtung 

des  Erzbistums  Gnesen. 

Die  Prüfung  der  deutschen  Quellen  hat  ergeben,  daß  ein  zuverlässiges 
Zeugnis  dafür,  daß  die  Organisation  der  christlichen  Kirche  in  Polen  von 
Magdeburg  aus  und  unter  Mitwirkung  Ottos  des  Großen,  wie  man  bisher 
fast  allgemein  annahm,  ausgegangen  sei,  nicht  nur  nicht  vorhanden  ist, 
sondern  vielmehr  daß  unsre  echten  Quellen  eine  solche  Annahme  wenig- 
stens für  die  Zeit  von  968  bis  nach  981  geradezu  ausschließen.  Die  dürf- 
tigen polnischen  Quellen  wissen  uns  darüber  überhaupt  nichts  zu  sagen. 
Nun  aber,  wahrscheinlich  aus  den  ersten  Jahren  des  letzten  Jahrzehnts, 
stoßen  wir  auf  eine  polnische;  Stimme  von  entscheidender  und  in  diesem 
Zusammenhang  bisher  nicht  hinreichend  gewürdigter  Bedeutung,  auf  ein 
urkundliches  Zeugnis,  von  dem  in  der  polnischen  Überlieferung  und  in 
den  polnischen  Archiven  selbst  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist,  das  viel- 
mehr nur  ein  ferner  Zufall  uns  überliefert  hat.  Früher  kaum  beachtet, 
noch  von  Friese  und  Roepell  nicht  gekannt,  erst  neuerdings  häufiger  und 
gründlicher  behandelt',  steht  dieses  merkwürdige  Dokument  an  der  Schwelle 
der  polnischen  Geschichte,  ihr  Richtung  weisend  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch.  Nur  als  Auszug  in  der  Kanonessammlung  des  Kardinals  Deus- 
dedit  und  in  dessen  Ableitungen  ist  es  überliefert,  als  Summarium  einer 
an  Papst  Johannes  XV.  gerichteten  Schenkungsurkunde,  durch  die  Da- 
gone  index  und  Ota  senatrix  und  ihre  Söhne  dem  hl.  Petrus  die  civitas 
Schinesne  mit  allen  Pertinenzen  übertragen,  innerhalb  dieser  Grenzen:  be- 
ginnend auf  der  einen  Seite  am  Meere  entlang",  dann  an  der  Grenze  von 
Preußen  bis  nach  Rußland  hin,  und  an  der  Grenze  von  Rußland  bis  nach 
Krakau,   und   von  Krakau    bis   zum   Odernuß,    und    geradeaus  zu   dem   Ort 


1  Von  H.  Zkisshkrg  im  Archiv  für  österr.  Geschichte  Bd.  XXXVIII  ^1867)  S.  108  ff.: 
von  Paul  Fahrk,  La  Pologne  et  le  Saint-Siege  du  X  au  XIII  sieele,  in  den  Etudes  d'hi- 
stoire  du  moyen-age  dedices  ä  Gabriel  Monod  (1896):  von  Ptasnik  in  einer  Abhandlung  über 
den  Peterspfennig  Polens  in  den  Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  Sei-.  II  Bd.  XXVI 
1 1908):  vom  Grafen  Zmigröd  Stadnicki,  Die  Schenkung  Polens  an  Papst  Johannes  XV.  (Frei- 
burg i.  Schw.  191 1):  von  11.  G.Voigt  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  Bd.  XI.VI1I  S.  626  ff. : 
von  R.  Hoi.tzmann  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens  Bd.  LH  (1918) 
S.  14  ff,  der  auch  die  Überlieferung  genau  behandelt  und  einen  korrekten  Text  zu  geben 
sich  bemüht:  er  räumt  auch  mit  den  Phantasien  des  polnischen  Grafen  auf. 

1    Longum  mar».     Gemeint  ist  die  Ostsee. 
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Aiemure1,  und  von  Alemure  bis  ans  Milzenerland,  und  von  der  Grenze 
von  Mike  geradeaus  an  die  Oder,  und  von  da  längs  des  Odern1  usses  bis  zur 
civitas  Schinesne".  Dieses  Scliinesne  ist  Gnescn,  und  daß  es  sieb  bier  um 
das  ganze  polnische  Reich  bandelte,  beweist  ohne  weiteres  die  (Irenzbe- 
schreibung,  so  unklar  und  vieldeutig  sie  auch  in  einzelnen  Punkten  ist. 
Auch  wer  die  Aussteller  sind,  darüber  kann  am  Ende  kein  Zweifel  sein, 
nämlich  Herzog  Meszko  von  Polen  und  seine  zweite  Frau,  die  Sächsin  Oda, 
die  ehemalige  Nonne  von  Kalbe,  nebst  ihren  Söhnen  Wie  freilich  der 
Name  Dagone  und  andere  Schwierigkeiten  zu  erklären  sind,  und  was  sonst 
noch  daran  hängt,  darüber  brauchen  wir  uns  hier  nicht  den  Kopf  zu  zer- 
brechen1. Denn  worauf  es  uns  ankommt,  ist  daran  zu  erinnern  und  dies 
festzuhalten,  daß  in  den  Jahren  985-992  (nach  R.  Hoi.t/.mann  genauer 
990-992)  Herzog  Meszko,  der  erste  christliche  Herrscher  des  Landes,  sein 
ganzes  Reich  mit  der  Hauptstadt  (inesen  dem  heiligen  Peter  in  Rom,  d.  h. 
dem  Papste,  zu  eigen  übertrug.  Mögen  dazu  die  Devotion  des  Neubekehrten 
und  die  Gewissensbisse  der  ehemaligen  Nonne*  beigetragen  haben,  die 
Schenkung  ist  doch  vorwiegend  ein  Akt  politischer  Natur  und  bedeutet 
ganz  wie  die  Tradition  des  ersten  Ungarnkönigs  an  Papst  Silvester  II.  nicht 
nur  den  Beginn  unmittelbarer  Verbindung  mit  Rom  und  die  Unterstellung 
unter  den  päpstlichen  Stuhl,  sondern  zugleich  den  ersten  Versuch,  durch 
den  Anschluß  an  die  römische  Kirche  Polen  von  der  einzigen,  seine  Selb- 
ständigkeit bedrohenden  (iroßniacht.  nämlich  dem  deutschen  Reiche,  un- 
abhängig zu  inachen ".  Diese  Schenkung,  mit  der  die  Zahlung  eines  Jahres- 
zinsen  verbunden   war,   von  dem  schon  Thietmar  von  Merseburg  und  Bruno 


1  Dieses  Alemure  hat  bisher  nicht  sicher  gedeutet  werden  können.  G.  H.Voiet  ver- 
waist  auf  den   Fluß   Mohra. 

1  Hoi.tzmann  übersetzt  beidemal  civitas  mit  »Reich«  und  redet  vom  -Reich  Gnesen«, 
was  ich   nicht   für  richtig  halte. 

n  Daß  Dagoiif  iudex  auf  Meszko  zu  beziehen  >ei.  darüber  sind  jetzt  alle  einig,  mit 
Ausnahme  des  Grafen  Zshoräd  Stadnicki,  der  die  alle  Hypothese  von  L.  Ouebumcht,  Wen- 
dische Geschichten  Bd.  I  S.  232  f..  daß  es  sich  um  einen  unbekannten  pommerschen  Fürsten, 
den  zweiten  Gemahl  der  Oda,  handele,  wiederaufgenommen  hat.  Vgl,  Hoi.tzmann  S.  24.  Das 
schwierigste  Stück  ist  aber  doch  das  Fehlen  von  üoleslaw.  dem  ältesten  Sohne  und  Nach- 
folger Meszkos.  Hol.  izmvnns  Erkl&rung  S.  28  hat  manches  für  sich,  aber  so  recht  befrie- 
digt auch  sie  nicht. 

'    Vgl.  Thictmar  lib.  IN'  c.  57  (ed.  Kurze  S.  96). 
Dvmaf  weist  auch   Hoi.tzmann  S.  33   hin. 
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von  Querfurt  wissen1,  war  der  Vorakt  zu  der  großen  Aktion  vom  .Jahre 
lOOO,  der  Errichtung  einer  polnischen  Metropole  in  Gnesen.  Hier  greift 
eins  ins  andere;  ein  Akt  hängt  am  andern  und  vom  andern  ah.  Nicht 
als  willkürliche  Handlungen  eines  phantastischen  Kaisers  und  eines  ehr- 
geizigen Fürsten  sind  Ereignisse  wie  diese  verständlich;  vieles  mußte  vor- 
ausgehen, ehe  sie  überhaupt  möglich  waren  :  die  Konsolidierung  eines  mäch- 
tigen, nach  Einheit  und  Unabhängigkeit  strebenden  Reiches,  die  Verlegung 
der  Hauptstadt  von  Posen  nach  Gnesen,  die  der  Schenkung  an  Rom  vor- 
ausgegangen sein  muß,  da  dort  die  tivitas  ScMnesne  den  Mittelpunkt  bildet, 
die  Möglichkeit,  sich  von  dem  Einfluß  der  deutschen  Kirche,  die  in  den 
Ansprüchen  der  großen  Metropole  an  der  Elbe  zum  Ausdruck  kam,  zu  be- 
freien. Denn  dieses  ist  doch  der  Sinn  der  Hingabe  Polens  an  den  heiligen 
Stuhl:   sie  bedeutet  die  kirchliche  Unabhängigkeit   von   Deutschland. 

Für  eine  Metropolitanstellung  Magdeburgs  ist,  wie  man  sieht,  in  dieser 
Entwicklung  kein  Raum,  und  ein  von  Magdeburg  abhängiges  Bistum  Posen 
Avill  nicht  in  diesen  Zusammenhang  passen.  War  eine  Unterstellung  Posens 
unter  Magdeburg  bis  zum  Jahre  981,  wie  wir  sahen,  nicht  erfolgt,  so  war 
sie  jetzt,  wo  Polen  selbsthandelnd  in  die  große  Politik  durch  die  Verbin- 
dung mit  Rom  eintrat,  erst  recht  nicht  wahrscheinlich.  Es  blieben  dann 
nur  noch  die  Jahre  nach  981  und  vor  990  übrig,  in  denen  Herzog  Meszko 
allerdings  als  Freund  und  Bundesgenosse  der  Deutschen  sich  mehrfach  be- 
währte. Seine  Ehe  mit  der  Sächsin  Oda,  sein  Bundesverhältnis  zu  Otto  III., 
seine  Beziehungen  zu  Gisiler  von  Magdeburg  weisen  auf  ein  engeres  Ver- 
hältnis zu  Deutschland  hin,  als  es  vorher  oder  nachher  bestanden  hat-',  aber 
von  da  bis  zur  Unterstellung  des  Landesbischofs  unter  Magdeburg  ist  doch 
noch  ein  weiter  Schritt,  und  es  ist  nicht  leicht  zu  glauben,  daß  derselbe 
Fürst,  der  bald  darauf  sein  ganzes  Land  an  Rom  tradierte,  kurz  vorher  die 


1  Thietmar  lib.  VII  c.  32  (ed.  Kurze  S.  187).  Vgl.  auch  Roepell  I5d.  I  S.  128,  Note  45: 
P.  Fabrk  in  Ktudes  d'histoire  du  moven-äge  dediees  ä  Gabriel  Monod  S.  163  fr.  und  die  Ab- 
handlungen von  Th.  Gbomnicki,  Swh'topietrze  w  Polsce  (Krakow  1908),  und  von  Ptasnik, 
Denar  Swiftego  Piotra  obrorica  jedosci  polityeznej  i  koscielnej  \v  Polsce,  in  den  Abhand- 
lungen der  Krakauer  Akademie  Ser.  II  Bd.  XXVI  (1908). 

2  In  der  Tat  versetzt  Uhlirz,  Geschichte  des  Erzbistunis  Magdeburg  S.  95,  eben  in 
diese  Zeit  und  in  den  Zusammenhang  dieser  deutsch-polnischen  Bündnispolitik  die  Unter* 
stellung  Posens  unter  Magdeburg.  Unnütz,  zu  wiederholen,  auf  wie  schwachen  Füßen  diese 
Hypothese  steht.  Denn  diese  Politik  war  doch  mehr  die  Folge  der  Schwäche  der  Deutschen 
in  ihren  durch  den  großen  Slawenaufstand   erschütterten  Ostmarken. 
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Unterordnung  des  Bischofs  von  Posen  und  damit  der  polnischen  Kirche 
unter  den  Magdeburger  Erzbischof  herbeigeführt  habe.  Eine  schwache  Mög- 
lichkeit könnte  vielleicht  der  Wechsel  im  Posener  Bistum  abgegeben  haben. 
In  jenen  Jahren,  982  oder  984,  soll  der  erste  Posener  Bischof  .lordan  ge- 
storben sein1;  sein  Nachfolger  wurde  Vunger,  wie  es  scheint,  ein  Sachse 
oder  Thüringer'  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Abt  des  979  von  Kaiser 
Otto  II.  gegründeten  Benediktinerklosters  in  Meinleben.  Er  wird  noch  in 
dem  Diplom  Ottos  III.  vom  4.  Oktober  991  für  dieses  Kloster  bezeichnet 
als  \  uiiiiigervs  epifcopuS;  Mintilevensis  ecclesiae  abtx/s'.  ist  aber  schon  das  Jahr 
darauf  durch  Abt  Reginold  ersetzt.  Wenn  das  nicht  bloß  eine  sehr  nahe- 
liegende Hypothese,  sondern  geschichtliche  Wirklichkeit  wäre,  dann  würden 
sich  daraus  persönliche  Beziehungen  zu  Merseburg  und  Magdeburg  und  be- 
sonders zum  Erzbisehof  (Jisiler  und  nach  der  Stellung  und  der  Dotation 
iles  Klosters  Metnieben  im  Slawenland  auch  zur  Mission  im  Osten  ergeben, 
die  diesen  Vunger  auch  damals  noch  (991)  als  Missionsbisehof  erscheinen 
lassen  würden.  Von  solchen  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Polen  und 
der  thüringisch-sächsischen  Kirche  bis  zur  kanonischen  Unterordnung  als 
Snftragan  unter  Magdeburg  ist  aber  immer  noch  ein  weiter  Weg.  Und  all- 
zuviel Gewicht  darf  man  auf  die  thüringisch-sächsische  Herkunft  Vungers 
nicht  legen.  Die  Mehrzahl  der  älteren  polnischen  Bischöfe  waren  selbst- 
verständlich Deutsche,  wie  schon  ihre  Namen  bezeugen,  außer  Vunger,  Poppo 
von  Krakau  und  Reinbern  von  Kolberg,  von  dem  Thietmar  erzählt',  daß 
<t  aus  dem  Hassegau  stammte,  also  wohl  ein  engerer  Landsmann  Vungers 
war.     Wir  werden   übrigens   von   diesem  Vunger  noch   hören. 

Im  Jahre  992  starb  Herzog  Meszko,  der  Begründer  und  erste  christ- 
liche Fürst  des  polnischen  Reiches".  Ihm  folgte  sein  berühmter  Sohn  Bole- 
slaw  Chrobrv.  Der  hat  die  Einheit  seines  Reiches  behauptet  und  verstärkt 
und  seine  Unabhängigkeit  zuerst  im  Anschluß  an  die  imperialistische  Politik 
Ottos  III.  hernach  in  längeren  Kämpfen  mit  Heinrich  II.  und  den  Sachsen 
durchgesetzt.     Er  hat   vollendet,  was  Mes/.ko  begonnen.     Auch  in  kirchlicher 

1    Vgl.  oben  S.  25  Anm.  2. 

*  Nacli  Mitteilung  von  G.  Roethf.  und  F.nw.  ScflRÖDKR  ist  freilich  eine  Lokalisierung 
des  Namens  Vunger  oder  Vuniger  nicht  möglich. 

1  Mon.  Germ.  Dipl.  t.  II  482  n.  75.  Vgl.  Uhi.ikz.  Geschichte  des  deutschen  Reiches 
unter  Otto   II.    und   Otto   III.   I5d.  I   S.  12.3    Anm.  16.   und   ZxiSloD  Stakmi  ki   S.  13. 

*  I.ib.  VIII  c.  72  (ed.  Kurze  S.  236). 

Vgl.  Zeinsbkro   im  Archiv   für  österr.  (Jeschiclitc  IVL  XXXVIII  S.  981". 
Phil.-hitt.  Abk.  1920.  Nr.  1.  5 
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Hinsicht.    Unter  ihm  erstand  das  polnische  Kirchenwesen  mit  einem  eigenen 
Metropoliten  an  der  Spitze.     Dies  geschah   im  Jahre  iooo. 

Dieses  Jahr  hat  für  Polen  dieselbe  Bedeutung  wie  das  Jahr  968  für 
das  Slawenland  zwischen  Elbe,  Saale  und  Oder:  ein  Analogon  nicht  nur  im 
großen,  sondern  wahrscheinlich  auch  in  manchen  Einzelheiten.  Hier  wie 
dort  die  treibende  Kraft  der  Kaiser,  damals  Otto  I.,  jetzt  sein  Enkel  Otto  III., 
beide  von  dem  gleichen  Ehrgeiz  beseelt,  durch  die  Errichtung  einer  Me- 
tropole mit  den  dazugehörenden  Suffraganbistümern  in  den  weiten,  kaum 
christianisierten  Slawenländern  sich  für  alle  Zeiten  einen  Namen  und  einen 
Sitz  im  Himmel  zu  erwerben.  Hier  wie  dort  fehlte  es  nicht  an  Hemm- 
nissen  und  Schwierigkeiten,  die  das  geltende  kanonische  Recht  bereitete 
wie  einst  der  Bischof  von  Halberstadt  sich  weigerte,  der  Errichtung  eines 
Erzbistums  in  einer  Stadt  seiner  Diözese  (das  war  Magdeburg)  zuzustimmen, 
so  hat  auch  -der  damalige  Bischof  von  Posen,  der  polnische  Landesbischof 
Vunger,  gegen  die  Errichtung  des  Erzstuhles  in  Gnesen,  das  in  seiner  Diözese 
lag,  Einspruch   erhoben. 

Aber  ein  großer  Unterschied  zwischen  968  und  1000  ist  da  und  für 
unser  Wissen  von  den  Vorgängen  in  Gnesen  verhängnisvoll;  während  wir 
für  968  eine  reiche  und  im  wesentlichen  vollständige  urkundliche  Über- 
lieferung besitzen,  versagt  diese  für  das  Jahr  1000  vollständig;  nicht  ein 
einziges  urkundliches  Zeugnis  ist  uns  erhalten,  kein  Dokument  aus  Polen, 
keines  auch  aus- Magdeburg.  Erwägen  wir  nun,  wie  unser  Wissen  von  der 
Errichtung  des  Magdeburger  Erzstiftes  beschaffen  sein  würde,  wenn  das  ur- 
kundliche Material  ganz  verloren  wäre  und  wenn  wir  weiter  nichts  besäßen 
als  die  Berichte  unserer  Chronisten,  so  bleibt  uns  für  die  Kritik  der  Ereignisse 
des  Jahres    1000  nicht  viel  anders  übrig  als   Skepsis  und  Resignation. 

Zudem  widersprechen  sich  unsere  historiographischen  Berichte  jet/i 
noch  mehr.  Daß-  die  deutsche  Überlieferung  auch  hier  einer  andern  Ten- 
denz folgt  als  die  allerdings  einer  viel  späteren  Zeit  angehörenden  polnischen 
Berichte,  ist  schon  von  andern  bemerkt  worden.  Diese  gehen  mehr  aui 
das  äußerliche  ein,  sie  verbreiten  sich  über  den  großartigen  Empfang,  den 
Herzog  Boleslaw  seinem  kaiserlichen  Gaste  und  Freunde  zuteil  werden  ließ, 
sie  reden  ausführlich  von  den  Auszeichnungen,  die  jener  von  Otto  III. 
empfing1:   mögen  darin  Nachrichten  aus  dem  verlorenen  Liber  de  passione 


Vgl.  Koepei.i.  Bd.  I  S.  m   Note  13. 
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s.  Adalberti  verborgen  sein;  brauchbare  und  sachliche  Angaben  kann  ich 
darin  nicht  finden,  und  ich  vermag  beim  besten  Willen  aus  dieser  offenbar 
phantastischen  und  pragmatisch  komponierten  Erzählung  des  polnischen 
Chronisten  nicht  eine  Angabe  herauszuschälen,  die  sich  mit  Sicherheit  ver- 
wenden ließe.  Ich  kann  deshalb  den  Versuch  nicht  für  methodisch  richtig 
halten,  das,  was  man  aus  dieser  polnischen  Tradition  als  verwendbar  her- 
ausgefischt hat,  bloß  darum,  weil  es  nicht  unmöglich  wäre,  als  verbürgt  an- 
zunehmen'.  Für  unser  Thema  ist  die  polnische  Überlieferung  auch  hier  so 
Lrut  wie  unergiebig;  um  so  nötiger  ist  freilich  deshalb  eine  kritische  Prüfung 
der  zeitgenössischen  deutschen  Berichte.  Denn  sie  geben  durchaus  kein  ein- 
heitliches Bild. 

Wieder  ist  es  der  diesen  Ereignissen  nun  schon  sehr  nahe  stehende 
Thiettnar  von  Merseburg,  mit  dem  wir  uns  zuerst  auseinanderzusetzen  haben. 
Lagen,  als  er  seine  Chronik  schrieb,  bereits  mehr  als  vier  Jahrzehnte  hinter 
den  Vorgängen  des  Jahres  968;  die  des  Jahres  1000  erlebte  er  als  Zeit- 
genosse, und  in  seiner  damaligen  Stellung  muß  er  über  sie  genauere  Kennt- 
nis gehabt  haben.  Stoßen  wir  in  seiner  Erzählung  auf  Lücken  oder  Un- 
klarheiten, so   werden   wir  ihn   nicht  mit  Unkenntnis  entschuldigen  dürfen: 

1  Mit  Rächt  wird  die  Abhandlung  von  II.  Zeubbkro,  Über  die  Zusammenkunft  Kaiser 
Ottos  III.  mit  Herzog  Boleslaw  I.  von  Polen  au  Gnesen,  in  der  Zeitschrift  für  di<'  österr. 
Gymnasien  Bd.  Will  (1867)  S.  .;i.j,if.  gerühmt,  und  man  wird  sie  auch  heute  noch  mit 
Nutzen  nachlesen.     Aber  gegen  seinen  Versuch,  den  Verfasser  der  Chronica  Polonorum,  den 

nannten  Martinas  Gallos,  der  mehr  als  100  .lahre  spater  schrieb,  als  zuverlässigen  Ge- 
währsmann für  die  Ereignisse  des  Jahres  1000  wenigstens  teilweise  heranzuziehen,  kann  ich 
die  schwersten  Bedenken  nicht  unterdrücken.  .Muß  doch  Zeißberg,  um  ihm  folgen  tu  können, 
sich  zu  verzweifelten  Interpretationen  verstehen,  worüber  man  die  folgenden  Anmerkungen 
nachlesen  möge.  Dai  die  alleren  polnischen  Historiker  auf  ihren  Gallus,  der  ihnen  so  schöne 
Sachen  ans  der  Zeit  Boleahtwa  des  Großen  zu  erzählen  weiß,  geschworen  Indien,  kann  man 
ihnen  nicht  verübeln.  Die  neueren  haben  Im  Anschluß  an  Zrissskrc  eine  kritischere  Haltung 
eingenommen;  sie  haben  sich,  zuletzt  der  unermßdllcbe  W.  Kktszymski,  mehrfach  und  aus- 
führlich mit  diesen  wichtigen  Ereignissen  beschäftigt;  ich  muß  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
des  Polnischen  unkundig,  davon  absehen,  mich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen.  Zwar  nicht 
für  unser  Thema,  wohl  aber  für  den  Weg,  den  ich  eingesehlagen  habe,  scheinen  sie  mir 
auch  keine  direkte  Hilfe  zu  gewahren.  Die  Ausführungen  von  Zmioröo  Stadkicki  s.  57  fl*. 
entbehren  der  Originalität;  nur  den  Namen  nach  kenne  ich  die  Abhandlung  von  .1.  Szuzski, 
Pietgrymka  Ottona  III  do  Gniezna  w  r.  1000,  in  Prceglad  polaki  Ihl.  I  (1872).  und  die  Leni- 

•r  Programme  von  K.  Ziiamnki.  Die  Slawenkriege  zur  Zeit  Ottos  III.  und  dessen  Pilger- 
fahrt nach  Gnesen  (f88a),  und  von  K.  Rawkr,  Poliljczne  znaezenie  zjajde  Gnieznieriskiego 
w   r.  1000  (1882). 

5* 
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viel   eher  werden    wir  annehmen   müssen,    daß  ihm  seine  Stellung  Rück- 
sichten auferlegte. 

Bei  Thietmar  steht  Otto  III.  ganz  im  Vordergrunde;  er  ist  es,  der 
das  neue  Erzbistum  ins  Leben  ruft ;  alles  geht  auf  seine  Initiative  zurück  : 
der  andern  Gewalten,  ohne  die  das  alles  gar  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
geschieht  kaum  Erwähnung.  Wohl  meldet  er,  daß  Vertreter  Roms  im 
kaiserlichen  Gefolge  sich  befanden,  neben  dem  Patrizius  Ziazo  der  Obla- 
tionar  Robert1  und  Kardinäle  der  römischen  Kirche,  aber  über  ihren  An- 
teil an  den  Ereignissen  in  Gnesen  geht  er  hinweg.  Wie  bedeutend  aber 
dieser  gewesen  ist,  das  würden  wir,  auch  wenn  davon  nicht  an  einer  an- 
dern Stelle  die  Rede  wäre,  aus  der  Sachlage  selbst  erschließen  können. 
Denn  wie  im  Jahre  968  die  Errichtung  der  Magdeburger  Metropole,  so 
war  auch  im  Jahre  1000  die  Gründung  des  Erzbistums  in  Gnesen  gar 
nicht  möglich  ohne  die  kirchlichen  Akte,  ohne  päpstliche  Privilegien  und 
synodale  Beschlüsse;  der  Kaiser  allein,  mochte  er  auch  die  treibende  Kraft 
sein  und  die  Sache  selbst  durchführen,  hätte  das  von  sich  aus  nicht  ver- 
mocht". So  ist  Thietmars  Erzählung  hier  ungewollt  -  denn  sein  Gesichts- 
kreis reichte  eben  nicht  weit  genug  —  lückenhaft.  Sie  ist  es  aber  auch 
weiterhin,  wo  er  von  der  Begegnung  des  Kaisers  mit  dem  ihm  entgegen- 
eilenden Erzbischof  Gisiler  berichtet.  Das  war  ein  Ereignis  von  hoher 
politischer  Bedeutung;  notwendigerweise  muß  es  da  zu  einer  Aussprache 
über  Ottos  III.  polnische  Kirchenpolitik  gekommen  sein.  Aber  auch  hier 
sagt  uns  Thietmar  nicht,  was  zwischen  den  beiden  verhandelt  worden  ist : 
er  begnügt  sich,  indem  er  mein-  andeutet  als  berichtet,  mit  dem  kurzen 
Satze  yratiam   eins   quamcis   non  firmam  promerult:    man   hat   da  den   Ein- 


1  Der  Oblationar  Robert  war,  was  man  aus  Thietmar  nicht  ersieht,  ein  hoher  Beamter 
der  Kurie:  er  ist  uns  wohlbekannt  aus  zwei  Gerichtsurkunden .  von  998  und  1001  (Mon. 
Germ.  Dipl.  t.  II  11.  278:  Hubertus  diaionus  et  oblatiunariu.s  sanvtac  et  aposto/icae  aedis  und  11.396). 
Er  unterschreibt  sie  an  erster  Stelle  nach  Papst  und  Kaiser;  er  ist  wohl  in  Gnesen  Sil- 
vesters II.  Vertreter. 

-  (i.Wurz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  Bd.  VII  8.2978".,  legt  freilich  eben  diese 
Befugnisse  dem  deutschen  König  bei.  Tatsächlich  h;it  er  sie  gewiß  ausgeübt;  formell,  und 
darauf  kommt  es  hier  an,  war  er  an  die  Zustimmung  der  kirchlichen  Instanzen  gebunden. 
Kr  hat  sie  damals  auch  immer  erlangt  durch  Druck,  Überredung,  Verhandlung.  Entschädi- 
gung. —  Das  Buch  von  K.  Sza.inoc.ha,  Boleslaw  Chrobrv  (2.  Autl.  I.emberg  1859),  die  Ab- 
handlung von  X.  I.iske,  Boleslaw  Chrobrv  i  Otto  III,  in  Dziennik  literacki  1869  und  das 
Krakauer  Programm  von  A.  Zukowski,  Stosunki  Boleslawa  Chrobrego  ze  stolica  apostolska 
(1877),  habe  ich   nicht  eingesehen. 
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druck,  als  ob  Thietmar  mehr  gewußt  habe,  als  er  zu  sagen  für  gut  fand. 
Wir  möchten  gerne  wissen,  wie  Gisiler  sich  zu  dem  Plane  der  Gründung 
der  polnischen  Metropole,  der  für  die  weitfliegenden  Hoffnungen  und  Ab- 
sichten des  Magdeburgers  verhängnisvoll  war  —  denn  wie  hätte  ihm  ver- 
borgen bleiben  können,  d;iß  damit  jede  Möglichkeit,  jenseits  der  Oder  Fuß 
zu  fassen,  für  immer  abgeschnitten  wurde  — ,  gestellt  haben  mag;  hätte 
er  nicht,  wenn  er  wirkliche  oder  vermeintliche  Rechte  hätte  geltend  machen 
können,  auf  das  schärfste  gegen  den  kaiserlichen  Plan  protestieren  müssen? 
Wohl  befand  er  sich  seihst  in  gefährdeter  Lage,  und  die  kaiserliche  Un- 
gnade  drohte  ihm  längst;  allein  wie  hätte  er  einen  solchen  Akt  zulassen 
können,  wenn  er  irgend  in  der  Lage  gewesen  wäre,  ihn  zu  hindern?  Wie 
immer  man  Thietinars  Erzählung  deuten  will,  von  einem  Proteste  Gisilers 
schweigt  er1. 

über  Zeitz  und  Meiß<  .1  gelangt  Otto  III.,  von  Boleslaw  mit  außer- 
ordentlichen Ehren  aufgenommen,  nach  Gnesen.  Dort  empfangt  ihn  der 
Landesbischof  Vunger.  Nun  folgt  die  berühmte,  oft  kommentierte  Stelle 
(lib.  IV  c.  45  ed.  Kurze  S.  Hg):  Nee  mora  fecit  ibi  archiepiscopatum,  ut  spero 
legitiin>.  .-im    ritn.sensu  tarnen  pre/ati  pre«uke*j  cuius  diocesi  omnis  liaec  regio 


1  Anders  freilich  stellt  Uhi.ikz.  Geschichte  des  Erzbistums  Magdeburg  8.95.  163,  die 
Sache  dar.  Er  meint,  Gisiler,  diesen  geschickten  Diplomaten,  dem  es  gelungen  sei,  nach  983 
die  Polen  zu  Bundesgenossen  zu  gewinnen,  sei  es  auch  geglückt,  die  kirchliche  Oberhoheit 
Magdeburgs  aber  das  Bistum  Posen,  d.  h.  im  damaligen  Sinn  über  ganz  Polen,  auszudehnen. 
Im  Jahre  1000  aber  habe  der  Erzbisrhof.  ohne  Rücksicht  auf  die  Merseburger  Sache,  mit 
beharrlichem  Mute  seine  oberhoheitlichen  Rechte  verfochten  und  es  durchgesetzt,  daß  Posen 
nicht  dem  neuen  Erzbistum  Gnesen  einverleibt  wurde,  sondern  in  seinem  bisherigen  Ver- 
lande, d.h.  bei  Magdeburg,  verblieb.  Aber  das  sind,  da  die  Magdeburger  Überlieferung, 
auf  der  dien  Hypothese  beruht,  sich  als  tendenziös  herausstellen  wird,  also  hier  ausscheidet, 
nur-  Vermutungen  und  nicht  einmal  gut  fundierte.  Denn  Gisilers  Stellung  war  gerade  im 
Jahre  1000  eben  wegen  der  Merseburger  Angelegenheit  so  bedroht,  daß  er  es  kaum  hätte 
wagen  können,  dem  Kaiser  und  dem  Papste  offenen  Widerstand  in  der  polnischen  Sache 
zu  leisten.  Gelang  es  ibm  aber  gerade  damals,  wie  Thietmar  erzählt,  bei  Otto  III.  wieder 
U  Gnaden  zu  kommen  (wenn  auch  nicht  zu  dauernder  Gnade),  so  läge  es  vielmehr  nahe, 
anzunehmen,  daß  er  die  kaiserliche  Qnade  durch  Nachgiebigkeit  in  der  polnischen  Frage, 
die  dem  Kaiser  vor  allem  am  Herzen  lag,  erreichte.  Aber  ich  kann  nirgends  einen  ernst- 
haften Beleg  dafür  finden.  <lnß  Gisiler  überhaupt  einen  Anspruch  auf  Posen  zu  erheben  ein 
Recht  gehabt  habe.  Wäre  es  anders  gewesen,  würde  das  Thietmar,  dem  als  sächsischem  Bischof 
die  Gründung  des  Erzbistums  Gnesen  offenbar  sehr  unsympathisch  war,  verschwiegen  haben;' 

1  Das  betonen  auch  Hauch  Bd.  III  8.  274  Anm.  6  und  Abraham  S.  124.  —  Waitz, 
Deutsche  Verfäsaungsgeachichte  Bd.  VII  S.  298,  und  Humchius,  Kirchenrecht  Bd.  II  S.  382 
Anm.  4.   haben    die  Stelle    auf  Gisiler  von   Magdeburg   bezogen.     Allein    das  heißt  Thietmar 
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subiecta  est;  committens  eundem  predicti  martyris  (Adalberti)  fralri  Radimo 
eidemque  subiciens  Reinbemum  Salsa/-  Cholbergiensis  aecclesiae  episcopum,  Poppo- 
nem  Cracuaensem,  lohannem  Wrotizlaensem,  Vungero  Posnaniensi  excepio,  facto- 
que  ibi  altari  sanctas  in  co  honorijice  condidit  reliquias. 

Eines  ist  klar:  über  Posens  Zugehörigkeit  zu  Magdeburg  wird  auch 
hier  nichts  gesagt.  Auch  nichts,  wie  bereits  bemerkt,  von  einem  Proteste 
Gisilers.  Nur  der  Landesbischof  Vunger  protestiert,  denn  Gnesen  liegt  in 
seiner  Diözese;  er  will,  wie  einst  Bernhard  von  Halberstadt,  die  Errich- 
tung eines  Erzbistums  in  einer  Stadt  seiner  Parochie  nicht  anerkennen.  Wie 
damals,  so  war  nach  kanonischem 'Recht  auch  jetzt  ein  Zwang  nicht  mög- 
lich: so  hatte  noch  im  Jahre  967  die  Ravennater  Synode  unter  >lem  Vor- 
sitz des  Papstes  Johanns  XIII.  in  der  Magdeburger  Sache  entschieden1. 
Thietmar  nimmt  Partei  für  Vunger  mit  den  Worten  ui  spero  legitime,  wo- 
mit er  doch  wohl  sagen  will,  man  sei  damals  nicht  streng  kanonisch  ver- 
fahren, indem  man  auf  den  Widerspruch  oder  auf  die  mangelnde  Zustimmung 

Gewalt  antun.  Abgesehen  von  der  gleich  zu  besprechenden  Paraphrase  des  Magdeburger 
Chronisten,  spricht  auch  der  Sprachgebrauch  Thietmars-  durchaus  gegen  eine  solche  Inter- 
pretation. Diocesis  wird  allerdings  noch  im  10.  Jahrhundert  zuweilen  im  Sinne  von  Kirrhen- 
provinz  gebraucht  wie  für  den  bischöflichen  Sprengel  parochiai  aber  Thietmar  gebraucht 
auch  diocesis  in  diesem  Sinne  (vgl.  üb.  II  c.  n  ed.  Kurze  S.  24:  Hakerstidensis  aecclesiae  .  . 
in  cuiiis  diocesi  urbs  prefata  (Magadaburg)  iacet,  und  praesul  ist  bei  ihm  immer  nur  der 
Bischof;  dem  Erzbischof  vergißt  er  nie  den  vollen  Titel  archipraeml  und  archianti/U»  bei- 
zulegen. —  Auch  Zeissberg  a.  a.  O.  S.  325  Anm.  43  will  die  Stelle  so  deuten,  daß  unter 
dem  prefatvs  presul  nicht  Bischof  Vunger,  sondern  Erzbischof  Gisiler  von  Magdeburg  zu 
verstehen  sei.  Aber  die  Begründung  ist  unzulässig  und  macht  dem  sonst  so  feinen  Kritiker 
keine  Ehre.  Denn  er  will  damit  dem  von  ihm  in  ungebührlicher  Weise  herangezogenen 
sogenannten  Martinus  Gallus  glaubhafter  machen,  der  die  ganz  unglaubliche  Geschichte  er- 
zählt, zu  Boleslaws  Zeiten  habe  es  in  Polen  zwei  Metropolen  gegeben,  nämlich  Gnesen  und 
—  jedermann  weiß,  daß  die  fabelhafte  polnische  Tradition  hier  antwortet:  Krakau,  wie  das 
ja  auch  in  der  Chronik  des  Vincenz  Kadlubek  und  in  Mierzwy  Kronika  (ed.  Bielowski. 
Mon.  Pol.  bist.  Bd.  II  S.  189.  276)  ausgesprochen  ist:  vt  geminam  metropolim  instituerit  unam 
Graeoriaa  et  aliam  Gneznae  usw.,  während  Zeissberg  dem  Leser  die  Deutung  Gnesen  und 
Magdeburg  nahelegt.     Das  sind  schon  nicht  mehr  Hypothesen. 

1  Vgl.  Uhlirz  a.a.O.  S.  136:  Igitur  quia  civitas,  ubi  Magadabwgensis  archiepiscop/itu* 
sedes  sita  est  intra  parrochiam  Aker.yfatensis  episcopii  reiacet,  sine  consensv  episcopi  sedis  illiu* 
et  archiepiscopi  Mogontiacanis,  cui  subiectionem  exhibet,  lommutationem  parrochie ßeri  non  poist 
xaneta  synodus  decreoit,  und  ähnlich  erklärt  die  Synode  von  981:  Q1101I  quam  contrarium  sit 
auetoritati  canonicae,  sanetorum  patrum  dicreta  consulentibus  lii/uet,  cuiquam  episcopo  sine  nun 
suhscriptionis  assertsu  suam  alio  transferenlam  parrochiam  surripere.  Die  Anwendung  auf 
Posen-'Gnesen  ergibt   sich  von  selbst. 
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des  Diöze.sanbischofs  keine  oder  nicht  genügende  Rücksicht  nahm.  Die 
Einzelheiten  bleiben  im  Dunkel.  Vnnger  blieb  nach  Thietmars  Versiche- 
rung außerhalb  des  neuen  Gnesener  Metropolitaliverbandes,  wie  einige 
neuere  polnische  Historiker  wohl  mit  Recht  meinen,  nur  für  seine  Person, 
was  auch  eine  Irregularität  nach  kanonischem  Rechte  war.  Übrigens  wird 
seine  Stellung  wohl  schon  seit  der  unter  Meszko  erfolgten  Verlegung  der 
Residenz  von  Posen  nach  Gnesen  an  Bedeutung  eingebüßt  haben.  Daß  er  im 
Magdeburger  Metropolitanverband  blieb,  müssen  natürlich  diejenigen  anneh- 
men, die  die  Zugehörigkeit  Posens  zu  Magdeburg  vor  dem  Jahre  iooo  als 
erwiesen  oder  wahrscheinlich  ansehen:  Thietmar,  das  muß  nochmals  betont 
werden,  sagt  das  freilich  hier  nicht.  Wer  jene  Zugehörigkeit  zu  Magde- 
burg nicht  als  erwiesen  ansieht,  wird  annehmen,  daß  alles  beim  alten  blieb, 
soweit  die  persönliche  Stellung  Vungers  in  Betracht  kam:  er  blieb  un- 
abhängig von  Gnesen  wie  von  Magdeburg.  Das  war  freilich  eine  Anomalie, 
aber  unter  den  damaligen  Verhältnissen  eine  Anomalie  ohne  Bedeutung, 
wie  auch  sein  Protest  doch  nur  ein  schwacher  und  erfolgloser  Versuch 
war,   eine  große   Entwicklung  aufzuhalten,   die   über  ihn   hinwegging. 

Thietmars  Bericht,  so  wichtig  er  ist.  bringt  uns  nicht  weiter.  Fragen 
wir  nun  die  eigentliche  Magdeburger  Überlieferung,  die  uns  in  den  Gesta 
arcliiepifcoporuin  Magdeburgenaium  (Mon.  <ierm.  Scr.  t.  XIV  390)  und  in 
den  Annales  Magdebur^enses  (Mon.  Germ.  Scr.  t.  XVI  159)  erhalten  ist1. 
Hier  ist  ein  gleichlautender  ausführlicher  Bericht  in  den  Gesta  im  Leben 
Gürtlers,  in  den  Annalen  beim  Jahre  996  zum  Märtyrertod  des  hl.  Adalbert 
eingeschoben  mitten  in  die  den  Annalen  von  Quedlinburg  wörtlich  folgende 
Krzählung.  Welchen  Wert  hat  er?  Ist  er  original  wie  der  Bericht  des- 
selben Magdeburger  Chronisten  über  das  WTeihnachtsfest  von  968?  Ich 
lasse   ihn.   da   man   ihn   mit  Aufmerksamkeit   lesen   muß,   hier  folgen. 

Herne  ',■;/"  iirhini  (Gnetüm)  devotut  itaperatorj  oerwrrente  säd  loci  epücopo, 
nudit  pedibus  intravit,  et  post  lacrwujeam  ml  eanetum  Adetbertum  orationem. 
novo  illum  inftitidioiu .  id  ext  arcMepucopatus  in  indem,  lna>  fundatione,  tfd 
mm  l'ijitbna,  hotlOravä.  Stirn  tota  her  pruriiiciu  unitW  l'o:minieiim  epücopi 
•  nit  parrochia,  et  ipsa  cum  omnibus  fiiturO  temport  illic  fiimlandis'1  episcopati- 
/>//■■<,  (iitctoritati  primi  Ottonu  imperatorU  et  pontißcum  apostolice  sedis  Metro- 
politana   Magds/n/n/'  /tsix   archiepiscopü  fiterat    subiedd.     Harte   ergo   .sine   utro- 

1    Vgl.  oben  S.  12. 

*  fundanrii.*  geben  richtig  die  Annalen;  die  (iesta  haben  fundatis. 
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rumque  episeopontm  eonsensu  iste  Imperator  in  quinque  dkidens  episeopatv.^ 
in  ipsa  urbe  Gnezi  Gaudentium,  beati  Adelberti  germanum,  conseerari  arrhi- 
episcopum  freit  eique  tres  alio.s  episcopos  in  tri/ms  loci*,  id  fsl  8alzeöHberth\ 
Crakowe,  Wortizlave,  ordinatos  subweit;  Poznaniensem  vero  episebputh  non  ä&en- 
tientem  priori  iuri  et  Magdeburgensis  arehiepiscopü  subieetioni  reliquit. 

Bedarf  es  für  den,  der  diesen  Text  aufmerksam  liest,  des  Nachweises, 
daß  er  bei  aller  sachlichen  Abweichung  dem  Berichte  Thietmars  folgt,  an 
den  er  auch  hie  und  da  wörtlich  anklingt?  Allerdings  sachlich  ist  zwischen 
Thietmar  und  dem  Magdeburger  ein  großer  Unterschied:  dieser  sagt  klar 
und  bestimmt,  was  jener  verschweigt  oder  unbestimmt  läßt.  Otto  III.  grün- 
dete in  Gnesen  ein  Erzbistum,  sagt  Thietmar,  vi  spero  legitime:  nein,  rion 
legitima,  ruft  der  Magdeburger  aus'.  Das  ganze  Land  mit  Gnesen  war  der 
Diözese  des  Bischofs  Vunger  von  Posen  unterworfen,  behauptet  Thietmar; 
diese  ganze  Provinz  war  die  Parochie  ausschließlich  des  Bischofs  von  Posen, 
versichert  auch  der  Magdeburger  Autor,  aber  er  erweitert  dies  durch  die 
Behauptung,  daß  sie  mit  allen  andern  in  Zukunft  dort  zu  gründenden  Bis- 
tümern durch  Otto  I.  und  den  päpstlichen  Stuhl  dem  Magdeburger  Erz- 
bischof  als  Metropolitan  unterworfen  gewesen  sei.  Davon  steht  nichts  bei 
Thietmar,  vielmehr  ist  dieser  Satz  zwar  nicht  wörtlich,  aber  tatsächlich 
jener  Fälschung  entlehnt,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden,  und 
diese  Fälschung  ist  sogar  durch  den  Satz  cum  omnibus  foitnro  tempore  Wi<- 
fundandis  episeopatibus,  durch  den  nicht  nur  Posen,  sondern  auch  alle  in 
Zukunft  in  Polen  zu  gründenden  Bistümer  dem  Magdeburger  Erzstuhl  unter- 
worfen werden,  übertrumpft  worden.  Unser  Magdeburger  Gewährsmann 
spricht  hier  offen  und  bestimmt  aus,  was  Thietmar  zu  sagen  entweder  nicht 
gewagt  oder  nicht  gewollt  hat:  hier  wird  zum  erstenmal  in  der  historischen 
Literatur  der  Anspruch  Magdeburgs  auf  das  Bistum  Posen  und  darüber 
hinaus  auf  die  kirchliche  Unterordnung  von  ganz  Polen  proklamiert.  Die 
neueren,  die  ihm  folgten,  erkannten  nicht,  daß  diese  Magdeburger  Quelle 
eine  unlautere  ist.  War  aber  einmal  ausgesprochen,  daß  mit  der  Errichtung 
der  polnischen  Metropole  in  Gnesen  nicht  nur  die  Parochialrechte  des 
Posener  Bischofs  verletzt  wurden  (wie  dies  Thietmar  andeutet),  sondern 
auch  das  Metropolitanrecht  von  Magdeburg  (wie  der  Magdeburger  Bericht 

1  Slazcholbery  Ge&ta. 

2  Diese  Antithese  hat  H.  Böttgkr  in  Zeitschr.  f.  preuß.  Geschichte  und  Landeskunde 
Bd.  X  S.  452  mißverstanden. 


Das  Erzbistum  Magdeburg  und  die  christliche  Kirche  in  Polen.  4 1 

behauptet),  su  mußte  nicht  nurVunger  von  Posen  protestieren,  sondern  auch 
Gisiler  von  Magdeburg.  Dessen  Protest  fehlte  bei  Thietmar;  bei  dem  Magde- 
burger durfte  er  nicht,  fehlen,  und  in  der  Tat  erweitert  dieser  ganz  folge- 
richtig, seiner  These  entsprechend,  Thietmars  sine  consensu  tarnen  prefati 
presuHs  zu  sine  utrorumque  episenporum  consensu,  nämlich  des  Erzbischofs 
von  Magdeburg  und  des  Bischofs  von  Posen.  Die  Mache  und  die  Tendenz 
sind  da  handgreiflich  sichtbar.  Er  wendet  sie  gleich  noch  einmal  an. 
\  rimgero  Posnamensi  excepto  sagt  Thietmar ;  der  Leser  empfindet,  wie  erwünscht, 
ja  notwendig  da  eine  sachliche  Ergänzung  wäre,  denn  jeder  möchte  nun 
bestimmt  wissen,  wem  dann  der  von  der  Metropolitangewalt  von  Gnesen 
befreite  Posener  Bischof  unterstellt  worden  sei.  Unser  Magdeburger  Bericht- 
erstatter beantwortet  diese  Frage  mit  verblüftender  Bestimmtheit,  indem  er 
behauptet:  Poznan*  nsem  vero  episcopum  non  assentientem  priori  iuri  et  Magde- 
burgensis  arcMepucopü  suliecton»  reliquit.  Ganz  ebenso  verfuhr,  beiläufig  be- 
merkt, der  viel  später  schreibende  sächsische  Annalist,  der  wörtlich  Thietmar 
ausschreibt;  wie  er  nun  an  diese  Stelle  kommt,  stutzt  auch  er  und  fügt 
sinngemäß,  wenn  auch  tatsächlich  falsch,  den  Worten  Thietmars  sine  con- 
ti nsii  tarnen  prefati  presuHs  hinzu  et  sui  metropolitani  (Mon.  Germ.  Scr.  t.  VI  844). 
Daß  dieser  Magdeburger  Bericht  also  nichts  anderes  ist  als  eine  ten- 
denziöse Paraphrase  der  Erzählung  Thietmars,  die  er  mit  der  ihm  ver- 
minten Magdeburger  Fälschung,  von  der  noch  die  Rede  sein  wird,  ergänzte, 
erweiterte  und  umbildete,  macht  auch  eine  Prüfung  des  Satzes  wahrschein- 
lich, in  «lein  der  neuen  kirchlichen  Einteilung  Polens  Erwähnung  geschieht. 
Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  freilich  scheinen,  als  brächte  er  zu  Thietmars 
Nachricht  über  die  Gründung  Gnescns  und  die  Unterstellung  der  drei  neuen 
SufTragane  von  Kolberg,  Krakau  und  Breslau  eine  neue  und  wichtige  Er- 
gänzung durch  den  Satz  lianc  (provinciam)  .  .  Ute  Imperator  in  qumque  dividens 
epücapatus  . .  eiqxu  (dem  neuen  Erzbischof  Radim  s=  Gaudentius)  tres  alias 
rjii*co)>ns  in  trifnts  loeis,  id  est  Saheolberchj  Crakowe,  Wortizlare,  ordinatoe 
Stlbiecit,  was  man  eigentlich  so  verstehen  müßte,  als  habe  Otto  III.  das  eigent- 
liche Polen  in  fünf  Diözesen  eingeteilt  (deren  Namen  wir  leider  nicht  er- 
fahren) und  außerdem  noch  die  drei  andern  von  Thietmar  genannten  Bis- 
tümer in  den  erst  jüngst  zu  Polen  gekommenen  Ländern  Pommern  (mit 
Kolberg),  Chrobatien  oder  Krakowien  (mit  Krakau),  Schlesien  (mit  Breslau) 
hinzugefügt:  macht  zusammen  acht  und  mit  dem  angeblich  zu  Magdeburg 
gekommenen  Posen  gar  neun.  Eine  Erzählung  von  der  größten  Bedeutung, 
Phil.-hitt.  Abh.  1920.  Nr.  1.  6 
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wenn  an  ihr  etwas  wahres  wäre.  Aber  sie  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
nichts  anderes  als  eine  mißverstandene  Wiedergabe  des  Berichtes  Thietmar.s ; 
dieser  Magdeburger  Gewährsmann  ist  offenbar  zu  der  Zahl  fünf  durch  die 
einfache  Zählung  von  Guesen,  Posen,  Kolberg,  Krakau,  Breslau  gekommen. 
Item,  so  klar  und  richtig  die  Magdeburger  Relation  über  das  Weihnachts- 
fest vom  Jahre  968  ist,  so  unbrauchbar  ist  sie  für  die  Vorgänge  im  Jahre 
1000:   sie   enthält  nicht  eine  originale  Nachricht. 

Wir  besitzen  noch  einen  dritten  zeitgenössischen  Bericht  in  den  An- 
nalen  von  Hildesheim.  Sie  melden  zum  Jahre  1000,  daß  Otto  III.  in  der 
Fastenzeit  sich  in  das  Slawenland  begeben  habe,  um  am  Grabe  dos  hl. 
Adalbert  zu  beten;  dort  habe  er  eine  Synode  versammelt  und  sieben  Bis- 
tümer eingerichtet,  den  Gaudentius  aber,  den  Bruder  des  hl.  Adalbert,  zum 
Erzbischof  gemacht,  licentia  Romani  pontificis  und  auf  Bitte  des  Herzogs 
Boleslaw.  Daß  der  Annalist  Prag  statt  Gnesen  nennt  und  den  Polenherzog 
Boleslaw  zum  Herzog  der  Böhmen  macht,  beeinträchtigt  freilich  das  Gewicht 
seiner  sonstigen  Nachrichten1.  Aber  er  hebt  zwei  Punkte  hervor,  die  Thietmar 
übergeht,  ohne  die  aber  die  ganze  Aktion  gar  nicht  zu  denken  ist,  näm- 
lich den  Anteil  des  Papstes  Silvesters  II.'2  und  die  Synode  in  Gnesen:  beides 
kann  ohne  weiteres  als  wohlverbürgt  angesehen  werden,  denn  sie  gehören 
notwendig  zur  Sache.  P]ine  ernste  Schwierigkeit  erhebt  sich  aber  gegen- 
über dem  Satze  episcopia  Septem  disposuit*.  Mit  Thietmar  ist  das  nicht  zu 
vereinbaren.  Es  kommt  hinzu,  daß  schon  wegen  der  Siebenzahl,  die  in 
der  polnischen  .Sage  eine  große  Rolle  spielt,  auf  diese  Nachricht  ein  starker 
Schatten  des  Verdachtes  fällt.     Sieben  Jahre  soll  der  kleine  Meszko,  der 

1  Gfrörers  (Geschichte  Gregors  VII.  Bd.  V  S.  883)  und  Duimks  (Mährens  Allg.  Ge- 
schichte Bd.  II  S.  108)  Phantasien  hat  schon  Zeissberg  abgewiesen. 

-  Den  Anteil  Silvesters  II.  hebt  auch  Zeissberg  (Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien 
Bd.  XVIII  S.  326)  energisch  hervor.     Ebenso  Abraham  S.  67  ff. 

*  Die  Lösung,  die  Zeissberg  a.a.O.  S.  318  nach  dein  Vorgange  von  J.  Stasik.ski 
S.  76  vorschlägt,  Otto  III.  habe  auf  der  Synode  die  Streitigkeiten  der  vier  neuen  Bistümer 
(Gnesen,  Kolberg,  Krakau,  Breslau)  mit  den  drei  alten  (Meißen.  Prag.  Posen)  beglichen  (disposvii ). 
ist  unglaublich  künstlich  und  ohne  weiteres  abzulehnen.  Was  dispontn  bedeutet,  lehrt  Thietmar 
lib.  II  c.  22  ed.  Kurze  S.  32):  dispasita  sinyulis  quibusque parrochia  xprciali  und  (lib.  VTII  <  - ; 
ed.  Kurze  S.  238):  dispositis  singttlaribus  parrochiis.  Ähnlich  auch  A.  Wawrowski  in  der 
Berliner  Dissertation  De  bellis  im  er  Boleslaum  I  Poloniae  regem  atque  Henricum  II  impe- 
ratorem  regemque  Germaniae  gestis  (1853)  S.  1 1  Anm.  1.  ZmigrÖd  Stadnicki  will  die 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen,  indem  er  S.  62  Anm.  2  einen  Schreibfehler  des 
Annalisten  annimmt  (VII  statt  IUI).     Aber  wohin  geraten  wir  mit  solchen  Hypothesen? 
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Begründer  des  Christentums  in  Polen,  blind  gewesen  sein;  sieben  Kebs- 
weiber hielt  er  sich,  bevor  er  die  fromme  Dubrawka  nahm;  sieben  Bistümer 
gründet  der  Sohn.  Ist  dem  Hildesheimer  Annalisten1  etwa  eine  uns  sonst 
nicht  überlieferte  polnische  Tradition  zugekommen?  Hier  würde  man  be- 
stimmtere Angaben  zunächst  bei  den  polnischen  Quellen  erwarten;  aber  es 
charakterisiert  diese,  wie  bereits  bemerkt,  daß  sie  statt  dessen  sich  in  aus- 
führlichen .Schilderungen  des  prunkvollen  Empfanges  und  der  gefeierten  Feste 
ergehen  oder  in  allgemeinen  Redensarten,  hinter  denen  sich  keinerlei  ge- 
nauere Kenntnis  verbirgt.  Die  einzige  Nachricht,  die  die  Chronica  Polo- 
norum, die  unter  dem  Namen  des  sogenannten  Martinus  Gallus  bekannter 
isi.  hierüber  bringt:  Igitur  rex  Bolesluus  erga  divinum  cultum  in  eeclesiis  con~ 
atruendtt  et  episcopatibus  ordincmdü  beneficüsque  oonfertndia  ita  devotissimus 
twsishtxit.  quod  suo  tempore  Polotüa  duos  im  tropoÜanos  cum  suis  suffragamis 
oontmebat  (Mon.  (Jerm.  Scr.  t.  IX  432  und  Bielowski  Mon.  Pol.  bist.  t.  I  407), 
ist  in  ihrem  ersten  Teil  so  unbestimmt,  daß  sie  uns  nichts  Neues  sagt,  und 
in  ihrem  zweiten  Teil  durch  den  offenbaren  Zusammenhang  mit  der  falschen 
Krakauer  Tradition  unglaubwürdig".  Auch  der  von  den  polnischen  Histo- 
rikern gern  zitierte  und  kommentierte  Satz  (Imperator  .  .)  insuper  et  in  eccle- 
tiasticis  quiequid  ml  Imperium  pertinetyü  in  regno  Polonorum  rel  in  alüs  superatis 
all  eo  rrl  superaiidis  regionibitx  ttarbarorum  suae  suorumque  successoru?n  potestati 
concessitj  cuius  padionis  deerttwm  p<ipa  Silvester  sanete  Romane  ecelesir  privilegio 
cnujiriinirii  (Mon.  (Jerm.  Scr.  t.  IX  429  und  Bielowski  Mon.  Pol.  hist.  t.  I  401) 
scheint  mir  schwerlich  mehr  zu  sein  als  das  Produkt  pragmatischer  Kon- 
struktion, wie  sie  dem  Verfasser  der  Chronica  Polonoruin  eigentümlich  ist. 
Daß  die  Errichtung  des  Erzbistums  Gnesen  die  kirchliche  Autonomie  Polens 
bedeutete  und  daß.  dazu  die  Bestätigung  durch  ein  päpstliches  Privileg  er- 
forderlich war.  das  sind  selbstverständliche  Dinge;  aber  daß  der  sogenannte 
.Martinus  (iallus  die  Urkunde  Ottos  III.  und  das  Privileg  Silvesters  II.  gekannt 
und  ihren  Inhalt  richtig  wiedergegeben  habe,  glaube  ich  nicht;  im  Liber 
de  passione  s.  Adalberti,  auf  den  er  sich  beruft,  hat  schwerlich  davon  etwas 
gestanden*.    Viel   wichtiger  ist  eine  andere  Nachricht,  auf  die  schon  von 

1  Der  Hericlit  der  Hildesheimer  Annalen  ist  auch  in  andere  deutsche  Quellen  über- 
gegangen, wie  in  die  Annalen  von  Altalcb  und  die  Biographie  des  Bischofs  .Meinwerk  von 
Paderborn.    Die  sieben  Bistümer  stehen  auch  heim  Annalista  Saxo  (Mon.  Germ.  Scr.  t.  VI  644). 

'    Vgl.  was  oben  S.  57   Anrn.  2   darüber  liegen  Zeisshkro  gesagt  ist. 

3  Begreiflicherweise  legen  die  polnischen  Historiker  gerade  auf  diese  Stelle  d.-is 
größte    Gewicht,  und    sie    bauen    darauf  das    polnische  Staatskirchenrecht    unter  Boleslaw 

6* 
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anderer  Seite  hingewiesen  ist,  daß  schon  in  einer  römischen  Urkunde  vom 
2.  Dezemher  999  der  Name  des  Gaudentius  als  archiepiscopus  s.  Adalberti  mar- 
tyris  begegnet1,  woraus  mit  Gewißheit  gescldossen  werden  darf,  daß  der 
Plan  der  Begründung  eines  Erzbistums  in  Gnesen  schon  damals  beschlossen 
war  und  daß  Gaudentius  vermutlich  vom  Papst  Silvester  II.  dazu  geweiht 
worden  ist.  Überhaupt  werden  wir  uns  den  Verlauf  der  Dinge  nicht  so 
denken  dürfen,  wie  sie  Thietmar  erzählt,  bei  dem  das  alles  wie  eine  kaiser- 
liche Improvisation  erscheint,  sondern  vielmehr  ähnlich  wie  die  Ereignisse 
von  968  vor  und  bei  der  Errichtung  des  Erzbistums  Magdeburg:  Vorbe- 
ratungen in  Rom  zwischen  Kaiser  und  Papst,  Vorverhandlungen  mit  den  be- 
teiligten kirchlichen  Instanzen  und  mit  dem  Polenherzog,  Weihe  des  Gau- 
dentius in  Rom,  Sanktion  auf  der  Synode  in  Gnesen,  an  die  sich  die  solenne 
Feier  mit  der  Inthronisation  des  neuen  Erzbischofs  und  Konsekration  der 
drei  neueingesetzten  Suffragane  angeschlossen  haben  wird.  Aber  bei  dem 
Fehlen  aller  Urkunden  können  wir  das  eben  nur  vermuten.  Alle  Einzelheiten 
vollends  sind  in  Dunkel  gehüllt,  insbesondere  die  Gründung  der  neuen  pol- 
nischen Bistümer.  Wahrscheinlich  müssen  wir  uns  Gnesen  und  Posen  als 
die  eigentlichen  Bistümer  für  Polen  vorstellen,  die  andern  drei  für  die  jüngst 
unterworfenen  Länder,  Kolberg  für  Pommern,  Krakau  für  Chrobatien,  Breslau 
für  Schlesien.  Bekanntlich  ging  Kolberg  bald  wieder  ein ;  wann  die  übrigen 
polnischen  Bistümer  in  Plock,  Wladislaw  oder  Wloclawek  (Leslau)  und 
Lebus  entstanden  sind,  wissen  wir  nicht  sicher2. 


Chrobry.  So  besonders  T.  Wojcikchowski  in  den  Denkschriften  der  Krakauer  Akademie, 
hist.-phil.  Klasse,  Bd.  IV  (1880)  S.  193  Anm.  1  und  Wi..  Abraham  in  seinem  oft  zitierten 
Buch  S.  200 f. 

1  So  unterschreibt  Gaudentius  eine  Farfenser  Gerichtsurkunde  Ottos  111.  (ed.  Mon. 
Germ.  Dipl.  t.  II  767  n.  339).     Dazu  gibt  ,1.  Stasinski  S.  75  eine  merkwürdige  Hypothese. 

*  Die  Organisation  der  polnischen  Bistümer  hat  in  kurzen  Zügen  Paul  Fabrk  in  der 
G.  Mosoi)  gewidmeten  Festschrift  dargestellt.  Er  stellt  fest,  daß  am  Anfang  des  ^..Jahr- 
hunderts Gnesen  wieder  Metropole  war  mit  den  vier  Suff'raganen  von  Posen,  Krakau, 
Breslau  und  Plock.  Plock,  das  Bistum  für  Masovien,  sei,  so  nimmt  er  mit  W.  Ketrzynski 
(s.  unten)  an,  von  Boleslaw  II.  Smialy  zur  Zeit  Gregors  VII.  gegründet  worden.  In  den 
ersten  Jahrzehnten  des  12.  Jahrhunderts  müssen  hinzugekommen  sein  die  bald  vereinigte« 
Kruschwitz  und  Wloclawek  für  Kujawien.  dazu  die  pommerschen  Bistümer  Stettin  und 
Wollin  (Kammin)  und  Lebus  in  der  Mark.  Für  das  beginnende  11.  Jahrhundert  ist  als«. 
Raum  nur  für  Gnesen  und  Posen,  Krakau.  Breslau  und  das  ephemere  Kolberg.  Die  Hypo- 
these von  M.  Gumplowitz,  Zur  Geschichte  Polens  im  Mittelalter  S.  208h".,  und  von  T.  Woj- 
cikchowski in  seinen  Szkice  historyczne  (1904)  über  die  Entstehung  des  Bistums  Lebus  im 
1  1.  Jahrhundert    an  Stelle  von  Kolberg  ist    nichts    weiter   als    eine  Hypothese;    ich    brauche 
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Nur  auf  die  Persönlichkeit  jenes  Posener  Bischofs  Vunger  fällt  noch 
ein-  oder  zweimal  ein  zufälliger  Lichtstrahl.  Von  ihm  hören  wir  noch 
aus  der  von  dem  Missionsbischof  Brun  von  Querfurt,  dem  Mitschüler  Thiet- 
m.irs  von  Merseburg  (lib.  VII  c.  34  ed.  Kurze  S.  188),  verfaßten  Vita  quinque 
fratrum,  der  Krzählung  von  dem  Wirken  und  dem  Martyrium  der  frommen 
Krcmitenmissionare  des  hl.  Komuald.  Nachdem  Brun  ihren  Tod  geschildert. 
fährt  er  fort  zu  berichten,  daß  Bischof  Vunger  sogleich  zur  Blutstätte  ge- 
eilt und  die  Leichen  der  Kremiten  am  13.  November  (des  Jahres  1003 
nach  des  Herausgebers  R.  Kaue  Chronologie,  die  mit  den  polnischen  An- 
nalen  übereinstimmt)  beigesetzt  habe.  Vunger  ist  der  episcopus  terrae;  Brun 
nennt  ihn  senex  und  dives  d>  bona  roluututex.  Damals  also  war  Vunger 
noch  in  Polen.  Im  folgenden  Jahre  aber  brach  der  Krieg  zwischen  Deut- 
schen und  Polen  aus,  und  da  geschah  es,  daß  jener  Eremit,  der  dem  Blut- 
bad entronnen  war  jind  von  Polen  nach  Korn  reisen  sollte,  zugleich  mit 
Bischof  Vunger  von  den  Sachsen  auf  der  Reise  aufgegriffen  und  in  einem 
.Magdeburgischen  Kloster  in  einer  Art  Schutzhaft  festgehalten  wurde".  Jener 
entkam  wie  durch  ein  Wunder:  von  diesem  ist  nicht  weiter  die  Rede.  Jeden- 
falls geriet  er  in  die  Wirren  dieser  Kämpfe,  und  die  Vermutung  liegt  nahe, 


liier  mich  darauf  nicht  weiter  einzulassen.  Die  fleißige,  aber  wenig  kritische  Dissertation 
von  Lud.  Job.  Lkporowski  (Herbipoli  1874)  8.70t".  bringt  ebensowenig  neues  wie  die  Ab- 
handlung des  .lesuiten  Aioostin  Arndt,  ('her  die  alterten  polnischen  Bistümer,  in  der  Zeit- 
schrift für  kalb.  Theologie  Bd.  XIV  (1890)  S.  44  IV..  der  ganz  den  Arbeiten  von  I.eporowski, 
Malecki  und  Ketrzynski  folgt  und  ihn'  Irrtümer  wiederholt.  Arndt,  S.  50.  nimmt  sogar 
als  sicher  au.  daß  die  ersten  vier  polnischen  Bistümer  l'osen.  Krakau  (das  er  um  984  ge- 
gegründet sein  läßt).  Kolberg  und  Breslau  (die  er  kurz  vor  1000  ansetzt)  bis  zum  Jahre  1000 
vom  Krzbistum  Magdeburg  abhängig  gewesen  seien.  Von  polnischen  Historikern  haben 
ander  Wi..  Abraham  vornehmlich  A.  Mai.kiki.  Koscielne  stosnnkl  w  pierwotnej  Polsre,  in 
l'rzewodnik  naukowv  i  literacki  Bd.  1  (1875),  und  W.  Kki ■h/.ynsm.  Biskupstwa  i  klasztorv 
polskie  w  X  i  XI  wieku,  in  Przeglad  Powszechnv  (1889)  Bd.  XXIII  S.  609«'.  und  Bd.  XXIV 
S.  1 5 ft".T  über  die  Bistumer  Polens,  ihre  Qrflndung  und  älteste  Geschichte  gehandelt. 

1  Ed.  R.  Kadk  in  Mou.  Genn.  Scr.  t.  XV  und  danach  wiederholt  von  W.  Kkthzvnski 
in  Mon.  l'ol.  bist.  VI.  Die  sachlichen  und  textlichen  Abweichungen  der  Ausgabe  Kctrzvnskis 
von  der  Kades  sind  für  uns  nicht  wesentlich.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen 
Stehen  S.  733.  735,  bzw.  S.  416.  419.  Die  Erxihlaog  Feter  Dainianis  in  der  Vita  Homualdi 
und  C.isinas  übergehen   die  Tnflnahmn   Vungers. 

'  .  .  quin  dij'cordia  magna  cum  reye  Saximum  trat,  linni  timetur,  ne  in  damnum  sui  im- 
perii  Hierum  nir.su*  fortt,  cum  *ati.i  bona  Vunyero  epi*co/>o  in  Mnert  camprehenditur  et  missus 
l'<irf/irn>,]joltm,  in  vumaxterio  tut  ditii/iiiti  cnst.idia  Uiietur.  Oder  wäre  statt  cum  zu  lesen  ab'.' 
Daß  diese  italienischen  Kremiten,  die  im  Jahre  997  auf  Betreiben  Ottos  III.  nach  Polen  ge- 
sandt   waren,   polenfreundlich    waren,   war  schon   damals  selbstverständlich. 
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daß  er,  ein  Deutscher  von  Geburt  und  wahrscheinlich  einst  Mitglied  des 
sächsisch-thüringischen  hohen  Klerus1,  schon  durch  die  Ereignisse  vom 
Jahre  1000  Gegner  des  Boleslaw  und  des  Gnesener  Erzbischofs,  in  jenen 
Kämpfen  zwischen  Heinrich  II.  und  Boleslaw,  zwischen  Sachsen  und  Polen, 
vertrieben  worden  sei  und  vielleicht  in  Magdeburg  eine  Zuflucht  gefunden 
habe.  Lebte  und  starb  er  dort,  sei  es  als  Magdeburgischer  Pensionär, 
wie  die  vertriebenen  Havelberger  Bischöfe  Hilderich  und  Erich,  oder  in 
ehrenvoller  Schutzhaft  ?  Dann  würde  sich  auch  der  Titel  cousucsrdox  el 
suffraganem  erklären,  den  Thietmar  von  Merseburg  ihm  beilegt,  da  er  seinen 
Tod  meldet". 

Denn  daß  Vunger  in  Sachsen  gestorben  ist,  (bis  können  wir  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Seinen  Tod  melden  die  Nekro- 
logien  von  Merseburg  und  Lüneburg  zum  8.  bzw.  9.  Juni.  Er  ist  der  ein- 
zige polnische  Bischof  dieser  Zeit,  von  dem  wir  ein  solches  Datum  be- 
sitzen. Daraus  folgt  nicht  nur,  daß  er  eine  Persönlichkeit  von  Bedeutung 
und  Ansehen,  sondern  auch,  daß  er  mit  der  sächsischen  Kirche  in  engstem 
Zusammenhang  gestanden  und  ihr  wohl  selbst  angehört  hat.  Aber  das 
alles  würde  doch  wohl  nicht  genügen,  um  erklärlich  zu  machen,  daß  man 
in  Merseburg  und  Lüneburg  den  Todestag  eines  im  fernen  Osten  verstor- 
benen Bischofs  hat  wissen  können.  Es  drängt  sich  da  von  selbst  die 
Vermutung  auf,  Vunger  sei  gar  nicht  in  Posen,  sondern  in  Sachsen  ge- 
storben. Nach  dem  Merseburger  Nekrolog  notierte  auch  Thietmar  von 
Merseburg  den  Tod  des  Vunger  beim  Jahre  1012,  wo  er  das  Hinscheiden 
des  Erzbischofs  Tagino  von  Magdeburg  berichtet  (Hb.  VII  c.  5  ed.  Kurze 
S.  173):  Eodrm  die  (9.  Juni)  Vunyerus  Posnaniensis  cenobii  potior,  consacerdos 
.siais  et  suffraganeuS;  XXX.  ordinationis  suae  anno  obiit:i.  Hier  zum  ersten 
und  zugleich  zum  einzigen  Mal  nennt  Thietmar  bestimmt  und  undeutbar 
den  Bischof  von  Posen  Suffragan  des  Erzbischofs  von  Magdeburg.  Wir 
haben  keine  andere  ursprüngliche  und  unabhängige  Nachricht,  der  wir 
glauben  könnten,   als  diese  Notiz  zum  Jahre  1012.   —  Lediglich  auf  diesen 

1  S.  oben  S.  33. 

2  In  welchen  Zusammenhang  die  »Brüderschaft«  gehört,  die  Boleslaw  Chrobrv  mit 
den  Magdeburgern  eingegangen  war  und  die  er  im  Jahre  1007  brach  (Thietmar  lib.  VI  c.  33  ed. 
Kurze  S.  153),  wissen  wir  nicht.  ZmigrÖd  Siadmcki  S.  77  f.  bezieht  das  auf  Posen  und 
spinnt  daraus  neue  Hypothesen. 

1  Den  Tod  des  Bischofs  Vunger  melden  auch  die  Annalen  von  Quedlinburg  zum  Jahre 
toi2   (Mon.  Germ.  Scr.  t.  III  81). 
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drei  Worten  beruht  letzten  Endes  die  These  von  der  Unterordnung  des 
Bistums  Posen  unter  Magdeburg.  leh  lasse  dahingestellt,  ob  die  Nachricht' 
richtig  und  glaubwürdig  ist.  Nicht  nur  die  geschichtliche  Entwickelung 
selbst  spricht  gegen  .sie.  Da  alle  anderen  Zeugnisse,  die  das  gleiche  be- 
haupten, unecht  und  verfälscht  sind,  fällt  auch  auf  diese  Notiz  bei  Thict- 
inar   ein    starker   Verdacht. 

III.  Die  späteren  Magdeburger  Papsturkunden  und  das  gefälschte 

Polenprivileg. 

Die  urkundliche  Überlieferung,  die  uns  schon  heim  Jahre  1000  im 
Stiche  gelassen  hat,  versagt  auch  bei  dem  für  die  Geschichte  des  Magde- 
burger Erzbistums  nicht  weniger  wichtigen  Jahre  1004,  dem  Todesjahre 
Gisilers,  dessen  letzte  Lebenszeit  mit  Sorge  und  Bitterkeit  erfüllt  war.  Sah 
er  doch  sein  Lebenswerk  gefährdet  und  seine  Existenz  bedroht,  seit  die 
päpstliche  Autorität  unter  Gregor  V.  und  Silvester  II.  und  die  kaiserliche 
unter  Otto  III.  und  Heinrich  II.  das  Werk  von  981  wiederumzustoßen  be- 
schlossen hatten.  Dieser  einst  so  mächtige  Kirchenfürst  starb  am  25.  .Ja- 
Duar  1004.  Bei  König  Heinrich  II.  stand  bereits  der  Nachfolger  fest:  es 
war  der  Bayer  Tagino,  sein  Vertrauter  und  das  willfährige  Werkzeug  zur 
Wiederherstellung  des  von  Gisiler  aufgelösten  Bistums  Merseburg,  die  dem 
frommen  König  besonders  am  Herzen  lag.  Der  Kandidat  der  Magdeburger, 
der  Dompropst  Waltherd,  Taginos  späterer  Nachfolger,  mußte  zurücktreten; 
Taginos  Wahl  wurde  durchgesetzt,  er  selbst  am  30.  Januar  in  Magdeburg 
wohl  vom  Bischof  Arnulf  von  Halberstadt  inthronisiert'  und  am  2.  Fe- 
bruar 1004  in  Merseburg  konsekriert.  Die  Wiederherstellung  des  Bistums 
Merseburg  erfolgte  sofort,  in  territorialer  Hinsicht  freilich  nur  in  beschränk- 
tem Umfang.  Immerhin.  König  und  Papst  waren  dem  willigen  Tagino 
verpflichtet.  Er  erhielt  das  Pallium  und  zugleich  ein  Privileg.  Dies  wird 
ausdrücklich  von  dem  Verfasser  der  Gesta  archiepifcoporum  Magdeburgen- 
simn  (Mon.  Germ.  Scr.  t  XIV  392)  erwähnt.  Da  es  verloren  ist,  sind  wir 
eines  vielleicht  entscheidenden  kritischen  Hilfsmittels  beraubt.  Nicht  Hin- 
wegen  dieses  Privilegs,   sondern   auch   um  an  einem  charakteristischen  Bei- 

'  Thietmari  Chron.  IIb. V  c  41  (ed.  Kurze  S.  1 30),  wo  aber  der  König  selbst  als  der 
handelnde  erscheint  (rar  baeulo  .Xrnulß  pntttlii  (terum  H  pojiulum  Taginoni  nenerando  patri 
cum  redditura  snmmo  iudici  rncione  rrrmminit  eundemqw  in  cathedram  cpij'co/ja/t ■•/«  ipse  tOMtituit). 
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spiel  Thietmars  Arbeitsweise  zu  zeigen1,  was  dann  wieder  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  unser  Urteil  über  seine  Glaubwürdigkeit  sein  kann,  bin  ich  ge- 
nötigt,  einen  Augenblick  bei  der  Erhebung  Taginos  zu   verweilen. 

Thietmar  erzählt,  Tagino  sei  am  2.  Februar  1004  vom  Erzbischof  Wil- 
ligte von  Mainz  in  Gegenwart  des  Königs  und  des  päpstlichen  Legaten 
(des  Kardinalbischofs  Leo)  geweiht  worden,  nachdem  Bischof  Hilderich  von 
Havelberg,  welcher  der  Vormann,  d.  h.  der  älteste  unter  den  Magdeburger 
Suffraganen  war,  seine  Zustimmung  dazu  gegeben  hatte'.  Diese  Erzählung 
ist  soweit  einheitlich,  klar  und  richtig.  Denn  den  neuen  Erzbischof  zu 
weihen,  war  nach  dem  Synodalbeschluß  von  967 :i  und  nach  dem  Privileg 
Johanns  XIII.  von  968  Jaffe-L.  3731  (s.  oben  S.  23)  Sache  und  Recht 
der  Suffraganbischöfe ;  dem  ältesten  kam  die  Hauptfunktion  dabei  zu.  Dieser 
aber  verzichtete  aus  Courtoisie  aufsein  Vorrecht  zugunsten  des  anwesenden 
höchsten  geistlichen  Würdenträgers,  des  großen  Mainzer  Erzbischofs,  denn 
nach  dem  damals  noch  geltenden  Ritus  ging  der  Erzbischof  den  Kardinal- 
bischöfen der  römischen  Kirche  vor4.  Aber  nun  fährt  Thietmar  fort:  et 
quin  iSj  ul  scriptum  eins  testatur}  ab  solo  ordinaridtts  aposto/iro.  hur  (nämlich 
nach  Rom) "  venire  propter  instantem  necessitatem  non  potuif,  ibidem  (d.  h.  in 
Merseburg)  sacri  crismatis  delibwione  tertium  implevit  nuvwrum*.     Lassen  wir 


1  Vgl.  auch  H.  Pabst,  Jahrbücher  Heinrichs  II.  Bd.  II  S.  450  ff. 

2  Lib.  V  c.  44  (ed.  Kurze  S.  132):  qui  primvs  horum  in  online  futt  innfrutrum. 

!  Uhlirz  S.  1 36 :  ipseque  (archiepiscopus)  ab  eis  (episcopis  snffraganeis),  qui  pro  tempere /nennt. 
post primum,  qui  a  Romana  scdc  archiepiscopalem  benedütioni m  et  pallium  suscepturus  est,  consecretur. 

4    Vgl.  HiNscHirs,  Kirchenrecht  Bd.  I  S.  S33- 

6  Zu  dieser  Stelle,  die  fälschlich  auch  anders  gedeutet  worden  ist,  vgl.  die  Parallelstelle 
beiThietniarlib.IV  c.  44  (ed.  Kurze  S.  89)  und  Hirsch.  Jahrb.  Heinrichs  II.  Bd.  I  S.  278  Anm.  1. 

fi  Ordinäre  und  inthronizare  sind  natürlich  verschiedene  Dinge;  vgl.  unten  S.  58.  — 
Aber  auch  was  unter  ordinäre  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  in  jedem  Falle  klar,  und  nicht 
immer  handelt  es  sich  um  den  gleichen  Akt.  Ordinäre  hat  eine  allgemeine  und  eine  be- 
sondere Bedeutung.  Es  kann  so  heißen  und  heißt  in  der  Hegel  der  Akt.  der  jetzt  »ordi- 
nieren» genannt  wird,  nämlich  die  Priesterweihe  und  weiterhin  die  Weihe  zum  Bischof  oder 
Erzbischof.  Denn  auch  an  dem  bereits  ordinierten  Bischof  fand  bei  der  Promotion  zum 
Erzbischof  eine  neue  Handlung  statt,  die  archiepiscopalis  benedictio.  die  ebenso  als  Ordination 
bezeichnet  wird.  Adalbert  war  zum  Bischof  der  Russen  vom  Erzbischof  von  Mainz  ordi- 
niert worden,  zum  Erzbischof  von  Magdeburg  ordinierte  ihn  P.  Johann  XIII.  Gisiler,  sein 
Nachfolger,  war  von  Adalbert  zum  Bischof  von  Merseburg  ordiniert  worden,  zum  Erzbischof 
von  Magdeburg  aber  von  Benedict  VII.  Diese  beiden  Präzedenzfälle  haben  offenbar  be- 
wirkt, daß  in  Magdeburg  die  Theorie  entstand,  der  jeweilige  Erzbischof  müsse  vom  Papste 
selbst  ordiniert  werden. 
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die  Deutung  der  letzten  Worte  beiseite,  offenbar  will  Thietmar  sagen,  daß, 
wie  Taginos  Urkunde  bezeuge1,  er  vom  Papste  selbst  zu  ordinieren  ge- 
wesen sei,  aber  die  Heise  nacb  Rom  wegen  der  drängenden  Notwendigkeit 
nicht  habe  unternehmen  können '.  Unser  braver  Chronist  uferkte  gar  nicht, 
daß  er  sich  damit  selbst  widersprach.  Es  ist  für  seine  Art  zu  schreiben 
ein  charakteristisches  Schulbeispiel,  wie  er  die  eine  Nachricht  hierher,  die 
andere  dorther  nahm  und  sie  nebeneinander  setzte,  unbesorgt  um  den  dar- 
aus  entstehenden   Widerspruch. 

Wie  gesagt,  nach  dem  Privileg  Johanns  XIII.  kam  die  Weihe  des 
neuen  Erzbischofs  den  Magdeburger  Suffraganen  zu.  Aber  wie  schon  vor 
ihm  Adalbert,  so  ist  auch  der  zweite  Erzbischof  Gisiler  vom  Papste  selbst 
zum  Erzbischof  ordiniert  worden  \  und  so  wird  der  Wunsch  der  Magde- 
burgischen  Erzbischöfe,  diese  besondere  Ehre  auch  für  die  Zukunft  ver- 
brieft zu  genießen,  begreiflich.  Ich  trage  auch  kein  Hedenken  anzunehmen, 
daß  Tagino  ein  solches  Privileg  erhielt.  Das  muß  die  scriptum  sein,  von 
der  Thietmar  spricht.  Aber  wohlverstanden,  bei  Taginos  Weihe  besaß  die 
Magdeburger  Kirche  dieses  Privileg  noch  nicht*,  denn  sonst  wäre  ja  die 
/in  ///in  des  Vormannes  der  Suffr&gane  nicht  erforderlich  gewesen,  und  nicht 
an  Willigis  von  Mainz  wäre  es  gewesen,  die  Weihe  zu  erteilen,  sondern 
an  dem  anwesenden  und  den  Papst  vertretenden  Legaten.  Das  alles  hat 
der  gute  Thietmar,  obwohl  er.  selbst  Suffragan  von  Magdeburg,  das  Recht 
der  Sufiragane  auf  die  Weihe  des  Krzbisehofs  kannte  und  auch  ausgeübt 
bat*,  offenbar  gar  nicht  gemerkt.    Übrigens  ist  die  Vermutung,   daß  Tagino 

1  Das  ist  die  Stelle,  auf  die  Fa.  Kufen  seine  Hypothese  von  der  Existenz  einer  von 
Tagino  seihst  verfaßten  Magdeburger  Bistnmacbronik  gegründet  hat.  Diese  Deutung  haben 
P.  SiMBOa  im  N.Archiv  Bd.  XIX  S.  345  und  Uhi.irz  in  Mitteil,  des  Instituts  für  österr.  Ge- 
schichtsforschung Bd.  XV  S.  127  mit  Recht  zurückgewiesen j  .scriptum  heißt  Urkunde;  vgl. 
•/..  IS.  Jaffe-L.  3830:  /i'i'c  pnutm»  apoetolica*  tedia  scriptura. 

2  Die  Qesta  arefaiepiseopornm  Magdebargensium  und  die  Annales  Magdeburgelises 
wiederholen  mit  wenig  veränderten  Worten  die  Darstellung  Thietmara;  Kcrze  stellt  auch 
hier  die  Dinge  auf  den  Kopf. 

4  Von  (Mauer  tagt  Benedict  VII.  in  der  Urkunde  von  981  .lafle-L.  3808:  Gisithario 
a  nobis  archiepiscopo  ordinato. 

*  Oder  hätte  Thietmar  damit  das  Privileg  Benedicts  VII.  für  Gisiler  Jaffe-L.  3808  ge- 
meint, in  dem  es  heißt:  decrtvimws  Ininc  eundtm  episcopwn,  consentiente  Mo  Romane  rrclesir 
online,  intronizaridiim  et  eidem  ecclisir  arcbipretulem  ordinandvm'.  Das  bezog  sieh  freilich  nur 
auf  Gisiler,  nicht  aber  auch  auf  die  Nachfolger. 

•  Er  sagt  bei  der  Erhebung  des  Erzbisebofs  Waltberd  (lib.  VII  c.  2  od.  Kurze  S.  1 7 f ) : 
aam   nuns  ix  //f.v.  qui  electionis  liviu.s  ric  consecracioriis  partieipt»  esse  delient. 

mi.-hist.  Abh.  1920.  Nr.  1.  7 
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von  Johann  XVIII.  außer  dem  Pallium  auch  das  Privileg  de  ordiimndo  a 
solo  apostoliCQ  erlangt  habe,  um  so  weniger  anstößig,  als  ein  ähnliches  Pri- 
vileg einem  seiner  Nachfolger  besonders  erteilt  worden  ist,  dem  Erzbischof 
Hunfrid  im  Jahre  1027  durch  Papst  Johann  XIX.  (Jaffe-L.  4084) '.  Daß 
seitdem  zwei  Privilegien  nebeneinander  bestanden,  jenes  Johanns  XIII.  zu- 
gunsten der  Magdeburger  Suffragane,  dieses  von  Johann  XVIII.  und  Jo- 
hann XIX.  für  Tagino  und  Hunfrid,  hat  auf  die  Praxis  selbst  gar  keinen 
Einfluß  gehabt,  wie  eben  Privilegientheorie  und  Privilegienpraxis  immer 
sehr  verschiedene  Dinge  gewesen  sind,  und  der  würde  irren,  der  die 
historischen  Vorgänge  bloß  nach  dem  Wortlaut  der  Privilegien  rekonstru- 
ieren wollte.  Wirklich  sind  alle  Nachfolger  des  Tagino,  soweit  wir -wissen, 
trotz  dieses  päpstlichen  Privilegs,  regelmäßig  von  ihren  Suffraganen  ge- 
weiht worden,  so  Waltherd  und  Gero  1012,  Hunfrid  1023,  Engelhard 
105 1,  Wernher  1084  usw.,  wie  Thietmar  selbst  und  die  Verfasser  der 
Magdeburger  Bistumschronik  gewissenhaft  berichten". 

Das  verlorene  Privileg  Johanns  XVIII.  für  Tagino  hat  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  noch  mehr  enthalten  als  die  Verleihung  des  Palliums 
und  des  Vorrechtes  de  ordlnando  a  solo  apostolico.  Da  in  der  Regel  der 
wesentliche  Inhalt  der,  Privilegien  von  dem  einen  Erzbischof  auf  den  andern 
übergeht,  meist  in  stufenweise  zunehmender  Fülle,  manchmal  freilich  auch 
mit  Einschränkungen,  so  kann  man  oft  aus  dem  Wortlaut  des  dem  Nach- 
folger verliehenen  Privilegs  den  Inhalt  des  verlorenen  Privilegs  für  den 
Vorgänger  erschließen.  Nun  ist  das  Privileg  Benedicts  VIII.  für  Taginos 
Nachfolger  Waltherd  erhalten:  eine  vom  27.  August  1012  (Jaffe-L.  3989) 
datierte'  erweiterte  Pallium  Verleihung  zugleich  mit  einer  Bestätigung  der 
Vorrechte  der  erzbischöflichen  Kirche,  in  der  dem  Erzbischof  das  Recht 
bewilligt  wird,  das  Pallium  an  den  erlaubten  Tagen  nicht  allein  im  Dom 
zu  Magdeburg,  sondern  auch  in  andern  Kirchen  auf  der  Reise  zu  tragen 
und  die  Kreuzfahne  (vexillwm  crucis)  sich  vorantragen  zu  lassen.  Das  Recht, 
die    zwölf  Kardinalpriester   und    die   sieben   Kardinaldiakonen    der   Magde- 


1  Vgl.  auch  Uhurz  in  Mitteil.  d.  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung  Bd.  XV  S.  128. 

2  Die  einzige  Ausnahme  in  den  ersten  Jahrhunderten  ist  meines  Wissens  Erzbisehot' 
Heinrich,  der  1105  von  dem  päpstlichen  Legaten  Gebhard  von  Konstanz  geweiht  wurde; 
aber  das  geschah  in  irregulären  Zeiten   und  Verhältnissen. 

1  Im  Liber  privilegiorum  s.  Mauritii  steht  nicht  XV  Kai.  se.pt..  sondern  VI  Kai.  s/pl. 
Bei  Jaffe-L.  3989  steht  das  Privileg  danach  irrig  beim   18.  August  1012. 
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burger  Kirche  zu  weihen,  war  schon  von  Johann  XIII.  dem  ersten  Erz- 
bischof verliehen,  von  Benedict  VIII.  dem  zweiten  bestätigt  worden;  sicher 
bat  es  auch  Tagino  erhalten.  Neu  ist  in  dem  Privileg  für  Waltherd  der 
Satz  Insuper  et  intrr  cardtnales  episeopos  nostrae  sedis  consortium  habere  .  .  . 
ja  rmitto.  Was  man  gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Verleihung  vorge- 
bracht hat1,  kann  ich  als  stichhaltig  nicht  anerkennen:  es  kann  sich  hier- 
bei nur  um  ein  Ehrenrecht  handeln,  ähnlieh  wie  in  unsern  Zeiten  um  eine 
hohe  Ordensverleihung;  an  Aufnahme  in  das  Kardinalskolleg  mit  Sitz 
und  Stimme  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  denn  irgendwelche  Rechte 
waren  und  können  mit  dieser  Auszeichnung  nicht  verbunden  gewesen  sein2. 
Daß  gerade  Waltherd  mit  einer  so  seltenen  Auszeichnung  begnadet  wurde, 
muß  besondere  Gründe  gehabt  haben,  die  wir  nicht  kennen;  bei  Tagino 
würde  sie  prima  facie  natürlicher  erscheinen.  Ich  trage  also  kein  Be- 
denken, anzunehmen,  daß  dieser  Satz  auch  schon  in  dem  Privileg  von  1004 
gestanden  haben  mag,  ebenso  wie  die  in  dem  Privileg  für  Waltherd  wieder- 
kehrende Bestätigung  der  Aequalitas  mit  dem  Trierer,  Kölner  und  Mainzer 
Krzbischof3. 

Dieses  Privileg  Benedicts  VIII.  ist  datiert  vom  27.  August  1012,  aber 
der  Krzbischof,  für  den  es  bestimmt  war.  war  bereits  am  12.  August  ge- 
storben, und  der  Bote  aus  Rom  brachte  die  Urkunde  einem  Toten.  An 
seiner  Stelle  ward  von  Heinrieh  II.  Gero  erhoben.  Auch  er  empfing  von 
Benedict  VIII.  ein  vom  Oktober  1012  datiertes  Privileg  Jafle-L.  3990  mit 
der  Verleihung  des  Palliums  und  der  Kreuzfahne.    Ebenso   beschränkt  sich 


1    DCm.mi.kk.  Otto  <1.  Qr.  S.  448  Anna, 

1    So  faßt   auch   HiNSrmrs.   Kircheurecht   Bd.  I   S.  ,??2.   die  Sache   auf. 

( 'her  «las  Privileg  für  Waltherd  vgl.  auch  die  etwas  oberflächlichen  Bemerkungen 
von  ('.  15.  Graf  v.  Hackk.  Die  I'alliumverleihuugen  bis  1 143  (Uöttingen  1898)  S.  44.  75  f.  — 
Daraus,  daß  es  in  seinen  formelhaften  Teilen  mit  dein  Privileg  Benedicts  VII.  von  975  für 
Erzbisehof  Willigis  von  Mainz  Jaffe-L.  .3784  übereinstimmt,  dürfen  wir  mit  Hacke  folgern, 
daß  die  päpstliche  Kanzlei  sich  feststehender  Formeln  bediente'.  Eis  wäre  freilich  auch  mög- 
lich, daß  das  Privileg  für  Willigis  im  .lahre  1011  oder  1012  für  seinen  Nachfolger  F.rken- 
hald  wiederholt  wurde  (dies  ist  vei  loren  |  und  daß  das  Formular  auf  diesem  Wege  der  Kauz- 
lei Benedicts  VIII.  bekannt  wurde.  Eben  diese  Obereinstimmung  mit  dem  Mainzer  Privileg 
verbürgt  die  von  einigen  angefochtene  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde  für  Waltherd;  nicht 
einmal  eine  kleine  Interpolation  würde  ich  zugestehen,  sondern  Satz  für  Satz  gilt  mir  als 
echt.  Bemerkenswert  ist,  daß  zuletzt  die  Aegnalitas  auf  Trier,  Köln  und  Mainz  zusammen- 
geschrumpft und  die  noch  im  Privileg  Benedicts  VII.  für  Gisfler  stehende  Andeutung  auf 
Salxbnrg  und  Hamburg  jetzt  ganz  verschwunden  ist. 

7* 
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das  Privileg  Benedicts  VIII.  für  den  folgenden  Erzbischof  Hunfrid  vom 
7.  März  1024  Jafle-L.  4058  auf  Verleihung  von  Pallium  und  Vortragskreuz. 
Daraus,  daß  diese  beiden  Urkunden  hinter  den  großen  Verleihungen  für 
Tagino  und  Waltherd  in  so  erheblichem  Maße  zurückbleiben,  etwa  folgern 
zu  wollen,  daß  das  Privileg  für  Waltherd  nicht  volle  Glaubwürdigkeit 
verdiene,  wie  Jaff'e  und  Löwenfeld  bemerken,  ist  ganz  unberechtigt.  Denn 
dieser  Umstand  erklärt  sich  ohne  weiteres  daraus,  daß  die  beiden  letzten 
Palliumurkunden  eben  nur  persönliche  Verleihungen  Benedicts  VIII.  für 
Gero  und  Hunfrid  waren,  während  jenes  für  Waltherd  neben  den  diesem 
persönlich  bewilligten  Gnaden  (Pallium  und  Kreuzfahne)  auch  eine  Be- 
stätigung der  Rechte  des  Erzstiftes  enthielt,  die  für  Waltherds  Nachfolger 
zu  erneuern  Benedict  VIII.  keinen  Anlaß  hatte,  da  sie  auch  für  diese  galten. 
Bei  seinem  Nachfolger  Johann  XIX.  war  dies  anders;  es  verstand  sich  von 
selbst,  daß  der  Erzbischof  Hunfrid  von  Magdeburg  so  bald  als  möglich  von 
dem  neuen  Papst  die  Bestätigung  der  erzbischöflichen  Rechte,  nicht  der 
persönlichen  Auszeichnungen,  die  er  bereits  besaß,  erbat,  was  ihm  auch  in 
einer  undatierten,  aber  zum  Jahre  1027  gehörenden  Urkunde  gewährt  wurde 
(Jafte-L.  4084);  diese  enthält  eine  allgemeine  Bestätigung  der  Magdeburger 
Privilegien,  Würden  und  Verleihungen  seiner  Vorgänger  und  dazu  als  be- 
sondere Vergünstigung  noch  das  Vorrecht  der  Weihe  durch  den  Papst 
oder  seinen  Gesandten:  iubemus  autem  et  apostolica  auetoritate  interdicimuSj 
id  nullns  tum  mecessor  arcldepiscopus  iam  dietae  Magdaburgensis  aeedesiae  ab 
allo  aliquo  consecrctw\.  nisi  a  Romano  ppnüficc  vel  a  sito  misso  sice  cui  ipte 
preeepetrit.  Wie  schon  bemerkt,  hat  dies  möglicherweise  bereits  in  dem 
Privileg  von  1004  für  Tagino  gestanden. 

Dies  ist  das  letzte  Papstprivileg,  das  im  Liber  privilegiorum  s.  Mau- 
ritii  steht.  Von  den  folgenden  Papsturkunden  sind  alle  bis  auf  die  Inno- 
cenz'  II.  verloren,  nämlich  die  Privilegien  Leos  IX.  für  Engelhard,  Alex- 
anders II.  für  Wernher,  Gregors  VII.  für  Hartwig,  Paschais  II.  für 
Heinrich  und  Adelgot,  Calixts  II.  für  Roger.  Honorius'  IL  für  Norbert, 
um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen,  die  der  Autor  der  Gesta  archiepisco- 
porum  notiert  hat;  wie  viele  außerdem  noch  verlorengegangen  sind,  läßt 
sich  gar  nicht  ermessen.  Es  leuchtet  aber  ein,  wie  schwierig  eine  Unter- 
suchung ist,  die  sich  nur  auf  die  geringen  Reste  eines  einst  reichen  Ar- 
chivs stützt  und  deshalb  nicht  auf  sicherem  Weg  von  dem  einen  zum  andern 
Zeugnis  fortschreiten  kann. 
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Eine  Beobachtung,  die  unser  Thema  angeht,  drängt  sich  hier  noch 
auf.  Auch  in  allen  diesen  Privilegien  des  i  i .  Jahrhunderts  fehlt  jeder  Hin- 
weis auf  Posen.  Allerdings  auch  der  Suft'ragane  von  Magdeburg  geschieht 
in  ihnen  keine  Erwähnung.  Aber  es  wird  kein  Zufall  sein,  daß  auch  in 
den  erzählenden  Quellen,  abgesehen  von  jenen  Stellen,  die  als  falsch  oder 
tendenziös  ausscheiden,  der  Posener  Bischof  nie  genannt  wird,  auch  da 
nicht,  wo  er  als  Suffragan  von  Magdeburg  nicht  fehlen  dürfte,  so  vorzüg- 
lich bei  den  Wahlen  und  Weihen  des  Metropoliten,  über  die  Thietmar 
von  Merseburg  und  später  der  Verfasser  der  Bistumschronik  jedesmal  genau 
berichten.  Das  wäre  doch  seltsam,  daß  gerade  bei  diesen  Gelegenheiten, 
wo  alle  Suffragane  von  Magdeburg  sich  zusammenfanden,  der  von  Posen 
immer  fehlt  und  sein  Fehlen  auch  nie  bemerkt  wird.  Bei  Taginos  Weihe 
am  2.  Februar  1004  waren  anwesend  Hilderich  von  Havelberg  als  Vormann, 
Eido  von  Meißen,  Hildeward  von  Zeitz,  Wigo  von  Brandenbarg  und  VVig- 
bert  von  Merseburg  (Thietmar  Üb.  VT  c.  1),  bei  Waltherds  Weihe  am  22.  Juni 
1012  Eido  von  Meißen  als  Senior,  Hildeward  von  Zeitz,  Wigo  von  Bran- 
denburg, Erich  von  Havelberg  und  Thietmar  von  Merseburg:  bei  Geros 
Weihe  am  22.  September  1012  dieselben  (lib.  VII  c.  21  und  Gesta  archiepp. 
in  Mon.  (Jerm.  Scr.  t.  XIV  397) '.  Und  wenn  wir  noch  hinzufügen,  daß 
wir  nichts  erfahren  über  den  Nachfolger  des  Bischofs  Vunger  von  Posen, 
weder  über  seinen  Namen  noch  über  seine  Herkunft",  und  daß  nach  dem 
Jahre  10 12  sieh  ein  undurchdringliches  Dunkel  über  die  Kirchen  des  Ostens 
herabsenkt,  so  sind  das  gewiß  Umstände,  die  die  Legende  von  der  Zu- 
gehörigkeit des  Posener  Bistums  zum  erzbischöflichen  Sprengel  von  Magde- 
burg nicht  eben   wahrscheinlicher  machen.    — 

Es  wird  Zeit,  daß  wir  endlich  zu  dem  Dokument  kämmen,  das  an 
dieser  ganzen  Verwirrung  schuld  ist.  Es  steht  im  Liber  privilegiorum  s. 
Mauritii  an  der  dritten  Stelle  auf  fol.  2,  gehört  demnach  zu  der  bisher 
besprochenen  Privilegiengruppe  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
und  der  ersten  Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts:  spätere  Entstehung  ist  damit 
ausgeschlossen,  und  mit  den  Bestrebungen  des  Erzbischofs  Norbert  darf 
die   Fälschung  nicht  in   Verbindung  gebracht  werden. 


1    Da«  haben  bereits  Abraham  S.  125   und  Xmigrod  Stadnicki  S.  79  festgestellt. 
*    Aksdi  in  (i.  Zeitschrift  für  katb.  Theologie  Bd.  XIV  (1890)  S.  53  macht  zum  Nach- 
folger des  Vnnger  einen  Romanos  I1012 — 30). 
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Die  Urkunde  entbehrt  jedes  Formulars:  kein  Aussteller  und  kein  Emp- 
fänger werden  genannt,  und  die  sonst  bei  den  päpstlichen  Urkunden  in 
der  Regel  nicht  fehlenden  Schlußformeln,  Scriptumzeile  und  Datierung, 
sind  nicht  vorhanden.  Erst  eine  Hand  des  1 1 .  Jahrhunderts  hat  darüber 
die  ergänzenden  Worte  geschrieben  Johannes  episcopus  servus  srrvorum  Da 
und  sie  damit  zu  einer  Urkunde  eines  Papstes  Johann  gemacht.  Auf  diese 
Autorität  hin,  die  aber  keine  ist,  hat  sie  Löwenfeld  unter  Nr.  73823  nach 
dem  Vorgange  der  meisten  Herausgeber  und  nach  den  Ausführungen  von 
Gersdorff  im  Cod.  dipl.  Saxoniae  regiae  Abt.  II  Bd.  I  S.  19  Anm.  Johann  XIV. 
(984 — 85)  zugeschrieben,  während  Grosfeld,  der  ihr  zuerst  ^ine  kritische 
Betrachtung  gewidmet  hat1,  unter  Nichtachtung  jener  späteren  Überschrift 
auf  Benedict  VII.  riet.  Aber  dieses  Spiel  ist  müßig,  denn  das  Stück  ist 
eine  freie  Fälschung  ohne  echte  Vorlage ;  welchem  Papste  der  Fälscher  sie 
zugedacht  hat,  wissen  wir  nicht.  Im  12.  Jahrhundert,  zur  Zeit  des  Krz- 
bischofs  Norbert,  der  von  ihr  wieder  Gebrauch  machte,  ist  sie  den  Päpsten 
Johann,  Benedict  und  Leo  zugeschrieben  worden".  Daß  diese  Urkunde 
eine  Fälschung  ist,  ist  so  handgreiflich,  daß  alle  darin  übereinstimmen. 
Aber  welchen  Zweck  und  welche  Wirkung  sie  gehabt,  das  hat  man  bisher 
nicht  erörtert. 

Ich  beginne   mit  einer  Analyse  des  Stückes. 

Der  Text  ist  an  sich  nicht  ungeschickt  und  trifft  nicht  übel  die  Diktion 
der  Papsturkunden  des  10.  Jahrhunderts.  Der  Fälscher  war  nicht  ununter- 
richtet;  er  kannte  die  andern  Magdeburger  Urkunden,  und  er  wußte  von 
ihnen  für  seine  Zwecke  Gebrauch  zu  machen.  Die  Arenga  Quoniam  a  Deo, 
obwohl  ich  sie  sonst  nicht  nachweisen  kann,  ist  so  gut  auf  den  Tenor  päpst- 
licher Privilegien  gestimmt,  daß  man  beinah  glauben  möchte,  sie  sei  irgend- 
einer verlorenen  Urkunde  entlehnt.  Der  Fälscher  hebt  dann  mit  einer  ge- 
drängten Erzählung  von  der  Gründung  des  Erzbistums  durch  Otto  den  Großen. 
primus  et  maximm  Ottonum,  an;  er  erzählt  zuerst,  mit  Anklängen  an  das 
Privileg  Johanns  XIII.  Jaffe-L.  3728  und  ganz  ähnlich,  wie  es  der  Verfasser 

1  P.  Grosfeld,  De  archiepiscopatus  Magdeburgensis  originibus  S.  54.  Auch  P.  Sutsoft 
im  X.  Archiv  Bd.  XIX  S.  .545(1'.  hat  die  Fälschung  ausführlicher  behandelt,  aber  dabei  sich 
arg  vergriffen.  Er  halt  sie  für  die  scriptum  Taginos,  von  der  Thietinar  redet  (s.  oben  S.  481, 
allein  im  Jahre  1004  existierte  sie  noch  nicht,  wie  ich  gleich  beweisen  werde.  Simsan  ver- 
wechselt auch  ordinäre  und  inthrmizare  und  zieht  daraus  irrige  Folgerungen.  Er  hat  sir 
auch   falsch  datiert  (vgl.  S.  56). 

-    Vgl.   unten   S.  65   Anm:  1. 
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der  Magdeburger  Bistumschronik  tut,  die  Gründung  der  Stadt  Magdeburg 
durcli  <>tto  [.',  die  Weihe  des  Domes  zu  Ehren  von  Sankt  Peter,  Moriz  und 
Innoeenz,  die  Überführung  ihrer  Reliquien,  den  Beschluß  Ottos  I.,  ultra  flucios 
Mbiiim  et  Snliint  et  Odoram  Bistümer  zu  gründen,  nämlich  in  Zeitz,  Meißen. 
Merseburg,  Brandenburg,  Havelberg,  Posen,  endlich  die  Errichtung  des 
Erzbistums  selbst,  hauptsächlich  mit  freier  Benutzung  der  bekannten  Notitia 
ober  die  Ravennater  Synoden  von  967  und  968.  Dieser  Auszug  nimmt 
den  größten  Teil  der  Fälschung  ein.  Ist  die  Darstellung,  wie  gesagt,  nicht 
angeschickt,  so  verrät  sich  die  Fälschung  doch  durch  grobe  Fehler  und  Miß- 
verständnisse. Nun  folgen  die  eigentlichen  Vergünstigungen,  die  ich  summa- 
risch aufzähle:  1 .  Verleihung  des  papstlichen  Schutzes,  2.  Vollmacht,  die  Suf- 
fragane  zu  ordinieren,  3.  Konsekration  der  Erzbischöfe  durch  ihre  Sufl'ragane. 
Auf  Grund  dieser  Vollmachten  habe  Adalbert  die  Weihe  der  ihm  unter- 
stellten Suffraganbischöfe,  nämlich  des  Jordan  zum  Bischof  von  Posen, 
des  Hugo  zum  Bischof  von  Zeitz,  des  Burchard  zum  Bischof  von  Meißen, 
des  Boso  zum  Bischof  von  Merseburg,  des  Dodila  zum  Bischof  von  Branden- 
burg, des  Tudo  zum  Bischof  von  Havelberg,  vollzogen.  Ich  denke,  da  haben 
wir  ihn!  —  Hierauf  folgen  weitere  Privilegien,  die  hauptsächlich  dem  Privi- 
leg Benedicts  VIII.  für  Waltherd  Jaffe-L.  3989  oder  deren  Vorlage  entnom- 
men sind,  nämlich  4.  Inthronisation  durch  den  päpstlichen  Nunzius.  5.  das 
Tragen  des  Palliums  sowohl  im  Dom  wie  in  andern  Kirchen  auf  der  Reise 
an  den  bestimmten  Tagen,  6.  das  Vortragskreuz.  7.  die  Ordination  der  Magde- 
burger Kardinalpriester  und  -diakonen,  <S.  die  Mitgliedschaft  des  Erzbischofs 
am  Kardinalskolleg,  9.  die  Gleichstellung  mit  <\m  Erzbischöfen  von  Trier, 
Köln  und  Mainz.  Hierauf,  SO  fährt  die  Urkunde  fort,  habe  der  Kaiser  den 
neuen  Erzbischof  mit  dem   (päpstlichen)  Privileg  und  den  kaiserlichen  Prä- 


1  Ks  ist  schon  friili  die  Vorstellung  aufgekommen,  Otto  I.  habe  nicht  nur  die  Magde- 
burger Kirch''  errichtet,  sondern  auch  die  Stadt  Magdeburg  gegründet.  Du  steht  nicht 
nur  in  der  Magdeburger  Bistumschronik,  sondern  aurn  bei  Thietmar  (lil>.  II  c.  3  ed.  Kurze 
S.  19)  und  sogar  auch  in  den  Urkunden,  nämlich  in  dein  Svn  xlalbericht  von  967  (s.  Im. in/. 
S.  135)  und  danach  in  der  I'apsturkunde  Jaffe-L.  372S  vom  18.  Oktober  968.  H.  Böttgkrs 
Kntrüstung  über  den  Falscher  (S.  456.  464)  ist  also  unberechtigt. 

2  So,  wenn  erzählt  wird,  daß  Otto  I.  von  Ravenna  nach  Rom  geeilt  sei  und  dort  den 
Adalbert  zum  Brzbischof  habe  weihen  lassen,  während  der  Kaiser  vielmehr  in  Ravenna" 
blieb  und  den  Adalbert  von  dort  nach  Rom  zum  Papste  zum  Rmpfang  des  Palliums  sandte. 

Die    ausführliche  Kritik    von  II.  Bötton    in    der  Zeitschrift    iTn-  pi-cuß.  Geschichte  und 
Landest fe  IM.  X  11H73)  s.  457 fF.  trifft  freilich  oft  daneben. 
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zepten  nacli  Magdeburg  gesandt.  Es  folgt  dann  noch  einmal  die  Zusiche- 
rung des  päpstlichen  Schutzes  und  die  Bestätigung  des  Erzbistums  mit  allem 
Zubehör,  ziemlich  gleichlautend  mit  dem  schon  zitierten  Privileg  Benedicts  VIII. 
für  Waltherd  Jaffe-L.  3989. 

Die  Widersprüche  und  faktischen  Irrtümer  und  die  offenbare  Abhängig- 
keit von  andern  Urkunden  späteren  Datums  beweisen  ohne  weiteres  die  Fäl- 
schung. Die  nächste  Frage  ist,  wann  sie  entstanden  ist.  Grosfeld  meinte, 
nach  Ottos  I.  Tod  (973).  da  er  als  verstorben  bezeichnet  wird,  und  bald 
nach  Adalberts  Hinscheiden  (981).  P.  Simson  nimmt  an,  nach  Ottos  M.  Tod 
(983),  da  von  maximus  öttormm  die  Rede  sei,  wozu  drei  gehörten;  aber  vor 
995,  weil  Bischof  Hildiward  von  Halberstadt,  der  in  diesem  xJahre  starb, 
das  Beiwort  venerabilis  erhalte,  woraus  zu  folgern  sei.  daß  er  noch  am  Leben 
gewesen;  Simson  schließt  sogar  daraus  auf  vertraute  Beziehungen  des  Fäl- 
schers zu  dem  Halberstädter  Bischof.  Allein  die  ganze  Stelle  samt  dem 
Beiwort  venerabilis  hat  der  Fälscher  aus  dem  Synodalbericht  von  967  ab- 
geschrieben;  es  ist  also  ohne  jede  Bedeutung. 

Die  Entstehung  der  Fälschung  werden  wir  nicht  aus  so  äußerlichen 
Momenten  ableiten.  Sicherer  ist  der  Nachweis,  daß  in  ihr  bestimmte  da- 
tierte und  uns  noch  erhaltene  Vorlagen  benutzt  sind.  Denn  sie  ist,  wie 
das  immer  eine  beliebte,  Fälschungsmethode  gewesen  ist,  aus  verschiedenen 
Vorlagen  zusammengesetzt.  Daß  für  den  Anfang  Johanns XII.  Privileg  Jaffe-L. 
3728,  dann  besonders  das  Synodaldekret  von  967  benutzt  sind,  ist  schon 
festgestellt;  den  Passus  über  den  Russenapostel  Adalbert  entlehnte  der  Fäl- 
scher dem  bekannten  Mandat  Ottos  I.  an  die  Bischöfe  und  Grafen  Sachsens 
(DO.  I  366).  Die  ganze  zweite  Hälfte  aber  stimmt  so  wörtlich  mit  dem 
Privileg  Benedicts  VIII.  für  Waltherd  vom  Jahre  1012  Jaffe-L.  3989  über- 
ein, daß  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  daß  der  eine  den  andern  abgeschrie- 
ben hat.  Das  Verhältnis  der  beiden  Urkunden  zueinander  ergibt  sich  aus 
der  folgenden  Gegenüberstellung  der  Texte. 

Benedict  VIII.  Jaffe-L.  3989  Fälschung  Jaffe-L.  f  3823 

..tarn   in  iua   ecclesia   quam  in  aliis  Adhec  predecessor  noster  videliect 

pro    necessitate   itineris    Statutes    dielms  apostolicus     Adelbert 0     archiepi- 

indui  debeasj    vexillum   crucis  ante   te  sftopo  tribuifpotestatemsuisqttesvc- 

gestari  facias;  cardinales  presbyteros  in  cessoribus,  ut  nonnisi  a  Romane  sedis 

tua   ecclesia   ördineSj  quorum   numerus  nuntio  intronizandi  ipsi  tarn  in  sua  >  <■- 
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duodenal- io  conipleatur,  qtti  ad  maxi- 
mum  altart  mmißrant[esY  cotidie  dal- 
maticis  et  festis  diebus  sandaUis  induan- 
hir;  sbnilüer  et  diaconos  \  11  cardina- 
les  concessij  dalmaticis  \nmuibus  diebus]*, 
exceptio  iehmtOj  festis  antrat  utentes  san- 
daliis. Insuper  et  inter  cardinales  <pi- 
seopos  nostre  ssedis  consortium  habere  et 
per  oniuia  archiepiscopis  Treverenstj  Co- 
loniensij  Moguntiensi  equalem  esse  per- 
mitto.  Exindt  apostotica  auctoritäte 
i  und,  in  archiepiscopatum  tarn  cum  om- 
nänts  proprietatibus  quam  et  comUatibm 
omnibusque  cum  suis  pertinentiis,  que 
sunt''  in  quisitis  sin  >t[iam]"  in  iuquirm- 
di>.  sicut  predecessor  noster  apostoUcus 
oideUcet  tun  predecessori  Adalberto  arehi- 
episcopo  trilmit  potestatem,  Uta  tibi  siyillo 

nnstn    imayinis  ar  bannt  nostri  prrcep- 

tinn,  ßrmamus   atqut   roboramus  nunc 

'/  in  ja  rp,  tu  ii m.  Et  st  aliijuis  Irme- 
rarius    \arelii\i pisciymm  '   n'us    loci    /'//- 

ijuittar,  rit.  res  tu,  proprißtatis  di.-traxe- 
ritj   nostram  preceptionem   molare  pre- 

■-■ii in pSi rit.  in  dir  iuilirii  sciat  se  dirinr 
ultima  subiacere. 


■  Hier  bietet  das  Spurium  den  richtigen 
Vorlage  dii-ekt  verbessern  können.  b  tibi. 

Phil.-hüt.  Abk.  1920.  Nr.  1. 


clesia  quam  in  aliis  pro  necessi- 
tate  itineris  statutis  diebus  paUium 
portentj  crucis  signaculum  ante  se 
ferant;  cardinales  presbyteros  in 
sua  ecclesia  ordinent,  quorum  nu- 
merus duodenario  conipleatur,  ijui 
ml  maximum  altare  ministrantes 
cotidie  dalmaticis  et  festis  diebus 
sandaliis  i  uduantur;  similiter  et 
diaconos  Septem  cardinales  hal>ere 
concessit,  dalmaticis  omnibus  die- 
bus, excepto  ieiunio,  festis  autem 
utentes  sandaliis.  Insuper  archi- 
episcopum  Magadaburgensem  inter  car- 
dtnales  episcopos  nostre  sedis  con- 
sortium habere  et  per  omnia  archi- 
episcopis  Treverensij  Coloniensi, 
Moguntiensi  rqualem  esse  permi- 
sit.  ($UO  facto  Imperator  drsiderio  po- 
titus  XdrUirrium,  archiepiscopum  cum 
pririlryio  et  nichüaminus  preceptis  suis 
imayinis  in  omnibus  tarn  Proprie- 
tätihn s  quam  comitatibus  corrolm- 
ratum  in  archiepiscoputum  direxit.  Unde 
oportet,  ut  nos  divina  iuspiratione  et 
lanta  gemiue  conjirmationis  auctoritäte 
commoniti,  loco  nostro  mundiburdio  sub- 
iecto  preridmmus  nunc  et  in  posterum, 
exinde  et  apostolica  auctoritäte 
eundem  archiepiscop\at]um  cum 
omnibus  pertinentiis  suis,  que  sunt 
in  quesitis  seu  etiam  in  quirendis, 
siyillo  nostre  imaginis  ac  banni 
nos  tri  preceptione  firmamus  atque 

Text,  so  daß  wir  aus  ihm  die  nicht  korrekte 


s 
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roboramus.     Et  si  aliquis  ferne' 

rarius  archippiscopum  eins  loci 
inquietaverit  seit  proprietates  di- 
straxerit,  nostra  preceptione  vio- 
lata,  in  die  iudicii  sciat  se  divint 
ultioni  subiacerc 

An  der  Echtheit  des  Privilegs  Benedicts  VIII.  für  Waltherd  ist  nicht 
zu  zweifeln.  Auch  daß  die  Fälschung  von  dessen  Text  abhängt,  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Begründung.  Dennoch  vermag  ich  nicht  zu  sagen, 
ob  der  Fälscher  dieses  Privileg  Benedicts  VIII.  direkt  benutzt  und  aus- 
geschrieben hat  oder  das  wahrscheinlich  mit  diesem  gleichlaufende  ver- 
lorene Privileg  Johanns  XVIII.  für  Tagino  von  1004.  Die  Diktatunter- 
suchung versagt  hier1,  und  wir  müssen  uns  deshalb  mit  Vermutungen  be» 
helfen.  Auf  1004  weist  der  Passus  über  die  Inthronisation,  der  sonst  in 
keiner  der  uns  erhaltenen  Magdeburger  Urkunden  zu  belegen  ist,  aber  in 
dem  Privileg  für  Tagino  recht  wohl  gestanden  haben  kann.  Erinnern  wir 
uns,  daß  bei  dessen  Weihe  und  wahrscheinlich  auch  bei  der  Inthronisation 
ein  päpstlicher  Legat,  der  Kardinalbischof  Leo,  zwar  anwesend  war,  aber 
dabei  bloßer  Zuschauer  blieb,  während  Adalbert  und  vielleicht  auch  Gi- 
siler  von  römischen  Kardinälen  inthronisiert  worden  sind".  So  hat  man 
in  Magdeburg  möglicherweise  gerade  aus  diesen  Vorgängen  Anlaß  genom- 
men, für  die  Zukunft  eine  Beteiligung  des  päpstlichen  Legaten  als  Regel 
zu  postulieren5.     Vielleicht   hat   auch    die  Abneigung    gegen  die  Art,  wie 

1  Der  Schluß  von  Jaffe-L.  3989  weicht  von  dem  in  den  päpstlichen  Urkunden  jener 
Zeit  üblichen  Schema  so  sehr  ab,  indem  er  sich  mehr  den  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  üb- 
lichen Formeln  nähert,  daß  ich  hoffte,  durch  den  Nachweis  analoger  Fassungen  den  Diktator 
zu  ermitteln  und  damit  festzustellen,  ob  das  Diktat  der  Kanzlei  Johanns  XVIII.  von  1004 
oder  der  Benedicts  VIII.  von  1012  angehört.  Aber  meine  Sammlungen  sind  in  Koni  zu- 
rückgeblieben und  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich,  und  aus  den  Drucken  vermag  icli  die 
Frage  nicht  zu  beantworten. 

'  Adalbert  wurde  durch  die  Kardinäle  Wido  und  Benedict  und  den  Bischof  Hildi- 
ward  von  Halberstadt  inthronisiert,  vgl.  oben  S.  28.  Von  Gisiler  wissen  wir  es  nicht  be- 
stimmt, doch  gingen  mit  dem  Privileg  Benedicts  VII.  Jaffe-L.  3808  (s.  oben  S.  24)  päpstliche 
Legaten  (per  nostri  seerttarii  kgatns  heißt  es  dort)  nach  Deutschland,  die  ihn  wohl  inthroni- 
siert haben.  1rber  Dietrich  von  .Metz,  den  Thietmar  in  diesem  Zusammenhang  nennt,  vgl. 
Uhlihz,  Jahrb.  Ottos  II.  S.  162  Anm.  32. 

Das  Privileg  de  ordinando  a  solo  apo.ilolico  ist  nicht  mit  dem  Vorrechte  der  Inthro- 
nisation durch  den  päpstlichen  Legaten  zu   verwechseln.     Ordination  und  Inthronisation  sind. 
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Heinrich  II.  mit  dem  Wahlrecht  des  Magdeburger  Domkapitels  verfuhr, 
dabei  mitgewirkt.  Neige  ich  also  dazu,  anzunehmen,  daß  die  Fälschung 
auf  das  verlorene  Privileg  für  Tagino  zurückgeht,  woraus  sich  ergäbe,  daß 
sie  bald  nach  1004  entstanden  ist,  so  kann  ich  das  freilich  nicht  beweisen 
und  muß  auch  die  Möglichkeit,  daß  sie,  weil  vielleicht  aus  dem  Privileg 
für  Waltherd   abgeschrieben,   erst  nach    1012   verfaßt  ist,   gelten  lassen. 

Um  so  sicherer  können  wir  die  Tendenz  und  den  Zweck  der  Fäl- 
schung feststellen.  Gewiß  ist  sie  nicht  angefertigt  worden,  um  die  äußer- 
lichen Vorrechte  der  Magdeburger  Kirche  zu  mehren  oder  zu  sichern.  Denn 
sie  bietet,  wenn  wir  von  dem  einen  Satz  über  die  Inthronisation  durch 
den  päpstlichen  Legaten  absehen,  nicht  eine  einzige  neue  Verleihung;  diese 
waren  schon  alle  verbrieft.  Nicht  einmal  den  Anspruch  auf  den  Primat 
bat  der  Falscher  wieder  aufgenommen.  An  alledem  lag  ihm  nichts.  Also 
steckt  die  Fälschung  in  dem  erzählenden  Teil.  Die  Absicht  ist  offenbar, 
die  Ottonische  Gründung  jenseits  von  Klbe  und  Saale  über  die  Oder  hin- 
aus, also  über  Polen,  zu  erweitern.  Wir  erinnern  uns  der  feststehenden 
Bezeichnung  der  Magdeburger  Kirchenprovinz  als  des  Slawenlandes  ultra 
Albiam  et  Salam.  Der  Fälscher  fügte  die  Odora  hinzu,  die  sonst  in  keiner 
der  echten  Magdeburger  Papst  Urkunden  vorkommt,  und  eroberte  so  mit 
einem  Federstrich  ein  ganzes  Reich.  Im  besondern  aber  wollte  er  beweisen, 
daß  das  Bistum  Posen  Suffragan  von  Magdeburg  sei.  So  bietet  er  an  Stelle 
der  echtm  Liste  der  fünf  .Magdeburger  Suffragane  Brandenburg,  Havelberg, 
Merseburg.  Zeit/  und  Meißen  eine  neue,  aber  falsche  Liste  von  sechs  Suf- 
fraganen,  nämlich  Zeitz,  Meißen,  Merseburg,  Brandenburg,  Havelberg  und 
Posen.  Ind  um  diese  glaubwürdiger  zu  machen,  erzählt  er,  daß  der  Erz- 
liisehof  Adalbeit   im  Jahre  968   geweiht   habe   den  Jordan  zum  Bischof  von 


wie  sieb  »ersteht,  ganz  verschiedene  Dinge,  wie  wir  aus  Thietmar  lernen.  So  wurde  Erz- 
bischof  Wallherd  am  Sonnabend,  dem  21.  Juni  1012,  vom  Bischof  Arnulf  von  Halberstadt 
auf  Geheifi  König  Heinrichs  II.  inthronisiert,  am  Sonntag,  dem  22.  Juni,  von 'Bischof  Eido 
viin  Meißen  und  den  andern  SuftYaganen.  geweiht  (Hb.  VII  c.  8  ed.  Kurze  S.  174).  Erzbischol 
Gero  wird  an  einem  und  demselben  Tag  (22.  Sept.  101 2)  inthronisiert  und  vom  Bischof  Eido 
ilit  (Hb.  VII  c.  21  ed.  Kurze  S.  t8i|.  —  Bemerkenswert  ist,  aber  vielleicht  doch  nur  ein 
Beweis  von  Flüchtigkeit  und  mangelhaftem  t'rkundenstudium,  daß  der  Fälscher  gar  nicht 
Jas  Privilegium  il/-  ordinumlu  a  tolo  apostolieo,  das.  wie  ich  vermute,  Tagino  erhielt,  aufge- 
imminen  hat;  er  folgt  da  vielmehr  dem  Privileg  Johanns  XIII.  zugunsten  der  Suffragane 
von  Magdeburg.  Ich  gelte  zu.  daß  daraus  gefolgert  werden  könnte,  daß  meine  Vermutung, 
es  habe  sc,  im  Privileg  i 'fi r  Tagino  gestanden,  ein  Fehlschluß  sei. 

8* 
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Posen,  den  Hugo  zum  Bischof  von  Zeitz,  den  Burchard  zum  Bischof  von 
Meißen,  den  Boso  zum  Bischof  von  Merseburg,  den  Dodilo  zum  Bischof 
von  Brandenburg  und  den  Tudo  zum  Bischof  von  Havelberg.  Was  davon 
zu  halten  ist,  haben  wir  bereits  oben  besprochen.  Damit  hat  der  Fälscher 
sich  verraten. 

Aus  alledem  folgt,  daß  bald  nach  1004  oder  bald  nach  10 12  in  Mag- 
deburg der  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch  eine  gefälschte  Urkunde 
das  Bistum  Posen  als  Magdeburgischen  Suffragan  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Vielleicht  ist  sie  gefälscht  worden,  um  1005  bei  den  Verhandlungen  mit 
Boleslaw  Chrobry  im  Posener  Frieden,  welchen  Erzbischof  Tagino  ver- 
mittelte, als  Beleg  für  die  Magdeburger  Ansprüche  auf  Posenx  verwertet 
zu  werden.  Vielleicht  auch,  um  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Vunger  von 
Posen  (7  1012),  als  der  neue  Erzbischof  Waltherd  als  Friedensbote  zu 
Boleslaw  nach  Zitzen  ging1,  die  angeblichen  Rechte  des  Magdeburger  Erz- 
bischofs auf  die  Einsetzung  des  Nachfolgers  zur  Geltung  zu  bringen.  Das 
sind  freilich  nur  Vermutungen.  Ob  irgendein  Erfolg  mit  dieser  Fälschung 
erreicht  worden  ist,   wissen  wir  nicht2. 

Um  so  größer  aber  ist  ihre  Wirkung  auf  die  Nachwelt  gewesen.  Sic 
ist  zunächst  in  die  Magdeburgische  Geschichtsschreibung  eingedrungen. 
Denn  der  Magdeburger  Annalist  und  der  Verfasser  der  Gesta  der  Erz- 
bischöfe'  oder,  wie  man  früher  annahm,  der  Verfasser  der  alten  Erzbistums- 
chronik, die  jene  ausschrieben,  haben  diese  Fälschung  unter  den  Urkunden 
des  Magdeburger  Archivs  gefunden  und  verwertet.    Indem   sie  sie   in   ihre 

1  Thietmar  lib.VIIc.  9  (ed.  Kurze  S.  174) :  Interim  a  Bolhlavi  nunciis  rogatus.  tkiciani 
causa  pacem  faciendi  venit  et  ibidem  inagnißce  susceptus,  duas  ibi  tantum  noctes  mansit,  ac  nil 
ibidem  proficien.s,  mwieribus  magni.s  revertititr.  Abraham  S.  125  meint,  daß  damals  wohl  die 
Posener  Frage  (denn  der  Stuhl  von  Posen  war  durch  YiiDgers  kurz  zuvor  erfolgten  Tod 
frei  und  neu  zu  besetzen)  zur  Sprache  gekommen  und  wohl  auf  dem  Merseburger  Tau  XU 
Pfingsten  1013  zugunsten  der  polnischen  Ansprüche  entschieden  worden  sei.  Abel'  wie 
merkwürdig,  daß  Thietmar  sich  gerade  über  diese  Posener  Angelegenheit  in  Stillschweigen  hüllt. 

2  Auf  den  Versuch,  nach  der  Person  des  Fälschers  zu  suchen,  verziehte  ich.  obwohl 
man  durch  Stilvergleichung  vielleicht  zum  Ziele  kommen  könnte.  Manche  Wendung  er- 
innert an  den  Verfasser  der  Magdeburger  Erzbistumschronik  selbst.  Auch  Anklänge  an  den 
Stil  des  Bischofs  Erich  von  Havelberg,  den  wir  aus  den  Urkunden  Heinrichs  II.  kennen, 
glaube  ich  zu  erkennen.  Sollte  da  ein  Ergebnis  überhaupt  möglich  sein,  so  wäre  es  wohl 
nur  zu  finden  durch  eine  erneute  Untersuchung  der  Frage  nach  der  Komposition  der  Mag- 
deburger Erzbistumschronik. 

3  Vgl.  oben  S.  13. 
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Darstellung  aufnahmen,  haben  sie  auch  ihre  falschen  Angaben  und  Be- 
hauptungen und  damit  ihre  Tendenz  übernommen  und  verbreitet.  Wie 
der  oder  die  Kompilatoren  arbeiteten,  ist  nicht  ohne  Interesse  festzustellen: 
sie  llickten  kritiklos  aus  ihren  Vorlagen,  was  sie  brauchen  konnten,  zu- 
sammen. 

Ich  lasse  den  Text  folgen  und  merke  die  verschiedenen  Entlehnungen 
an;  die  benutzten  Urkunden  Jaffe-L.  3728.3730.3823  und  DO.  I  366  sind 
so  ineinander  verarbeitet,  daß  der  Knäuel  nicht  leicht  zu  entwirren  ist. 
Ob  der  Magdeburger  Kompilator  der  Fälschung  gutgläubig  gefolgt  ist, 
müssen  wir  zunächst  dahingestellt  sein  lassen:  vielleicht  hat  er  in  seiner 
Kritiklosigkeit  gar  nicht  gemerkt,  daß  er,  indem  er  aus  der  Fälschung  die 
falsche  Liste  der  Magdeburger  Suffragane  (Zeitz,  Meißen,  Merseburg,  Bran- 
denburg. Havelberg,  Posen)  abschrieb1,  sich  mit  seiner  eigenen  Erzählung 
von  der  Weihe  der  wahren  Magdeburger  Suffragane,  die  er  einer  guten 
Überlieferung  entlehnte  (s.  oben  S.  28),  in  Widerspruch  setzte:  so  ist  er 
also,  indem  er  den  Posener  unter  die  Magdeburger  •SuiVragane  aufnahm, 
der  Fälschung  gefolgt,  hat  aber  die  Behauptung  der  Fälschung,  daß  Adal- 
liert  den  Jordan  zum  Bischof  von  Posen  geweiht  habe,  nicht  zu  wiederholen 
gewagt*. 

Tgüur  hnperator  predictum  Adeibertum '  de  Wizinburgensi  abbatia,  quam 
iah  riiit  regebat,  assumptum,  praedietae  eedesiat  per  oimda  dignum  et  probatutn* 
sacerdotio  promovii  eutnque'  />n>  pattio  <i  privüegio  ab  apostolica  sede  smeipi- 
nidi)  cum  litteris  suat   auetoritatis  direxit.    Quem*  Johannes  apostolicw*  notränis 

'    Die  Gesta  (Mon.  Genn.  Scr.  t.  XIV  381)  bieten  Hirne  trgo.  -    Ebenso  per  onrnia 

<litjiiiim    it  probatum    eetar  pndiett   teet   Magdtbwrgentii,  Ebenso    illumqne    Romam. 

'     Ebenso    Stdü   eo  tempore  in  clavigeri  ceietti»  PMft  tathnlra  (/ratio  et  nomine  Johannes  papa. 


1  KiitzK  in  Mitteil.  <les  ö.steir.  Instituts  Krgbd.  III  S.  424  Anin.  2,  meint,  in  der  von 
ihm  angenommenen  Chronik  des  Tagino,  ans  der  die  Gesta  schöpften,  seien  die  Namen 
lirandrlwrt).  Hmetbt n/o.  l'o:natii  vielleicht  eist  später-  hinzugesetzt  worden.  Merkwürdiger- 
weise hat  Ki  uze.  der  hier  die  von  mir  genauer  festgestellten  Entlehnungen  vermerkt,  gerade 
die  aus  der  Fälschung  genommenen  Teile  nicht  bemerkt,  sonst  würde  er  auch  nicht  auf 
die  Vermutung,  jene  Namen  seien  später  hinzugesetzt  worden,  gekommen  sein. 

1  Ganz  wunderlich  ist  die  Vei-mutung  von  \V.  Schum,  dem  Herausgeber  der  Gesta, 
in  Mon.  Germ.  Scr.  t.  XIV  381  not.,  der  /.war  anmerkt,  daß  diese  Darstellung  aus  verschie- 
denen Urkunden  zusammengeschweißt  ist.  auch  das  Privileg  Benedicts  VIII.  für  Waltherd 
von  1012  Jaffe-L.  3989  darunter  nennt,  schließlich  aber  meint,  unsere  Fälschung  sei  mit 
•  Hilfe  ih-r  Geste  zurechtgemacht! 
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illius  XIII "%  in  ordine  vero  Romanorum  pontißcum,  QXXXVI*',  bemomsamt 
SuscipienSj  pro  pio  etiam*  .studio  gloriosissimi'  imperatoris  quod  in  ampli- 
Jicatione  divini  cultus  habebat  gaudenS,  ideoque  iustis  ems  petidonibus  armuetu, 
apostolica  illum*  auetoritate  archiepiscopum  fore  eiusque  successores  detrevit. 
Dans  etiam  eidem"  pallium  ad  missarum  sollempnia  celebranda10,  nimia 
dilectione  common iti/s,  XV.  Kai.  novembrls,  id  est  in  festo  sancH  Lucas 
evoangelistae,  ipse  circumposuit"  et  priväegio  apostolicae  auctoritatis  sanxit  ae 
conßrmavitj  euni  in1'2  omni  äerclesiastico  ordine  primatum  habere  om- 
nium  aecclesiarum  archiepiscoporum.  </ui  in  Germania  ordinati sunt} 
in  Gallia  quoque  Coloniensi,  Mogonl'n ?nsi .  Trevirensi1*  archiepiscopU  per 
omnia13  honore  sintilemu  esse,  rrucis1''  signaculum  ante  se  fem,  et 
inter  eardinales  episcopos  Romauae  sedig  Konsortium  habere1*.  Pre- 
terea  XII"'  presbiteros,  VI  I  diarouos,  XXI 111  subdiaconos  eardinales 
ad  moretn  sanctae  Ro'manae  aecelesiae1'  ordinäre17,  <[ui  ad  prmapalc 
altare  ministrantes  cottidie,  excepto  ieiunio,  dalmaticis,  festis  vero 
sandaliis  uterenturx\  et  utpresbiteri18  et  aboates  sancti  Johannis  bap- 
tistae  tunicis  induerentur,  et  ut  his  exceptis  et  episcopis  super  altare 
in  honore  beati  Maurieii1'1  dedicatinn  ruissam  eeiebrare  aliquis  nullo 
modo  praesumeret™.  Preterea  statu.it,  eum  esse  metropolitanum'*'  totius 
ultra  Salatn  et  Albiam  Sclavorum  gentis  tunc  ad  Deum  conversat 
vel  convertendae,  et  ut  secundum  desiderium  imperatoris  in21  his  civita- 
tibus,  in  quibus  olim  harbari  ritus  maxima  viguit  superstitio,  id  est 
Cizi,  Misni,  Merseburch,  Brandeburch,  IIa celberga,  Poznani**,  in 
honore  Domini  episcopia  fundarentur,  quorutn  pastores  secundum 
canonicum  auctoritatem'2X  Maydeburyensi  archiepiscopo  fidem  et  subiecMonem 
debendo  sociarentur.     llis  et  afiis  usw.  wie  oben  S.  28  Anno.  2  ::. 

5  Ebenso  Hie  iyitur  henignissime  illum.  '■  In  den  Gesta  fehlt  etiam.  '  Die  gesperrt 

gedruckten  Worte  von  gloriosissimi  bis  circumpoeuit  sind  der  Urkunde  Johanns  XIII.  Jaffe-L. 
3728  entlehnt.  s    il/nm  apostolica  Gesta.  !>    Ob»  et  Gesta.  10    dedit  et  ipse  schalten 

die  Gesta    ein.  "    cw.  ordinavil  Gesta.  '-  Die   Worte   in  omni  bis   Treriremi  sind 

der  Urkunde.  Johanns  XIII.  Jaffe-L.  3730  entlehnt;  in  den  Gesta  steht  MagnnÜnemi,  Trine- 
rensi.  "    per   omnia  aus  Jaffe-L.  73823.  "    honore  simil.  wieder  aus  Jaffe-L.  3730. 

ir'    enteis  signaculum  bis  habere  aus  Jaffe-L.  ,'-3823.  '"    XII  presbiteros-  bis  aecelesiae  aus 

Jaffe-L.  3730.  "    ordinäre  bis  uterentur  aus  Jaffe-L.  738*3.  IS    presbiteri  bis  praetn- 

meret  aus  Jaffe-L.  3730.  w    beati  Petri  Mauriciiqve  Gesta.  *»    metropolitanum  bis 

convertendae  aus  DO.  I   366.  2I    in  his  bis  mictoritaten,  aus  Jaffe-L.  73823.  "    Coii, 

Misni,  Merseburg,  Brandeburg,  Ihwelberg,  Poznam  Gesta. 

'2!  Lber  das  Verhältnis  der  Gesta  und  der  Annalen.  das  wiederum  abhängt  von  der  Frage 
einer  beiden  gemeinsamen  Quelle,  ist  man.   wie   bereits  oben  bemerkt,  bisher  noch   nicht  zu 
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einer  Übereinstimmung  gelangt.  Van  Hobt  in  seiner  Dissertation  De  chronico  Magdebur- 
gensi  (Bonn  1867)  hat  ausdrücklich  Benutzung  der  Oesta  durch  die  Annalen  geleugnet» 
P.  Simon  Im  X.  Archiv  Bd.  XIX  S.  .565(1'.  hat  sie  bejaht  und  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht. Dessen  Argumente  aber  sind  nicht  überzeugend.  Auch  hat  er  übersehen,  daß  der 
Annalist  an  einigen  Stellen  dem  Wortlaut  der  benutzten  Urkunden  näher  steht  als  der  Ver- 
fasser  der  Gesta,  su  daß  nur  die  Wahl  bleibt,  entweder  daß  beide  eine  und  dieselbe  Quelle, 
nämlich  die  verlorene  Bistumschronik,  vor  sich  gehabt  haben,  wobei  der  Annalist  sich  ihr 
genauer  angeschlossen  hat  als  der  Verfasser  der  Gesta.  oder  daß  die  Gesta  die  Annalen  be- 
nutzt haben.  Erinnern  wir  uns,  daß  der  Annalist  das  Ravennater  Synodaldekret  von  967 
und  968  viel  ausgiebiger  benutzte  als  die  (iesta  (vgl.  I'iu.inz  S.  133fr.).  Sehr  charakteristisch 
sind  weiter  die  kleinen  Abweichungen  gegenüber  der  Urkunde  .Jnffe-L.  3728,  in  der  es  heißt: 
ijisi  paüium  tilii  ad  mis.sarum  xollemjiiiiti  cilchranda  damns,  ipni  nimia  dilcctinne  commouiti  circa 
ti  /lonimux.  was  der  Verfasser  der  Annalen  also  umschreibt!  dam  etimm  tidtm  patUum  ad 
missfiriim  sollttnpnia  alebrauda.  nimia  dileeiione  commonitus  .  .  ipse  ciraimpo.suit,  wahrend  der 
Verfasser  der  Gesta,  der  mit  dem  eircumponere  nichts  anzulangen  wußte,  den  Wortlaut  ver- 
dacht, indem  er  schreibt:  eui  et  pallium  ml  missarum  tbUempnia  ce/ebranda  didit  et  ipse 
t.iaiia  i/ilcctioiip  curnmonitu»  ..  ardinavit.  Ebenso  bei  der  Benutzung  der  Urkunde  .Iafi'e-L. 
3823,  WO  die  Vorlage  und  der  Annalist  in  den  Worten  übereinstimmen:  super  allare  in  ho- 
iion  li.  Mniriii'  dethttiltim,  wahrend  die  (iesta  schreiben:  /■iiper  at/are  in  Itonore  b.  Pilri  Mau- 
riciiquf  drdica/iini.  Daraus  ergibt  sich  mit  absoluter  Gewißheit,  daß  die  Annalen  hier  nicht 
von  den  Gesta  abhangen. 

Auf  diesem  Wege  verbreitete  sich  in  Magdeburg  eine  Tradition,  an 
die  man  glaubte.  Ks  wäre  ein  Wunder,  wenn  sie  nicht  auf  Thietmais 
Darstellung  der  Vorgange  von  968  eingewirkt  hätte.  Ks  waren  unterdessen 
mehr  als  40  Jahre  ins  Land  gegangen,  und  wenn  auch  das  Weihnachts- 
fesl  von  968  den  Nachfahren  als  die  große  Epoche  des  Magdeburger  Erz- 
bistums im  Bewußtsein  hlieb,  die  Einzelheiten  mochten,  wie  es  zu  gehen 
pflegt,  schnell  verblassen  oder  sich  verwirren.  Genug,  es  wurde  behauptet 
ii i k1  geglaubt,  daß  damals  auch  Posen  dem  ersten  Magdeburger  Erzbischof 
unterworfen  und  daß  der  erste  Bischof  von  Posen  von  ihm  geweiht  und 
su  sein  Suflragan  geworden  sei.  Audi  Thictmar  von  Merseburg  hat  dieser 
Magdeburger  Tradition  beim  Jahre  968  (bzw.  970)  Rechnung  getragen. 
Aber  bei  der  Darstellung  der  Ereignisse  des  Jahres  iooo  hat  er  sich  zu 
ihr,  wenn  nicht  in  einen  direkten,  so  doch  in  einen  stillschweigenden 
Gegensatz  gesetzt.  Wir  erinnern  uns,  wie  vorsichtig  und  nicht  ohne  eine 
gewisse  Zweideutigkeit  Thietmar  über  die  Begründung  der  polnischen  Na- 
tionalkirche  berichtete  und  wie  die  Magdeburger  Überlieferung  ihn  her- 
nach  in   ihrem  Sinn   ergänzt  und   korrigiert  hat. 


64  K  E  H  B  : 

Wenige  Jahrzehnte  später  brach  die  von  Bolcslaw  (lirobrv  geschaffene 
Organisation  der  christlichen  Kirche  in  Polen  zusammen-.  Wie  kurze  Zeit 
nach  der  Begründung  der  deutschen  Herrschaft  und  der  deutschen  Kirche 
in  den  Slawenländern  zwischen  der  Elbe  und  Oder  die  unterworfenen  Stämme 
in  wildem  Ansturm  das  Werk  Ottos  des  Großen  zum  größten  Teil  nieder- 
warfen, so  erhol)  sich  auch  in  Polen  noch  einmal  das  Heidentum  zu  einer 
gewaltigen  Reaktion.  Boleslaw  Chrobrys  Werk  ging  zugrunde.  Vom  Erz- 
bistum Gnesen  und  vom  Bistum  Posen  hören  wir  für  geraume  Zeit  nichts 
mehr.  Selbst  nach  der  Wiederherstellung  des  Christentums  durch  Kasi- 
mir I.  ist  es  zu  einer  festen  Reorganisation  der  christlichen  Kirche  in  Polen 
auf  der  von  Boleslaw  Ghrobry  geschaffenen  Grundlage  nicht  gekommen. 
Noch  Papst  Gregor  VII.  klagt  in  seinem  oft  zitierten  Schreiben  vom 
20.  April  1075  (Jaffe-L.  4958)  an  den  jüngeren  Boleslaw,  den  Sohn  Ka- 
simirs, daß  es  den  Bischöfen  Polens  an  einem  festen  Metropolitanverband 
fehle  und  jeder  nach  seinem  Belieben  bald  hier,  bald  dort  seine  Ordina- 
nation  nachsuche,  während  für  die  Menge  des  Volkes  die  Zahl  der  Bischöfe 
nicht  genüge  und  die  Parochien  so  groß  seien,  daß  die  Bischöfe  sie  nicht 
ordentlich  verwalten  könnten.  Auch  die  Sendung  des  päpstlichen  Legaten 
Walo,  Bischofs  von  Beauvaix,  der  um  1  102  in  Polen  erschien  und  dort 
eine  Synode  abhielt,  der  zwei  polnische  Bischöfe  zum  Opfer  fielen,  hat, 
wie  es  scheint,  keine  definitive  Ordnung  herbeigeführt;  eine  wirkliche  Or- 
ganisation der  kirchlichen  Verhältnisse  Polens  unter  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Diözesen  gelang  erst  dem  Kardinallegaten  Egidius  von  Tusculiun. 
dessen  Wirksamkeit  in  Polen  etwa  in  das  Jahr  1 1  24  fallt1.  Wie  die  Dinge 
damals  lagen,  konnte  von  einer  Erneuerung  der  Ansprüche  des  Magde- 
burger Erzbischofs  keine  Rede  sein.  Wir  hören  auch  diese  ganze  Zeil 
über  nichts  mehr  von  ihnen.  Dennoch  vergaß  man  sie  in  Magdeburg  nicht. 
Es  war  Erzbischof  Norbert,  der  sie  Wiederaufleben  ließ.  Er  erlangte 
dank  seiner  einflußreichen  Stellung  von  Innocenz  II.  im  Jahre  1131  die 
Bestätigung  der  alten  Privilegien  des  Kreuzes,  des  Palliums  und  der  Me- 
tropolitangewalt    auf  Grund    der   Urkunden   der   Päpste   Johann,    Benedict 


1  Es  ist  das  Verdienst  des  alten  Erie.sk,  des  Verfassers  der  Kirchengeschichte  des 
Königreichs  Polen,  die  Tätigkeit  des  Egidius  zuerst  in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  zeitlich 
richtig  bestimmt  zu  haben  (Bd.  I  S.  152M'.).  Vgl.  auch  Koi.i-ei.i.  Bd.  I  S.  334 f.  und  die 
zahlreichen  Monographien   über  das  Kloster  Tiniec. 
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und  Leo  (Jaffe-L.  75  16)1.  Gemeint  ist  damit  ohne  Zweifel  unsere  Fälschung, 
die  nun  endlich  ihre  Wirkung  tat.  Sie  ist  direkt  benutzt  worden,  wie 
sich  aus  dem  Wortlaut  selbst  ergibt:  Ad  hec pirdecessonnn  nostrorum  sanc- 
torum  rirorum  Johannis.  Benrdidi  et  Leonis  Romanoruin  pontifimm  vestigüs 
inhermtes,  crucis  et  pallii  prerogaticam  et  dignitatem  metropoliticam,  quemad- 
mothm  in  corum  continetur  pricUegiis,  vobis  roncedimus  et  super  civitaies  Cyce 
ndeSatj  Mittat ,  Mersburch,  BrandeborcJi.  Harelberch,  Poznanum  ab  eis  eedesie 
Magdeburgnisi  concessam.  in  quibvs  predeeettor  tuus  hone  numorie  Addberlus 
arehiepiteopus  epitoopos  consecravit,  archiep'iscopalem  dignifaton  vobis  nichilomi- 
ittis  roboramus*.  Und  zwei  Jahre  später  taucht  unsere  Fälschung  von  neuem 
auf  als  Beweisstück  der  Magdeburger  Ansprüche  auf  die  kirchliche  Ober- 
hoheit über  ganz  Polen.  Da  heißt  es  nun:  Aßterebas  equMem  prefatae  re- 
gionis  (Polonie)  fpiscopos  ex  antigva  inttitutiane  Madeburgenti  eedesiae  iure 
metropOÜtico  gubiacere  d  ad  confirmationem  tuae  partim  auetoritatem  predecessorvm 
nostrorum  Johannis,  Benedieii  et  Leonis  beatae  tnemoriae  pretendtbat.  Quos  ni- 
miniin  eptteopatutj  OUt  ultra  Salam.  Albiam  et  Oderam  esse  timc  temporis  ri- 
debantur  seu  gut  ibidem  inantea  'lirina  esse/it  cooperattte  dementia  disponoidi, 
interventu  Ottonis  piissimi  nugwtti  supposwss*  Madehurgensi  fcdesiae  astrwbat. 
Quorum  videlicet  epitcopatuvm  nomina  hau-  sunt:  inter  Albiam  et  Oderam  Stetin 
et  Lultus.  ultra  Oderam  rero  Pomerana.  Poztnin.  (iiwzrn,  Craco.  TTuartizlau. 
Cruriwiz.  .Ifasoria  et  Lndilarnsis.  Also  alle  polnischen  Bistümer,  neben 
dem  geplanten  Stettin  und  neben  Lebus  das  spätere  Kammin,  Posen,  (Jnescn 
—  als  oh  der  Erzbischof  von  (inesen  nie  Metropolit  von  Polen  gewesen 
sei  .  Krakau.  Breslau,  Kruschwiz,  Masovien  (=  Plock)  und  Wloelawek 
(Leslau),  sollten  fortan  dem  Magdeburger  Krzbischof  unterworfen  sein.  Kein 
geringes  Unterfangen.  Innocenz  IL  bestätigte  diese  Ansprüche  am  4.  Juni 
1133   im  Lateran,  am  Tage  der  Krönung  König  Lothars  III.  zum   Kaiser'. 


1  Aul'  welche  Päpstr  sich  das  l>ezieht.  hat  I..  GiBSJCBBECHT,  Wendische  Geschichten 
Bd.  II  S.  347,  zu  erraten  versucht;  er  nennt  Johann  XIII.,  Benedict  VIII.  oder  IX.  und 
Leo  IX.  Denn  er  glaubt,  daß  es  sich  um  verloren*  echte  Urkunden  gehandelt  habe:  in- 
dessen diese  haben  eben  nie  existiert.  Wie  schon  oben  (S.  54I  bemerkt  ist,  nehme  ich  an.  daß 
es  sich  tun  eine  und  dieselbe  Urkunde  handelt,  nämlich  um  unsere  kopflose  Fälschung,  die 
man  bald  einein  Papst  Johann,  bald  einem  I'apst  Benedict,  bald  einem  Leo  zuschrieb,  wor- 
unter man  wohl  Päpste  aus  der  Zeit  Ottos  des  Großen  vermutete.  Ks  ist  also  ganz  nutz- 
los, sich  den    Kopf  zu  zerbrechen,  unter  welchen   Päpsten  sie  einzureihen   wäre. 

.   *    Die  Urkunde  ist  nur  in   Kopie  von  1310  erhalten,  aber  unzweifelhaft  echt. 
*    .IarTe-L.  7629.     Original  in  Magdeburg. 

I'hil.-higt.  Abh.  1920.  Nr.  1.  9 
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Es  war  der  höchste  Triumph  Norberts.  Nie  hat  ein  Magdeburger  Erz- 
bischof eine  größere  Stellung  in  der  Welt  eingenommen.  Die  polnische 
Nationalkirche  als  selbständiger  Organismus  sollte  nach  seinem  Willen  ver- 
nichtet werden.  Aber  es  waren  doch  nur  verbriefte  Ansprüche,  Perga- 
mente ohne  Kraft.  Ein  Jahr  darauf  war  Norbert;  tot.  Drei  Jahre  später, 
im  Jahre  i  136.  bestätigte  derselbe  Papst  Innocenz  II.  dem  Erzbischof  Jakob 
von  Gnesen  seine  Besitzungen  und  Rechte1.  Seitdem  ist  nicht  wieder  die 
Rede  von  Magdeburger  Ansprächen  auf  Polen". 


Hier  endet  unsre  diplomatische  Untersuchung.  Ihr  Ergebnis  ist,  daß 
von  Ansprüchen,  geschweige  von  Rechten  Magdeburgs  auf  die  geistliche 
Obergewalt  in  Polen  und  im  besondern  über  das  Bistum  Posen  bis  zum 
Jahre  981  keine  Rede  ist.  Für  die  folgende  Zeit  kann  ein  gleich  sicheres 
Verdikt  allerdings  nicht  gefällt  werden.  Denn  es  fehlen  uns  die  urkund- 
lichen Zeugnisse.  Nach  Ausscheiden  der  aus  der  Fälschung  hergeleiteten 
Nachrichten  bleibt  tatsächlich  nur  eine  einzige  Stelle  in  der  Chronik  Thiet- 
mars  von  Merseburg  zum  Jahre  10 12  zugunsten  der  Magdeburger  Metro- 
politangewalt  über  Posen  übrig,  da  wo  er  den  Vunger  von  Posen  Suffragan 
des  Erzbischofs  Tagino  nennt. 

Ich  denke  nicht  daran,  den  guten  Bischof  von  Merseburg  hier  be- 
wußter Fälschung  zu  zeihen,  obwohl  er  da,  wo  es  sich  um  die  Inter- 
essen seines  Bistums  handelte,  auch  vor  einer  Fälschung  nicht  zurückge- 


1  Jaffe-L.  7785.     Darüber  s.  oben  S.  11    Amn.  1. 

2  Nur  das  unter  Norbert  als  Bistum  Pomerana  bezeichnete  Kammin  ist  vorübergehend 
noch  einmal  in  einem  päpstlichen  Privileg  Magdeburg  zugesprochen  worden.  Der  Ge^in- 
papst  Victor  IV.  bestätigte  am  15.  Februar  1160  dem  Erzbischof  Wichmann  den  episcopntut 
de  Pomerano  (Jaffe-L.  14430).  Diese  Urkunde  gab  zuerst  mit  einem  ausführlichen  Kommen- 
tar G.  A.  v.  Mülverstedt,  Das  Bistum  Camin  im  Suffraganverhältnisse  zum  Erzstift  Magde- 
burg, heraus  (in  den  Geschichtsblättern  für  Stadt  und  Land  Magdeburg  IV  [1869]  S.  285(1".), 
was  R.  Klempin  zu  einer  Gegenschrift.  Die  Exemtion  des  Bistums  Camin  (Stettin  1870),  ver- 
anlaßte.  Diese  beiden  Archivare  haben  in  ihrem  Streit  um  die  Stellung  Kammins  auch  von 
der  des  Bistums  Posen  im  Metropolitanverband  von  Magdeburg  gehandelt,  allerdings  'ganz 
im  Sinne  der  älteren.  Vgl.  H.  Böttger  a.  a.  0.  S.  441  ff.  —  Außerdem  vermehrte  Victor  IV. 
in  diesem  Privileg  der  erzbischöf  liehen  Kirche  ihre  alten  Ehren,  indem  er  der  Domgeist- 
lichkeit zu  den  Dalmatiken,  Pontifikalhandschuhen  und  Sandalen  auch  noch  Mitren  verlieh. 
Endlich  begnadigte  er  den  Erzbischof  und  seine  Suffragane  mit  dem  Gerichtsstand  vor  dem 
Legatus  a  latere. 
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schreckt  ist1.  Indessen  er  hing  doch  so  eng  mit.  Magdeburg  zusammen 
und  die  Interessen  seines  erzbischöflichen  Gönners  Tagino  waren  so  sehr 
die  seinen,  daß  er  schwerlich  gewagt  hat,  sich  in  offenen  Widerspruch 
mit  der  amtlichen  Auffassung  an  der  erzbischöflichen  Kurie  zu  setzen. 
Alur  ihm  ist,  wie  ich  meine,  gar  nicht  geheuer  dabei,  und  wo  er  darauf 
zu  sprechen  kommt,  sowohl  beim  Jahre  968  wie  noch  mehr  beim  Jahre 
1000,  sind  seine  Nachrichten  teils  unrichtig,  teils  unvollständig  und,  wie 
mich   dünkt,   von  gewollter  Unklarheit. 

Immer  aber  beweist  die  Fälschung,  daß  zu  Anfang  des  1  1 .  Jahrhunderts 
in  Magdeburg  alles  aufgeboten  wurde,  um  die  Ansprüche  auf  das  Bistum 
Posen  glaubwürdig  zu  machen  und  zu  beweisen.  Man  griff  zu  dem  üblichen 
Mittel  der  Fälschung  und  produzierte  ein  Dokument,  mit  dem  man  beweisen 
wollte,  daß  bereits  bei  der  Gründung  des  Erzbistums  Magdeburg  im  Jahre 
968  das  der  geistlichen  Obergewalt  des  Erzbischofs  unterworfene  Gebiet 
nicht  nur  das  Slawenland  jenseits  von  Elbe  und  Saale,  sondern  auch  jenseits 
der  Oder,  d.  h.  Polen,  umfaßt  habe,  daß  Posen  damals  Suffragan  von  Magde- 
burg geworden  sei  gleichzeitig  mit  Brandenburg,  Havelberg,  Merseburg, 
Zeitz  und  Meißen,  und  man  berief  sich  darauf,  daß  Jordan,  der  erste  Bischof 
in  Polen,  vom  Erzbischof  Adalbert  zum  Bischof  von  Posen  geweiht  worden 
sei.  Niemand  wird  das  Mittel  der  Fälschung  gutheißen,  das  in  jenen  Zeiten 
mit  einer  gewissen  naiven  Selbstverständlichkeit  angewendet  worden  ist, 
wenn  es  galt,  wesentliche  Interessen  zu  schützen.  Und  in  der  Tat,  hier 
handelte  es  sich  um  eine  Lebensfrage  des  Erzbistums  Magdeburg;  seine 
ganze  Zukunft  hing  davon  ab,  ob  es  sich  wirklich  zu  der  großen  Metropole 
des  Slawenlandes  erheben  werde,  wie  es  eine  ebensolche  Lebensfrage  für 
das  nordische  Hamburg  und  für  das  pannonische  Salzburg  gewesen  ist. 
Mit  welchen  großartigen  Ambitionen  sind  doch  diese  an  der  damaligen 
Peripherie  des  deutschen  Landes  mit  fast  unbegrenzten  Missionsmöglichkeiten 
gegründeten  Erzstifter  in  die  Geschichte  eingetreten,  aber  in  wie  enge  Ge- 
biete ist  schließlieh  ihre  Wirksamkeit  eingeschränkt  worden,  als  sich  in 
langen  Kämpfen  herausstellte,  daß  ihre  Kräfte  für  so  große  Aufgaben  nicht 
ausreichten.    Auch   wenn   die  Magdeburger  Prätensionen   auf  bessern  Titeln 


1  Das  hat  Uhlirz.  Geschichte  des  lli/bistuins  Magdeburg  S.  163 ff.  (Exkurs),  schlagend 
nachgewiesen.  Das  Diplom  Ottos  II.,  in  der  dem  Bistum  Merseburg  der  Forst  bei  Zwenkau 
geschenkt  wird,  ist  formell  eine  Fälschung  Thietmars  selbst  (DO.  II  90).  Vgl.  auch  Kehr. 
Urkundenbiich  des  Hochstifts  Merseburg  Bd.  I  8.11   n.  12. 
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und  auf  echten  Urkunden  begründet  gewesen  wären,  es  wären  docli  immer 
nur  Ansprüche  geblieben,  die  zu  verwirklichen  gegenüber  den  jungen  na- 
tionalen Staaten,  die  sich  in  einer  natürlichen  Gegenwirkung  gegen  die 
drohende  Fremdherrschaft  sogleich  bildeten,  nicht  möglich  gewesen  wäre. 
Denn  Polen,  wie  es  scheint,  von  Böhmen  her  christianisiert,  bald  darauf 
von  seinem  ersten  christlichen  Herrscher  dem  römischen  Papst  dargebracht 
und  damit  der  Einwirkung  der  deutschen  Kirche  zwar  nicht  völlig  entzogen, 
ihr  aber  doch  entfremdet,  von  Meszkos  Sohn  mit  Unterstützung  des  Kaisers 
und  des  Papstes  als  Nationalkirche  mit  eigenem  Kirchenwesen  und  unter 
einem  eigenen  Metropoliten  organisiert,  war  unter  Boleslaw  C'hrobry  auf 
dem  besten  Wege,  sich  zu  einer  von  Deutschland  unabhängigen,  ja  die 
deutschen  Grenzlande  selbst  bedrohenden  Großmacht  zu  entwickeln.  \Vohl 
in  dieser  großen  historischen  Krise  der  deutschen  Herrschaft  über  den  Osten 
und  im  besondern,  um  die  drohende  Unabhängigkeit  der  polnischen  Kirche 
vom  deutschen  Eintluß  zu  verhindern,  wird  jenes  falsche  Dokument  in  die 
Welt  gesetzt  worden  sein,  auf  das  sich  im  12.  Jahrhundert  der  hl.  Norbert 
berief,  als  er,  einen  günstigen  Augenblick  in  der  großen  Politik  benutzend, 
den  Anspruch  Magdeburgs  auf  die  polnischen  Bistümer  erneuerte.  Es  hat 
die  meisten  deutschen  wie  die  polnischen  Historiker  bis  auf  den  heutigen 
Tag  irregeführt. 
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1  Jie  auf  den  folgenden  Seiten  mitgeteilten  und  übersetzten  Textbruchstücke 
wurden  von  den  deutschen  Turfan-Expeditionen  in  den  Trümmerstätten 
von  C'hotscho,  in  den  Vorbergen  Turfans,  in  Sängim,  Murtuq  und  Toyoq  ge- 
funden,  ganz   wenige  auch   dort   von  den  Einheimischen  käuflioh  erworben. 

Die,  wie  einige  gut  erhaltene  Stücke  zeigen,  ursprünglich  ziemlich 
groß  gewesenen  Blätter  (größtes  Format:  52.5x21.5  cm)  gehörten  ver- 
schiedenen Abschriften  eines  sehr  umfangreichen  Werkes  an.  Dieses  enthiell 
erbauliche  buddhistische  Heiligengeschichten  von  der  Art  des  chinesischen 
Hien-yü-king  (vom  Jahre  445  n.  Chr.),  das  in  Europa  in  der  tibetischen 
Pbersetzung  Dzang-lun  bekannt  geworden  ist.  Gleichartige  Erzählungen 
mit  größeren  oder  geringeren  Abweichungen  sind  uns  auch  in  anderen 
chinesischen  Legendensammlungen  aus  den  vier  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten erhalten,  so  im  Ta-fang-pien  Fo-pao-ön  king  und  im  P'u-sa 
pön-hing  king.  Die  letzte  Erzählung  (Sena  und  Upasena)  findet  sich  auch 
im  chinesischen  Vinaya  vor,  mutet  uns  dort  aber  nüchtern  und  hölzern 
an  gegenüber  der  frischen  und  lebhaften  uigurischen  Fassung. 

Die  einzelnen  Geschichten  werden  durch  eine  Rahmenerzählung, 
eine  belehrende  Unterhaltung  zwischen  einem  geistlichen  Lehrer  und  seinem 
Jünger,  zusammengehalten. 

Der  Name  unseres  zerstörten  uigurischen  Werkes  war  wahrscheinlich 
Dasakarmabuddha-avada  namälä  (oder:  dasakrama-?).  Erfand  sich  auf 
zwei  Kolophonen  ans  Murtuq  vor.  Dazu  würde  passen,  daß  an  zwei  Stellen 
die   angeführten    Erzählungen    als    »avdan«        avadäna    bezeichnet  werden. 

Von  dem  Erhaltungszustand  der  Bruch  stücke  geben  die  Tafeln  I 
und  II  in  den  Sitzungsberichten  191 8  zu  »To/ri  und  Kuisan  (Küsän)« 
p.  566fr.  ein  genügendes  Bild. 

Der  hier  vorgelegte  uigurische  Text,  der  sich  nun  in  Umschreibung 
unschwer  verstehen  läßt,  ist  in  mühseliger  Arbeit  gewonnen  worden,  wobei 
der  Herausgeber  sich  der  unermüdlichen  Mithilfe  des  Hrn.  Prof.  Dr.  A. 
v.  Le  Coq  zu  erfreuen   hatte.     Ihm  sei  hier  besonders  gedankt! 


F.  W.K.Müller: 


1.  HARICANDRA. 

T.  II,  S.  89b. 


Oberteil   eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:   Stück   der  Rahmen-Ei-zählung,   die   aus  einem 
Zwiegespräch  /wischen  einein  geistlichen   Lehrer  und  seinem  Jünger  besteht. 

[Der  geistliche  Lehrer  sprach:] 

[i]  ■>.  .  .möchte  es  mir  zur  Veranlassung 
[nidäna]  werden,  möchte  ich  (2]  dem 
König  Haricandra  gleich  mein  Leben 
[3]  ebenso  aufgeben  und  andere  nicht 
töten.  [4]  So  muß  man  denken!- 
Alsbald  sprach  [5]  sein  Schüler  ehr- 
erbietig also:  [6]  »Göttlicher  Meister, 
des  Tötens  [7]  iibele  Tat  anbelangend, 
[8]  wieso  wird  man  ihrer  Vergeltung 
sicher  [9]  teilhaftig  :'■  Sein  Lehrer 
erwiderte:   [10]  »Alle  Menschen, 

die  lange  und  anhaltend  [ir]  das 
Töten  ausüben,  beim  Töten  von 
Lebendigem  [12]  Freude  empfinden 
und  von  der  Sünde  [13]  des  Tötens 
sich  nicht  abkehren  lassen,  des  Tö- 
tens- [14]  Kannapatha  lange  *fort- 
setzen  und  darüber  [15]  froh  .... 


1  ///  manga  uyant  tiltay  bolzun  •• 

2  yariöantri  Mg  bägtäg  isig  öz 

3  ymä  'idalap  adinayurii  ölvrmäyin 

4  tip  munöa  saq'inm'is  kryäk  ••  ötrü 

5  titsisi  incä  /"       \     tip  ötünti  •• 

6  tngri  ba%si  (       O       )  ^^ 

7  IUI  Hill  II  [ölür]  mäk\.  J  ay'iy  qilinö 

8  /V/7/////  [tü?]si  uäi'äkläti  utyuraq 

9  tägingülüg  bolur  ••  ba%Msi  inüä 

10  tip  tidi  ••  qayv  kisi  uzun  turqaru 

11  ülntci  bolsar  özlüg  ölürvtäktä 

12  ögrünc  sävinc  bolup  ölüt  ay'iy 

'3  qilinötin  ärrilmäsd ';■  ••  ölüt  öliir 

'4  mäk  krmaptiy  uzat'i  ärtmr  arii 

'S  ÜMn  sävinölig  llllliilllllilillllllilllll 

llllilllllllllllllllllillllllllllllllillllllllllllll 

[Best  fehlt.] 

Rückseite. 

BASTINQI  ÜLÜS  SÄK1Z  QIRQ. 

1  tä  täginür  lär  ••  s'iugar  lafi  ymä 

2  azun  azunta  uzun  ödün 

3  täginür  lär  ••  qav'ira  tutsar  q'ilim 


ERSTER  ABSCHNITT, 
[Blatt]  ACHTUNDDREISSIG. 

[1]  .  .  erleiden  sie.     Auch  ihre 

[2]  von  Leben  zu  Leben  lange  Zeit 
hindurch  [3]  erleiden  sie.  Wenn  man 
es  zusammenfaßt,   so  ist  die  Tat  von 


Lfiffurica  III. 


4  üc  türliig  bolur  -  (Uidgil  tüziin 

5  oylum  •*■  bir  kiizyl  ädyi't  -  iki/di 

6  akuzal  ayiy  ••      /"      \      iicünö  aviakirt 

7  yrtiysiz  -  (       O       )  ta9l  q[a^ra\lil; 

8  t[u]tsar(?)  iki     \v  J  türliig  bolur 

9  bir  utyuraq  tdyinyiiliiy  ••  ikinti 
io  utyuraqsiz  tfiyinyiiliiy  yi/i/ir 

ii  tiizin  bu  muni  tag  yinvkä  ylllsar 

12  tiarin   o£  c»/j///  r/yt'-y  qitinciy  adirtla 

13  yflft   ////>//•   -   iitri'i    titsisi   iura 

14  tip   tidi  -   qitinr  yimi   ökiii   [///r/Jw^r 

.5  Äf«rf|    lltlllllllllllfgadm  ötrii 

[Rest  fehlt.] 


[4]  drei  Arten.  Höre  zu,  mein  edler 
[5]  Sohn :  die  erste,  KUSALA,  ist  gut, 
die  zweite,  [6]  AKUSALA,  ist  schlecht, 
die  dritte,  AVYÄKRTA,  [7]  ist  ohne 
Ausspruch  [=  vom  Buddha  nicht  er- 
klärt]. Wenn  man  es  weiter  zusam- 
menfaßt, so  ist  die  Tat  [8]  von  zwei 
Arten:  [9]  die  erste  ist  vollkommen 
:  vergeltungsfähig  (?),  die  zweite  [10] 
ist  unvollkommen  *  vergeltungsfähig. 
Wenn  man  die  Natur  der  Tat  [n] 
solcher  Art  fein  .  .  .  [""unterscheidet], 
[12]  so  vermag  man  sogleich  gute 
und  böse  Tat  zu  trennen.«  [13]  Da 
sprach  sein  Schüler:  [14]  »Die  Tat  ist 
doch  auch  von  vielerlei  Arten  .  .  . 


Oberteil  eines  Blattes. 


1  qitinöinga  ögünmiklig  i'yrt 

2  üzft  örtrinip  qop  köngi'din  ayiy 

3  qitinö  din  ävrätar  qtinüi  qiti/in 

4  tting  miinin  qadayin  körüp  bir  r 

5  öd  ädgü  saqinö  in  tnyri  bur 

6  [x/m/ß  umuy  inay   /      ~\      ///     '//// 

7  lllllllllllllltllHUIIIHI  (     o       )  ögünmii 

8  ///////////////////////////    \^^J   antay  oyuri 

mU  qÜwtt  utyuraq 

10  tägingülüg  bolmaz  « 

1 1  (IIIlWIlilllllllilllllHIIIII/milHlWIllin  baxiisinga 
.2       "  illfllli'llfllllllirilHIIIHIIlUfflFftl. 

[Rest  fehlt] 


T.n,  S.89p. 

Vorderseite.     Inhalt:  Stück  der  Rahmen- Erzählung. 

[Der  geistliche  Lehrer  sprach  weiter:] 
[1]  .  .  .  Wenn  er  von  der  Flamme  der 
Reue  über  seineTat  [2]  verbrannt  wird, 
und  von  ganzem  Herzen  von  der 
schlechten  [3]  Tat  sich  abwendet  und 
die  Sündhaftigkeit  der  I4]  vollzogenen 
Tat  sieht  und  mit  einem  [5]  Male  in 
gutem  Gedenken  den  göttlichen  Buddha 
[6]  als  Zuflucht  und  Hoffnung  ergreift. 
...  [7]  bereut  hat  [8]  [so  wird]  sehn 
Schicksal  derart  sein,  [9]  [daß  erj  für 
seine  Tat  sicher  [10]  nicht . . .  [einer 
Strafe]  teilhaftig  wird.«  [11]  [Darauf 
sprach  der  Schüler]  zu  seinem  Leh- 
rer .... 


F.  W.K.Müller: 

Rückseite. 

BASTJNQ]  ÜLÜS  TOQUZ  QIRQ. 


i  ämgäki  ol  bolur  muna  amtt  ölür 

2  mn  ••  alqu  qaqadaS  oyul  qiz  nd 

3  foar  barca  munta  qalip  mn  adfitip 

4  adiin  azunqa  barir  mn  ••  iJänti 

5  umgäki  antay  ol  ••  tamu  ärklig 

6  \td\mudaqi      /        "\      dmgdklnrig 

7  ämgätgäliiiiiiiijiiiinn    (       Q       j  ////////, 

8  yaqin  amtq//MMMI    \^^/    ////////////////// 

9  umuysuz  ^m^ilMIMMMIMIMIMIIIIIIHIIMIIM 
•o  yir  suv  angar  tJMMIliilllllllUIIIMIlUlllllMIMM 
ii  a  tinly  larjiiii/iiiiiiiHiiii/iiiiiiiijijiijjiiiiiiiiniiiuiiii 

"      'HIHIIIIIIIIIMMMMIMIIIMMMIIMMMIMIMIMIM 

[Rest  fehlt.] 


ERSTER  ABSCHNITT, 
[Blatt]  NEUNUNDDREISSIG. 

[Der  Lehrer  sprach:] 

[i]    Das   wird   sein    [erster]   Schmerz 

sein:    »Hier  sterbe  ich  jetzt,   1 2 1  alle 

Verwandten,  Sohn  und  Tochter,  Hat. 

und  [3]  Gut,  alles  bleibt  hier  zurück, 

ich  werde  davon  getrennt  und  I4]  gehe 

zu   einem   andern  LAen  hin.«     Sein 

zweiter    [5]    Schmerz    ist    folgender: 

»Der  Beherrscher  der  Hölle  |6]  [wird| 

die  Leiden  der  Höllenwesen,   [7]  um 

[mich]  zu  quälen,  [8]  nahe  und  bereit 

|  halten], ...  [9]  hoffnungslos, . . .  [io|  die 

Erde  und   das   Wasser  ihm   [11]   die 

Wesen  [12]  .  .  .« 


T.  II,  S.  32a,  Nr.  16. 

Randstück.     Vorderseite.     Ist  bis  auf  die  ersten  Zeilen  zur  Ergänzung  des  folgenden 
Bruchstücks  T.  III,  M.  84 — 47  verwertet   worden.     Inhalt:    Aus   der   eigentlichen  Er- 
zählung von   Haricandra. 

1  Uty[uraq]  llillllllllllllllllll/illiHililHIIIIIIIH  [1]    sicher [2]   majestätisches 

2  luy  qutluy  tinly  //////////////////////////// 

3  yßrmuzlatngri  qodi  yll  MillMMMMM 


4  blgürtüp  yri  dantri  t/1  III HUMUM  HM 


Wesen  ....  [3]  Gott  Indra  stieg  her- 
ab [4]  und  verwandelte  [sich  in  einen 
Brahmanenl 


T.  IE.  M.  84-47. 

Vorderseite.     Die  Ergänzungen  aus  T.  II,  8.32a   in  eckigen  Klammern.     Inhalt:    Aus   der 
eigentlichen  Erzählung  von  Haricandra. 

.  braman  körkin  bnlgürtip  ..  qri  tkmtri  t(igin)       m  . . .  Er  verwandelte  sich  in  einen 

(He!) 

2   alam  tumsinta  yofiyur  drkdn   ••   a\ning]  Brahmanen  [2]  und  schritt  dahin  in  der 


Uigurica  III. 


3  aratünta  bäUngtdg  amrUmXi  ctrfym  dyawjfia)] 

4  o/urmis   bndist r  oyuxh/y  yri  c\antri  ti(gin)\ 

5  ig  könU  ••  lirtiitgii  scfvinip   ö|c  hmffütintfd] 

6  incii  ti]i  tiili  ••   (iura  ymä   [qvtkcy  i/'irtiy] 

7  ärmäz  mu  mn  ••       /^   ^\  |/flr] 

8  ärdimsmbu[künk/]l       O       )  ' 

9  körgali  l,n Hv in  y^    _^/  [rayorf  öngfüff] 
•o  A-ö'A-  wA(   ti/piUxinlii)  \rr  ti'f/üp] 

•  2  «/tm«  JW&ftm*  o      HHIHIIIIIIIIHIIIIIHIIIIIll 

13  dfyä  tyfi  sogt»*      //////////////////////////////// 

13  torflty  fc  uirüiirnda 

,6  öd  yangidap  n  tngr(i\ 

.,  ,,,/.<»  i%%  ftta        7////////////////////////// 

>«  r///tf/»/G  ofartg»  6m-  um//  HHIilllilllHIlflllllH.h, 

i9  toyimaqhii/fi  aqru  aq(r$lllllllllllllllilllllh 

20  x""  "'"'.'/  #'*'/'  •*«&  W^/' 

„  o7/./ v  dT&Äi  *         Hillillliillillllllilllil 

i2  qa  nlurup  közin'lllIHHIIIIHIIIHIIIIIIIIIIIIII 

2i  crnia  ymä  sävigligllllllllllllllllllillllllllllii, 

24  -tfinmuta  tngri  '  i III II 'Hl Hill  Hill II III!  > 

2..  «*ä»h  /o 

27  AkM  tym 

28  Awfrt  % 

a«  mfcrtn  W///////// 


Absicht  den  Prinzen  Harieandra  auf 
die  "Probe  zu  stellen.  Kr  erblickte 
[den  Prinzen]  [4]  Haricjandra]  aus  dem 
Stamme  der  Bodhisattvas,  wie  er  in  [3] 
ruhiger  »Palyaiika «-Haltung  in  An- 
dacht versunken  dasaß.  [5]  Überaus 
erfreut  sprach  er  zu  sich  selbst:  [6] 
»Bin  ich  nicht  auch  so  majestätisch 
und  würdevoll  ?  Heute  habe  ich  [7]  das 
.luwel  . .  [der  Herrscher]  ...  [8]  zu 
sehen  erlangt.  ...  [9]  Sein  wie  Lasur 
[10]  blaues  Haar  hat  er  [auf  dem] 
Seheitel  zu  einem  *Büßerschopf  [jatä] 
zusammengeflochten,  [11]  des  Gottes 
Brahma  [Aussehen]  [12]  übertrifft  er  ... 
[13]  Seine  wohlwollende  Gesinnung 
[14]  erstreckt  sich  gleichmäßig  .  .  . 
[über  alle],  barmherzig  .  .  .  [15]  [die 
Wesen]  läßt  er  [dem  Jammer]  ent- 
reißen, dieser  Welt . . .  [17]  Mit  Brauen 
gleich  [16]  dem  Mondgotte  am  dritten 
Tage  des  Neumondes  geschmückt  .  .  . 
[18]  sitzt  er  in  Andacht  versunken  da, 
ein  .  .  .  [19]  ...  bei  seinem  Schlagen 
leise:  [20]  .  .  .  gleich  dem  Stengel  der 
.  .  [Lotos]bIume  ...  [21J  mit  seinem 
.  .  [so]  geformten  Körper  in  Andacht 
|  versunken |  sitzt  er  da,  mit  seinem  [22] 
Auge  .  .  .  [23]  auch  so  lieblich  .  .  .« 
1 24]  [Darauf  begann  ihn]  Gott  Indra 
.  .  .  [25 1  mit  Ehrenbezeigung  zu  "prü- 
fen  [26]  mit  seinem  Körper  .  .  . 

1 2 7 1  |dem]  Prinz..  [Hari|candra  ... 
[also  zu  begrüßen  :J  [28]  »[Harijcandra, 
[den]  Königs [29]  Palast.  .  .[wes- 
halb hast  du  ihn  verlassen?! 


8 


F.  W.  K.  Müuer: 


Rückseite. 

[Die  Ergänzungen  aus  T.  II.  S.  32  a  in  "eckigen  Klammem.] 

=   [Blatt]  HUNDERTUNDZWEI- 
ÜNDSECHZIG. 


TUZ  IKI  YITMTS  ZI -+■ ik  W 

bilig  ••  il  %an  oruiänga  ärtingü 


2  'llllllp  am  üiün  ävlig  barqly  örtlüg 

3  ///////  [//zdin]   täzip  önyiik  mit  ••  bu  savay 

4  ////////  %ormuzta  tngri,  süzük  köngültä 

5  Hllllllilllki  titräyi)  kic  ödün  yri 

6  //////////////////   tapa  ci/iyaru  körüp  inöä 

7  llllllllllllllli!  {tüz)  f      X    iinüm  Im  muntay 

8  '/ [qilmaqingqa]  l       O       )   kösiiü  kösäyür 

9  ///////  [%ormuztd\  \^_^/  tngri  ning  orun 
.0  //////////////////////////////////  [-]  azu  äzrua  tngri 
..  [ning  «]  ///////////////////////////  lär  ning  orwtXn 

12  /////////  [mu  kösäyür  sn  ••]////  sining  kösüiläring 

13  /////  \tä  mn  ymä,  basutc]i  ng  bolay'in  ••  ötri't 

14  [(yari)cantri  tigiu  ya\lyan  yumSaq  sav'in 

15  //////////////////   [»w?ä  ti]ptidi  ••  tuymaq  ölmäk 

16  //////////////////////////////////  ftl  tdaÄ  sd&s  #«'/ 

.7   |.%]   //////////////////////////'  '/«/?ta  yo?  «Mr  ••   0/ 

18  fä'%«  bur%anly]   '         7  tiläyürmn  kösäyür 

19  IIIIlilllllllillMllllllllllWlirmanga    uzun  turqaru 

20  illillllllllillilliiilHIIIIiHillii  täbrägüä  qamsa 

21  IHIHillliil/llllllillillllllHllillH'lli  %ormuzta  tngri 

22  Hllllllllilllllllllliilillllili'li:  glär  ning  orunlafi 

23  IllflllllllllifUfillllllUllllliril  ikiläyü  yana  avii 

24  '////7///////////////////////////    '/fcg  äwfr  ••  a«to 


25  IIIIIIIIHIIIillllllltlllllllllllllilllllh   tümän 


qn 


[1]  »...Wissen.  Den  Königsthron  habe 
ich  sehr  [2]  ...  [?  gescheut|  und  deswe- 
gen Haus  und  Hof,  ...  [3]  [als  ob  es]  in 
Flammen  stünde,  fliehend  verlassen.  • 
[4]  Da  begann  Gott  Indra  über  [diese] 
reine  Gesinnung  ...  [5^  ...  zu  zittern, 
lange   Zeit   blickte  [6]   er   *starr  auf 
[den   Prinzen]   Harifcandra]   und  .  .  . 
[sprach]  also:   -. . .  [7]  o  mein  [Edler], 
ist  [8]  es  etwa  dein  Wunsch,  für  diese 
deine  Handlung  .  .  .  auf  dem  Throne 
[9]   des  Gottes   Indra    ...  zu  sitzen, 
oder  auf  [10]  dem  des  Gottes  Brahma 
oder  auf  dem   Throne   [11]    der   — 
[Gött]er  . . '.'  [12]  Für  deine  Wünsche 
will  [13]  auch  ich  dein  Förderer  sein.- 
Auf  [14]  diese  trügerische,  sanfte  Rede 
erwiderte   .  .  Prinz  Haricandra:    [15] 
»Wo  es  Geborenwerden.  Sterben  . . . 
[16]   dazu  die    acht    Arten   von    ... 
[Leidenschaften]  [17]  nicht  gibt,  jenes 
gute  Buddha-  ...  [18]  erbitte  und  er- 
wünsche  ich  ...  [19]  . . .  mir  lange  be- 
ständig, [20]  ...  zu  erschüttern  geeig- 
neter . . .  [21] . . .,  des  Gottes  Indra  . . . 
[22]  und  der  .  . .  [Götter]  Throne  [23] 
.  .  .  |  begehre  ich  nicht].  Wenn  wieder- 
um in  der  Avicifhölle]  . .  .  [24]  wäre. 


Uigvrica  III. 


9 


26  (^/ri)   MMMHMMMM/WM  köngiil  bolup 
-      '//////////'/////////////////////  Htin  oznM 

28  //////////////////////////////////  (oyi)r  oyoyifj 

29  IMHMMMIIMIIMHMMM  (ft»^i  ~  «2 


dort  . . .  [ 25]  . . .  zehntausend  ...»  Hari- 
[candra] . . .  [26]  . . .  empfindend  [27J 
von  ...  erlöst^...  [28]  Mit  Ehren- 
bezeigung sprach  .  .  .  [29]  [Indra]  al- 
so:  »[Mein]  Edeler  ... 


T.  n,  S.  32  a,  Nr.  27. 


Unterrand   eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:   Die  Untertanen   und   die  Mutter  des   Hari- 
candra  wollen  ihn  aus  seiner  Einsamkeit  in  die  Hauptstadt  holen. 

[']•■■  geganSeu  •  •  ■  I2]   "•  •  °  meine 

Edlen!    ...    [3]   .  .   .    den    Prinzen 

Harieandra   ...    [4]  .  .  .  werde    ich 


,  ItltfHIIIillllllllUIIIIIIIIJllllllllllllll    barmis 

2  illlill/ll  IUI  Hill!  IHM !    Mär  Wz  im  kirim- a  .. 

3  IMMMMMMIIMM  ilzumli.   yariöantri  tiyiniy 


4     /////////////////////////  körgäi  ärki  mn  «  ötrii 
s  iiilliillniiili!  '        i  qatun  Huiruu  lar  birld  I 


wohl  sehen. «     Darauf  ...  [5]  ■  .  .  Die 
Königin  .  .  .  und  die  Befehlshaber  .  .  . 


Rückseite 

.  oyA  tiyin   IMIIMMMIlMMIMMlMi 

2  ,,„  anadim-o  birök  mll  IMIMHMMMMMMIM 

*  nda  kälsdr  «  itäng  mitii  tut'    llilllHIHIIIIII 

■4  sizlrir  —  näy'uliiy  a/nti  ine   nlmafin     llllllll 

j  örliitynli  kältinyiz  lär  -  bt/irua  lar  Hl 


1 1 J . .  .  ihrSohn,  der  Prinz  [sprach:] .  . . 
[2]  ». .  o  mein  Mütterchen!  Wenn  .  . . 
|3]  ...  Unheil  kommen  sollte,  würdet 
ihr  keineswegs  mich  halten  (?).  •  ■  f4| 
warum  seid  ihr  jetzt  herbeigekommen, 
tun  mich  zu  erhöhen  und  laßt  (mir) 
keine  Ruhe?«  [5]  Die  Befehlshaber  .  .  . 


T.  III,  M.84-7. 

Unterteil   eines   Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:   Die  Untertanen    überreden   den   Prinzen    die 

Einsiedelei  zu  verlassen. 


«  ////////////////////////////////////  tidUär  .. 
1  qut       HM/MMMHM  önyi  bolvp  Hz 

3  inyä  ymä  tiriy  lizüyliiy  ol  —  siziny 

4  ädyiilüy  üinyiz  kä  biz  IxisutM  bolattm 

5  köngiil  iyiit  Inti'i  birip  tstdkty  yir'ntv 

6  Finly  lar  riing  umuyi  'inayi  bohi/n  — 

7  anta  ötrü  yri  rantri  tiyin  btmtihty 

Phil.-hist.Abh.  1920.  Nr.  2. 


[1]   ...    [so]  sprachen  sie.     [2]    -... 
getrennt    [3]     auch     tür     uns     ist    es 

lebendig Wir  wollen  [4]  für 

Eure  verdienstliche  Tat  Mitheiter  wer- 
den. [5]  Gib  nach  Herzenslust  Almosen, 
das  [6]  möge  die  Hoffnung  und  Zo- 
llucht  der  sündenbehafteten,  elenden 
Geschöpfe  werden !  •  [7]  Da  willigte 
Prinz  Harieandra  mit  betrübtem  und 
2 


'3 
14 

'S 
16 

17 
18 

19 


10  F.  W.  K.  Mullkr: 

saqinHy  köngülw  MIM  \al\pin  ämgäkin   il  I»]  nachdenklichem  üemüt   und  mit 

Schmerzen    [9]    ein,    den    Thron    zu 
orninta  oluryali  '111111  \ti\ngladi  •-  ötrü  yndantn  .  _  • 

u   J  besteigen.     [10J   Indem   er  nach    Be- 

tigilt    iyin    Mzikcä  yofiyu   miül  tdttS  lieben  allmählich  weiterwanderte,  ge- 

qa  Idrcll  «  öl  orduMnga  icgärü  kir\ip}/!  M»«gto  er  in  d«  Keicb  Mithin.  [11J 

Nachdem   er  in   seinen  Palast  einge- 

qaton  yinckä  qSrcfinlarty  körüp  köngüBngn         ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^^ 

ivM  tip   tir/i  ••   HMsi[s]/l  6\o\!  qWz1   ar'iydfi  erblickt  hatte,  [13]   sprach  er  so   zu 

1    •     -i7j-      7  uii'nuii   iA'i„/    ,,„/v„o  sich  selbst:    »Im  dornen-  und  nessel- 

\sn)t(t\kt<i  ohantr  tili  \o\rt  yattn 

losen  ■  [14]  Walde  .  .  .   [habe  ich]  ge- 

ll[(mr\mnmqhim^\ß]    i\ciföz\ümm  km     we^..Fe^braMt[^5]..lieben..^ 

MMMMMMM/Mjlll/MM  ÖkÜ   kic  selbst  ....  [16]  Bald  darauf  .  .  .  .  [tjj 

MIMMMMMMIMIIMMMM  \t\iglmy  il  yjm  [machte   manJ  ■  ■  ■  dcn  p,inzen  ■  ■ : 

Izuml  König,  f  r  81  nach  dem  Gesetze 

mmimmmmimmmimmmihimi  tömsmta  ;      *  l  J 

[des  Landes]  [19J  .  .  .  [bestieg  er  den] 

MM/IM/MMMMIM/M/MMMMMIM  orriinto  Thron'  ,  ,  .  [20]  .  .  .  [dem  Q6tter.] 

Hlllll'llllillliiliillllllllllllllllllll  Uigi  qor\muzta\  König  Indra  [gleich] . . . 

Rückseite.     Inhalt:   Haricandra  verspricht  Almosen  zu  verteilen. 

Hg  bäy  liiililHIIIIIliilllilllllHIIII  M  •  ■  •  Köni§    •  ■  M  •  •  •  Dieses  dei" 

snning  bu  savtng  llllllllliliilllll  Wort  thalte  *»!••-  Ul  ~  -  •  Den 

yitmc  Wliijn^/vrsik1  qt^uMy  busi  siehenteu  Ta«  werde  ich  **  M  A1" 

7  ,,r      1.  ».      ■   7     ......  mosen.  geeignet  für  ein  Paöcavärsika- 

larqa  i:\an\ta  yorahp  mnc  ciyai  (nistet 

7         ....      7     ,  festsetzen  und  den  [5]  elenden,  armen 

qohmyvci  tinly  larqa  kongul  tym  öust 

Almosenempfängern  und  Bettlern  nach 
birgäi  mn  ••  ilig  bäg  dm  bu  rmmtay 

Herzenslust  Almosen  [6]  spenden.  ■  — 

savay  äsidip  öqrüncfdüq  sävituHiq  käu  ,,     .    ,.      ,  ,  „  ,    ,     ir.  . 

±      *  *  *  Als  sie  diese  [7]  Bede  des  Königs  \  er- 

gülm  bramallll  lllllllillllllHi  bäg  ävmtä  nommen  hm&^  verließen  die  Brah. 

önüp   bard/i  lar   -    iil!l\ÖtrÜ\    yriöantri   Mg  ma[nen] ...  fröhlich  [8]  die  Behausung 

II MINIUM  llqll  MMl'MMl    [tüz]Ü/i   yauisaq  sav'itt      des  Königs  und  [9]  zogen  von  dannen. 

1  Vgl.  T'onng  Pao,  II.  Serie,  Bd.  15,  S.  230 — 231  unten  zu  cyai  A.  v.  Le  Coq,  Sprich- 
wörter aus  Turfan.  S.  89:  caq'i  iit        Nessel. 

-  .Das  alle  fünf  Jahre  wiederkehrende-  große  Almoseuspendungsfest.  Vgl.  Fa-hien. 
übersetz!  von  Legge.   1886,  S.  22   und   ^fc-,  ferner  Eitel,  Handbook  of  Chinese*.  S.  114,  wo 

'•Jx  fW*  >M  fiifi         paficavärsi(ka)  aus  Fa-hien   nachzutragen   ist. 


i'igurica  111. 
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1 1 
t» 

'3 

14 

'S 

16 
"7 

IS 

19 


\n\hir  qa        \incä\  tip  tidi  -  tiiznn  qaiiy 
Itirim  buiruq  lar  HIHIHI  [yayt]My  oruti  yarattp 
buSi  biry,,  mit  -  ol  mäning 

Mgü  q&nd .  1111111111111111 ' .  WiHIIIHIHHHHIh 
bu  suvay  y/l  IHHIIIIIHHIIHIHIIIIIHHIHIHH, 

HIIIIIIIIIIIIHIliilllllllllllllllll/lllllllllllll 
imV/  IIIHIIIHHIIHHHIHHi 

siziny         llllllllllimillflHIHIIHIHIIIIHIIIHHI 
bolyati  milllllllHIHHIIIIIIHIIIHHIIH) 
birip  MI  IIIIIIHHIHIIIIHIIHHIIHIIIIHL 


König  Haricandra  .  .  .  [berief]  darauf 
seine  .  .  .  [Minister]  und  redete  |  io] 
sie  mit  edlen,  sanften  Worten  also  an: 
[n]  »Meine  edlen  Väter  [12]  und  Be- 
fehlshaber. Ich  will  einen  .  .  .  [Opfer-] 
Platz  herrichten  und  [13]  Almosen  . . . 
spenden.     Diese  meine  [14]  gute  Tat 

[15]  Dieses  Wort  .  .  .  [17]  so 

....  [18]  Euer  ....  [19]  um  zu  wer- 
den ....  [20]  gebend 


T.  Iü,  M.  84-2. 


Unterteil.     Vorderseite.     Inhalt:  Gott  Indra  stellt 

1  illllllllllll/lllllllllülllllilllboiuph 

2  IIIIIHIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIII  oqiyu  öt:    Hill 

3  '////////////////////  [Ujgzmü  turdaa 
t      WHIIIHIflllHHIH  ilty  Ulli  ::y  indgüMig 

5      I lllli Hill!!!: 'II   \mä\nyü  orunqa  tOgÜrdOti  i 

UIHIHHilHIIIH  yaratayiit  «  rtonüuy 

:  h\ni]  >i<;i  tiiltiirüp  qurtnddaöi'  fiidy 

8  lafiy  y  I  y  ar/ar  ay'iy  qitinöly  itvlarlntiit 

9  udyurup  tüzünlär  idny  töri  köni 

10  //oniiiy  vier  qa   lii'myilWi  nomlaytit  ••  •• 

11  ötrü  'xprmuzta  tngri  törtdin  y'inyaq 
u  tili.  tatuSz  öküi  buSW  braman   lariy 

13  blgiirtüp  yayiSl'iq  <>n/n   qa  buü  7"  ka'lti 

14  lär  —  untu  ötrü  yri  fantti  iliy  bäy 

15  äsirgäru'siz  fcöngülin  bv\Si\i  biryc'Üi  oyrarf'i 

16  arüi  (ihifi  braman   Uirqa  buM  birsär  •• 


Haricandras  Freigebigkeit  auf  die.  Probe. 
[3]  ». .  .  [den]  im  Wirbel  [des  Samsära] 
befindlichen  [Wesen] ....  [4]  ein  Ruhe 
verleihendes  .  .  .  [5]  .  .  .  zur  ewigen 
Stätte  geleitendes  [6]  will  ich  bereiten. 
Der  Lehre  [7]  wahren  .  .  .  [Traum]  will 
ich  sie  *träumen  lassen,  die  zu  erlösen- 
den Wesen  will  ich  aus  ihrem  [8]  bösen 
.Sünden-*Schlaf  [9]  erwecken  und  die 
vier  wahren  [io]LehrenderEdelen  will 
ich  ihnen  nach  Herzenslust  predigen.« 
[11]  Darauf  ließ  der  Gott  Indra  von 
den  vier  Weltgegenden  her  [12]  zahl- 
los viele  Almosenbettler-Brahnianen 
erscheinen,  die  zu  dem  [13]  Opfer- 
platze eilten,  um  die  Gaben  zu  erhal- 
ten. [14]  König  Haricandra  nun  be- 
absichtigte [15]  freigebigen  Gemütes 
die  Almosen  zu  spenden.    [16]  So  oft 

*  er  aber  den  überaus  zahlreichen 
Urahnianen  Gaben  verabreicht  hatte. 
2* 


12  F.  W.  K.  Müller: 

,7   am  tag  gk  ökOi  täh\m]//  braman  larning  [*7]  ebenso  oft . . .  [kam]en  ebensolche 

rl  Mengen  von  Brahuianen  [i  8]  von  allen 

,8  quruy  ay-a-larml 1 1  Ulli  llp  UM  singarOfn  ^  geiten  herbe!>   dje   ihre  leeren 

■  9   ///////////////////////  l/[käl\ti    «    köll  lllllllllllllllllllllll        Hände  [erwiesen]  . . . 


Rückseite. 

i  //////////////  lii  mn   «  ///////////////////////////// 

2  ///  huryßn  qutll  ilHIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

'3  tifcZnföä  «om/w[y]  Hl  IUI  IUI II II HIHIHI III 

4  förcfy  far  m/^  ////////////  //Ä7  ////////////////// 

5  yingaq  safaym  ••  6w  «m/^ö?]  HlllllilllllllHI 

6  fc^dK  fßtaäp  ytndl  ökllllllllllilllllllHIIII 

7  Ä  bälgürtmä  braman  lar  k/l  IIIIIIH  bägig 

8  yavlap1  ämgäklig  savlar  sözläyii  buM  qolu 

9  ftwefö  for  ••  ani  körüp  yri  öantri  iüg  Mg 
io  ning  yrl'iqaiwuci  kongiä  tiltay'inta  yura'kl 
ii  ll\ti]träyü  buiruq  larqa  yjna  ok  inöä  tip 

1 2  tidi ••  qanglafim  buiru[q\ UHU  a  tutyaqsiz  kongütin 

13  bus'i  birgülüg  tavar-tngaz  [<*/]  /ar  /w  drsrfr 

14  trkin  manga kälürünglär ••  öfrö  ll[c[\anuiy  bur K'l 

15  yuqlar  ayar  satayly  ülgüsüz  öküs  bvM 

16  liq  ärdin/[i]  lär  kälürtüp  angita  ät'özin 

17  Ulg  Hill  \bäg  kä\  incä  tip  öti'mti  lär  -  qamuy 

18  üig  lär  IIIIIIH  llni  angrinll  llllllll  amraq  sizing 

19  lüzün  yavuS  yumsa[q\IIIIIHIIIIIIIIIII 


[2]  ». . .  [den]  die  Buddha  würde  [for- 
dernden,] .  .  .  [3]  . . .  [die  Leiden]  ent- 
fernenden [Samen]  der  Lehre  ...  [4] 
. . .  für  die  Lebewesen^.  . .  [5] .  . .  [nach 
allen]  Seitefn]  will  ich  ausstreuen.- 
Nachdem  er  diese  [6]  Spende  beendet 
hatte, . . .  standen  ebenso  wieder  von . . . 
[allen  Seiten]  [7]  erschienene  Brahma- 
nen  ...  da,  die  den  König  [8]  . . . '  und 
mit  leidvollen  Worten  Gabe  heischten. 
[10]  Wegen  des  mitleidigen  Gemütes 
des  [9]  Königs  Haricandra  erzitterte 
sein  Herz  bei  diesem  Anblick.  [11] 
Von  neuem  sprach  er  zu  seinen 
Befehlshabern:  [12]  »O  meine  Väter, 
[ihr]  Befehlshaber!  Mit  gierfreiem  Ge- 
müte  [14]  bringet  mir  eilends  her,  [13] 
soviel  ihr  an  Habe,  die  sich  zu  r  Almosen- 
spende eignet,  besitzet!«  Alle  [15] 
Beamten  ließen  darauf  unermeßlich 
viele,  kostbare,  zu  Almosen  geeignete 
[16]  Kleinodien  herbeischaffen  und 
sprachen  ehrerbietig  unter  Verbeugung 
zu  dem  Fürsten  [17]  so:  «Alle  [18] 
Fürsten  ...   [19]  edel  und  sanft  . .  •• 


1    Vgl.  Radioff  III,  Sp.  269,  s.  yapla,  yabla  =     zufügen,  zunehmen  (?)-.     Das  Vor- 
kommen dieses  Wortes  wird  von  Radioff  bezweifelt. 


Uigurica  III. 
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T.  III,  M.  56-55. 

Unten,  Seitenstück.     Vorderseite.     Inhalt:   Die  Brahmancn    verlangen    Haricandras    Frauen. 


,  birgäli  anuq  holt  illllllllllllllllllllll 

2  ordusinta  qarSUHll  IIIIIIIIIIIHIII! 

3  örlriyii  kätip  qadyufa/  IIIIIIIIIIIHIIIII 

4  ordu  qarSf  közädtää  tll  llllllllllllll 

5  lar  ariy  ünin  s'iytall  ////////////// 

6  yaymur  yayi'tdf  lar  -  Uli  IIHIIIIIIIIIl 

7  ämgcikingä  yurakintä  IIIIIIIIIIIIIIJIII 

8  buyanlay  savlaray  öinqaru  HUHfllllHHHi 

9  turdi  -  ötrü  anta  yr^tantri  Mg]  lllllllllll 
io  bäg  alfi  türruiu  quncui  lar  qll  lllllllllll li! 
ii  öz  qarfö  sinfin  öntüriip  y:   ''llllllllllli 

12  orunqa  yaq'iii  kidvrdi  -  ötrü  !     l[^ortnvz\ 

13  tatngri  tört  yingaqHn  tll  HlHMtflllllilllli, 

14  braman  lariy  bälgürtiip  üig 


[i]  ...  herzugeben  war  er  bereit  . . . 
[2]  in  seinem  Palaste  ...  [3]  empor- 
steigend traurig  ...  [4]  ...  Palast- 
wächter .  . .,  [5]  bitterlich  schluch- 
zend ...  [6]  den  Regen  [der  Trä- 
nen] ließen  sie  herabströmen.  [7]  Der 
König  (?)  ...  vor  Schmerz  in  seinem 
Herzen  ...  [8]  [auf]  die  verdienst- 
lichen Dinge  gerade  .  .  .  [blickend] 
[9]  stand  er  da.  Da  ließ  [König]  Hari- 
[candra]  die  [10]  sechs  Zehntausende 
von  Fürstinnen  ...  [n]  aus  seinem 
Palaste  führen  ...  [12]  und  nahe  zur 
Stelle  herbeibringen.  Der  Gott  .  .  . 
[Indra]  ließ  [13]  von  den  vier  Himmels- 
gegenden her  [14]  .  .  .  Brahmanen  er- 
scheinen, .  .  .  König  . . . 


T.II,  S.89e. 


Unterteil.    Vorderseite.    Einige  Ergänzungen  in  ( )  aus  T.  III,  M.  56 — 56  und  M.  56 — 55 
Rückseite.    Inhalt:  Haricandra  will  seine  Frauen  verschenken. 


•  llllllllllllllllllllllimikuuntäki  yind[kä]  llllllllllli; 

2  HHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIHUII  fityali  idfi  llllllllllli 
l    n  tullll  [ä]ksigsüz  alfi  tll  lilll/llllllll 

4  \y\inrkä  q'iryinlar  kd'lip  Mg  b[ng]l/l 

5  kti  yiiiCürü  töbün  yukünüp  täkräsintä 

6  qatzayv  ohirdi  il\la\r  -  qlli  yultuz  lar 

7  mxuKnta  cä  Wlllllilllliillt  nätäg  coytuy  iyal'inly) 

8  közünür  ärlll!lil{sär  an6ö)layu  yrnd  üig 

9  bäg  ulur  ii'i{ny  (trcus)'inta  öoyluy 
10  ya/i/dy  köziii{iiut)i  -  kök  ragcrf 


[1]  die  .  .  .  zarten  [Dienerinnen]  .  .  . 
des  *  Harems  ...  [2]  um  zu  ver- 
lassen schickte  er.  [3]  .  .  .  Die 
fehlerlosen  sechs  [Zehntausende]  [4] 
zarter  Dienerinnen  kamen,  knieten 
vor  dem  Könige  [5]  nieder,  neigten 
ihr  Haupt,  drängten  sich  im  Kreise 
[6]  zusammen  und  setzten  sich  nieder. 
Gleichwie  wenn  in  der  Sterne  [7] 
Mitte  der  Mond  .  .  .  prächtig  [8]  er- 
schiene, so  war  auch  der  [9]  König  in 
jener  Mitte  glanzvoll  [10]  anzusehen. 
Aus  seinen  wie  der  Lasur  blau-  [11] 
farbigen,  feuchten  Augen  blickend,  mit 


14 


F.  W.  K.  Möller 


ii  önglüg  yaäliy  (Var.  yaylyf)  közin  säviglig. 

12  külärä  yuzin  ür  kic  ödüu 

1 3  maitrisaqincsaq'inu (Var.  \saq\imp) ular riiny yuz 

14  Hl(lär)i  tapa  titrü  kördi  -  näöätä 

15  ///(/ein)  tüzün  yumSaq  savin  küntäki 

16  {yitiö)kä  qirq'in  hfiuga  infä  tip 

1 :     ll(tidi)  \ä\fidinglär  qamuy  singil  lärim-a  (••  bu) 

18  [ii II II III II  köngülümtäki  kösüMmin' 

19  ///////(burxflri)  yuü  kösüMn  qamay  tinly  Iar(iy)/ 

20  ///(ädgü)gärü  ••  sizlärni  braman  larqa//bus"i(birip) 

Rückseite. 

.  ///////////////////////////  öngi  llllllllllllllllll/llllllll 

2  //////////////  llimaq  atly  yäg  IIIIIIIIIII/IIIIIIIIIIIIIH 

3  ////////////////  baSra  täpip  llllllllllllll/l  yuzHn\güz\ll! 

4  lärni  öngi  qap'ip  iltgäi  ••  iglämä[k]/ 

5  lig  tol'i  yaymur  sizlärni  üzä 

6  yayduyta  bir  or///[unq]a  täbränösiz 

7  yatyurup  öoyunguz  yalin'ing'iz 

8  larn'i  baröa  y(oq)  llllllll/lllllll  /In  q'ilyai  •• 

9  «yüy  q'itincly  qa(fqrä)l/li  tünlä  ölütn 

10  Zw«?  oyr'i  kälip  ätllll(öz)lüg  aytiq 

11  -ing'iz  lardaq'i  isig  özlüg  ärdiningiz 

12  lärni  oyfilayu  iltgäi  ••  ol  antay 

13  s&z/flr  »%  afiy  ämgäkingiz  lär  da  (mn) 

14  umuy  'inay  bolayin  ••  siz  lär  mäning 

15  ädgülüg  üim  kä  basutci  bolungl(ar)l 

16  an'i  ü/'ün  tüzlärim  a  bur%an  qufin(gä)l! 

17  bamtfö  bolunglar  tip  fitläyür(mn) 


lieblich  [12]  lächelndem  Antlitz  über- 
dachte er  lange  Zeit  [13]  den  Gedanken 
der  Nächstenliebe  und  blickte  unver- 
wandt [14]  auf  jener  Gesichter.  Danach 
sprach  er  [15]  mit  edlen,  sanften 
Worten  zu  den  [16]  zarten  *Harems- 
Dienerinnen  folgendes:  [17]  »Höret 
zu,  ihr  alle  meine  Schwestern!  [18] 
Nach  meinem  Herzenswunsche  [19] 
und  dem  Wunsche  nach  der  Buddha- 
Würde  alle  Lebewesen»  zum  Guten 
hin  .  .  .,  [20]  will  ich  Euch  den  Brah- 
manen  als  Almosen  geben. 


.  der  [2]  . . .  genannte  Dämon  . . .  [3]  auf 
den  Kopf  tretend, . . .  eure  Gesichter  [4] 
verschieden  packend  wird  euch  weg- 
führen. Wenn  des  Krankseins  [5]  Hagel 
und  Regen  auf  euch  [6]  niedergeregnet 
sein  wird,  [7]  wird  er  [euch]  an  einer 
Stelle  bewegungslos  hinstrecken  und 
eurem  Glänze  und  eurer  Pracht  [8] 
gänzlich  ein  Ende  machen.  [9]  Derböse 
handelnde,  in  dunkler  Nacht  Tod  brin- 
gende [10]  Dieb  wird  kommen  und  euer 
in  dem  Schatzhause  eures  Körpers  [11] 
aufbewahrtes  Kleinod  eures  Lebens 
[12]  stehlen  und  mit  sich  nehmen.  [13J 
In  solcher  euren  bitteren  Not  möchte 
ich  [14]  die  Hoffhungs-  und  Zufluchts- 
stelle  werden.  Werdet  (mir)  zu 
meinem  [15]  Tugeudwerke  Mithelfer! 
[16]  Daher,  o  meine  Edelen,  zur  [Erlan- 
gung der)  Buddha  würde  [17]  werdet 
[meine]   Mithelfer!     So  ermahne   ich 


ytguriea  III. 

is  tiz  lärm  ••  bn  biisiri  braman       (larqa) 

19  /  'li(birgülüg)  t(a)vafim  yoq  iicün    l(ol) 

20  i    1  (tillaytn)  sizldml  briä'i  biriir  mn  Im 
(«Otxry  äsidip  nlfi  lii  man) 

T.  III,  M.  56-56. 

YÜz  yiti  i  itmis       W^c+-t; 

1  ifinrka  ifirqinlar  ytylayu  sfrftayu  i|%|/.' 

2  bog  ii'uuj  ImsCin  adaqingadägi  {sie!)   qodo 
y  yalyadi  lar  ••  mnari  fori  suclafin   fort 

4  tiizihi  yumSaq  ilgin  kdküzlärin         \tir-\ 

5  täüärin  toqidH  lar  ••  amari  lar'i  lllllllllliHIIIII 

6  btigiy  amranmaqbi  ögtüz  e/l  Iflllllllllllh 

7  « (  +**  1  </»>■<></>>,  f    v  «w  iiimiiiiiiiii 

8  muni  köriij)  O       j  yri  6a[ntri\ 

.  niug  tolp  imfim     \^__^S  lar  lllllllllllh 

10  i/uräkin  t/titru/iup  öküi  [yum-\ 

..  Saq  samt  dtiäyü  ari\g]  lllliilllllllllllllllllllll 

{drigUft) 

>->  h,iä  tip  tidi  ~  tü[ziJ7i\   Hl  lllliilllllllllllllllllllll 
im   gä  tid  llllllllllllllllllllllllllllllHII 
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[18]  euch.  Da  ich  für  diese  Almosen - 
(sammler)-Biahmanen  [19]  keine  zu 
verschenkende  Habe  [mehr]  besitze, 
so  [20]  gebe  ich  euch  als  Almosen  hin.« 
|  Als  sie  diese  Rede  vernahmen,  be- 
gannen die  sechs  Zehntausende] 

Rückseite. 

=    [Blatt]    HUNDERTLNDS1EBEN- 
UNDSECHZIG. 

[1]  zarten  Mädchen  zu  weinen  und  zu 
schluchzen  und  [2]  den  König  vom  Kopf 
bis  zu  Füßen  zu  liebkosen.  [3]  Einige 
rauften  sich  die  Haare.  [4]  und  schlugen 
sich  mit  ihren  edlen,  weichen  Händen 
ihre  Brüste  und  [Ellbogen],  [5]  andere 
wurden  [6]  vor  Liebe  zu  dem  König  wie 
unsinnig,  [7]  mit  ....  Auge  ....  [8] 
Bei  diesem  Anblick  . . .  [bebte  König] 
Hariandra  [9]  an  allen  Gliedern,  . . . 
[gleichwohl]  [10]  machte  er  sein  Her/, 
fest  und  mit  vielen  ..  |n]  sanften 
Worten  redete  er  ihnen  [12]  also  zu: 
»Edle  .  .  . .,  [13]  so  zu  meinem...    ' 


T.  HI,  M.  84-67. 

Blatt-Oberteil.     Vorderseite.     Inhalt:  Haricanda  verschenkt  seine  Krauen. 


/////////  savtn  Im»  i 


HIIHIIIIHIIHIHHillU)  Mg  Mg  öz 

j  tun,  hörüp  <,,,< 

4  Wlllllllliltillilh     [a\mfi  mvrvant  monduq 

5  1  'Hill  lllh  sürgidüg  taphn/idiiy 


[1]  ...  Almosen  ...•  [2J  Der  König 
blickte  auf  seine  [Frauen  und  .... 
[3]  [sprach  dieses  Wunsehgebet  aus.] 

[4]    «...  Jetzt [diese  wie] 

Perlen  ...  [5]  lieblichen  .  .  .  [schwer] 


l(i  F.  W.  K.  MfiLLERI 

6  ItfllllitlliUMIIIftllllilp   titgülily   idalaqu[luy]  l6]  «■  verlassenden  .  . .,  [7J  . . .  meine 

■  n-->iiiiiii  r  ..    n      s \        ••   7     ••    ••      J.-1-  Frauen  verstoße  [ich] ....  [8]  Möchte 

7  i Uli II II IUI!  [qir-\  f           \  qtnlanmtn  titar  l               l  ' 

I                  \  ich  .  . .  [durch  die  Kraft]  dieser  ver- 

8  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH  r       O        )    fa   hy»  dienstlichen  Tat  [9]  die  Würde  eines 

9  lllllllllllllllillllllll    V^^/     ÜstÜnM   tÜZ  erhabenen,    vollkommen  . . .  [weisen] 

.0  flllHimilllllllHIIItlll   burxjan   qutin   bulup   qor  [10]  Buddhas  erlangen.für  die. ..Lebe- 

wesen   die  Bodhi   Inl   genannte   Er- 

..  IIIHIIIIIIIIIIIIIIIIllll  finly  larqa  bodi  titmä  tuyun  ,       r   . , '                    *  ^    „' 

keun[tnis]  erlangen  und  einlur  alleue- 

la    ////////////////////////////   qamay  Unly  larqa  üläyü  schöpfe  spendender  [12]  ...  [Buddha] 

13  //////////////////  bolayht   ••   &M  muntay  qut  qolunu  werden!«    [13]    Nachdem    er    dieses 

...7  ....        7...    .•"     ..         •    .7 7     ••  Wunschgebet     ausgesprochen     hatte. 

14  tukatip  alti  tunian  ymcka  qiryinlann 

[i4]gaberfreigebigenHerzensdiesechs 

15  braman  larqa  ämqäncsiz  konqülin  buSi  vi.         j              c           r    1  j 

2             ,v                  ••    ^  Zehntausende  zarter  rrauen  [15]  den 

16  Urdi  -   bramanlar  ymä   ilig   bäg   Üskintä  Brahmanen   als  Almosenspende.   [16] 

17  gk  ..  qofiy  qiryinlar  riing  Uiglärin  Die    Brahmanen    ergriffen    die    [17] 

Frauen  des  Hofes  noch  in  Gegenwart 

18  ////  \tutu\p  öngi  öngi  iltqäli  oyraM  lar  .'—..,          ,  ,  „,  ^    .  .  ,  . 

L        J          *       .  des   Königs  und  [18]  beabsichtigten. 

.9  ötrü  braman  lar  qatin  yunru  lafiy  öngi  sie   an   jhren   Händen   fortzuführen. 

(sie!) 

20  öngi  yinga[q]/7/l  uduzu   iltip   Ol  t/IIIII  [19]  Als  nun  die  Brahmanen  die  zahl- 

21  irinc   UmuySUZ   'inays'iz   bolll  i III II IUI III IUI  reichen  Prinzessinnen  [20]  nach  ver- 

..     ..   7        hu, ■in     ■■       7 iiiiiiiiiiinr  schiedenen    Richtungen    davonführen 

22  qirqmlar  lllllllll  qi-a  korup  ulillllllllllllll 

wollten,    [begannen!    jene  ....    [21] 

23  Ulillllllllllllll  llurup  incll  llllllllllillllllllllli  ,    „      \      TT 

unglücklichen,  ihrer  Hoffnung  beraub- 

24  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH  l/may  lllllllllllllllllllllllllllllllll  ten  r„j  Frauen  _  ^       zu  blicken 

25  lllllllllllllllllllll   yuzüngüz  HllllllllDlIUillllllllll  und  [23]  so  [zu  sprechen :]-...  [24] . . . 

26  llllllllllllilllllllllllllllllllllll   idillllllHI  [2  5]  •  •  •   Euer  Antlitz  .  .  . 

[Rest  fehlt.] 

Rückseite. 

YÜ[Z]  lllllllllllillllllllllllllllllllllll  |Blatt]  HUNDERT[UND]  .... 

i    Ögrünrülüg  säc[mclig\  JIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII  [1]  fröhlich  verbrachten  wir  ...  [un- 

2  ärtürür  tirtimz   -   qmtt  Ulillllllllllllll  sere  Tage  bisher].    [2]  Jetzt.  . . .  sich 

3  qarnSu  yortyilluy  ullllllllllllilllllllHHI  gegenseitigpackend,  der  zugehende... 

4  -ulup  yyräkimiz  yarilyati  llllllllllllll!"'  [4]  daß  unser  Herz  zerspringe:  ...  [5] 

5  ädgülüg  ilig   bäg   ninglllllllllll/IIHIIII  erseheint  uns  ...  des  trefflichen  Heu- 


Üigurim  III. 
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*  knrgiikn  ki'mtngri  yaruq'Ui  I1'1  Hill! III 

7  közimmatin   qap  f     ~X   \lrd\  Illllllll 

8  bii  ygrmidälm    [       O       )  ///  ai  llll/ll/l/l/i 


schers  ...  nichtinehr,der[6]demBlicke 
wie  derSonnengott  leuchtend  erschien. 
[7]  sondern  gänzlich  [finster  ward  es] . . . 
[10]  Lange  Zeit  haben  wir  sein  [9]  wie 
Säüigtig  y[iizin\lh        des  Mond[gotts]  Scheibe  am  [8]  fünf- 

10  körgäü  7I2UH    tvrqaru   öküä  HIHIHI  zehnten  des  Monats  lieblich  [10]  anzu- 

11  ärtirm  -  qmft  yinä  otun  yav'iz  bramun  sehendes  [Gesicht]  geschaut,  [n]  Jetzt 


12  iring  ta.i  tuyayu  tag  irig  y'iciya  III 

13  lar'iii   körgäli  tägimlig  bolfi  •• 

14  tin%ua  tag  yumSay  biirtiiglüg  oylayu 
1$  iligiii   ••   ilig  bfig  uzafi  biznl  biirtrir 

16  ürtl  qarvavw  änü  ••  bükünki  k&n  yinä 

17  </adar  qaätiy  tumluy  ynzliig  braman  lar  •• 

18  qadizyqqly  iligin  qarqtnöstz  köngiilin 

19  tutup  öngi  iiitgi  tnrt'ip  iltip  bofir  lar  - 
so     inuntalHII'lllli  yimkä  qtrqtnlar  r/cüy  i'mhi 
u     HllllllllllllaSurup  siytaämiS  laringa  - 

21  //Hill//  [qa]tiyda  turdaft  '/////////////  nitig 

1 3  H III III Hill lllllllli  /HIHI!  yurak  !,  HIHIHI//! 

u  -  alti  [tümOn]  illlllllllllllllllll 

>s  utonaq  Oqll  IIHIIIH Hill  HIHIHI 

26  II  orm  llllllllllllllllllllllilll 

[Rest  fehlt.] 


nun  ist  uns  bestimmt,  auf  [12]  die  wie 
Stein- ...  groben  und  dünnen  ...  laster- 
hafter böser  Brahmanen  [  1 3]  zu  blicken. 
[15]  Der  König  pflegte  uns  lange  Zeit 
hindurch  mit  [14]  seiner  wie  Lotos 
weich  anzufühlenden  Hand  zu  be- 
rühren. [16]  Von  heute  ab  packen  uns 
die  finster  blickenden,  [17]  *gräm- 
lichen  Brahmanen  [18]  mit  ihrer  *zan- 
gena  rtigen  Hand  ohne  Scheu  an  [  1 9]  und 
schleppen  uns  nach  allen  Richtungen 
fort.«  [20]  .  . .  die  zarten  Frauen  mit 
lauter  Stimme  ...  [21]  . . .  wehklag- 
ten zusammen  ...  [2  2]  ....  im  Palaste 
weilend  [23]  .  .  .  Herz  ....  [24]  die 
sechs  [Zehntausende]  ...  [25]  Heulen 
und  Schluchzen  .  .  . 


T.m,  73. 

Kleines  Bruchstück.     Vordei-seite;'     Inhalt   nicht   mit  Sicherheit   festzustellen.     Anscheinend 
soll  Haricaudra   auch  seinen  Sohn  hergeben. 

1  IIIHIIIHIHIinillllllli'yimip  ämllllllllllllllllllll 

2  IIHHIIHHIIIIIHHIHHIgäti  mn  bu  tHHlllllimilli 

3  ///////////////////////////  yiylayu  siq\tayv\  11/111111111 
<       II HIHI II IUI II Uly  qiy  ögmäk  iizn  1/111111111111111/ 

Phil.-hist.  Abh.   1920.  Nr.  2. 


[2|  .  .  .  werde  ich,   diesen  ...  [3]  . . . 
weinend  und  schluchzend  [4] ...  durch 
Preisen . . .  [5] . . .  Gott  Indra  strahlend  [?| 
3 
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F.  W.K.  Mü£t;kr: 


5  IHHIIIIHIHIIHHIHv    •yjirmaztatnyrl  yafiqlal!  Hill  -H  ••■  kam  einher  und  Lohitaket[u] 

6  //////////////////  yofiyv   Mip  lokidakitll  lllllllljflltHfi\      1 7 J  —  seinen  Sohn  <;')    ergreifend   mit 


7  HIHIHI  IUI  Hill!  !l[oy?]ulin  tutup  qotin  Hl! HIHIHI 

«  IIHIIHIIIIHIIIHHIH1"".    In  dfözin    1111111111111111111111 

Rückseite  1' 

i  ///////////////////////'      mmt&y  WIMjHlf 

2  IHIHimifVItlllHIHHIaHn  k    Hl  II  HIHIHI 

3  IIIIHIIIIIHIlllllllIHHIvm  salasapat\i\  HHIIIIHIII 

4  HHIHlillllinnillflllll  birti,  ..  anta  oq  yayil  111111111! 

5  llillllHIIIHIIHIHIHIII  saqinti  ..  biröklll  llllllllll 

6  IIIHIIIIIIIIflllllllinlUigsiz  yurdki  yafitip  HIIUIHIHI 

7  HHIHIIIIIIIIIIIIIIH  \bir\rgdi  ..  ötrii  yricantri 
s  llllinHIIIIIIHIIHIIHIIn  mmpll  IHHIIIHHIIHH 


dem  Arm  [8]  .  .  .  seinen  Körper  . 


[ij  .  .  .  .  solch  -  .  .  .  [3|  mein  .... 
Salasapati  ...  [4]  .  .  .  hat  er  gegeben. 
Darauf  nun  [5]  ...^  dachte  er: 
Wenn  ...  [6]  sein  .  .  .  -loses  Her/, 
wird  zerspringeii  [7J  ....  wird  er 
Igeben]..  Haricandra  |8|  ....  be- 
sprengend .  .  . 


T.IH,  M.  56-52. 

Bruchstück  unterhalb  desSchnürlochs.  Vorderseite.  Inhalt:  Haricandra  gibtauch  sein,,,  Sohn  hin. 


1  IHIIIIIIHII Ulli  Hill!  •• 

2  fllHHfllffHIHIIHIHIi 


mini  buSi 
nägii  birdy\  in  \ 

3  /  'H/p  V  J  anta  oq 

4  Illfllllllllllllljllllllllli  i  tapa  ävirip  IHIIIHIJh 

5  HHHHHHHIIIIIHHHI  qatunqa  med 

6  (Hill HIHIHI III  küni  lär  ayvlu    Ulli 

'IHIHIIIIIIIIIIJ'I  ärsdr  «  öz  yrhqing«  I 

8  IHIIIIIIHII   adirip    kitdrip  aqlanciy  oq 

9  '////////      nlqu  bis  asm   fialy  lar  ifiay 
10  IIIIHHIIlllHllflli  bolyali  oyrayuq  mit  .. 

"  lilll(HIIIIHIb  hu  kösvsihuj  köngiil  Hl! 
'-'  inillllllllilil  Hirn  kd  fidiy  adal  llllllllll 
>3  '//////////       ///    \öH\ldyüm„<.sH  H/HIHIHl. 


[1]   ».  .  .  mich  [als]  Opfergabe 

[2]  .  .  .  warum  will  ich  geben!1  ...» 
|3|Daraufsieh[4]Eii . . .  wendend.sprach 
er  [5]  zur  Königin:  |io]  -Ich  habe  be- 
schlossen .  . .  [die  Zuflucht]  aller  Lebe- 
wesen [9]  in  den  fünfDaseinsformen  zu 
werden  .  .  ..  [7]  . .  .  wenn  ...  [6]  des 
Neides  giftiges  ...  [7]  dem  eigenen 
Schlechten  . . .  [8] . . .  trennend  und  ent- 
fernend ...[11]  Dieser  deinWunsch  . . . 
1 12]  Meinem  Werke  ein  Hindernis  . .  . 
[nicht  zu  bereiten]  I13]  ermahne  ich 
[dich]... 


I  igurica  111. 


Ml 


Rückseite. 
i        '///,    «  bir,  p  **      \ 

*  Ttlltlfll  ämgäk  ärnyän  (      Q       j     /////////////// 

3     %     %  wi»        \^_^y  /   ./////////// 

4/7///         tf  «m  Kr^d/y   ///////////// 

s  timntä  adrUyaÜ  kl    /////////////////////////////// 

*  /////////  ^m^tf  «**     ///////,  '/////,  7////////A 
:  [tfjdpä  gffewfy  Wcä  »         l 

s  mn  ..  mOnmg  buyanly  Wrnkä         ■  I 

rftimaqil  ••  anta  iitri)  yridcmtri  HIHIHI 
u>  IHM  \h]ng  oyutS  vipulaSantri  Hgin 

«"   /////////////   buM  birgali  anmup  qut 

<li  ..  nädük  (irnfi  m» 
»3  %  «fear  07 

M  tfftjp  irfö/a/) 

'S     :"IHIHHHHHillll!llli,   hob, 


[i]  .  .  .  hingebend  .  .  .  |2]  von  Schmer/, 
gequält ...  [3]  sprach  der  König  also: 
[4]  "...  werde  Dich  hingehen.  [5] 
.  .  .  später  getrennt  zu  werden  .  .  . 
[6|  .  .  .  für  uns  jenes  ...  [7]  .  .  .  für 
das  gute  Werk  .  .  .  [8j  .  .  .  meiner  ver- 
dienstvollen Tat  ...  [9]  bereite  nicht 
| Hindernisse)!«  Darauf  machte  sich 
der  [10]  Sohn  des  Königs  Haricandra. 

Prinz  Vipulacandra [11]   [sich 

als]  Almosen  hinzugeben  bereit  und 
betend   [12]    ....    [sag]te    er:     »Wie 

jetzt    ich    [13]    .  . .    gleich 

geliebten    ...    [14]    verlassend 

[15]  wird  es  sein  ..... 


T.IH,  M.  56-55. 

Blatt-Seiteustiick.    Vorderseite..     Inhalt:  Haricandra   will  sich  selbst  opfern. 


1  "/////////////////////     «  buHp  mn  öantai  k 

2  HIHI  HIHI II IUI  IUI II III  ymd  prUgartdiuX  köngüi[mf] 

3  HHHHHHHIIHHHIHHIir   Htip  Xdalap  j/traq  qa 

4  ///////////////////////////     am»  i/li  ,filir  ulgim 
j     'IIHHlIHHIIIiniHII:   kiömätin  um  bilgä 

'llillllllUlllHIIIII     az  övkä  biligsiz 
7  //////////////////////       u  mzvam  hriy  qtittu 
s  //////////////////////////   ötrü  yruSantri 
9  HIIIHIHIIillHIHIIHI  [sin]  suburya»  girkä  yaqin 
.0  •ilIHHHIIHHIIHHIHH  [K\ötigülin  inöä  tip  tuli 
[feine  unleserliche  Zeile.     Rest  fehlt.] 


[1]   ■ \lso  ich  .  .  .  dem  Cnndäla 

|2]  .  .  .  auch  barmherzig  [3]  .  .  .  .  ver- 
lassend, in  die  Ferne  ....  [4]  jetzt  das 
scharfe  Schwert . . .  [in]  meiner  Hand  . . . 
|5]  in  Kürze  weise  ...  [6]  ...  lohha, 
dvesa,  moha  ...  [7]  die  Klesas  ..... 
[8]  Darauf  Haricandra  [9]  nahe  zu  der 
Begräbnis-Stätte  . . .  [10]  |gekommen,] 
sprach  so  zu  sich:  .  .  . 
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F.  W.K.Müller: 


Rückseite. 

•  II III Hill III IUI II  llzin  Ugüll  lllllllllllllllllllllllllll 

2  ///////////  ll'ingaq  ämigi  t/1  llllllllllllllllli 

3  tin/lllu  tllllllayu  qiftp  yirdä  llllllllllllllllllll 

4  y!i  öantri  ilig  büg  lllllllllllllllllllllllllll 

5  yirlärig  käzip  anp  lllllllllllllllllllllllllll 

6  "alfin  anuqin  tinturll   lllllllllllllllllllllllllli 

7  tägdüktä  vipulacantri  llllllllllllllllllll 

8  yilan  tikip  ölürüp  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHII 

9  Jcörüp  anta  oq  mn  lllllllllilllllll 

■o  II II IUI III III III II  llq  büti  uqfi  lllllllllilllllll 
[2  Zeilen  unleserlich,  Rest  fehlt.] 


[1]  .  .  .  .  seinen  .  .  .  zeigend,  ....  [2 1 

ihre  Brust  ....  [3]  ruhen 

lassend  ....  machend   auf  die  Erde 

[4]  König   Haricandra  .  .  .  [5] 

die  Stätten  durchwandernd  ....  [6] 
unten  bereit  ruhen  lassend  .  .  .  [7]  Als 
er  . . .  erreicht  hatte,  Vipulacandra  .  .  . 
[8]  Schlange  sticht  und  tötet  ...  [9] 
.  .  .  sehend,  ebendort  ich  .  .  .  [10]  .  .  . 
verstand  er. 


T.IH,  84-23 

Obere  Blattecke.  Vorderseite.  Inhalt:  Haricandra  will  sich  von  einem  Brahmanen  peinigen  lassen. 

1  utyuraq  mäning  sav'imi\n]  llllllllllllll 

2  braman-a  körgil  amti  lllllllllllllllllllllllllll 

3  otun  sansar  tapa  tuymts  tag   llllllllllllllllllllll 

4  mu  mäning  äfözümin  mn  birm/l  lllllllll 

5  nä  mün  qaday  bolyai  ••  anta  Hill II  [ötrü  yri] 

6  öantri  ilig  bäg  qam'is  yirintä  lllllllllllllllllllllll 

7  braman  qa  suna     /"       V  llllllllllllllllli 

8  käntü  özi  ok  IUI  (       O       )    llllllllllllllllli 
■  9  braman  ymä  l////l\ J  llllllllllllllllli 

IO  qamis  yirinllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 

[Rest  fehlt.] 


[1]  ...  vollkommen  mein  Wort 
[2]  o  Brahmane,  siehe:  jetzt  [bin  ich 
nicht]  [3]  gleichsam  für  den  sündigen 
Samsära  geboren ?  ...  [4]  Wenn  ich 
meinen  Leib  nicht  hingäbe,  [5]  welche 
Sünde  würde  es  sein?«  [6]  Darauf 
reichte  König  [Hari]candra  [7]  dem 
Brahmanen  .  .  .  [an  der]  Schilfstätte  .  .  . 
dar,  [8]  er  selbst  auch  ...  [9]  der  Brah- 
mane auch  .  .  .  [10]  [an  der]  Schilf- 
stätte .  .  . 


'> 


Oberrand.     Rückseite. 
:  +  -h  W    lllllllllllllllllllllllllll  [ChinesischeNnmerierung: Blatt]  I  7 6. 

/Il/llllllllllllf/[ä]rtingü  bädüklänting  amti  [1]  ß«  hast  . .  [dich]  für  sehr  hoch 

gehalten,  jetzt   [2]  [aber]  bist  du  .  . . 
Illlllllllllllllllllllllllllllll  llkyük  Sti  artuqraq  geworden.    Noch  mehr [3]  Dei- 


Uigurica  111. 

i  ///////////////////  ol  -  yrtiqau&u&i  köngiUinyä  yuräk 
4     /////////  birtäm  kitärip  ayrus  mr'mmäkinghi 
:'/!f!   bütiin  äfözünytrfki  yu:  yt/zä 
IUI':    [ön]gi  öngi  q'itip  bir  yaliu  bolrnis 

7  ///////////////////////      / — \      rup  iki  adaqinghi 

8  IIIIJIIIIItlllllllllL     (        o        )     kultüräyin  Htm 

9  /////////////////////// 


[=  kttyaUilr.] 

bny  kiiUirä  yu: 

IlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllHl  l'Üakitri  ilig 

[Rest  fehlt. 
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uem  mitleidigen  Gemüt,  .  . .  [deinem] 
Herzen  .  .  .  werde  ich  auf  einmal  ein 
Ende  machen,  [4]  deinem  *Schmerzen 
Ertragen  ...  [5]  allen  ...  in  (an) 
deinem  ganzen  Körper  werde  ich  ver- 
schieden . . .  [6]  machen.  Eine  einzige 
Flammegeworden  .  . ..  [7]  deine  beiden 
Füße  [8]  werde  ich*  brennen  lassen.  ■ 
[9]  Mit  lächelndem  Gesicht  sprach 
[10]  ...  [König  Haricandra]  [zum] 
Könige  .  .  .  [Loh]itaketu  .... 


T.m,  73. 

Kechts  abgerissener  Rand  eines  Blattes.  Vorderseite.  Inhalt:  Klagen  und  Vorwürfe  der  Königin. 


1  'lllii/iiyu  gmraqäUNn  iilalap  manga  ymä 

2  ,ll'l,;i!ll\tnyi\nyi'ihhi  ol  -  ölrii  nl  qundm  Uar 

3  ///////////////  mtnvan  l/\su\burya/i<ja  iltip 

-i       [vjipulaöantri  tiyiii  klllllp  li\ni\ny  öliigi 
S       IH  —  anyar  yaifiu   h'iliinli  ..  anta  ötrii 

[$(i/ti}stipoti  qaiiiu    nyul'i   riptilunintri  tiyin 
7  l!llll[iüny(>l\iiyin    /*      '"N.     yatmWit   köriiy 
«  11/ ly  üz  (       O       )  *•"**  tObän 

l\u\layuv  \^^y/  siytayu  iiuVi 

10  l'll//\tip  tid]i  -  isig  öziimtä  yiyra'k 

11  'llltlmg  vipulafantri  öz  kiäm-a  tuyurniix 
'-'     'llllllllllllll/g  bu  muntay  wind  yrly  bult 

llllllllllll!  l/[o]l  -  qangtiig  yriöantri  iliy 
M  lUIIIIIHIIIIIIIIIil:  nuiiiiiiy  Im  uiiun  täy  m%y  ämyiik 
'S  //////////////////////  sözläyil  ••  muntada    ulat'i   öki'is 

16  'IIIIIJIIHIIIIIlillll     näk  savin  tryußn  tay.iur 

17  //////////////////////  tag  llllllllllllllllllllllllllllmu 

[Rest  fehlt] 


[1]  ».  .  .  lieblos  verlassen  und  auch  mir 
wird  das  zustoßen  (?).«  [2]  Darauf 
brachte  er  (sie ?) ...  die  Frauen  zur  Be- 
gräbnisstätte [3]  (sitavana)  und  führte 
sie  zum  Leichnam  des  .  .  .  Prinzen 
[4|  Vipulacandra  [5]  .  .  .  hin.  [6]  Als 
die  Königin  [Sala]sapati  den  Leichnam 
ihres  Sohnes,  des  PrinzenVipulacandra, 
[7]  daliegen  sah,  [sprach  sie]  [9]  jam- 
mernd und  schluchzend  [8]  über  ihn  ge- 
beugt: [11]  »O  mein  *Kind  Vipulacan- 
dra, der  [to]  mir  lieber  als  mein  Leben 
war!  Dein  .  .  .  [Vater],  der  dich  er- 
zeugte, hat  dir  [12]  dieses  jammervolle 
Los  bereitet.  Sage  [13]  deinem  Yaier, 
König  Haricandra  ...[14]  diesen  meinen 
so  heftigen  Schmerz.«  [15]  Mit  solchen 
und  anderen  vielen  [16]  Klagen  *he- 
jammerte  sie  ihren  Sohn  ...  1 1 7 1 
.  .  .  gleich  .  .  . 
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Rückseite. 

YÜZ  SÄKIZ  ON  +AI   . 

,   alyai  mn  anca  sözläp  yinä  all  llllllllllllil 

2  ///  töbün  yafip  ineä  tip  tid[i]////l////l///////l 

3  quneui  köngülüg  {Mg]  tilg  lär  ilig\i\lllllllllllll 

4  yrwas  qrnraq    hägim  yricantri-a  qanta  llllll 
s  riiug  bwryßu  qutung  kimni  ücün  llllllll 

6  mtasi  birlä  titding  idalating   I llllll 

7  küi  tag '  oylung 

8  alqu  ämgäklär 

9  irine  yrly  buM 
io  //////////  lag  tüzün 
ii  oipulaöantri  oylungin  bos  qilip  illlllll III llllll  Hill 
12  ayay  qilyuluq  kücürn  ymä  yoq  II IUI III II IUI  IUI III 
,3  yricantri  ilig  ning  ttrii  tiqlllllHIIIIIIIIIIIIHiliillllH 
,4  bolup  sögüt  kä  tayariip  turdi  ..  III IUI III IUI  llllllll 
,5  kältnkdä  köngülin  yuräkin  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH 
,6  rup  qatunqa  ineä  tip  tidi  ••  III III IUI II II II III Hill III 
i7  munca  qoduru  ätözünll  llllllllltlllllllllllllllllltlllll 

,8  mmimuliminimiifumiimmiiimiiiiiiiimmi 


min 

ning  öll  llllllll 
et  bolll  llllllllllllil 
yavaS  käne  IUI 


—  HUNDERTUNDACHTZ1G. 
fi] .  . .  werde  ich  nehmen."  So  sprach 
sie   und   [2]   lag   wiederum   mit  dem 

Kopfe dann  sagte  sie:  .  .  [3]  »O 

du  frauenherziger  König  der  Könige. 
Haricandra.  mein  [4]  sanfter,  lieber 
Herr!  Wie [5I  deine  Buddha- 
würde .  .  . .  ,  weswegen  hast  du 

[6]  die  Mutter  dazu  verlassen  und  auf- 
gegeben?    [7]  Einern^ -menschen 

gleich  hast  du  deinen  Sohn  getötet 

[8]  aller  Schmerzen  ....  [9]  <*<* 
elenden  Almosenemptängers  .... 
[wegen]  [10]  den  edlen,  sanften, 
jungen  .  .  .  [11]  Vipulacandra,  deinen 
Sohn,  hast  du  vernichtet  und  .  .  .  [12] 
Auch    habe    ich    keine    Kraft    mehr 

Ehre  zu [bezeigen?].  [13]     Dem 

König  Haricandra  stockte  der  Atem. 
...  Er  blieb  [14]  an  einen  Baum  ge- 
lehnt stehen.  .  .  .  [15]  Nachdem  er  her- 
zugetreten war,  .  . .  [machte  er]  sein 
Herz  .  .  .  [fest]  und  sprach  [16]  zur 
Königin:  [17]  »So  gänzlich  den 
Körper • 


[Rest  fehlt.] 

T.  II,  S.  2,  Nr.  3. 

Unterteil  eines  Blattes.    Ergänzt  aus  T.  I,  D.  p.  f.    Inhalt:   HarU-andra  läßt  sirh  peinigen 
T.  1,  D.  p.  f.: 

■  llllllllilllllllllllllllllliillllllll  urup  brumm  qa  satiy 

2  Hllllilllllllllliilllllllllip  anta  oq  eantal  lariy  oqip 

3  ;/l///llll!ll/lllll!//[ti]di  ..  cd  öantal  lar  taq'i  nägü 
T.  ü,  S.  2,  Nr.  3: 

1  s(iz)  lar  (tip)  ••  Im  savüy  ä$idip  trk  tv(raq) 

2  61  öantal  lar  yariöantri  iligig 


[1]  ...  schlagend,  dem  Brahmanen 
Verkauf .  .  .  1 2]  .  .  .  Dann  rief  er  den 
Candidas  [3]  ...  zu:  »He  Candälas. 
warum  .  .  .  [zaudert] 

ihr?«  [1]  Beim  Hören  dieser  Worte 
ließen   [2]  jene   Caiidälas   sofort   den 


I  U/uricu  III. 


n 


3  (fizartnus   örtliiij    ijutinh;   suc 

4  üzä  itip  aqturdt  lar  ••  imi  kör 

5  -iij)  hikifukihi  iliij  in mg  buvmqlafi 
'  hir  iinin  ssiqtaMt  lar  ••  anlng  ara 

[V«r.  -*\ 

;  siiiiii  yarifantri  ilig  bog  mag 


s  //,-/  adaqH  ntoig  wuü 


so/ii//iki//ya 
kök  rzcrt 


9  tnqi  hiry'ii/ni   örtrinfi 

[V.,r. 

io  önglüg  közin  aöümii  yupun 

1 1  linyji-ii  tag  Öngüig  mängizlig 

12  körkin   kiilrim   i/uziit   oi  ilig 

13  txig  fapa  Htri'i  kördi  -  ötrii  yrtri 

14  dantri  ilig  bcig  öz  üt'özin 


König  Haricandra  [3|  auf  den  glü- 
henden, flammenden  Dreifuß  [4]  hin- 
aufsteigen. Bei  diesem  Anblick  be- 
gannen [5]  dos  Königs  Lohitaketu 
Befehlshaber-  [6]  einstimmig  unterein- 
ander zu  seufzen.  Inzwischen  hatten 
die  *Sohlen  [7]  an  König  Haricandras 
[8]  beiden  Füßen  bis  zum  Knochen 
[9]  hin  Feuer  gefangen.  Sein  blaues, 
lasur-  [io]  farbenes  Auge,  seine  einer 
erblühten,  ^dunkelfarbigen  [11]  Lotos- 
blume ähnliche  [12]  Gestalt  und  sein 
lächelndes  Gesicht  hielt  er  gerade  auf 
jenen  König  zu  unverwandt  gerichtet. 
König  [13]  Hari-[i4|  randras  Körper . . . 


[Knde  der  Seite.] 

Rückseite.     |  Anfang  ergänzt  aus  T.  I,  D.  p.  f. :] 

SECHSTER  ABSCHNITT,  [Blatt| 

NEUN  . . . 


&LTINC  ÜLUB  TOQUlll 
i  ahtn  ötrii  IvkitakituHllllllllllllll! 

2  tniiniq   lar'i   i/asliy  közmlllllflllllllllli. 

3  yarirnntri  ilig  tapo  körlfllllilllllllilll, 

4  ihintiWi  mta  tip  Hdi 

j  kamüvari  tngri  ty  oylanyn  ät'ol  I 

[ig  nachträglich 
eingeschoben} 

6  Im  quthri    S*^*s.    linly  llllli 

7  tag  tztfty    l      q      Y 

8  ort   i/alin    \ J 

9  ,;ir   iiza   tabnhim., 

T.  II,  S.  2,  Nr.  3: 

1  [tu\rup  Otlgi  ifirtisi  aöteigUg 

2  körki  müugzi  <uic<i   i/i'-u  ynui 

[Var.  münghi\ 

I    liiysihnf'iilhi    iirtiiiiiiul'iii    liirmu:    um    •• 


[ij  Darauf  blickten  des  [Königs]  Lo- 
hitaketu [2]  Befehlshaber  mit  tränen- 
erfüllten  Augen  [3]  auf  König  Hari- 
candra.  [4]  80  sprachen  sie  zu  ein- 
ander: [ 3 1  |Sein|  Körper,  der  dem 
des  Liebesgottes  [Kämesvara]  ver- 
gleichbar  ist.  ...  [6]  dieses  majestä- 
tische Wesen  ...  [7]  heftig  .  .  . 
[8]  Fenersbrunst  •  .  .  f9|  auf  dem  Drei- 
fuß mierschüttert  [steht  er]. 


[1]  Besteht  nicht  seine  Gesichtsfarbe, 
[2]  seine  liebliche  Schönheit  gänzlich 
[3]    unverändert  und  unzerstört    vvei- 
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4  köri iuglär  anwg  atf-y  ämgdMn  •• 

5  iki  adaq'inta  yay'i  sizilü  aqip  •• 

6  söngükingätägi  äli  yini  söMämip  •• 
-  tärtdin  mngar  (in  üzükmz  häng 

8  vasik  y'id  yidip  Ä  triki  tag 

9  buuä't  iyin  közünür  ••  tngridäm  yauga 
io     '[mn]g  tumsuyiuga  oyktfi  top  [toof] 
ii    folqu  säoiglig  körth'f  iki  qoUn 

12  pk  tutup  yol  yor'im'is  ämgäk'mgri 
i.?  yar'ini  ärlingü  adtp  ••  tmöacjl-a  ymä 
14  bulyanmadin  tlgänmädin  yazuq  yuz 


teri'  [4]  Srhauet  hin  auf  sein  bitteres 
Leiden !  [5]  An  beiden  Beinen  fließt  das 
Fett  hervor,  [6]  bis  auf  den  Knochen 
hat  sich  sein  Fleisch  und  Glied  los- 
gelöst, [7]  von  allen  vier  Seiten  her 
riecht  man  unaufhörlich  Knnkä-  und 
[8]  Väsaka-Wohlgeruch,  der  im  Kessel 
befindlichen  [9]  Opfergabe  gleich;  er 
scheint  sich  wohl  zu  fühlen.  Seine 
dem  Rüssel  des  Götter-Elephanten 
|io|  ähnelnden,  [n]  vollen,  lieb- 
lichen, schönen  beiden  Arme  [12]  hält 
er  fest;  von  der  Mühe  des  zurückge- 
legten Weges  [13J  ist  er  überaus 
hungrig.  Nicht  im  geringsten  [14]  ister 
verwirrt  oder  *aufgeregt,  sondern  [mit) 
strahlendem   Gesicht  .  .  . 


[Ende  des  Blattes.] 

T.H.  Toyoq. 

Unterteil  eines  Blattes.     Inhalt:  Stück  der  Rahmererzählung.  —  Geschichte  Haricandras. 


1  lllllllllllHllIIllltlllllillJllHlltlllli  tadik  qilmM  IUI! II II; 

2  -ikä  am  äSidip  öküs  tinly  lar  iriglllllllilllllillli 

3  sars'iy  mzlämäk  tin  tidilzun  lar  Hill '.'1/ IUP' 

4  ba%Msi  inöä  tip  tidi  ••  antay  ürlllllHIl  alllllli 

5  tüzün  crylum  ••  %ari  rantri  IllfllllllilllllJllllllllltl 

/* 

6  bäg  ning  iadikin  ätidgäli  HllllllltlllllllllHIIIIIlllll 

7  mn  ymä  alqu  türlüg  /////////////////////////////////////// 

8  fori)  kidärip  cadik  sollllllilPllllilllllillllllllllllllllll 

9  amti  Im  samy  illlUliliilllllllllllllllllllllllllllllllllliili1 
.0  uqmM  krgäk  ..  MlllllllltlllllHIIIIIlllllllltlllMIlltlll 
..  Hgin  atasi  ilig  Iliilliltihdilllllllllllllllllllilllilllllllllili 
.2  uaqa  barmaqinga   III  'HIHI,         I    IIIIIIIIHIIIHl 

13  U  orumnga   artuqra[q\   llllllllllllliilil'!1""'!!!^^ 
.4  -inga  incii  tip  Mi  lllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllll 


[1]  ...  Jätaka  vollführt  ....  [2]  .. 
Nachdem  sie  das  gehört  haben,  mögen 
viele  Lebewesen  von  erbärmlichen. 
[3]  abscheulichen  Reden  abgehalten 
werden«  .  .  .  [4]  So  sprach  sein  Lehrer. 
»So  ist  es  .  . .  [5]  mein  edler  Sohn. 
Tin  Haricandras  ...  [6]  des  Königs 
Jätaka  zu  vernehmen  . . .  [7]  ich  [werde] 
auch  alle  Arten  ...  [8]  entfernen  und 
d.  Jätaka  erzählen  (?)  [9]  Jetzt  dieses 
Wort  .  .  .  [io|  muß  man  verstehen. 
[n|  Der  Vater  des  Prinzen,  der 
König  .  .  .  [12] .  .  .  zum  ...  zu  gehen... 
1 1 3]  für  das  Reich  noch  mehr  .... 
[14]  zu  seinem  .  .  .  also  sprach  er:  ■.  . 


Uigurka  III. 

is  özümin  titdyin   ~  lilllllllllillilllltllilllllllllllllillllllll 

.6  Milki  yoq  «  yti  yolmlHIlillllllllllllllllllllllllllllllll 

>:      Wi  ol  Üig  UlllilllllllllillilllllllllllilllllllJIIIIHIIIIIIil 

18  //////  qilyu  qallllllllllllllllllllllliJlllllllllllllllliillllllllHI 

[Ende  der  Seite.] 

Rückseite  (?) 

.  .  illlllli  nüng  yartu  lari   illililllllllllllllllllllHIIIIHH 

2  'lllll/lllllllari  topraq  ta  inärü  iillllllllllll  illlllli III! 

3  lllllllllllllllar   -    bular  oq  öngrä  yumSaq  y'üin 

4  IIJJIIIIIHlUn  säcär  taplar  amraq  lafin  qoüinaz 

5  lllllllllllllllllllllllllli  -  amti  yana  bular  riing  on 
o  Jlllllllllllllllllllllliiliilllllllh  toyrulup  yidip  sasip 
7  illllllllllllllllllllllllllllllll!  ilu  laringa  tägi  yup  p 
«  lllllllllllllllllllltllllllllllllllillllltr  ..  ania  ymä  yvlaq 
9  Jlllllllllllllllllillllillllllliiliillllllllllllllllksüz  yayi  bu 

•°  Ullllllllilllllllllllllllllllllllllllllli  :/y  larya  toor  toz 

««  illllllllllllllllllllllllllllllllliillllllllillll  bu  irinötsui  luy 

u  :ilil!lllllllllllllilllllllllllllllllllllll  larinta  umuy  inay 

'3  /////////////////////////////////;,'/      ta  adin  kirn  arsär 

u  ////////////////////////////,'  ävim  tin  önüp  il 

'S  WHlUlWHIIIIIIHHIIIp  bafip  arty  ta  simäk 

«*  lllllllllllllllllllllllllllllll  lllup  qolunqolamaqin 

.7  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIÜ  yjari  üntri  llllljllllllllllllll 


•8  ////////////////////////////////////  qra  tünlä  lillllllllllllllllll 

[Ende  des  Blattes.] 

T.  I,  D I 

Vorderseite.     Inhalt:   Schluß   der  Erzählung  von   Harlcandra 

Probe  gestellt  hatte,  preist  ihn. 

i    öantri  Uig  b\äg\  /  7,7/.,  [i]  König 

i  uth  tag**  bau  iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin: 

Philhüt.  Abh.   1920.  Nr.  2. 


[15]  mich  selbst  werde  ich  preis- 
geben . . ;  [16]...  gibt  es  n  icht.  Sieben . . 
[17]  . .  .  Der  König  Lfohitaketu]  . . . 
[18]  ...  zur  Tat . . . 


[1]  ...  die  Eingeweide  des  (der)  .  .  . 

[2]  und  seine  . . .  fielen  in  den  Staub 

[3] . . .  Diese  eben  früher  weichen,  war- 
men .. .  [4]  [Herzens?],  die  er  liebte 
und  schätzte,  seine  Lieben  umarmt  er 
nicht  [mehr]  —  [5] . .  Jetzt  wieder  die- 
ser zehn  (?)  .  .  [6]  ....  *zerstückelt, 
stinkend,  faulend  [7]  .  . .  bis  zu  seinen 

waschend  (?)  [8]  ....  So  auch  der 

böse  [9]  ....  -slose  Feind  dieser  [10] 
den  ....  Staub  [11]  Diesen  elenden, 
sündhaften  [12]  ...  [Wesen]  in  ihren 
. . . .  [Leiden]  Hoffnung  und  Zuflucht 
[13]  . .  .  [zu  werden]  .  .,  [da]  niemand 
außer  [mir  willens  war],  [14]  bin  ich 
aus  meinem  Hause  gegangen,  das 
Reich  [15]  ...  [habe  ich  aufgegeben], 
bin  hingegangen  und  habe  im  Walde 
[16]  .  .  [geweilt]  und  durch  das  *Ge- 
lübde  (?)  . .«  [17]  Haricandra  ....  [18] 
. ...  in  schwarzer  Nacht  .... 


Gott  Indra,  der  ihn  auf  die 
.    [Hari]candra  ...    [2] 


Dankbarkeit    und    Freude    kennend. 
4 
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3  qop  türlüg  oyrin  //////////////////////////////////// 

4  bäg  sdvinclig  bolup  /////////////////////////////// 

5  ilig  bäg  M  llllll'IIIHHIIIillHIIIIIIIHillil 

6  sävinc  biltä      /        \      ä  /////////////// 

7  qutluy  finly    I        O        )    -*  ••  qop 

8  türlüg  oyrin      \__^/      sanga 

9  ögrüncülüg  mvincüg  äriir  mn  •• 
io  bu  muntay  glp  qilyuluq  i$  i§la 
ii  miäingä  siziksiz  tttyuraq 

12  bur/jiu   qutin   biilyai  sn  ••  nä 

13  ücün  tip  tisär  ••  egäfir  efcr  ymä 

14  yjitiyraq  säning  kongülüngin 

15  utyuraq  biltim  yalnguq  lar  nmg 

16  grslaniy-a  ••  kiemädin  ara  bu 

17  yirtinöü  yir  siwda  bitr%anliy 

18  Avm  togm'  toyqai  sn  ••  m»  y^wrif 

19  säning  bu  rnuntay  tidgülüg  is  is~ 

20  lä'mü-ingga  yitinc  kün  tay'ip 

2'  äikak  yaminta  illllllllilllllllillllllUM 

**  turyuluq   ad!'  llllllillllllllHIMHIliir 

23  qutrultum  .[.]  //////7//////////////////// 

24  ärt/I  lllllll.li'IIIIJIIIIIIIIIIIIIIIilHIIIIIIHIIII 

[Kest 


[3]  .  .  .  aus  vielen  Gründen  ...  (4]  Der 
König    wurde    frob    ...   |5|  zu    dem 
König  ...  [6]  Freude  empfindend  .  . . 
[7]  majestätisches  Wesen,  aus  [8]  vie- 
len   Gründen   bin    ich   über  [9]   dich 
erfreut.    [10]  Dadurch,    daß  du   eine 
solche  schwer  auszuführende  Tat  [11] 
vollzogen  hast,  wirst  du  ganz  zweifel- 
los   [12]   die  Buddhawürde  erlangen. 
[13]  Denn    noch    [14]  fester   als   Dia- 
mant   ist    dein    Hera,    wie    ich    nun 
[15]  sichei'  weiß.    O  Löwe  unter  den 
Menschen!    [16]    In   Kürze   wirst  du 
als  der  [17]  Buddha-  [18]  Sonnengott 
dieser  Welt  (wiedergeboren  werden. 
Ich   indessen    [19]  werde  infolge  die- 
ser deiner  so  vortrefflichen  Tat  [20] 
am   siebenten  Tage  herabsinken  [au- 
meinem   Götterhimmel]    und    1 2 1]   im 
Leibe  eines  Esels  .  . .  [Wohnung  neh- 
men] ...  I23]  .  .  .  bin  ich  befreit  wor- 
den   


fehlt.] 


Rückseite. 

lllilllllilllHIIIIIIIIIHIIIII  SÄKJZ  QIRQ. 

1  IIIIHIIIHIIHIIIIIIIII/IHIIII  ilun  pütmäM  bolz 

2  llllillllHIIIIIIIIHIIilll*  kongülüngin  Ürtingü 

3  /  '    imWmiilflllllli  kongiil  örilip 


ACHT  UND  DREISSIG. 

[i]  ...  möge  vollzogen  werden  [2] 
.  .  .  in  deinem  Herzen  sehr  ...  [3I 
.  .  .  Gesinnung  hervorrufend   I4]  mir 
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4  //////////.    rnaiiya   kianü  biryü  gewähre   Verzeihung ! .    (5|  König  .  . 

5  '///////////'/  /"        N.     totUri  ilig  [Harijcandra  [6]  erwiderte :  .0  Götter, 

'///////////////  \SÖ\Z  (         O         )  kidi   •*    tngri  [7]  könig  Kausika!  Du  [8|  hast  eine 

:     lär  iligi  ^^L__^^    kausiki  y-a  ganz  gewaltige  Tat  [9]  vollbracht  und 

8  ärtingii    uluy   türlüg    U  mjch  der  Buddhawürde  nahe  [10]  ge- 

9  isläp  mini  bur/ßn  qufingu  yay}u  bracht.  Aus  Freude  hierüber  gewähre 
.0  qüfing  »  ol  sävinökd  sanga  ich  dir  fll]  jetzt  aus  vielen  Grnnden 
..    amfi  qop  türlüg  oyrin  mtinirn  |i2|  ans  meinem  hei.aus  Ve,._ 

12  dinbaru  kianti  Inriir  mn  kianti  .,  m.  ,      .         .  ,      ,     ,    , 
zeihung.     [Dir|    sei   verziehen!«    |  x 3 J 

13  bolzun  tip  tidi  -  y.ormuzta   .  .  ,  .,  .    •_ 

r  ..„ Gott  Indra    erwiderte:   |i4|    »O   gro- 

u    tngri  iniä  tip  tidi  ••  uluy  ilig-ti 

lier    König!    [15]    ...    die    Königin 

iS    yulsabadi    '/ßtun  ti  ripulacantri 

*Kulisavati   und  der   [i6|    Prinz    Vi- 

16  tigin  li  bular  ikikii  mäning  Irir 

pulacandra  sind  lieide  mein.  [17]  Ich 

17  ol  —  gmt'i  bularrii  mnga  orunöaq 

übergebe  sie  dir  jetzt  zum  [18]  Eigen- 

18  tutuzur  mn  ••  kirn  drsär  adln 

tum.    [19]    Gib    sie    niemandem    an- 

19  km  kä  birmägil  tip  —  ötrü  ii 

.    .         ....  ders!«    [20I   Gott    lndra    .  .  .    König 

20  yonnuzto  tngri  yan  danfri  ilig 

I     mii   -in   buiruq   lar  Haricandra  .  .  .  die  Befehlshaber  . .  . 

«   lliUlllllllllllllllllllllllilllllllrin  adln  ta,l  andere  ■  •  ■  M  wissead  ■  ■ : 

23     -'// ,  '///////////////  /////////////////////  bilig 
•4      llillillllllllllHilillilllllllllillllllllllll  l'luy 

[Rest  fehlt.  | 

2.  KANCANASARL 

T.  m,  M.  56  - 11. 

Vorderseite.    Inhalt:  Bruchstück  aus  der  Legende  vom  Könige  Kaucanasari  {~  Käncanasäral. 

1  ularqa   indfi  tip   tidi  -  (Uidinglär     .'/////  [1]  So  sprach   er  zu  ihnen:    .Höret 

,.■,,.  ,    ..   ,      .        ,    1         j     ■,  [2]  Fürsten,  Beamte  und  gesamtes  Volk 

2  torldm   i/inqaq  ärdäöi  bäqlär  bu&ruqlar]  .    ,       ,    _.  u  ,         ,  ,  ,„ 

J     a    3  *  l     7       j  ln  (jen  vier  Weltgegenden.     [3]  Wenn 

3  qanuty  qara  budun   kirn   birök  t   \ong\i  öngl\i\      irgend  welche  in  den  verschiedenen 

4* 


28  F.  W.K.Müller: 

4  Sastr  larda  uzanmaql'iy  braman  lar  bar  är        [4]  Lehrbüchern    bewanderte    Brah- 

5  sär  ..  ularrii  barca  bir  yirdä  ytyinglar  manen  vorhanden  sind,  so  versammelt 

[5]  sie  an  einer  Stelle.    Ein  für  euch 

6  tiringlär  «  sizlärni  ütün  ädgülüg  tf  [6]  nützliches  Wei.k  auszuruhren  bin 

7  kä  qataylanur  r  S       "N.      mn  ••  ariin  nä       [7]  ich   bestrebt.    Daher  räumet  alle 

8  ftfty  tutuy  Ü     ( ■     O       )    -ingiz  lär  bar'är     W    etwai8en    Hindernisse    [9]    aus 

V  I  dem  Wege    und    lasset  eure  Herzen 

9  sär  arii  barca     V  y    l//[kitä]ripmäning       .-,     .       „»'.-,        r    nr,       ,. 

v '  t  [10]  meinem  Wortefolgen,  [n]  Darauf 

10  sözlämü  samm   ta  köngülüng  knieten  die  versammelten  [12]  Fürsten 

..  lärni  yinckä  uduzunglar  ~  antai I l[ötru\  und    Beamten    mit    ^iden     Knien 

nieder,    legten   die    Handflächen    an- 

12  ^Ü?  &*lÄ'   ^"^   lüV   M   ti2in   Ö(?MdÜ.  [13]    einander    und     sprachen  ehrer- 

13  olurup  ayalafin  qavs~urup  kancasari  ilig  bietig  zu  König  Käfiea[na]sära:   [14] 

%.  .  »Allezeit  stehen  wir  bereit,  das  Wort 

kä  incä  tip  ölüntt  lär  ••  qop  oy  ._._  . 

des  [15]  Königs  zu  vernehmen.  Wie  es 

15  n«  «'%  6a#  ning  yrliyin  finglaya  auch    [16]    lauten   möge,    geruhe  es 

16  U  anuq  turur  biz  ..  nätäg  yrlvy  ärsär  adirt      «ingeh«nd  W  auszusprechen!.    Der 

König    [18]  erwiderte:    «Wenn   man 
.7  föy  yrliqazun  «  6w  «aroy  Mp  ilig  bäg  fa   der   Lehre   verschieden  ...   [l9] 

18  incä  tip   tidi  ••  birök  nomta   Öngi  i  Tag  und  Nacht  vergebens  verstreichen 

,,       ,,,r..   n7/r-n    7-    »•  .    ...  .  läßt,    so  [20]    muß  man  wissen,    daß 

19  II p  ill[un\l/h\  kunli  quruy  artursar  ••  am 

*?  ein  derartiger  [nur]  ein  Tier  in  Men- 

20  Hll[yaln]guq  körklüg  yilqi  ol  tip  bilmti  schengestalt  ist.  Ich  habe  [21]  [aber] 

21  lllll[krgäk]  »  mäning  nom  tinglayali  kösüMim     den  Wunsch,   die   Lehre   zu   hören. 

Alles  [22]  für  diesen  Wunsch  .  .  .  .« 

22  /////////////////////////  qamayu  baröa  bu  kösüsümkä     r    n  ...  ,±  ,  r    . 

2  '      [23]    Weiter   sprach    er:    «...    [24] 

23  ////////////////////////////////////  lar   ••  yana  ok  incä  tip      ist   es   nicht    hervorragend  und  gut? 

24  llllllllllllllllllllllllilllllllllllmtünki  yig   ärmäz   mu     M  "''*   denn  tden  einerl  fz6^ '  ' ' 

[Licht]  gebenden  Lampe  ähnlichen  [27] 

25  lllllllllllfllllllllllililllllllllumi  «  nä    ÜÖÜn    tip    tisär      _  _  _  für  _  _  _  Menschen  den  Zaubertrank 

26  ///////////////////////////////    birdäci  yula  osuyluy  [bildenden]  [28]  Weg  der  guten  Lehre 

27  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIII  kiSikä  rasayan  ^  ich]  verfehU;  [29],; ' '  wie  \ ' ' 

gesagt  wird:    [30]    Das   Kleinod  der 

28  ////////////////////////    ädgü  nom  yol  yangilmü  Lehre  [der]  Buddhas  zieht  die  in  die 

29  llllllllilllllllllllllllllllaöi  tag   titir  »   buryßn  drei  schlechten  Daseinsformen  [Höllen. 

Pretas  und  Tierwelt]  hinabgesunkenen 

30  lll[lar\ninq  norni  üc  yavlaq  yolta  tüSmiS  ,    .  .  .  ,     ,.  ,    . 

L      J       °    j         n    a  \ZX\  Lebewesen  empor  und  erlost  sie 

w   tinly  lariy  örü  tartip  nizvanilay  yay'idfn  von  dem  Feinde,   den  Klesas.    [3* j 
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32  ozyurdaöi  ol  nom  ärdni  ••  qop  ödün  nom 

Ö  ärdini  vazirly  yaräq  qa  mängizätgülüg 

34  /////////////  ol  -  nirvan  qa  baryuluq  yol  körkü 

35  ///////////'    mnsarly  11  zun  öng  körtüküg  yoy 

36  IIIIIHIH  qa  alqinmaz  yoqadmaz  azuq  osuyluy 

'////////////    bUnüs'  £r£w'Ä  ••  nom  ärdnig  an'fn 

[Ende  der  Seite.] 

Rückseite. 

///////  YUZ  BI$  ILIG. 

1  ////////////// yür  mn  birök  manga  gmranmaq'ing'i: 

2  '////////  ärsär  qopd!tn  sfngar  nom  biltäöi  h'irkn 

3  arq'ii  il!\tir\kis  idinglar   ••   incä  bolmazuu 

\*ic\  lies  l  bolzun  ! 

4  mvrii  tag  q'itip  i'idgii  nom  finglayalf  bulyai  i 

5  ärki  mn  -  bn  savay  äSidip  svcic~ri  atly 

6  buiruq  ayasin  qaväurup  tilg  bog  kä 

7  in('ä  tip  öti'/n       /^  """"N.     ti  ••  </op  nyiirnn 

8  ilig  bäg  näng     [        O        ]  kö$ü$in  qantur 

9  myqa  anuq  turu\  y    täginürbiz—svrya 

0  Hlri  atly  buiruq  incä  tip  tidi  •• 

1  /////  gk  arq'iä  tirkiS  kiöürmdtin 

2  idyuluy  ol  tip  ania  sözläyü  qamayu  barca 

3  imti  lär  -  ö'trü  buiruq  lar  kanöanapati  batiq 

4  la  öung  silktvrüp  arqlS  larqu  sac 

5  tutuzvp  intti  tip  tidilär  -  kirn  birök 

6  tngri  bvryßii  nang  bir  pdak&a  tänglig 

7  nom  bilir  ärsär  ••  ol  kälip  ilig  bägkä 

8  sözläzün  ilig  bäg  an'ing  köngülintäki 

9  nä  kosiiSi  ärsär  kongül  iyin  qaiituryai 


Allezeit  ist  das  Kleinod  der  Lehre 
I33]  einer  Vajra-Waffe  vergleichbar 
.  .  .  ,  ein  zum  Nirväna  [34]  geleiten- 
der Weg,  [35J  auf  des  Samsära  langem 
....  [36]  einem  unerschöpflichen,  un- 
erreichbaren Mundvorrat  ähnlich  . .  . , 
[37J  das  muß  man  wissen.  Nach  dem 
Kleinod  der  Lehre  darum 


[Blatt    ....]    HUNDERTFÜNFUND 
VIERZIG. 

[1] [verlangend  bin  ich.  Wenn 

ihr mich    lieb    habt,    so    sendet 

[2]  nach  allen  Richtungen  zu  den 
der  Lehre  Kundigen  [3]  Boten!  So 
sei  es!  [4]  Wenn  [ihr]  so  handelt,  werde 
ich  wohl  die  gute  Lehre  zu  hören 
bekommen.  ■  [5]  Als  er  dieses  Wort 
vernommen  hatte,  sprach  ein  Beamter 
namens  *Suvicära  mit  zusammenge- 
legten [6]  Handflächen  ehrerbietig  zum 
König:  [8]  »Um  den  Wunsch  des 
Königs  zu  erfüllen  stehen  wir  [7] 
allezeit  bereit.«  [9]  Der  Beamte 
namens  Sürya  .  .  .  .  ri  sprach:  [11]«... 
der  Bote  ist  unverzüglich  zu  entsen- 
den!» [12]  Nach  diesen  Worten  gingen 
sie  alle  hinaus.  [13]  Daraufließen  die 
Beamten  die  Glocke  in  der  Stadt  *Käfi- 
canavati  [14]  ertönen  und  übergaben 
den  Boten  [15]  den  folgenden  Auf- 
trag: »Wer  von  der  Lehre  des  [16] 
göttlichen  Buddha  auch  nur  ein  Vers- 
glied [17]  kennt,  der  komme  her  und 
[18]  sage  es  dem  Könige.  Was 
auch  [19]  sein  Herzenswunsch  sein 
mag,  der  König  wird   ihn    dann    er- 
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20  muniäSidipqamayarqUlarkan(\aiiapatl\lllba[l^/il^^^-u  [20]  Nachdem  sie  dies  ver- 
nommen hatten,  machten  sich  die 
Boten  aus  der  Stadt  ft  Käncanavati 
[21]  auf  und  zogen  nach  Norden  .  .  . 
[22]  zum  Berge  Himavant.  An  der 
[23]  Seite  des  Berges  Himavant  lebte 
[24]  ein  Brahmane  namens  .  .  .  [Vidafi- 
gasära]  ...  [25]  ihr  Haften  [?  ihre 
Bande?  sc.  hatte  er  gelöst]  . . .  [26J 
Sein  langes  Haar  hatte  er  zu  einer  Jatä 

zusammengebunden. [27]  einem 

Diadem  gleich  Schmuck  ...  [28]  Fer- 
nerwaren seine  beiden  Augen  neidisch, 
.  .  .  [29]  seine  am  [Leibe]  .  .  .  befind- 
lichen  Härchen   alle   gesträubt 

[30]  sein  Bart  sehr  reichlich.  [31]  Innen 
von  der  Cakra(?)- Flamme  lodernd 
stand  er  da.  [32]  Er  kannte  aber  einen 
Lehr[vers]  der  Buddhas.  [33]  Als  nun 
jene  Boten  in  die  Nähe  [34]  des  Berges 
Himavant  gelangt  waren,  da  [36]  teilten 
sie  [35]  dem  Brahmanen  Vidaügasära 
ausführlich  den  Befehl  des  Königs 
mit.     Der  Brahmane  vernahm  es  ... 

37  ////////////  nang  IHM  lldllllliyin  tiSin  äfidipllMMi     mit  . . .  [37]  Zahne  . . . 

JFnde  des  Blattes.] 

T.n,  S.89L 

überteil  eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:  Martyrium  des  Königs  Käöcanasära. 

•  lllllllllllllllllllllllllllllll  ning  bu  muntay 

2  sav'in  äiidlüktä  ok  braman  tätig 

3  ilgin  'ictip  qodt'i  «  Ötrü  vidanggasari 

4  braman  qop  qafiylanmayin  ilig  bäg 

5  ning  äfözintäklllll[-i  ät\in  ginin 

6  singsim  6 III  /"     ~\    tänglig  öngi 

7  öngi  tilti  -        l      Q      \anta  ötrij 

8  ilig  bäg  grtuqraq  \^        J  ad'iy 


2i   iin  ötiüp  tayd'in  y'ingaq  aryus'i/t  IUI  Hill 

22  kimavant  tay  qa  bardi  lar  •• 

23  ymä  kimavant  tay  yani[ntä\  llllllll/ll/l/llll 

24  atly  braman  bolur  ärdi  -  aJMMMMHM 

25  qi  yilinmäk  yapSiwnaq  lafinllHIIIIIMIMHIIIMII! 

26  uzwn  sacin  öar  tügüpMIIIMIIIIHIIMIMHIMMIIIII 

27  didim  tag  itig  IIIMIIMIMIIIIIIIIIIHMIMMHHHHIMI 

28  yana  iki  közi  soyluq  tll/lllllllllllllllllllllllllllllllllll 

29  täki  tun  läri  baröa  yoqa\ru\  llllllllllllllillllllMI 
3°  saqali  ärtingü  köp  ärdi  ••  iötin  stngarll[ca] 

31  krlig  örtin  y alanin  örtänü  turup  •• 

32  inöip  buryßn  lar  nang  birlll/[pdak]lig  nomluy  ärd 

33  nisin  bilir  ärti  ••  Ötrü  61  arqU  arasinta\f] 

34  kimavant  tay  yaninta  yaq'in  kälipllll\ilig] 

35  bäg  yrlvyin   vidankasari  braman  qa  toll  HM! 

36  tiikäti  sözlädi  lär  «  ötrü  ol  bramanllllMIIIMII 


\\\  Als  er  diese  Rede  des  [Brahmauen] 
[2]  gehört  hatte,  ließ  erdessen  [3]  Hand 
los.  Vidafigasära,  [4I  der  Brahmane. 
[7]  durchlöcherte  überall  mit  vieler 
Anstrengung  .  .  .  das  an  des  Königs 
[5]  Körper  befindliche  Fleisch  wie  .  . . 
Da  begann  [8]  der  König  noch  hefti- 
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9  dmgäk  ämgdnip  öz  koitgidinta  iiiöfi 

jo  tip  tidi  ••  pk  qofiy  Uli     bolyil-a    mining 

ii  (iiiigiikim-(i   ••   (/:   (/\i-a]'    kidigi  et  ämgäkin 

\i  ögsärmän  ••  bu  yirtuiciiddki  önyi 

13     -  [öng]i  //////////////////  adJY]/««/«  tägmis  tsviluy 

.4      WHIIIIHIIIHIIIIIIIIIIIiHil  körgil  ölüm  madar 

rS  fffra]  //'/7  tow  n% 

[Rest  fehlt.] 

Rückseite. 

,  KM»-      ,  hnhai  IllllllllJtlllllllllllllllllllllllll 

2  tözlayür  mn  -  bu  satqa  ärtingi)  Ögrün[&ü]/ 

3  lüg  sdru/rUg  bolyil  tip  -  tÜgÜtÜz 

4  öküi  tamu  lar  du  är  kid  ödvn 

5  iirt  gatiii  f      ^s      icinta  örtäutiug  - 
«  iiiiing  fü.-hi       [        O        )    lll\ädg\ü  drsdr  bul 
-  modln  sanitär    \^^        yf      '  \id\inta  yoq 

8  im    ürii    ijod'i   i/iigiirdihig   •• 

9  öngrdki  Imr/jin    lurd'in    iimgaklig 

10  fi'wAy  farly  orundaq  bulyuqsn  ••  wtor 

1 1  tri  unttyati  törii  ärmfi:  sunga  - 
\i  hirok  amfi  bii  dmgäk  ämgiingäli 


geren  [9]  Schmerz  zu  empfinden  und 
so  zu  sich  selbst  [10]  zu  sprechen: 
»Sei .  .  .  fest!  Ach  mein  [11]  Schmerz! 
Wenn    ich    nur    im   Geringsten    den 

Schmerz  [12] ,  (so  werden) 

die  in  dieser  Welt  befindlichen  ver- 
schiedenen [13] . .  .  zum  .  .  .  gelangten, 
sündhaften  ...  [14]  ....  siehe!    Der 

Todes-*Dämon [15]  der 

[Lebewesen]. 


1 1]  Gesetz  .  .  .  wird  werden,  [2]  . . .  sagt' 
ich.  t  iber  diese  Sache  sei  du  hoch  [3] 
erfreut!  In  den  unermeßlich  [4]  vielen 
Höllen  hast  du  lange  Zeit  hindurch 
[5]  in  Feuersglut  gebrannt.  [6]  Die 
Frucht  hiervon,  wenn  sie  gut  war, 
hast  du  nicht  [7]  erlangt,  sondern  bist 
im  Samsära  vergeblich  [8]  auf-  und  abge- 
stiegen. [9]  Von  den  früheren  Buddhas 
hast  du  die  leidgequälten  fio]  Wesen 
als  Besitztum  (Feld  deiner  Tätigkeit) 
erhalten.  Diese  [11]  zu  vergessen 
steht  dir  nicht  an.  [12]  Wenn  du 
jetzt  dieses  Leiden  zu  erdulden  [13] 
dich  fürchtest  und  *  zurückschreckst 
13    qor/ßar  aimanmr  m  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIHI      wirst  du   [14]  der   Lebewesen 

,4    tinly  lar  riing  orun\öaq]  illlHIIIIIHflllUIIHIIHHIHIi      Besitztum  [verlieren].... 

[Rest  fehlt.] 

T.H,  S.89r. 

Kopf  eines  Blattes,  die  letzten  Zeilen   unleserlich.     Vorderseite.     Inhalt   (aus  dem  Selbstge- 
spräch des  Königs)  übereinstimmend  mit  dem  folgenden  Text. 

.     '/////////////////////////  a/yali  .~  kiömädin  [ij  .um  ...  zu  empfangen.    »Bald  ist 

2    um   hu    mänin\g\     llilfllHIHIHII  -zum   tlluy  «yir      \A  dieser  mein [Körper]   einer 

|    ,/uk   füg    iiisil\ür;   qa\    m[d,\taci   nl   ..    Imyir  großen,  schweren  [3]  Last  gleich  her- 
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4  ta  yoflyma  qurt  qonguz  üstün 

5  uc'uyma  qu$  qv:    f       N.     yun  nung 

6  II f IUI! III fl Uli II um  int (    o     \  in  tu  ihm iw ti 

7  IHHIIIIIIIIIIIIIIMMIII  V        J  IHMHIHMMI 


abfallend.  Auf  dem  Bauehe  [4]  ge- 
bender Würmer  und  Käfer,  oben  [5] 
fliegender  Vögel,  der  Raben  [Speise 
wird  er] ... « 


[Rest  fehlt.    Rückseite  ist  hinter  dem  folgenden  Text  T.  II,  S.  2  abgedruckt.] 


T.n,  S.2. 


■  ////////////////////// 

2  IUI  HIHI  IUI  Uli  i 


Oberteil  eines  Blattes.    Es  fehlen  etwa  7  Zeilen.    Vorderseite.    Inhalt:   Martyrium  des  Königs 

Käncanasära. 

[1]  ...  wie  eine  Last^z]  wird  [mein 
Leib]  hingeworfen.  [3]  Der  laufen- 
den Würmer  und  Käfer,  der  oben 
[4]  fliegenden  VögeL,  Raben  Nest  und 
[5]  Rastort  geworden  wird  er  ihr  *  Ab- 
scheu erregender  Platz  und  Nest  [6] 
werden.  Ist  es  nicht  auch  so  das 
Allerschwierigste ,  es  zu  erreichen, 
daß  man  [7]  der  Buddhas  lehrhafte 
[8]  Worte  höre  und  ihnen  lausche '.' 
[9]  Um  des  vortrefflichen  [10]  Ge- 
setzeskleinodes jener  Buddhas  willen 
mein  Leben  [n]  aufzugeben  ist  recht 
und  der  Vorschrift  gemäß..  [12]  In- 
dem der  König  solches  [13]  über- 
dachte, sagte  er  zu  dem  Brahmanen: 
[14]  -Der  göttliche  Lehrer  möge  an- 
zunehmen geruhen  [15]  des  gepredig- 
ten Gesetzeskleinodes  [16]  Preis,  auch 
meine  [17]  Erlangung  eines  Menschen- 
körpers möge  *  nutzbringend  [18]  sein! 
Ganz  nach  seinem  Belieben  [19]  möge 
er  (der  Lehrer)  handeln!«  Da  nahm 
[20]  der  Brahmane  das  mit  Süksiik- 


yük  tag 
qamiltaöi  ol  »< 

3  yofiyma,  yurt    \  /     yonguz  üstün 

4  uöuyma  qus~  quzyun  nung  uyala 

5  qaliqi  bolup  yarsiqu  orn'i  uyast 

6  bolll[ya]i  ••  anca  ymd  glp  ta  glp 

7  ärmäz  mv  —  buryjin  lar  riing  nomluq 

8  sav  lar  'in  äSidkäli  tinglaqatt  'i 

9  bulmaq  ••  ol  bur%an  lar  n'ing  yig 

10  nom  ärdni  ücün  isig  özümin 

11  l\t\itkäli  oySati  iörüdä  ärmis 

12  anta  ötrii  ilig  bä'g  In/  muntay 

13  savlariq  saq'in'ip  braman  qa  incä 

14  //[&"Jj?  tidi  ••  alt  yrliqazun  tngri 

15  bayii  nomlaniis"  nom  ärdni  ning 

16  ögdirin  andusin  mäning 

17  ymä  kiäi  äföz  fmlmWim  yoqluq 

18  bolzun  ••  köngüli  tap'i  nälä'g 

19  cirsär  anöolayu  q'ilzun  ötrü  ü 

20  braman  süksük1  otungin  tal[m] 


1    Zu  süksük  vgl.  Pavet  de  Courteille,  Dict.  s.  v.    Desgl.  Shaw,  Vocab.    Diesem  zufolge 
saksaul,  also  =  Haloxylon  ammodendron  nach  Franz  v.  Schwarz,  Turkestan  1900.  p.  369. 
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21  turm'ü  oot  ilgintd  atip  Mg 

22  bäg  dfözintdki  tilin  bicmiS 

»3  nga   i/iihi  tamtnrfi  ••  anta 

_'4  [ötrü  il\Uf  bog  ning  dfözi 

25  yufatiy  s////\-ögüt  t\dg  bir  yatin 

[Ende  der  Seite.] 

Rückseite. 
.   inni  tip  /^rm>\    mm 

2  drsdr  amti  (       O       )  <tnU(l  f 

i   noiiümiii   itoinlin/'iii  \.  /  ••  antra  ötrü 

4  htmöttMari  Uig  bäg  tancu  tandv 

5  dti  sah'n'ip  tolp  dt'özintin  qan'i 

6  aqa  küdsüz  äfözin  brami!\ari\ 

7  qa  titrii  köriip  uluq  aq'irr 

8  ayaq'in  nom  finglaqal'i  anuq  bolt'i  — 

9  ötrü  vidanksari  braman  bi/r/ju/ 
io  lar  ning  yrtiqairiiS  bir  slok 

ii  nomuq  aca  yada  nözlddi  —  sloki 

12  bu  äriir  ••  altjU  y'iyilin'ß  ad  tcar 

13  baren  ('/(/hit/iaq  tii:liig  ol  •• 

14  dföz  ulafi  idiz  itmiS  itik 

15  yaratiij   li'isnu'ik  qanühnaq   lübliig 
1».  titir  ••  birlä  qazXhritä  qayadai 

17  yga'n  tagen  ada$  böSiik  d'dgii  v 

18  öyii  leim  bar  ihsiir  ••  ang  kinintä 

19  öngi  öngi  adrilUa'i  lar  ol  —   üsliiii 

20  okr  altin   aviS  Unna  i/atdgi 

21  kirn  özli'a/lar  bar  drsä'r  -  aang 

Phil.-hiKt.  Ab/,.   192(>.  Nr.  2. 


Brennholz  angezündete  [21]  Feuer  in 
seine  Hand,  zerschnitt  die  in  [22]  des 
Königs  Körper  befindliche  Zunge  [23] 
und  zündete  . . .  eine  Lampe  an.  Dar- 
auf [24]  begann  des  Königs  Körper 
[25]  wie  ein  mit  Lampen  besetzter 
[Baum]  .  .  .  einen  Glanz  .  .  .  [auszu- 
strahlen?) 


[Der  Brahmane]  [1]  sprach  also: 

■ Wenn  [dem  so]  [2]  ist,  so  bin 

ich  jetzt  bereit  . .  .  ,'  [3]  dir  meine 
Lehre  zu  predigen.«  Da  geriet  des 
[4]  Königs  Käncanasüra  Fleisch  Stück 
für  Stück  [5]  in  zitternde  Bewegung. 
Aus  seinem  ganzen  Körper  strömte 
das  Blut  [6]  hervor;  (dennoch)  mit 
seinem  kraftlosen  Körper,  auf  den 
Brahmanen  [7]  unverwandt  blickend, 
mit  großen  Ehren  [8]  bezeigungen 
zeigte  er  sich  bereit,  das  Gesetz  zu 
hören.  [9]  Darauf  begann  Vidanga- 
sära,  der  Brahmane  einen  von  den 
Buddhas  [10]  gelehrten  Sloka-  [11] 
Lehrvers  zu  eröffnen.  Der  Vers  [12] 
lautete  so:  «Alle  angehäufte  Habe  [13] 
ist  insgesamt  dem  Wesen  nach  deniHin- 
schwinden  unterworfen.  [14]  Der  Kör- 
per und  der  hohe,  zubereitete  Schmuck 
[15]  heißt,  der  Wurzel  nach,  dem  Fall 
und  dem  Zusammensturz  unterworfen : 
[16]  Die  miteinander  vereinigten  *  Ver- 
wandten, [17]  Neffe,  Oheim.  Genosse, 
*(!eliebte,  Freund.  [18]  so  viele  ihrer 
da  sein  mögen,  müssen  sich  am  Ende 
doch  [19]  trennen.  Vom  obersten 
[Himmel]  [20]  bis  unten  zur  Avici- 
Hölle  hin.  [21]  so  viele  Einzelwesen 
5 
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22  klnlntä  ölrnäklncä  ozmaq 

»3  /">■[«]  yoq  ••  bn  slokuq  ä&ätp  Uly 

24  bog  ögriiiiciiliig  bnlvp  ••  yurüg 

25  lärln  Pinyini  inra 


auch  da  sein  mögen,  am  letzten  [22J 
Ende  haben  sie  bis  zum  (vor  deml 
Tode  keine  Rettung.»  [23]  Nach  An- 
hörung dieses  Verses  wurde  der 
König  [24]  (rohen  Sinnes 


[Knde  des  Blattes.] 

T.H,  S.89r. 

Rückseite. 

BAST\L\Q1\ 
m  Mg 

2  örtängrili  oyradi  ••  eng     - '/////////// 

3  äzrua  tngri  yormuziä  tngri  santusi 

4  (U  ••  tngrida  vlafi  iih/y  ki'irlvg  tngri 

5  lär  yiyilip  k/ti     /"       \     Vir  ••  ilig  bägig 

6  körüp  <iyn         (        O        )  *ay"         '^' 

7  tngri  ••  äzrua    \.  J  iifllllllllli 

s  möä  ti[p\  Uliii/illlllinilllllllHIHII 

9  a  iiiiiiiiiiiiiiiHininmiiiiiiiiiiiiii 

[Rest   fehlt,  I 


ERSTER  [ABSCHNITT,  BLATT. . . .] 
|i]  einem  Baume  gleich  ... .  [2]  war 
er  im  Begriff  zu  brennen  ...  [3I  Gott 
Brahma,  Gott  Indra.  die  Santnsita-I.'i. 
|4J  dazu  die  anderen  großen  machtigen 
GOtter  [5]  versammelten  sich.  Als  sie 
den    König    |6]     erblickten,     zitternd 

und  bebend  ...  I7]  Gott Gott 

Brahma   |8]  sprach  also:    [9]    »().... 


3.  MÄHENDRASENA. 

T.  III,  M.  84  -  5. 

Vorderseite.     Inhalt:    Vorgeschichte    zur   Erzählung    von    dem    König    Mahendrasena.    dar 

sich   für  einen   Kranken  aufopfert, 

|i]  Darauf  rief  der  Rsi-Fiirst.  der  mit 
zehn  Kräften  ausgestattete  (dasabala). 
(2]  vollkommen  weise  Göttergott 
Buddha  mit  lieblicher  [3]  Brahma- 
stimme die  vortreffliche,  edele  [4]  Ge- 
meinde zusammen  und  [5]  sprach  huld- 
voll so:  »Heute,  ihr  Mönche,  gehet 
[6|  alle  zusammen  hinein  zur  Stadt 
Srävasti.  tun  Almosen  izu  sammeln)! 


1  niitd  ötrii  ärzi  lär  iligi  <>n   kiiöliig 

2  tiikäl  bilgä  tngri  tngrisi  bnr/jin   säriy 

3  Hg  äzrua  önm  yig  ädgi't  Mizi'ni 

4  ■  [bursa]np  quvrayay  oq'ip  ivcä  tip  yrl'i 

5  ///[qo<i]'i  ••  bükihiki  kün  sizlär  toyfnlar-a 

6  //[qätynayu  baröa  Sratst  käntkä  pinvat 
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<[(i  kiruiylrir  imi 

iälägiih'iy  Um 
kirninyUi  ötrii 
buraang  querer^ 


ii'nty  munta  anöa 

bar  pinrat  qa 

qamay  täzün 

tiiyri  har%an      \ada] 


»3 

-M 
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y'i/'    tohiilariiitü  tnla    h'iginip   sra\rst\  ' 
hintka  pmeat  qa      \kir]di  ol  bu\rsang\ 
qwray  barrnUta  tngri 

tngrm  bwy/fyi  l\in  pryaa 

larh,   häzä  yor[ip]  tiisuklcm,, 

IBiäp  a&uq  q  zayia  käzik 

rii  yoriyu  loalans      afh-  iyliylar  yatyul 
-uq  pryanta  kirii  yrttqad[i\    ••   <>l  ävdä  ymä 
adln  l/ir  toywi  ig  kam  ämgäkbi  artuq 
lnihiji   (>:    iir'r/    <i:'iitta   ay/aiyt'   ••   sinyiri 
hnnifi  söngükütyrittägi  közünüp  ärthtgH  toruq 
/>o/i/p  liilmiiyiiliik  uqmarflthtq   tag  kiicsä: 
siir'in   hktOqlayu  yatur  ärdi  ••  iitrii  amay 
'nun    tiikn'l  bilga  tngri  tngrisi  biuryßn 
/)///))   uqup   ol  igtig   toyunqa    'mm   fi/i 
in/itii  yrUqadi  ..  tilzün  oylurn-a  uägii  Hriin 
mundo  tjißfliiru  liuHqlayu  amg&tür  m  Im  sactry 
iiidip  ol  Union  atatfln  könnU  /rnl'i 
hiiy  lirUiKji'i  qaitflantp  kiirin  k<i:i/i  a&tp 
tngri  bury/my  kiirdi  ••  iki  qofoi  kö/i/rya/i 

.^iifiinji   kütiirii    unnd'iii    kiitvii:    sarin 
tngri  bur/jm   qa   inca   tip   ötiiidi  ••   i 
ayay  qa   täyindig  on  küfilüg   m/tuy 
inuy  tngrim  xizingd  inanip  yaMy  köziu 


[7J  Ich  habe  hier  etwas  [8J  vor  und 
will  (darum I  nicht  zum  Almosensam- 
meln [9]  hineingehen.«  Darauf  hielt 
die  gesamte  [10]  Gemeinde  den  [Fuß| 
des  göttlichen  Buddha  ehrerbietig  auf 
ihren  [11]  Scheitel  und  ging  in  die 
Stadt  Srävasti  [12]  zum  Almosen[ein- 
sammeln].  1 13]  Nachdem  die  Gemeinde 
ihn  verlassen  hatte,  ging  [14]  der  Götter- 
gott Buddha  nacheinander  in  die  ein- 
zelnen [15]  Zellen,  machte  die  Lager 
.  .  .  zarecht,  ging  der  Reihe  [16]  nach 
in  die  offenen  ...  [18]  und  betrat  die 
Zelle.  [17]  in  die  die  .  .  .  |Krank|en 
gelagert  werden  konnten.  In  jenem 
Hause  befand  sich  [19I  ein  fremder 
Mönch,  der  von  seiner  Krankheit 
äußerst  geplagt  wurde  [20]  und  sich 
in  seinem  Schmutze  wälzte.  Seine 
Sehnen  und  [21]  Adern  waren  bis 
zu  den  Knochen  sichtbar,  und  ganz 
durchsichtig  geworden.  Er  lag  da 
[22]  wie  verständnislos,  schwach  1 23] 
jammernd.  Die  [24]  Zuflucht  [der  Men- 
schen], der  vollkommen  weise  Götter- 
gott Buddha  [25J  verstand  ihn  und 
fragte  so  jenen  kranken  Mönch:  [26 1 
■  Mein  edler  Sohn,  woran  [27]  leidest 
du,  daß  du  so  heftig  jammerst'.' • 
[28]  Bei  diesen  Worten  war  es  jenem 
Mönche  gleich,  als  ob  ein  Sohn  sei- 
nen Vater  erblickt.  [29]  Mit  großer 
Anstrengung  schlug  er  die  Augen  auf 
1 30I  und  blickte  auf  den  göttlichen 
Buddha.  Er  wollte  die  beiden  Anne 
[31]  erheben,  vermochte  es  aber 
nicht.  So  sprach  er  mit  kraftloser 
Stimme  zu  dem  [32J  göttlichen  Bud- 
dha: [33]  «0,  Ehrwürdiger,  zehn  Kräfte 
besitzender.  Hoffnung  und  [34]  Zu- 
flucht, mein  Gott!  Im  Vertrauen  auf 
Euch  habe  ich  tränenden  Auges  alles 
[37]  aufgegeben  und  verlassen:  meine 
5* 
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35  yiylayu  qamay  qamin  qadaSimin  ävbarq  [35]  Verwandtschaft,   Haus  und  Hof 

36  ulati  yilinmäk  yapSinmaqlariy  barca  [3*1  »nd  alle  Bande  resü°s  feel5st)- 

37  qalMz  titdim  idaladim  »  sizni  umuy,ina\y\ll  W  Euch  habe  ich  als  Zuflucht 

[Ende  der  Seite.  | 


Rückseite. 

YUZ  BI&  ÖRK1. 

1  tutup  sizing  yrliyingiz  rii  bir  azunta 

2  ariy  közädgäli  taplayu  tägintim  ••  qayu  cysapt 

3  liy  yrliyingiz  ärdi  ärsär  ••  nag  mintin  bir 

4  ki-ä  ymä  öyäaptly  yrliyingiz  rii  ärtm\i§]llll 

5  ariy  közädtim  ••  mitna  nmti  bir  ki-ä  ylllll 

6  nizvani  lariy  tarqaru  umatin  ölüp  qall! 

7  yottabaryuluqu    S        \    min*  ariti  bilmäz  mit' 

I  \    *[eingest!hoben] 

8  sizni  tag  ädgü    I       Q        ]   ba%s~i  birlä  tus 

9  bolup  toyum  az  \^        /  iinuy  alyyaft 

[sie] 

10  ///\q]odturyali  umatin  qanöa  baryali  tdgim 

in 

11  ///////  blllllllllikä  qam\ay\ll  riing  ädgü  saqintaci 

12  ////////////////  umuy'i  inayi-a  -  gmti 

.3  mlllllllllllllllllllllllllllll  irinö  yrliy  bulup 
.4  amraq  IIIIIHIIilllHHIIIIIII  [a]d[r]ilip  adJin  az 

15  -unqa  barir  Hill  Hill III II II IUI  [ötr]ü  ti/käl  bilgä 

16  tngri  tngrisi  \bur%an\  II III II II III  razvrt  önglüg 

17  közin  ig[lig]  llillllllllllllllll  tapa  6tnga.ru  köriip 

18  indä  tip  yrliiqadi  ••  qamay  finly  lar  üci'in 

19  mn  buryßn  qutin  tilädini    ••    kirn  birök  qmti 

20  umuy  inay  tutsar  ol  irinc  yrly  bulmaz  — 

21  sn  ymä  mäning  köküzimtin  blgürtmis"  ayz 

22  -imfin  toyniis"  amraq  oylum  sn  iglig 

23  toyun  inM  tip  ötünti  umuy  inay  tngrim 


=  HUNDERTUNDFÜNF;  OBEN. 
[1]  angenommen.  Euer  Gebot  habe 
ich  in  einem  [ganzen]  Leben  [2] 
rein  zu  halten  ehrerbietig  mich 
bestrebt.  [3]  Was  äMeh  Eure  Vor- 
schrift gewesen  sein  mochte,  ich  habe 
in  dem  verflossenen  [Leben]  sogar  je- 
des einzelne  [4]  Eurer  auf  die  Vor- 
schriften bezüglichen  Worte  [5]  genau 
befolgt.  Nun  sterbe  ich,  ohne  nur  einer 
der ...  [6]  Leidenschaften  ein  Ende 
•  machen  zu  können,  und  weiß  durchaus 
nicht,  welchen  [7]  Wegichgehen  werde. 
[8]  Mit  einem  guten  Lehrer,  wie  Ihr 
seid,  zusammenzutreffen  und  eine 
[menschliche]  [9]  Wiedergeburt  zu 
erlangen  und  [10]  .  .  .  vermag  ich 
nicht.  Wieviel  .  . .  [werde  ich  wohl] 
würdig  [sein]  [dorthin]  zu  kommen '.' 
[12]  O  Zuflucht  [11]  der  Gutgesinn- 
ten (?)  ...  Jetzt  ist  mir  [13]  ein  un- 
glückliches Schicksal  zuteil  geworden, 
von  meinem  [14]  lieben  [Leben]  . .  . 
werde  ich  getrennt  und  gehe  zu  [15] 
einem  andern  Leben  ein.«  Da  rich- 
tete der  vollkommen  weise  [16] 
Göttergott  .  .  .  [Buddha]  sein  lasur- 
farbiges [17]  Auge  .  .  .  [auf  ihn].  [18] 
So  sprach  er  gnädig:  »Um  aller  Lebe- 
wesen willen  habe  [19]  ich  die  Bud- 
dhaschaft erstrebt.  Wer  immer  jetzt 
[20]  seine  Zuflucht  [zu  mir]  nimmt, 
den  trifft  kein  unglückliches  Loos. 
[21]  Auch  du  bist  mein  lieber  Sohn, 
der  aus  meiner  Brust  hervorgegangen 
und  aus  meinem  Munde  [22]  geboren 
ist.»  Der  kranke  [23]  Mönch  erwiderte 
ehrerbietig:  »0  mein  Gott,  der  [meine] 
Hoffnung     und     Zuflucht     ist!      Ich 
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24  -11  tdgim/ig  ftrmäz  mn  ••  on  kiictüg  tngri 

15  buryjmqa  amraq  oytdum  ü\>  atayalt  muna 

2t.  ii/itti  l>ir  tauen  yir  ning  iilMi  bolup  /> 

27  ayuktani  aÜy  öz  alqinöu  ämyakim  yaq'iii 

28  kälip  mg  nziiin  iizülgdH  turttr  nä 

29  i'icün  ti/i  tüär  ••  Mim  tamynq'im  illly 


[24]  bin  nicht  würdig,  daß  der  mit 
zehn  Kräften  ausgestattete,  göttliche 
[25)  Buddha  mich  seinen  Sohn  heiße. 
[26]  Ein  Stückchen  Erde  bin  ich  jetzt. 
[27]  Ein  Schmerz  hat  mich  befallen, 
der  mein  » Äyuksana »  -  Selbst  ver- 
nichtet. [28]  Mein  Leben  ist  im  Be- 
griff, abgeschnitten  zu  werden,  [29J 
denn  meine  Zunge  und  mein  Gaumen 
sind  wie  .  .  .  [30]  trocken.    Mein  Atem 


ist  ganz  schwach.    In  meinem  Munde 
\o   Uta   qnr'iipi    ••    fin'im    lirfiiigii   bo&ar   nyiiz'imfii       sind[3ijalleGeschmacksenipfindungen 

geschwunden  und  noch   [32]  bitterer 

31  qi  tataylar  baröa  yittmip  drtuqraq 


32  i/o))'  liohip  kiin  tngri  garwfl  köz&mtä 

33  nr'it'i  közihiiiniz   ••   bis   i/npay  äföziim   i/irkä 
u  i/apisip   lirtinyi'i  ityar  bolvp  öz   nrh/s'iz'initn 

35  jjinxi  Ixit'i  tabräti)  uimaftn  yatur  mn  iki 

36  qittn   tam'ir'im    tot/'tp    iitii/t£  toq'iyn    nimifin 
\-  ihm   iiirnr  ••  öz  ig  dmyiikimin   siirii   nmn 


geworden.  Der  Glanz  des  Sonnen- 
gottes ist  in  meinem  Auge  [33]  gar 
nicht  mehr  wahrnehmbar.  Mit  den 
fünf  Gliedern  (:JDecken?)  [34]  haftet 
mein  Körper  an  der  Eide  und  ist 
äußerst  schwer  geworden.  Ich  ver- 
[35]  sinke  in  mein  Unreines  (Kot) 
und  liege,  ohne  mich  rühren  zu  kön- 
nen, da.  [36]  Mein  Puls  schlägt  zwei- 
mal, vermag  aber  nicht  ein  drittes 
Mal  zu  schlagen,  sondern  [37]  setzt 
aus.  Den  Krankheitsschmerz  kann  ich 
nicht  ertragen. 


[Ende  des  Blattes] 

T.  m,  M.  84  -  53. 

Vordei-seite. 

1    fin   birnr  bird'r  öyiimin   kimyiiliimin   nr/inur 

■!  /////    basim    lirtiiiyi'i  nyrip   türm/   bolnh'.i'im   qa 

*  iki  yniüm   i/irkii  kirip  ayulnp  tü/inyii/i 

4  turur  ..  öz  i'iföziimtiiki  <iriysi:/<tr'ini   kntii 

5  özümin  Ortäp  küyürüp  tolp  sin  im  söngö 
*>  kiim    ayrimi.iqa    ürtinyii    i/oysai/nr    mn   yuräk 
7  -imtti  stiitfhj   kirip      S*      \     sinyirim 
t  baröa  bKßfbnU         (       O       )  *%*  ""■ 


y  nmyäkin  siirii  uma 


\v  J  fl 


|i]  ich  verliere  nacheinander  Verstand 
und  Si  nn.  Mein  1 2]  Kopf  schmerzt  heftig. 
Infolge  meiner  Ermattung  sinken  [3J 
meine  beiden  Seiten  in  die  Erde  ein, 
durchschnitten  und  aufzubrechen  be- 
reit. [4]  Meine  unreinen  [Ausschei- 
dungen] meines  Körpers  brenneu  [5] 
mich.  Alle  meine  Gebeine  sind  [6] 
durch  den  Schmerz  heftig  erregt.  Es 
ist,  als  ob  ein  Stechen  [7]  in  mein  Herz 
eindringe  und  als  ob  meine  Sehnen  alle 
|8J    zerschnitten    würden.     Ich   kann 


tili  [9]  den  heftigen  Schmerz  nicht  mehr 


io   ylvy  bnlya  [nn\r    mn    yrtirnencV\  ertragen,...  |io]   ich    bin   verwirrt: 

o  barmherziger,  .  .  .  [meine]  [11]  Zu- 
fi    t«Wy   inay   tnyrim-n    ••    ötrü  HIHIIIIIIIUIIIIIIHIIII      uucht  un(1  Hoffnung,    o  mein  Gott!. 

»    tngri   tngrisi   Imr/pn      llilHllHlltlllHIIIIfllHHIHHHIl      [nj  Da  .  .  .   [sprach]    der    Göttergott 
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13  tiiziin  oykarn  säniny  üvdin 

14  -inyin  yoqsuz  q'ihnayai  mn 


lllllllllllllih 

15  yrl'iqap  yrliqandnci  kynyidiiy  slllllllllli 

16  ärzm  tiikäl  biiyä  tnyri  bnr\%an]   Hl II  11111h 

17  anging  kränzet  toon'in  akrili    lllllllllillllllllllllllil 

18  aUp    miiiy  äiiin.yiiliiy  ckir  Ikianlll     IM  (MIHI, 

19  yaratiy/y  tnzün  yuiumq  iliy\in\l!  igl[ig)l 

20  toywn    inniy  ätözintäki  (ifiyll\si\zlar'('n 

2\  ra  aritip  örillllJllllllllllllu  yrltqadi  ••  tnkäl 

22  bilyä  tnyri  b\aryjom]  ///,   kiltil  özi  ptrapir  s 

23  da  olurup  laukik  titmä  yirtvnindäki  k 

24  yokärii  q'il'ip  amti  yormuzta  tnyri  trkin 

25  manga  mv  kälürzün  fip  mq'iriip  yrltqad'i  •• 

26  anta  oq  yormvztatngri  ••  tngri  buryjin  riXng 

27  snq'iivnm  saqin&n   ntyuruq  bilip  caiturlvy 

28  mvtuqta  tngridäm  mv  kälürüp  angita 

29  ätözin  ayar  ayay'in  mzük  kongül  l 

.50  öritip  tnyri  bwryjan  älgintä  qodti  «  anta 

.v   ötri'i  tnkäl  bügä  tngri  burx,an  yilin 

.\2  ynmsaq  oyl[ayu\llll  [i\liyin  iyliy  toyunvy  ai\ti\u 

33  yud'i  ..  tngri  bur/jin  ning  yurnäuq  q[ol\lililll 

34  tüki  bürtülmü  kd  ätözintäki  a 

35  tikigi  süniip  ig'i  toyasi  pllllllllllllHI 

36  kitip  tafiqip  bardi  ..  ötrü  tükällm,   \bilgä\ 

37  tnyri  tngrisi  bur%an  ol  toyun  llllllllllllll 

[Ende  der  Seite.] 


Buddha:  » (13]  mein  edler  Sohn. 

aus  deinem  Hause  ....  ich  will  dich 
deiner  .  .  .  [Hoffnung]  [14]  nicht  be- 
rauben.«  [15]  80  sprach  huldvoll  der 
mitleidige  .  .  .  [16]  Rsi,  der  vollkommen 
weise,     göttliche     Buddha     und     er- 
griff sein  ...  [17 1  — i'arbenes  Käsäya- 
Gewand   |iq|   und   mit  seiner  edlen, 
weichen  Hand,  die  mit  dem  Abzeichen 
|i8]      des     tausendspeichigen     Kade.s 
geschmückt  war,  [21]  reinigte  er  .  .  . 
I20]   die    Unreinigkeiten   am    Körper 
des  leidenden  Mönches  und  gütig.  .  .  . 
[2 2]  Der  vollkommen  weise,  göttliche 
Buddha  [23]  setzte  sich  aufdenBhadrl- 
viras[thäna?],richtetedieinderLaukika 
genannten  Welt  befindlichen  .  .  .  [24] 
nach  oben  und  dachte  so:  «Jetzt  möge 
Gott   Indra    eilends  [25]  mir    Walser 
herbeischaffen!«  Alsbald  erkannte  [26 1 
Gott  Indra   den  Gedanken   des  gött- 
lichen Buddha  vollkommen  [27]   und 
brachte      in      einem     Vaidürya-    [28 1 
YVassergefäß  das  Götterwasser  herbei. 
Mit  gebeugtem  [29]  Körper  und  tiefer 
Ehrenbezeugung  stellte  er  es  lauteren 
Herzens  [30]   in  die  Hand  des  gött- 
lichen  Buddha.      1 3 ij    Darauf  wusch 
dieser  mit  seiner  sanften,  [3  2]  weichen. . 
Hand   den   kranken   Mönch   rein   ah. 
[34]  Durch  die  Berührung  des  Haares 
.  .  .  auf  dem  [33]  weichen  Arm  (?)  des 
göttlichen     Buddha     [35]    hörie     das 
Brennen  (?)  der  Unreinlichkeiteu  des 
Körpers  auf.  [36]  verging  sein  Krank- 
heit und  verschwand.    Darauf  geruhte 
der  vollkommen  weise  [37]  Göttergott 
Buddha  als 


lTiyvriva  III. 
Rückseite. 

YUZ  ALTI  ÖRK1. 

kd  kiikiizinyd  yaraii  tüziln  lär  niny 

/ort  kirtii  nomwy  nomiayn  yrtiqad'i  ••  ql 

nomiiy   isiilip  (ilqu   nizrnni  Inr'iy   tunpir'ip 
gryant  quttnga  tägdi  ••  ötrü  toyunlar  r 
Stziklig  boktp  tnyri  fntr%anqa  inr.d  tip 
iiifihi  öti'iiiti  idr  ••  tiiir/i  ymä  innnyadinny 


HUNDERTUNDSECHS:  OBEN. 
|i]  Schmuck  (?)  für  das  Hera  jenes 
Mönches  ihm  die  Lehre  der  »vier 
Wahrheiten  der  Edden«  (sie)  |z]  zu 
predigen.  [3]  Reim  Vernehmen  des  Ge- 
setzes machte  er  allen  Leidenschalten 
eh)  Ende  und  [4]  erlangte  die  Arhat- 
Würde.  Da  gerieten  die  Mönche 
[5]  in  Zweifel.     Sie  fragten  den  gött- 


lichen   Ruddha    [6]    ehrerbietig:    -Ist 

nn&t)  armOzmu~/~  ^kinioltoyiiimytnkdl  so)rhes  Dich(  ,  sonflei.hai.  . ..  [7]  daß 

\liilyd  //([qr/f/t/r  '        Q        \/Jm    uiurf    tiirli'iy   der  vollkommen  . . .  | w eise |  göttliche 

|8|  Ruddha  jenen  Mönch  |durch|  eine 
große  |9|  ■  •  .  [Gnadenerweisung]  rettet 


13 

u 


18 


»3 

»4 


i/i/ü     ■  \.  y  ozyuru  qutyaru 

rfa   ötril  tiih'il  tiilyd 
\lnyri  hiir/jin\  Imlnr  qa  inrii  tip  yrtiqa&*»% 
riztar  toi/unlar-u  qayu 
tin  bohnaz  qan   tiikdt  azwiy 

iyin   kitdrdim   tan/nnlim   •• 
Uq   iniiiiyadyvhiy   0/  «    i/n/in   11k 
tip    (itüiiti  Idr  ••   iii)iiil(ii/ii  yrli 
III II l<       |  »in  11  \y  'fncy  tnyri  in  Im  rndiklh^ !  |  kdzik 
llllllllifllllllldip  ökiiS  rni/y  largo  a&y 
\tns\ii   t,ol:[iiii\     ..  ötril   liikal  hilyd  tnyri 
\tnyri\si  Imr/un  inrii  tip  i/rl'iipnfi  ••  bar  iinli 

:lllllllllllarin  öngrä  (»tun  Im  01/ 

\r<i,,,\/>ii'/rip    i/irtiin  ti  i/ir  s\iir\     du    imityudis 

\dndthik 

uhi&tii   dnyliiy  ynl'iiil'iy   iiinkintriisini  ntl'iy 

iliy   l,dy   -   nl  yind   i/iy   Ixiy  yrtiqnnrvn 

kitnyiiliiy   tiirii/iiy   tixpilny  drip    UZWi 

turqant   tmr/jin    ipitily   ddyiiliiy   tdriiild 


und  befreit  .  .  ..'-  [10]  Der  vollkom- 
men weise  .  .  .  [göttliche  Buddha | 
|n]  erwiderte:  -.  .  .  [Nicht  nur  jetzt] 
ihr  [12]  Mönche,  [sondern]  in  seiner  ge- 
samten .  .  .  [früheren]  [13]  Existenz 
habe  ich  seiner  Krankheit  [  14.]  ein 
Ende  gemacht.  Das  |vielmehr|  ist 
1 15I  wunderbar."  Wiederum  [16]  ba- 
ten. .  .  [jene  Mönche]:  [17I  »o  Gött- 
licher, [unsere]  Zuflucht,  setze  uns  gnä- 
dig diese  "Jätaka-Regebenhcit  ausein- 
ander, damit  es  [18]  vielen  Lebewesen 
. .  .  |zum  Nutzen]  |io|  gereiche!«  Dar- 
auf sprach  der  vollkommen  weise  [20] 
Güttergott  Ruddha:  -Es  war  einmal 
1 2 1]  in  früherer  Zeit  in  eben 
diesem  Weltteil  1 22]  Jambudvipa  im 
Madhyadesa-Reiche  Indien  ein  [23 1 
glanzvoller  Herrscher  namens  Mahen- 
drasena.  Dieser  König  nun  war  [24] 
von  barmherziger  Gemütsart  und  be- 
obachtete [25]  die  Gesetze.  Dabei  be- 
fleißigte er  sich  [26J  stets  des  treff- 
lichen Gesetzes,  das  zur  Ruddhasrhaft 
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27  qataylanw  nrdi  ••  anta  ötrü  makiidraMm 

28  ilig  häg  ufny  bädük  qangU  iarda  tälm 

29  ökf/s  öS  ickii  äd  tavar  mr/ni  Irir  ortu 

30  n/p  qai  briltir  sayu  illip  alqu  qa  buM 

3 1  hirip  baren  sin  birür  drti  ••  bii  ///[mm  \fay  mkiidra 

32  sini  ilig  häg  qai  halt\ir\   ////////     bu#  bitii 

33  //////////////    anXny  ara&nta  Üigüsüz  san 

34  ///////////////  /«'/•«/   '"*"/>   ÖW0*  ^V*  Wr% 

35  ///////////////////////  ämgänmü  Win  kördi  -  y 

36  'IMI III MUH  kök  razvrt  önglüg  közm 

37  1IIIIIIIIIIIHII  iizä  turyurup  yyräkwtä  öl 

38  llltllllllllllllllllflllHIIIilllllH!-  tip  Mi  ..  «w&/ 

|Ende  des  Blattes.] 

T.II,  S.  32a  -10. 


( 27  Jtfihi-t.  König  Mahendrasena  ließ  nun 
1 29 1  reichlich  Speise  und  Trank.  Reich- 
tümer und  Kleinodien  auf  [28]  große, 
hohe  Wagen  packen  und  an  alle  auf 
|3o|  allen  Kreuzwegen  als  Almosen 
|3i|  verteilen.  Während  nun  dieses 
vor  sich  ging,  I34I begegnete  [33]  er  un- 
zähligen   [Alniosenempfängern| 

und  [35]  erblickte  erhalle  1 34. j  Arten 
von  Leidenden.  Kr  .  .  .  [betrachtete 
sie]  [36]  mit  seinen  lasurblauen  Augen 
und  ....  sprach  [37I  so  in  seinem 
Herzen. 


1  ////////////////////////////////////  liMqa  tägürilHIIIIIi: 

2  //////////////////'////////////.'  [?na]kintrasim  ilig  häg  öz 

3  '///////////////////////  V'ü\iy  ämgäk  ämgänip  <>/  fir 

4  //////////////////////    [6iuyar]u  körüp  yana  gk  möä 

5  IllllllUtiUllllillllllliillUltllllmÜ    amraq     »yulum-a 

6  IHIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIi  kam    (imgüking    birtdm 

7  '////////////////////////////////////    1  »«*  \ä\mgäkimin 

Rückseite. 

1  //////////////////  «/•  «*■/«/  #*/'  'IIIIIIHIIIIIIIHIIIIIIIIHIIItt 

2  //////  tangäp  AötyZ?  ••  törfi  tmto    ///////A 

3  %  %  t#%  rär  /um/       iHMJNUIIIIMHIl 

4  -4M   Z»ßp   «/-tegray  tfvWIlllllllllllllllilllllllllillllllll! 

5  ■/[%  «W/  ••  /«/<?///:  ««//>■         ///    IMIIIHIHIIji 

6  !n[är\ning  igin  tuyismillllillllllllilllil 

7  i«  m?/         '      iiiiiiihiiiiliiillllllliiiilllinhilllllilllli 


Randstück.     Vorderseite. 

[1]   ...    brachte   zum   Reiche  ...    [j] 

König  Mahendrasena  [3]  •  •  •  heftigen 


Schmerz   empfindend   [4]   blickte  auf 

jenen    Mann     und    [sprach] 

also:  ». . .  [5]  .  . .  mein  lieber  Sohn! . . . 
[6]  ...  dein  Schmerz  auf  einmal  . .  . 
|soll  ein  Ende  haben],  [7]  .  .  .  durch 
meinen  Schmerz  . . . « 

[i|  ...  des  Mannes  Krankheit  .  .  . 
[2]  verging.  [5|Dasprach[3]König  . .  . 
|  Mahendrasena].  der  jenes  kranken 
Mannes  [4]  . . .  |Herz]  erkannte,  |mit| 
noch  liebflicherer  Stimme|  also:  [5] 
«Wie  . . .  |kann  ich]  jetzt  |jenes]  [6] 
. .  .  [Mannes]  Krankheit  .  .  .  [heilen | 
[7|   ...  innerhalb  ...  - 
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T.H,  S.  32a -18. 

Ergänzt  aus  T.  I,  D.  S.  9. 
Oberstück.     Vorderseite. 


1  h'izin       ':l!llilllllllll  tapu  fänyaru  körür  ••  bu 

2  tsniliri  ämgdklig  ttn/yay  umuysus  tnay&z 

3  i(il'ip  it/intti  ozyuru  umamr  um  ••  memga 

4  i/nifi  tirig  ö:  nägviüg  ol  -  ötrii  mJäntraäm 

5  iHg  l><iy  bütün  /»il[iqtoqi  otaöi  lar  qa] 

6  tiiziin   yumSaq    SCtzXn    o/er    qa    inen  tip  [tir/i] 

7  \t)i\:üiiliiriti)-(i  (inifi  sizlär  \/>u\  ig  ning  tüzi[n] 

8  [yilt\i:in  i/:r/d/i  qafi\ylanftiglar  ••  hu  igli[g] 

9  [umuy]8uz  inayste     /^    ^N    [bo]hna2wn  « 

(     O     )  f0/"" 

10  l<ir  iura  lip  tii/ilnr-    \.  J   uhiy  ilhj 

■ ,  am*  IIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIII  dngi  tastr  tarda 

,,     "lll!IIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIilllllllll!llli!!n  tirälim  ~  ilig 

[Rest  fehlt.] 


[1]  ■. . .  mit  [flehendem]  Auge  blickt  er 
starr  auf  . .  .  [mich].  Wenn,  ich  dieses 
[2]  sündhafte,  leidende  Geschöpf  seiner 
Hoffnung  [3]  beraube  und  ihn  nicht 
von  seiner  Krankheit  erlösen  kann. 
[4]  was  [nutzt  dann]  auch  mir  [noch] 
das  Leben:'«  [5]  Darauf  [berief]  König 
Mahendrasena  alle  [Ärzte  der]  Stadt 
und  sprach  zu  ihnen  mit  [6]  edler, 
sanfter  Rede:  »O  meine  [7]  Edelen! 
Jetzt  strenget  euch  an,  die  [8]  Wurzel 
dieser  Krankheit  abzuhauen!  Nicht 
möge  dieser  Kranke  [9]  ohne  Hoffnung 
bleiben!«  Die  Ärzte  [10]  antworteten: 
•  Großer  König!  [11]  Jetzt. . .  wollen 
wir  aus  den  verschiedenen  Lehr- 
büchern [12]  zusammenstellen,  .  .  . 
[welches  Heilmittel  es  dagegen  giebt]. 
Der  König  .  .  . 


T.  I,  D.  S. 

Vorderseite.     Ergänzungen  aus 
\qaparv  krilmit  <itin  täki  .«(iil  suvtn)] 

ol  ig/ig  k<i  ißürtdr     ••  miing  ara 

mda  ol  oq  pMm'Ü  yayliy  ät'ai 

iag  ixig  yidiirsär  ämi/i  gk 

ol  är  ning  ig-'t-  tuyast  qalMz 

kitär  tariqar  tip  ütiiuti  lar  -  Im 

»iny  äiidip  /        *\       makintarazini 

ilig  hag  (       Q       )    bvr/jjii  gulln 

ygiairü  qtitp        N.  J     yrtlqan&udl 

koiupiliit   iura   tip  tidi  —  tuy\irii*iui\ 
Phil.-hi<t.  4M.  1920.  Nr.  2. 


9. 

T.  II,  S.  32  a— 18. 

[». . .  Wenn  man  das  Eiterwasser  in 
dem  blasig  gewordenen  Fleische]  (eines 
Anderen)  [1]  den  Kranken  trinken  läßt 
und  das  inzwischen  (2]  gekochte  fette 
Fleisch  [3]  von  jenem  ganz  warm  ihm 
zu  essen  gibt,  so  wird  sofort  die  [4] 
Kiankheif  jenes  Mannes  restlos  ver- 
gehen.» [5]  So  sprachen  sie  ehr- 
erbietig. Bei  diesen  Worten  begann 
[6]  König  Mahendrasena  [7]  die  Bud- 
dhawüide  [8]  hochzuschätzen  und 
Mitleid  zu  empfinden.  [9]  So  sprach 
ß 
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io  d'inbaru  alqu  tinly  larqa  isiy 

ii  amraq  saq'inötiy  nzun  tiirqaru   u 

1 1  ärkd  konyi'd  iiritmäynk '  finly  mn 

13  driir  mn  ••  qamay  mnsar  daq'i  ttn/y 

14  lar   imiii   (/(>/>   öd i'm   us'iy   tiisv 

15  qiltoci  (idgii  ögüsi  ymn  mn 

16  ok  ariir  mn  ••  amt'i  mnna  mn 

17  bur/jm   qvM  kösi/s-in  fnt  dfö: 

18  \n\min  asiryäncsiz  kgnyidiii  titip 

19  'idrda/i  ol  iyliy  nr  ka  bnsi  birip 

20  iy-in   tnyaa'in   biricim   kitdra'yin 

21  tip  fidi  ••  ötri'i  makiiitarazini  Uiy 

22  bny  niny  bv  muntay  samn  d'.iidip 

23  quncvi-i  baMii  kuuntäki  yinckä 

24  q'ir^fin  lar  tiyit  lar  bniruq  lar 

25  %amay  qra  bvdvii  surdtn  önmü 

26  baUq  täy  yiylayu  stqtayu  inärii 

27  baru  aynat'i  lar  ••  anta    ötrn 

28  makintarazini  Uiy  bäy  kök  raz 

29  'irt  öuylüy  közin  qamay  quvray 

30  tapa  turn  körüp  indd  tip  tidi  •• 

31  körünylär  Niziin   larim  -a  Im  odun 

|Ende  der  Seite.l 

Rückseite. 

ALTINC  ÜLÜS  tilR   VITMTS. 

1  samar  ärtinyn  mmiysuz  ärip  ay'iy 

2  q'ilinö,  kihH  qrtuqraq  küclny 

3  ärnmz  mn  ••  ölüm  inadar  kdlip  özta 

4  tiilnris  sardr  oyuluy  q'iz'iy   alafi 


er:  »Seitdem  ich  geboren  bin,  habe 
ich  gegen  fio]  alle  Lebewesen  eine 
[11]  liebevolle  Gesinnung  gehegt  und 
niemals  [12;  in  mir  Zorn  aufsteigen 
lassen.  So  bin  gerade  ich  1 1 5]  ein 
Freund  [  1 3  J  aller  Wesen  im  Samsära. 
[14]  der  ihnen  zu  allen  Zeiten  nützen 
kann.  |r6]  .letzt  will  ich  hier  [17] 
irn  Wunsche  nach  der  Bnddhawürde 
diesen  meinen  Leih  |i8]  rückhaltlos 
hingeben.  |  [9]  ihn  jenem  kranken 
Manne  opfern  und  seiner  Krank-  [20I 
heit  gänzlich  ein  Ende  machen.-  [22I 
Bei  dieser  Rede  des  1 2 1]  Königs 
Mahendrasena  begannen  von  der  Ge- 
mahlin [23J  an  (?)  die  zarten  Mädchen 
des  Harems.  [24]  die  Prinzen,  die 
Befehlshaber  und  [25]  das  gesamte 
Volk,  wie  ein  Fisch,  der  aus  dein 
Wasser  geriet,  sich  hin  und  her  zu 
[27]  wälzen,  indem  sie  [26]  schluchzten 
und  seuf/.ten.  [28]  König  Mahendra- 
sena aber  blickte  mit  seinen  [29]  lasur- 
blauen Augen  [30]  auf  die  Versam- 
melten und  sprach:  [31]  «Sehet,  ihr 
meine  Edlen!  Dieser  sündhafte 


SECHSTER  ABSCHNITT. 

[Blatt]  EINUNDSECHZIG. 
|i]  Samsära,  ist  überaus  trostlos,  und 
ist  die  [2]  Kraft  der  bösen  Tat  nicht 
überaus  stark '{  [3]  Der  Todes-*Dämon 
kommt  herbei,  [4]  trennt  alle,  die  man 
liebt  und  um  sich  hat  (?),  Sohn  und 
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öffüg  i/angiy  baren  adifip  adin 
agunqa  /""  ~"~\      itiii  Ixir'ir  •• 

cmStyad  tiy  l      o       )     orl&gsüz 

i/ay'i  iri'ny     \s^        y'     i/rtiqancnci 
kangnli  nrin  ijoij   -   bn   nt'özka 
kniiijiil  ii/in  bukfuluq  saclarty  bii 
oq  knziiniir  agtmta  täämti 
krgäk  —  rit'öz  qodup  adin  agunqa 
barsar  bu  mängi  lär  barda  na  äraär 
tiisiilnwz  -  ökii.i  t/tiln  ai/ht 
nt'özka  d\'ir  ayay  qitip  qadan 


-'3 
24 

*5 
26 

■27 
>8 
2U 


liirök  isig  özi  rizi 

barsar  anta  u</  tiizintinbärnki 

Hl  02  nüng  yaxXztn  körkito 

hiriir   —    iiacäta   öhär   anta    oq 

öli'nj  dl '  iizintin    i/nrsiya/uq 

tag  gar):    i/'ii/  ön'np   ötkiirii 

ögi  quityi  Ixirca   i/irip  yars'ip 

lilij)  i(/(//a/i  iraq  läzär  lär  — 
\q\ar)/n  fabärip  iöägüsi  taititp 
r  körksüzi  barcu  ta&qarn  önd'r  «nin 

SÖzläyÜr   mn   sizlär   kä  tiiziin 

liirim-a   ••  Im   ä?Ö2   f/mä  nagiika 

krydklig  ot  -  öliim  i'xli  ya*fudmq 

ta  ang  öngrd  ö:  orntoUa 

yafip  tolp  ät  özi  titrägiir  Ixi: 

iir  ..  Ctm   baif-u/j   biltnuyiiliik   uqtna 

[Ende  des  Blattes. 

'    Vgl.  hiiziiüh  das  kalte  Fieber. 


Tochter,  [5]  Vater  und  Mutter,  und 
führt  |sie]  zu  einem  anderen  [6]  Leben 
hin.  Kein  [8]  Mitleid  kennt  der  Feind 
|7]  Anityatä,  die  Unbeständigkeit.  [n| 
Gerade  in  dem  gegenwärtigen  Dasein 
muß  man  [  10]  Dinge  erstreben,  die  für 
diesen  [9]  Körper  den  Herzens- 
wunsch zu  erlangen  befähigen.  Hat 
man  erst  [12]  den  Leib  verlassen  und  ist 
zu  einem  andern  Leben  hin-  [13]  ge- 
gangen, so  nützen  diese  Freuden  [hier], 
wie  sie  auch  heißen  mögen,  insgesamt 
1 14]  nichts.  Viele  Jahre  und  Monde 
[15J  lang  hat  man  dem  Leibe  Ehre 
erwiesen.  Wenn  man  aber  |i6|  vom 
Leben  geschieden,  [17]  dahinfährt. 
dann  gerade  macht  man  alsbald  das 
Böse  dieses  *  natürlichen  [18]  Leibes 
offenbar.  [19]  Sobald  man  stirbt. 
|2o|  so  entsteigt  dem  loten  Leib  [2 1 1 
Abscheu  erregender  Geruch.  [22]  Mit 
Schmahworten  und  erfüllt  von  Ekel, 
verlassen  [23]  ihn  selbst  die  Eltern  und 
flüchten  weit  fort.  [24]  Sein  Bauch  * 
platzt,  die  Eingeweide  treten  heraus. 
I25]  und  .  .  .  alle  seine  Häßlichkeit 
kommt  heraus.  Darum  [26]  sage  ich 
euch,  meine  Edelen:  dieser  [27]  Leib 
also,  wozu  ist  [28]  er  nötig;'  Wenn 
die  Todesstunde  herbeigekommen  [29] 
ist,  an  seiner  früheren  Stelle  [30]  aus- 
gestreckt, zittert  und  bebt '  sein  ganzer 
Leib.  [31]  Sein  Atem  wird  schwach, 
unverständliche  .  . .  [Worte  stammelt 
er]  ... 
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T.  H,  S.  32a  -  15. 

Randstiick.     Vorderseite.     Der  König  läßt  sich  peinigen. 


.  bägi  äzrua  t[ngri\  llllllllllllllllllllllllllllllllllllll/lllll 

2  itintä  eoma  batet  közllllllililllllllllllllllllllllllllHilll 

3  isietäki  tägzinölär  ••  oylayu  iillllllllllllllUIIHIIIIIH 

4  äfözin  örü   qodi  toqMIIIIIII/llllllllililllllllllllllllHlJ 

5  illgi  adaqi  közllü  Ulllllllllllllllllllllililllllllllllllllllli 

Rückseite. 

.  7/////////////////////////////////  [i]sittin  öntürüng 

2  llllllllllllllllllllllllllllllllmlln  öyi  tcqinip  täbrämäth, 

3  llllllllllllllllllllqz'tfip  tarur  ••  qmti  biz  ang 

4  //////////////////////  pütürälim  ••  ötrü  buiruq 

5  lllllllllllllllllllllllllllllllllllllll  isictin  taryaru 


[i]  [Dem  Götter-]könig Brahma  [gleich] 
[2]  innerhalb  des  .  .  .  [Kessels]  unter- 
tauchend  erschien   er  (?) [3] 

.  .  .  die  Wirbel  (Wellen)  in  dem  Kessel 
...  [4]  seinen  Körper  auf  und  ab 
aufeinanderstoßend  ...  [5]  ...  seine 
Hand   und  sein  Fuß  .  .  . 


N 


herausgehen 


laß  [ihn]  aus  dein  Kessel 
[2]  .  .  .  seinen  Ver- 
stand verlierend  ohne  zu  zittern  .  .  . 
[3]  .  .  .  steht  er.  .letzt  wollen  wir  .  .  . 
[4]  ein  Ende  machen.«  Darauf  .  .  . 
fließen  ihn]  die  Beamten  [5]  aus 
dem  Kessel  beendigend  .  .  . 


T.  H,  S.  32a  -  14. 

Randstück.     Vorderseite.     Inhalt:  Wunschgebet  des  Königs. 
yurüntäg   bolzun  IIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIUIIIIIIII/IIIIIIIIIH      [1]    -Möge    es    ein    »Heilmittel 

kücintä  sizigsiz  illllllllllHIIIIIIIItllHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHI 


sein  .  .  .,  [2]  [mögen]  durch  die  Krad 
des  .  .  .  zweifellos  ...  [3]  aller  Lebe- 

3  qamay  tinlylar  rting   lllIllliNftHlllllllllllllllllllllllIll     wesen  . . .  [4]  die  Buddhawürde  er- 

4  buryßn   qutin   bulll  ///////////////////////////////////////////      la"Sen    •  •  •>    [5]  [mögen]   Zorn,  ün- 

,,,    ..  7  .    , .,.     .      ,.,.    ,        ,  wissenheit  usw. ...  |ein  Ende  haben  !1 

5  ///  ovkd  bdtgsiz  büigdä  ulati  //////////////>////////////     .,.  .      _      *    .  „     * 

(oj   .  .  .    den   Krankheiten   ein    Ende 

6  ////////   toyalafin  kitärip  pk  manlllllllllllllllllllllll     machen  und  fest  .  .  . 


Rückseite. 

1  llllllll/IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIH  tüz  kärinesiz  bürgern 

2  llllllllllllllllllllllllllll/llll/IIHHIIIIi  [ö]trü  mkintrasuü 

3  llllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllllllltin  yitürüp   anta 

4  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIII  blgülüg  közüntl  ..  bu 


[i|  [möge  ich]  ...  ein  vollkommen 
unvergleichlicher  Buddha  [werden]  . .- 
[2]  Daraufließ  [König]  Mahendrasena 

[3] von   dem   essen   und   dort 

[4]  .  .  .  wurde  sichtbar.    Dies  ...  [5] 


c    lllllllllllliniiHin    7,-  •  .7.  .  •••  gebend  inzwischen  die  zwölf ..  . 

5  III I III Hill /Hill IUI  birip  aninu  arasintu  ikt  yqrmi  ,,, 

0  t.... l6J  •  ■  •  ging  hin.     Von  Tag  zu  Tage 

6  fHlllllllllllllllp  bardi  ..  kün  küningä  ätinllUIIIIIII  sein  Fleisch 
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'5 
16 

'7 
■  8 
19 


T.  II,  S.  32-4. 

Vorderseite.     Anfang  und 

WIIIIIIHII/lllillllllllllllllllllllllHlllltlarllllllHIIHi 

'lilllllllllllllllilllllizmUt  sadfilar  »  anta  ötrii 

|  mkintnisin\i  ilig  bdg  ning  äfözintdki  dtldri 

lllllll!llllli[qa\paiHp  kdlti  ••  aning  ara&nfa  i/iy 

!llllll!!lll  kongiil  bidup  törtdin   siitga\r\llliHnup 

iv6d  (i/i  tidi  -  qanta  drki  ol  ••  manga 

luy  ayr  iyin  ämgänip  yatdaci  iglig  ä 

arten  siizlämütä    /       X       bdgligdränlrir»» 

iglig  Ür-ig  Q       J    orunluq  üzd 

kötürüp  ilig  Nv  /     bdykdyaifin  kdliir 

<li  Idr  ..  ötrii   mkintrasiui  ilig  öz  tira 

dt ' i'izintdki  qaparmV  äti/i  yara  bici/>  aq 

kälmii  ml  mein  iglig  dr  kä  iöürüp  •• 

ijhiiii  ok  dCözintäki  yurituyaru  p'/sa  kdlmis 

dtiu    tmte.ii    tanöu    iizii/i   siiziik   közin 

lyliy  tapa  titrü  Jcörüp  inöä  ti/>  tidi  •• 

bu  yirtineiiddki  lu'iöä  ayr  igin  ig/dddri  iglig 

Idr  bar  ärsär  ••  alquui  baröa  oifiyur  mit  ••  bu 

mdiiiny  dtiiiiiu   dsirydin'si z    kniiyiilin   birip  dm 

!l lllllllllll ll!  olar  qa  «  bu  ädgii  tfitind 

'llimillllll  [T.  III  56c  t  -.siz]  utyuraq  yig  mtiinki 

1\  III  56'  r  :  lar.  ning 

bur/fin  !iil!i.  \ 

Rückseite. 
,>myäkla[r\ 

rdqtt   dmgdkldrintin    ozytinn/h,     llllllllIHf/lllHIH 

anta  ötrii  ilig  bag  itiny  bu  m\untay\  II! Hill  Hill 


Ende  fehlen. 

[2] streuten  sie.    Da  begannen 

[3]  an  des  Königs  M.  Körper  die 
fleischigen  Stellen  [4]  in  Blasen  hoch- 
zugehen. Inzwischen  halte  der  König 
I5]  die  [Maitri-]Gesinnung  erlangt, 
|  blickte  nach]  den  vier  Himmelsrich- 
tungen [6]  und  sprach :  » Wo  ist  er  wohl '.' 
Zu  mir  [7]  den  an  schwerer  Krank- 
lieii  leidend  daliegenden  Kranken 
| bringet! |-  [8J  Nachdem  er  so  ge- 
sprochen, hoben  die  fürstlichen  Männer 
[9]  den  kranken  Mann  auf  seinem  Lager 
[10]  hoch  und  brachten  ihn  zum  Könige 
herbei,  [n]  Darauf  begann  König  M. 
das  auf  seinem  ....  [12 j  Körper 
blasige  Fleisch  aufzuschneiden  und  das 
liervor-[i3]  tretende  Eiter- Wasser  dem 
kranken  Manne  zum  Trinken  zu 
geben.  [14]  Ferner  auch  brach  er 
das  an  seinem  Körper  befindliche  zu 
Fetzen  gekochte  [15]  Fleisch  Stück  für 
Stück  ab,  richtete  sein  klares  Auge  [i6| 
auf  den  Kranken,  sah  ihn  unverwandt 
an  und  sprach:  [17]  »So  viele  auch 
in  dieser  Welt  an  schweren  Krank- 
heiten Leidende  [18]  da  sein  mögen, 
sie  alle  insgesamt  rufe  ich  herbei. 
Dieses  [19J  mein  Fleisch  gebe  ich  rück- 
haltlos, ein  Heilmittel  [20]  [habe  ich] 
fttr  si'e.  Diese  gute  Tat  [21].... 
sicherlich  vorzüglich 

1 1 1  Die  Schmerzen  .  .  .  [Die  Lebe- 
wesen |  [2]  aus  allen  ihren  Leiden  will 
ich  erlösen!«  [3]  Darauf  begann  ob 
dieser  [liebevollen]  [4]  Gesinnung  des 
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4  kongül  öritmüingä  ••  ayr  uluy  ////////////////////// 

5  /////////////  türlüg  oyrin  täbrädi  qamS\a(M\i 

6  illllllllllllltu   urupadatn   kömslüg   önglüg   tngri 

[sie!] 

7  ill\yir\intäki  ülgmüz  sansz  tngrilär  ••  kok  qal'iy 

8  da  tolu  turup         /^      N^    tngridäm  ir  oyu/i 

9  täbrätip  mkintra  [       O        |  #*V«  ?%  oäg 

io  üzä  kuzis~ui  ••       \r  J  mantaraktaulat'i 

i  j  //[%«]«  m'm'Ä-  sadti  lar  yayitdt  lar  ••  sansz  ö&Üi 

12  fogm'  yatfw/j  lafi  'iraqfin  turup  säviglig 

13  ünin  irläyü  Mg  bägig  ögüp  y'iv'ip 

14  inöä  tip  tidilä'r  ••  bis~  ygrmidaki  tolun  cd 

15  tngri  tag  säviglig  yuzlüg  uluy  ilig-a  •• 

16  pütün  yirtinöüdäki  näfä  alp  qatiy  qafiyla/tyu 

17  ci  lar  ärdi  ärsär  ••  ularda  barca  yaluguz  sn 

18  utup  yigädip  yalnguq  ätözin  tamudaqi  tag 

19  aciy  ämgäk  ämgänting  ••  kicinätin  ara  bu 

20  buyan  ädgü  q'ifavd  kü<Hnlä[T.  III.  56  ••  tüz 

\käri\nösiz  butyjm] 

21  qufin  hvh;ai  m  ..  anta  ö]trü]  ////////////////////////// 

[Rest  fehlt.] 


Königs  (die  Erde]  [5J  zu  erzittern 
und  m  *  schwanken.  [6]  Die  in  den  . . . 
[Rüpadhä]tu,  Arüpadhätu.  Käma-rüpa- 
deva-  [7]  loka  lebenden  unermeßlich 
vielen  Götter  erfüllten  den  Luftraum 
|8]  und  ließen  Götter- Musik  [9]  ertönen. 
Auf  Mahendrasena,  den  König,  ließen 
sie  [io|  Wasserlilien  [kusesaya],  Man- 
däraka  und  andere  [1 1]  Blumen  regnen 
und  streuten  sie  herab.  Die  zahllos 
vielen  [12]  Götterfrairen  standen  von 
fern  und  sangen  mit  lieblicher  [13] 
Stimme;  den  König  lobpreisend  [14] 
sprachen  sie:  [15]  »O  großer  König 
mit  lieblichem  Antlitz  [14]  gleich  dem 
Vollmond-Gotte  am  fünfzehnten  [des 
Monats]!  [16]  So  viele  auch  in  der 
gesamten  Weltheldenhaft  sich  Mühende 
[17]  gewesen  sein  mögen,  unter  ihnen 
allen  hast  du  allein  [18]  siegreich  in 
Menschenverkörperung  den  Höllen- 
wesen gleich  [19]  bittere  Qualen  er- 
duldet. *Bald  wirst  du  durch  dieser 
[20] verdienstvollen  guten TatKraft  die 
[21]  Würde  eines  vollkommen  unver- 
gleichlichen Buddhas  erlangen.«  Dar- 
auf .  .  . 


4.  PRIY ANKARA. 

T.  II,  S.  89.    Ergänzungen  in  (  )  aus  T.  III,   M.  84 — 35. 

Vorderseite.     Inhalt:    Erzählung  vom  Königssohn  Priyankara. 
tngri  ba%$~i  ä'rklig  ol  ••  itätäg  taplasar 


[1]  -  .  .  der  göttliche  Lehrer  ist  Herr 

(darüber).    Wie  es  ihm  belieben  mag. 
2  mca  qxlzun  ••  bur%an  quh  kosuäiu 

ymi  [2]    so    möge    er    tun!     Durch    den 

\   mäning  isig  özümkä  anöaqi-a   [*£*££*]  Wunsch  (infolge  des  Wunsches  nach) 

der  Buddha -Würde,    [3]    ist  das  an 
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4  ()ilinni(ikhii  yap$lnmacjtm  you  ••  nnin 

5  ötrii  fir/iii  s*     \       Mfvigtig  ünin 

6  \t\(iinir  eig         l        q        j     oqtp  incc'i 

7  (tip)  tidi—tÜZ    \.  >/      -////    i,y(v)liim 

8  /»/  hrtinian  Ixiyß'i  riing  yrtiyinga 

9  trki/i  bis  yuz    /innir   tabyuq   forty  mini 

io  ifil   ~    t{ti)niir   ri   inM   Zip    ijfihifi   ••  .. 

{•fit 

i  r  bägim  liyin   nätäy  yrttqamr  ol  yrhj 

12  -iy  pütürgdli  ii/ii/i/   Inrnr  mn  ••  ania 

<i  [ötr](ii)  (akut)  brymalmli  Uly  Im  mv 

14  \ä\($idip)   mnyiikiii   ögtüz   osnyluy 

ig  \br\((inioii  qa)  inM  tip  Um'  ••   nlny 

(mänmg)  (ulu)ium  tu  m/im  toartm 

17  \n\(l  -  i/i)ti  ny'iliifiiii    n'iny   qapiy 

iS  larin   iiciiij   ktiiiiisai/iii    -   *ini  tultud 

19  kirn   iirsdr  bolmayoi   ••    iif'lM  taplnsnr  li'i 

20  cii   Inrnr  uly'il  ..   murny  oy(u)hnu   nimy 
2i  (mg  Ö)ziiiyd  m/n  Inda  tayürmägil  - 

22  [Im  suriiy  i'i)\.iiilip\  Irrmiinn    in6ä  tip   tidi  « 

23  (ulvy  iliy     mau)y<i  ml  Irin-  krgäki 
2*  (y&1  birtik)   r/y(v)/i  priangkari  tigin 
25  (maning  aadCftn&a  qilsar  timin  ok 
ib  (bur/jd/i)  Inr   iiiny  nyir  .■mtiy/iy   inniiin 
2-  iiimi/111/nr    mn    ••   iitri't    mmsi   prrnpati 
28  /j/tnn    oydnl in/in    m/r'i/nim//y  üinyakin 


meinem  Leben  aui'h  nur  so  viel  (im 
geringsten)  [4]  Haften  und  Daran- 
kleben  nicht  vorhanden.«  Darauf 
[5]  also  der  Prinz  mit  lieblicher  Stimme 
|6]  den  Schmied  rufend  also  [7]  sprach: 
•  Mein  edler  Sohn!  [8]  Dieses  Brab- 
inanenlehrers  Befehle  entsprechend 
[9]  eilends  fünfhundert  eiserne  Nägel 
mache  fertig!«  [10]  Der  Schmied 
sprach  ehrerbietig  so:  [11]  »Wenn 
mein  Fürst,  der  Prinz,  befiehlt,  den 
Befehl  [12]  zu  vollziehen  bereitstehe 
ich.»  [i3](Sein  Vater) Brahmadatta,  der 
König,  dies  Wort  [14]  (gehört  habend) 
vor  Schmerz  wie  von  Sinnen  [15]  sagte 
darauf  (tu  dem  Brahmanen) : » Großer. .. 
1 1 6] ...  in  meinem  Reiche  mein  Hab  und 
Gut  [17]  [nimm],  auch  meiner  sieben 
Schatzhäuser  Tore  [18]  offen  will  ich 
hinwerfen.  Niemand  soll  dich  hindern. 
1 19]  und,  wie  es  dir  belieben  mag,  nimm 
dir  an  Gut,  bis  es  (20]  zu  Ende  geht! 
Meines  lieben  Sohnes  [21]  (Leben 
aber),  dem  füge  nicht  Schaden  zu!« 
[22]  Der  Brahmanc  antwortete: 
[23]  «(Großer  König!)  Nach  Hab 
und  Gut  trage  ich  (kein)  Begehr. 
I24]  Wenn  der  [Königs-]Sohn,  Priyan- 
kara,  der  Prinz,  [25]  nach  meinem 
|\\'ort]  handelt,  dann  sogleich  auch 
[26]  (der  Buddhas)  schwer  verkäuf- 
liches Gesetz  [27]  lehre  ich.«  Darauf 
ging  seine  Mutter  Prajäpati,  [28]  die 
Königin,  im  Schmerze  von  ihrem 
Sohne  getrennt  zu  werden 


[Ende  der  Seite.  | 
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Rückseite. 

/////////////////;  ULM  BIS  OTUZ 

i   qpyäap  bafip  tigin  kä  inöä  fip 

2  tidi  ••  tngri  tag  tüzi'm  qmraq 

3  oylnm-a  ••  nxi  iä  Mägäli  oyrayvq 

4  sn  |.|.  isig  öziuigi.ii   mini  birlä 

s  <%%  idalap  ikinti  agunqa 

6  baryali  saq'in      /  \      y?/</  .5??   .. 

7  »»*  %  y  J     oyid  lu\y]/l 

8  ärdini  buhnaq  üzä  turqaru 

9  mäning  kongülüm  ögriinciilüg  sävincHg 

10  ärdi  ••  sini  tin  adrilyidvq  sav'iy 

11  kongülüm  tä  ar'iM  saqinmaz  ärdi  in  ••  groß' 

12  &m  tin  kitip  näöük  uyni  mn  •• 

■  3  tmta  ötrü  mpriya  qiz  I HIHIHI  HIHI! I. 

.4  tigin  ning  adaqinta   IIIIIIUIIIIIMIIIIIII 

15  yat'ip  siytayu  inöä  \ip  tidi]  Hill 

16  tnay  qmraq  bägim-a  ..  Hill) •//,/// '(isig) 

17  tizüm   nüng  ornay'i  ärmäz  m(n  ärdingiz  ••) 

18  manga  amranmaq  koiu/iiliiiH/ii:   ni  yaidimi 

19  kirn   kitärdi  a'rki  ••  mim  ayir  idny  ämqäk 

20  lig  tilgän  arashda  kämügäli  oyra 

2i  yuq  siz  ..  mini  titip  qanca    'iBHllHIHUHHIIlilili. 
v 

22  saqinur  «fe  ..  suvdin  ki      //////////////////////////// 

y 

23  w<m#«  ymä  isig  ÖZi     ilHWiflllHIIIIIHlllllllHIIIHIIIl 

24  A/y  gm«   ogürgülüg   y  lillllHIilllHHIIIWtltfW  (ta) 

25  nmuysuz  qilip   titär  siz  «  6;/.  (yirtinrudä) 
2b  siznidä  iistün  sävgülüg  tapla{yuluy) 

lAtinfu'i 


ABSCHNITT 

|BlattJ  FÜNFUNDZWANZIG. 

|ij  'schwankend  hin.  Zum  Prinzen 
also  [2]  sprach  sie:  »O  mein  Deva- 
gleich  edler,  geliebter  [3]  Sohn! 
Welches  Werk  beabsichtigtest  du  zu 
tan?  [4]  Dein  Leben  mit  mir  [5]  zer- 
reißend und  verlassend,  um  zu  einem 
andern  Leben  [6]  hinzugehen,  gedacht 
hast  du.  [7]  Dadurch,  daß  ich  ein 
dir  gleiches  Sohnes-  [8]  Kleinod  er- 
langte, ist  beständig  [9]  mein  Herz 
erfreut  und  fröhlich  [10J  gewesen. 
Von  dir  getrennt  zu  werden  [11]  nie 
hätte  ich  gedacht.  Jetzt  [12]  wie  werde 
ich  von  dir  weggeben  können?«  [13] 
Darauf  auch  Supriyä,  die  Tochter  (d. 
Mädchen)  .  .  .    [14]   zu    des  Prinzen 

Fuß [15]  liegend,  schluchzend 

also  sprach  sie:  [16]  »O  mein  trauter, 
geliebter  Fürst ! . . .  [1 7]  Wäret  du  nicht 
meines  Lebens  Sitz  ?  [18]  Wer  hat  wohl 
dein  mit  Liebe  mir  zugewandtes  Herz 
mir  abspenstig  [19]  gemacht?  Daß 
man  mich  unter  das  schwere,  große 
I20]  Rad  des  Leidens  hinwerfe,  hast  du 
beabsichtigt.  [21]  Mich  verläßt  du  und 
wann  ...  [22]  denkst  du?  Vom  Was- 
ser..., I23]  auch  mir  das  Leben  .... 
[24]  Jetztmick  zu  erfreuen  vermögendes 
was  [gibt  es  nock?|  [25]  Hoffnungslos 
machst  du  |mich]  und  verläßt  mich. 
(In)  dies(er  Welt)  [26]  gab  es 
keinen  Hebens-  und  schätzenswerteren 


lTigurica  JJJ. 
bramnnqa  (söz) 
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27  tdm  a'rsar  yoq  ärti 

28  Idzün  mini  ymä  sizing  udunguz  ta 


[27J   als    dich.     Dem  Brahmanen  [28] 
möge     (man     sagen):      »Auch     mich 
in     deinem     Gefolge 
|Ende  des  Blattes.] 

T.  HI,  M.  84  -  35. 

Rückseite. 

17  Um  barzun  ••  Strü 

it  tigin   iniVi  tiili  ..   tüzi'i nihil   iit'öznn\y\ 

19  yirui  ökiis  (imgätmägU  ••  um  ynui  siztiir 

20  d        nilr'ilmis   iiriin   nrtuyrny   umyänür 

21  [»">]  ••  sizlärdd  körsiir  Inir/jin   ytltl 

22  urtiiigii  amraq  0/  ••  <m'i  tilägali 

23  ////.  «   Ol  (iltayiii   ..  sizlarni 
U  illllllllllllllllllll,     an  tu   ofrii  bi-yjnaduti 
25  oynii   hnirnau-iy  fictip 

i  fiitilyuli  iiiutmudi  ..   o   \ui\ 

27  IIHIIIIIIIIIIIIIIIIIl    tigin    .        IftllllllHIItlllllll 

28  WW///[qu$vy*Rh-  ([sfykpni 
*  HfllllfllllHltlltlllllllllfll[On  f\tih-yil ..  Im  simiy  äxi- 
\o  [*%»]//////////////////////  \ti\gin  bramanqa  inen 

[Ende  des  Blattes.] 

T.n,  S.89,g. 

Uuterseitensh'ick  eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:  Erzählung  vom  Königssohn  Priyankara. 

1 1  ■ ...  in  deinen  Körper  . . .,  [2 1  wenn 
.  .  das  zu  ertragen  ...  [3|  so  will  ich 


[17]  möge  er  hin  wegführen  !«  Der[i8| 
Prinz  antwortete:  «O  Edle,  quäle  dich 
selbst  nicht  so  viel!  [19]  Von  dem 
Schmerze,  von  euch  [20]  getrennt  zu 
werden,  werde  |ich]  noch  mehr  ge- 
peinigt. [21]  Wenn  man  von  euch 
aus  blickt,  [22]  so  .  .  .  ist  die  Buddha- 
würde äußerst  wertvoll.  [23]  Diese 
zu  erstreben  .  .  .  [bin  ich  bemüht]. 
Daher  [muß  ich]  .  .  .  euch  .  .  .  [ver- 
lassen].« [24]  König  Brahmadatta .  .  . 
[25]  hielt  den  Brahmanen  zurück.  [26I 
.  .  .  zurückgehalten  zu  werden,  willigte 
er  nicht  ein.  . . .  [27] .  .  .  Prinz  .  . .  [28] 
majestätisches  Wesen  .  .  .  [29]  laß  .  .  . 
[herausgehen?]«.  .  .  Bei  diesen  Worten 
[30]  .  .  .  [sprach]  der  Prinz  so  zu  dem 
Brahmanen 


■      'IlllllliiillllliiliillllilllllllllllllllUllllil,  ■      \ät\'öziinyt<i 

'llllllllUmilllllllllllllllllll  birök  miini  mrii 

I      IIIIIIIIIIIIHUHIIIimillHIIII  mu  ok  sanga  Imr/jn, 

4  hir  sink  nomin  nomlayai  mn  — 

5  dsiiUji  piryanghtri  tiyin 

[axi\y  tn.sii   huhnis  fay  artiu/nu/ 

7  \i,]<jriinäiliiy  holfi  ..  bis  yyr\mi\ 

Phil.-hist.  Abb.   1920.  Arr.  2. 


eben  dir  die  von  Buddha  ]4]  ge- 
sprochene, in  einem  Verse  enthaltene 
Lehre  vortragen.«  ]5]  Beim  Vernehmen 
]dieser  Worte]  wurde  Prinz  Priyankara, 
[6J  als  ob  er  einen  großen  Vorteil  er- 
langt hätte,  äußerst  [7|  froh.  Mit  einem 
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8  ///////////////////////////////  ai  tngri  tilgäni  tag  III 

9  ////////////////////////////  [kiÜ6ir}ä  yuzin  bramm 


Antlitz  [8]  gleich  der  Scheibe  des  Mond- 
gottes am  fünfzehnten  Monatstage  [9] 
lächelnd   begann    er  zum  Brahmancn 
10  //////////////////////////////////////////  muntay  8QV   SÖzlädi      [IO]    [folgende]   Worte    zu   sprechen: 

[Ende  der  Vorderseite.] 


Rückseite. 

.  tigin  tll  lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 

2  fismidmis  tä  gl:  IIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIillHUIIIIIillli 

(sie!) 

3  qcifiiy  h,ri  baröa  yaz  I   ,  l/ll/lllll/lllllllllll/ll 

4  (TrtiiK/ii  sacinclig  bohip  braman  llllllllll 

5  inöä  tip  Mi  ..  iura  qttt  /////////////////////////// 

6  M  qorqmU  km  uns  rasa\yan\  WIM II! 


[1]  der  Prinz....,  [2]  als  er  gehört 
hatte....  [3]  Durchgänge  [ävatana| 
alle  ....  [4]  ....  wurde  äußerst  froh 
und  zum  Brahmanen  [£]  sagte  er:  .Sr> 
wie  ein  vor  [dem  Sterben]  [6]  sich 
fürchtender  Mensch,  der  das  Lebens- 


Klixier    [7]    [tränke]    oder    ein    vom 

7  IJilllliillsar..azu\^:^yolyang^mskmilll     ^  ^.^   ^  [g]  ^^ 

8  //[yijrä  (mlmr  ••  anöoiayu  ym[ä\  III llllllllll II 

9  büMnki  hüntä  ndgü  llllilllllllllllll 
10  bvltmn  ..  öngrädäbärü  llllllllllllllllllllll/lllll 


weiser  fände,  so  habe  auch  ich  [9] 
am  heutigen  Tage  die  gute  [Lehre] 
[10]  erlangt.     Seit  früher  her  . . . 


[Ende  des  Blattes. 


0.  DER  STANDHAFTE  PRINZ. 
T.  II,  S.89. 

Vorderseite.     Inhalt:  Erzählung  vom  Prinzen,  der  sich  um  der  Lehre  willen  die  Haut 


abziehen  ließ. 

1  //////////////////////////////  äMagäli  kösäyür  sn 

2  IIIIIIIIIIIIHIII  [bu\r%an  lar  ning  iirUigsüz 

3  lllllllüg  nomuy  mu  fknglayali 

4  \ta\playur  sn  ••  tigin  inöä  tip 

5  tidi  ••  braman      S~      ^x       bayß  y  yll 

6  toyum  azun        (       q       j    Uli  dlill HIHI 

1  tirti  lar    .      ■    \^^y      ning  llllillllll 

8  nä  asiy  qo  kirgih  ..  bl/lll/lllllll 

9  huVi   tip  tidi  ••   ai  itig  'illlllllllllll 


[1]  «...  zu  hören  wünschest  du  |2] 
der  Buddhas  anitya  —  [3]  .  . .  Lehr«' 
zu  hören  [4]  beliebst  du?«  Der  Prinz 
erwiderte:  [5]  «Brahmanen,  Lehrer  . . 
[6]  Geburt,  Leben  ...  [7]  der  Irrlehrer 
[Gesetz  zu  vernehmen],  [8]  zu  welchem 
Nutzen  würde  das  führen  :'•  Der 
B[rahmaue][9]antwortete:  fio]  «Prinz! 


Uigurica  III. 

10  ////////  H  affin  ~  bvrxan  htr  HllllllllilllHHIIII 

ii      [cy\ir  ■•"itr/l'i')'  ol  ••  un'iny  s[afiy ?]'/// 

12  -in  Inryäli  uycii  mu  iirki  m 

ij  affin  incd  tip  tidi  ••  no[mluy]  IUI 

m  ttitayfnta  al-'jjiumn  al II HUMUM 

is  ////////  [kön\giilin  titnr  mn  idol[armn]MIMII 

16  broinnu    iura   ii/j   tidi  »   fl»  ////////// 

■  7     ««/>   ifM»  /«/«*/     'IIMMMIM/IMIMIMM 
.8  döA^  «tvfrpfe  MMMM/MIMMIMM 
.9  tWyo*  umayo»  IMIMMMMMIIIMMMIIIM 

*>     Mlllllllltiyin    in  IMIMMIIMIIMIMIIilMIMM 

2,   bayßi-a  ull  IMIIIIillilllMllllillllillllllillllllllllllllllllllll 
22  mn  hm  IMIIIMMMIMMMMIMiMIMIMMMIIIMM 
i  i       tunaru  IMIMMMIMIMMMM'lMMMIMI 
m  özüm  söil  IMMMMMMMMi; 
n  umayulu^  l  iiMiMMMMMMMMMMMMMMMM 
*  ,,uttu   MMMMMMIMMMMMIIMMMMMi, 
2i  özll MMMMMMMIIMMMMMIMMMIMMMMlii 

n 

Rückseite. 

onunc  ülü&  roquz  [sä\iciz  on 

i  güm  yoq  ~  tngri  bar/ß  MMMMMIM 
2  nomin  ttdiysiiz  sözlä  IMMMMMM 
>  mtik  um  qop  türlüy  un  HMMM 

4  anuq   turvr   mn    ••   brummt    incd 

5  <H  dt'öz  /*      v.       ünydäki  i 
6MMMMMM Htm   (     0       )  mvinw, 

7  /////////////  sönyii     \^>/    Ja)    MMMIMM'MI 

8  MMMMMMMlim  tlik  itüyin 
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Der-Buddhas  [Lehre]  fn]  ist  schwer 
verkäuflich.  Wirst  du  sie  [12]  dir 
wohl  kaufen  können?«  [13]  Der 
Prinz  antwortete:  "Um  der  Lehr- 
erwerbung [14]  willen,  würde  ich 
mein  Alles  ...  I15]  im  [gläubigen] 
Herzen  aufgeben.«  |i6]  Der  Brah- 
mane  erwiderte :  [  1 7  j « Kein  Lebewesen 
vermag  solches,  ...  [18]  deinem  aus- 
gesprochenen Worte  nach  [von  deiner 
Habe]  [19]  dich  zu  trennen  wirst  du 
nicht  im  Stande  sein.«  [20]  Der  Prinz 
|erwiderte|  [21]  «O  Lehrer!  [22 1  Ich 
[würde]  mein  eigenes  [Leben  hin- 
geben] [23]  ...  beständig ...  [24] 
mich  selbst  [25 1  unfähig.  . .  [,  um  die 
ßuddha-J   [26]  Würde   [zu  erlangen  |. 

ZEHNTER  ABSCHNITT, 
[Blatt]  NEUNUNDSIEBZIG. 

[1]  ich  habe  keine  .  .  .  Des  göttlichen 
Lehrers  ...  [2]  Lehre  sprich  [du] 
hindernislos  aus  ...  [3]  ...  ich  alle 
Arten  [Beschwerden  zu  übernehmen] 
[4]  so  stehe  ich  bereit.«  Der  Brah- 
mane  sprach:  [5]  »Die  in  deinem  Kör- 
per befindlichen  [7]  Knochen  [8]  mein 
7* 
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9  MMMIIMMIng  tärisin  soyup  IlllllllllllillH!  < *>  wiU  irh  stillschweige..  [9|  die 

o  //////////////////////   qilayiil    -    qariin   llllliililillillllllll      Haut  abziehend  . .  .  will    ich   machen 
i   /////////////  mkä  qatip  tngri  Imr-yjui  Wlllli     Lio|  das  Blut  ....  [n]  des  göttlicher. 

Buddha  ...  [12]  sogleich  die  .  .  . 
[13I  will  ich  predigen.«  Der  Prinz 
erwiderte    [14]     darauf:     »Göttlicher 


Lehrer  ...  [15]  ...  alle  Arten  ...» 
|i6]  Als  er  dies  vernommen  [17]  der 
Prinz  in  seinem  Paläste  ...  (18]  der 
Prinz  [20]  Darauf  1 2  r  |  ?  Knochen 
nahm  er  und  [22]  seine  Haut  (zog 
er  ab)  [24]  ...  in  der  Nachfolge  .  . . 
[25I  um  die  Lehre  aufzuschreiben. 
1 26]  Darauf  1 27]  vor  Schmer/.  [28] 
. . .  heftisr  . . . 


12  am  üzn  bitip  timin  ok 

13  MIMHIlilMH  nomlayin  ••  tigin  incä 
■4  /////  [tip  ti]di  tnyri,  bar/ßi  II IM II II II II HM  IL 
.5  llllliililillillllllll  qop  türlüg  III HM! III MIHI  MIM! 
>6  ///////////////////  Itwrur  mn  -  bn  sadtf  ![n]Sidip 
■  7  MIMMMMM/MM  orduöinta   tigin 
>s  ////////////////////////  lafi  IIIMn 
.9  MMIMIIIIMIIIblllMM  tag 

20  MMIIIIIMIIMMMIilr  «   ötrii 

21  MMMMMMMIMMMIIgü  aap 

22  MMMMIIMMMIMMMMIMM  tärisll 

24  llllliililillillllllll  111)111  llvdlvim 

25  ///////////////////////////////  nom  bitigii 
*6  M/MMMIM/M/I/MM/MI/MM  ötrii  ä 

27  M/M/M/M/MM/MM/MMMIMM  ämgäkin 

28  IIIMIIMIIIMMIMMMIMMIIIMMMMMM  qatty 

29  ///////////////////  -i 

[Rest  fehlt.] 

6.  SADDANTA. 

T.  in,  M.  84  -  51. 

Unterteil   eines  Blattes.     Vorderseite.     Der  Inhalt  scheint  zur  Vorgeschichte  der  Erzählung 
vom  sechsz'ähnigen  Elefanten  zu  gehören. 

.  ////////////////  llrup  türli  IIIMMMIIMMMMIM  [a]  . . .  bösuandeln  . . .  kann  er  nicht. 

2  M MM III MI  ayiy   qilinily  IMIMMIIIIIMMMII  [3]  Darauf  ging  er  mit  dem  Kä>äya- 

3  bolmaqi  yuq    ••   unta    llil/H!  Wltirsiz      gewande  des . . .  anantariyaka  (mitTod- 


l/igurica  II J. 
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4  ulridki  loifin  karaga  ton   kndip  tamamean 

5  \x\uit()r<tink<i  bardi  ••  tuda  tägdüktä  ti'ui 
i>  kirn    i/dfiy/ii/iij)   bursang    i/iirray    qa  tup'i/r/n/i 

7  \o\ynidi  ••  burmnglar  rßng  tttMklärin  tä 

8  (j  yir  sipirip  tut  sadar  ä'rdi  —  toy'in  lar 

9  iögütäg  yunyultiq  suv  kali'i  öngi 

io  änländiirdti  yorur  rirdi  —  taiimlayul 

ti  idafi  nä  krydki 

[Knde  der  Seite.  | 

Rückseite. 

n  top* 

»  y   imis      umiillll  anta  oq 

3  n'iy'iirip  i/a  kirdi  -  dymdy  kö: 

4  Ungarn  köröp  utyuraq  bilti  -  bu  karaga 

5  loiduy   toy'in   ÖZ   idf/i/i   (iiinsui   (ili'irniis 
h  "Vh  'fd'üirly  diKiidrsiki  fi/dy  armü  •• 
7  i/frii  (iinid   hihi  lip  tidl  ••  sini  tag 
i  ///v/7/  Ortämii  yatXz  t'üdydin  attv  ahna\z\ 
9  ///»»[«]  ••  ///[ant]  (Uidip  uiiantrüki  tot/in   ,7  [öz| 

10  [kön\yidiitgri  l'"'"  f'P  tidi-  *>"  a!/Ay\ 
..      /////////%  *//?  «yry  llimillllllMfllllllMIHl 

Ende.] 


sündc  behafteten)  Mönches  [4]  be- 
kleidet zu  dem  Kloster  Tamasavana. 
I5J  Dort  angelangt,  befliß  er  sich  Nacht 
und  [6]  Tag,  der  Mönchsgemeinde 
seine  Verehrung  zu  bezeigen.  [7]  Er 
glättete  die  Lager  der  Gemeinde,  fegte 
die  [8]  Erde  und  sprengte  Wasser  am- 
ber; er  brachte  für  die  Mönche  [9] 
Wasser  zum  .Trinken  und  Waschen 
. . .  (kurz)  er  wandelte  [10]  in  allen 
Tugenden.  Was  zu  spalten  [11]  war 
und  was  dafür  erforderlich  war  .  .  . 


1 1 1   [2]   Darauf  auch   ging  er. 

sieh  sammelnd,  in  |die  geistige  Ver- 
senkung] hinein.  [3)  Mit  seinem  Dhyä- 
na-Auge  geradehin  schauend,  [4]  ver- 
stand er  (der  Deval  es  vollkommen 
und  sprach  zu  sich:  »Dieser  [5]  mit 
Käsäya-Gewand  bekleidete  Mönch  war 
|6]  ein  Anantariyaka-  Geschöpf  (—  mit 
Todsünde  behaftetes),  böse  handelnd, 
der  mit  eigener  Hand  [5]  seine  Mutter 
gemordet  hat.-  [7]  Darauf  sprach 
er  zu  ihm:  »Von  |8|  einem  schlechten 
Geschöpf,  wie  du,  dessen  Kern  ver- 
brannt ist  ('.'),  nimmt  man  (?)  nicht 
Wasser  an.»  [9]  Bei  diesen  Worten 
sprach  der  Anantariyaka-Mönch  [10] 
so  zu  sich :  .  . .  böse. 


T.  m,  M.  84. 

Vorderseite.     Am  Anfang  einige  Ergänzungen  dazu  in  Klammern  (  )  aus  Uigurica  11,  p.  33. 
Inhalt:    Einleitung  zur  Geschichte  vom  sechszähnigen  Elefanten. 

[1]  Sie  ging  nahe  [an  den  König j 
heran  und  warf  ihren  [2]  von  Supuspa- 
biumen  bunten  Kranz  (Girlande)  auf 
König  Brahmadatta.  [3]  Da  machte 
dieser  die  Jungfrau  (4]  Bhadrü  in- 
mitten der  dichten  Schar  zur  obersten 


1  i/iiy'hi  yor'iyn  Imr'fjt. fupusup  I  ■-    -t)   .  :  <df\y\    ) 

2  dacäkin   öngtig  peaiin   (l>r/jii<td<di  iti 

3  g  kn  (ddi  »•  ///////  /«/  (bry/nadaü  Uig) 

4  luitrii   yiz'iy   ipd'in   yuvray  arux'iidu 
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5  üstünki  yiy  yuncui  y'dtt 

6  tört  yinyaytaqt 

7  baröa  öz  öz  q 

8  lar  ••  ötrü  ol 

9  öngrä  azun  tay'i  yvlay  sa 


tu da   Ix  du 
iliy  lar  bäglär 
ulusqu  bard'i 
batra  qatun 


10  y'inc  (iltay'inta  muntay  osuluy  ögrä 

(sie!) 

11  tig  y'ilti  yimöui  lar  riing  isiz  yacaz  sayiufriii 

(s>c!) 

12  uzun  tvrqaru;//[bra]yjnadati  iliy  käyalqantvntr 
■3  ärdi  ••  birök  özinyä  y'ilmayu  täy  nä  nägii 

'4  ig  Üläyäli  oyrasar  ol  oyurda  bu  muntay 

•5  tili  tüMyük  »in  tip  sözläyür  ärdi  ••  anta 

16  ötrü  batra  qatun  iliy  bäg  Ten  ätöz 

■7  -in  sfivitkälir  iicün  Min  küningä  tüz 

1 8  -im  yum&iy  .saolar  sözläyllll\ür  ärd]i  ••  qaea»  iliy 

'9  Ixiy  nmg  amranma[q-tn\lillllllllllllllllllllllllllllllllll 

™  vmtän  bilti  ..  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIII! 

2'  incä  tip  tid[i\llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll 

«  la  qantu[r-\  llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllli 

23  yu-a  IIIHIIIII/IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 

24  blä  IllllllllllllllllillllllillllllllllllllllllllllilllllllllllllllWIll 

[Rest  fehlt.] 


Gemahlin.  [5]  Danach  kehrten  die 
Könige  [6]  aus  den  vier  Weltgegenden 
[7]  jeder  in  sein  Land  zurück.  [9]  In- 
folge ihrer  bösen  Gesinnung  in  einem 
früheren  Leben  (8]  pflegte  nun  jene 
Königin  [10]  Bhadrä  so  zu  handeln: 
[11]  Mit  schlimmen  Frauengedanken 
[1 2]  pflegte  sie  dem  König Brahmadatta 
(etwas)  vorzulügen.  [13]  Wenn  sie 
beabsichtigte  eine  eigentlich  [14]  nicht 
zu  tuende  Tat  auszuführen,  dann 
pflegte  [15]  sie  zu  sagen:  »Ich  habe 
den  und  den  Traum  geträumt."  [16] 
Dann,   um   den  König  zur  Liebe   zu 

reizen,  sprach  [17]  sie  täglich  mit  edlen, 

• 

[18]  sanften  Worten  zu  ihm.    Wann 

....  [20]  kannte   [19]  die  Liebe   des 

Königs [21]  So  sprach  sie: 

....  [22]  befriedige  . . .  [23]  Blume ... 


Rückseite. 
/////////  [TOQUZ  OK]   TÖRT  PTR 

1  ///////////////////////  öngrädäbärü  bu  muntay  yanga 

2  'lllllllllllllllllmüim  yoy  batra  qatun  incä 

3  tip  [tidi\   HIHIHI   ilig  mäniny  tüliim  kä  siz 

4  -iysiz  bolzun  mn  tüSämU  tülüm  ad'insiy 

5  bolmaz  ••  anta  ötrü  hryjnadati  iliy  käyikci 


[Blatt]  VIER  [UNDNEUNZIG] 
[Der  König  erwiderte:] 
[1]  ■.  .  .  früher  [von]  einem  solchen 
Elefanten  [2]  habe  ich  nicht  [gehört]«. 
Die  Königin  Bhadrä  [3]  sprach:  »Der 
König  möge  an  meinem  Traume  nicht 
zweifeln !    [4]  Der  Traum,  den  ich  ge- 


I  'i(jiiricii  tll. 
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yvncui  batra 

[(jClflUI 


6  Ideig  oy'ip  .•  murin'     /"       "\ 

7  mmg  tiHämii  O       1  tBMn  iyiu ' 

8  höziyM  \^       ./  ti'ikäl  uiarqa 
y  sözladi  ..  6tröÄ  mämng  bu  üftmin 

io  piitärsär  sizlär  ultty  türltfg  cny  oyrfy 

ii  /#//•  ••  piitürii  umasar  fftzlar  yHuic  oyuSungm 

12  /r/r//'/   ///'////    yoy  yoihm    y'ihiniui    ••    o/   kaylkri 

13  ////•  /'//'//  ////>/  ///'//</  ////  /Hii/i/ny  yrtfrfin 

14  a.i'ttlip   ärtiayii    yoryttp    iura    fip    itti'mti   lar 

'5  yohfiz  yir  arkliip  ukry  üig-a  baitmaz  da<i 

16  qara  aa&maz  uM  bßlüki  yfryüafyuq  ol  täUm 

17  öküi  y'il  cd  ärtdi  uzaS  biz  av  avlamaqa 

is  a  iii'irlä                  liijiir  biz  ••  bu  mtmtay 

19  qariyut  biz      andq 

illllllIHIIfirillllllllltll  munttri  yinyay 

1 1  'illlllllllHIHIIllUllllliillllllillllllllliUllliillllll  Idlp  batra 

«  HIIIIIIHINIII                                                    tidi- 

t3  'lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllh      dp 

24  iiilllllllliillllilllillllllllllilllliUiiiiiili             Hl  lllllnt 

[Rest  fehlt] 


träumt  habe,  ist  nicht  [5]  anders!«  Dar- 
auf berief  der  König  Rrahmadatta  die 
.läger  und  erzählte  ihnen  ausführlich 
und  [8]  der  Reihe  nach  [7]  den  Traum, 
den  seine  geliebte  Gattin,  [6]  die 
Königin  Bhadrä  geträumt  hatte : 
[9]  »Wenn  ihr  dieses  mein  Werk  aus- 
[io|  führt,  so  stehen  (euch)  große 
Schmei-zen  bevor,  [11]  wenn  ihr  es 
(aber)  nicht  ausführen  könnt.  [12]  so 
werde  ich  (euch)  bis  zur  siebenten 
Verwandtschaft  insgesamt  vernichten. « 
Als  1 1 3]  [14]  sie  solche  Worte  des  Königs 
vernahmen,  befiel  die  Jäger  Furcht, 
so  daß  sie  demütig  antworteten:  [15] 
•  O  großer  König,  Beherrscher  der 
braunen  Erde!  [16]  Die  Spitze  und 
die  Locke  unserer  schwarzen  Haare 
auf  unserem  Kopfe  ist  grau  geworden. 
[17 1  viele  Jahre  und  .Monate  sind  ver- 
gangen, lange  haben  wir  die  Jagd  .... 
[ausgeübt],  [10]  wir  sind  alt  geworden, 
[aber]  von  [r8]  einem  solchen  .  .  . 
|  Elefanten |  .  .  .  |2o]  [in  einer]  .solchen 
Gegend  .  .  .  [nichts  vernommen].  [21] 
[22]  [Königin |  Bhadrä  sprach:  .  .  . 


T.  IE,  M.  84  - 

überteil  eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt: 

1  artuyray   tttcük   hgngüBüg   ol  ••   m    lllllllllll! 

t  kiiilip  ol  arfyda  yorytntöz  konyäliu  i/ya 

3  /•//  kinjil  yanga  artft  ürkmdz  bäUngiOmäz  •• 

4  7"/'r,    y-a-s'in   yorup  ayulwy  oy'i/i  yurakra 

5  iiri/p  miiriiy  isiy  öziii  iizgil  —  alfi 


25. 

■  Der  sechszähnige  Elefant«. 

[ij  -.  .  .  er  ist  reineren  Herzens,  du 
lege  ein  ...  [2]  [Mönchsgewand]  an 
und  gehe  furchtlos  in  jenen  Wald. 
Der  Elefant  [3]  wird  sich  sicher  nicht 
fürchten  und  nichterschrecken.  Spanne 
den  [4]  festen  Bogen,  schieß  ihm 
den    vergifteten    Pfeil    ins    Herz    [5] 
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6  aziylafiii   öngi       ^     "\        öngi  tarfip   <hi- 

7  tiirgil  iduy  y'ia   (       Q        )    y<~yd  ttiyiir 

s  mis  bolziui  V  J    aagar  muntay 

9  y'dsar  sn  sanga  uhey 

io  türkig  ögdir  anöu  bar  ••  biröh  pütür 

n  rmsfir  sti  ifdg  özüngtä  adr'dyal'i  anuq 

1 2  turyil  \_%a\tiin  innig  Im  iitiintay grtiqamii 

•3     'HHJIHHIIH  tuta  täginip  ol  kdyikri 

.4  IHIfilllülHllllllIfWIlUil!  oqfnaa  anayal  ayu  fort 

15  HIV  HIHIHI II III MI,  '    7     '      '  lüniaanit 

[Rest  fehlt.) 


lind  vernichte  sein  liebes  Leben.  [6| 
Reiße  ihm  die  sechs  Stoßzähne  einzeln 
aus  und  bringe  Peiri  [7]  und  Qual 
über  ihn.  Wenn  [8]  Du  ihm  solches 
antust,  so  steht  [9]  für  dich  eine 
ganz  große  [10]  Belohnung  bereit. 
Falls  du  es  nicht  zustande  bringst, 
[  1 1 1  so  mache  dich  bereit,  von  deinem 
Leben  geschieden  zu  werden!-  [12] 
Als  der  Jäger  diesen  Befehl  [13]  der  .  .  . 
|  Fürstin]  entgegengenommen  hatte.  . . . 
I14]  [bestrich  er]  seinen  Pfeil  mit 
*  Halähala-Gift  vier  [-mal?]...  [15] 
[und  begab  sich  zum|  Himavant. 


T.  H,  S.  32  a,  Nr.  9. 

Verstörtes  Oberteil   eines  Blattes.     Rückseite.    Inhalt:  Verfolgung  des  serhszähnigen  Elefanten. 

[i]  [Ein  .läger|  ...  im  Walde  [2]  .  .  . 

...  schritt  einher.    Inzwischen'  1 3 J  .  .  . 

den  Nirvänasehönen  ...   [4]   sah   er, 


.  !!ll!lllll!IIIIIIIIHIIIIIII!!llllll  simäktii  k 

I  

2  ///////////////////////////  yondt  ••  aning  aralHi  lil 

3  aimllll  1111111111  Hg  iiirvan  körklügl!  11111111!': 

4  pari  a</ru  aqru  yofiyv  kälinisiu  kö[rüp] 

5  trkin  tavraq  nakapu&p     /*       X     aü\  y  \ 

6  %«*-<*  arasünta  (      O       )  111111111111111111 

7  am  köriip  sublHIHIIHI  \^_^J    lllllllilllllHIli 

8  bodisvt  IIIIHiniHHIIIIHIIIHHHHHIlHIHIIIIIHIHHIIIIHIIHI 


wie  er  langsam  herbeikam.  [5]  Ei- 
lends [verbarg  er  sich]  unter  den 
Nägapuspa  [6]  Blumen.  [7]  Bei  diesem 
Anblick  .  .  .  [sprach]  Subhadrä  [8]  [zu 
dem|  Bodhisattva-| Elefanten] 


T.  in,  M.  84  -  27. 

Unterteil  eines  Blattes.     Vorderseite.      Inhalt: 

1  IHIHIHHIHHII   '  /•   bizing   ariy  da  siiaak 

2  \tä\  lllllllllllllllli    ..   inni  bolmazun  ol  ar  diu 

3  bizingä  adatvda  kälyai  ärki  ••  munta  hinnahm 

4  ad'in   otlvy  svrtuy  ^u-aly  (Viöäkliy  yir  kä 

5  barali'in   ••    bodisri  yanga   hiüä  tip  lidi  ..   tii: 


»Der  sechszähnige  Elefant-. 

[Das  Elefanten -Weibchen  warnt:] 

[1]  -...  in  unserm  Walde  .  .  .  [2]  .  .  .. 
so  sei  es  nicht!  Von  jenem  Maune 
wird  [3]  uns  wohl  Gefahr  und  Schä- 
digung kommen.  Hier  wollen  wir 
nicht  verweilen !  Wir  wollen  uns 
[4]  an  einen  andern  grasreichen,  be- 
wässerten, blumengesclunückten  Ort 
[5]    begeben!-    Der   Bodhisattva-EIe- 


lupirira  III. 


■  u 


6    iininii  i)l  i'ir  ndttiy  OWäluy  |iie,:  osuylny]  körkliiy      *»nt  sprach  darauf:  |6j  »Meine  Edele! 

mmiaizlla      Wieso  war  denn  jener  M;mn  schön:' • 


1 7 1  Subhadrä.  die  Elefantin,  antwor- 
tete: »Er  hatte  ein  [8]  Mönchsgewand 
an!«  Äußerst  erfreut  sprach  .  [9]  der 
Bodhisattva-EIefant:  »Sei  ohne  Be- 
sorgnis und  (Hinter)gedanken!  [io| 
O  meine  Gattin  Subhadrä,  von  dem 
Mönchsge wände,  was  . .  [sollte  da  für 
10   bohfil   qatunum    xupatra    fl    karaza    ton    tili    nä      eine  Gefahr  drohen!'! 

[Ende.] 


7  (ir/li  ••  snpa/ra  lim  yanya  iiicä  tip  tidi  — 

8  karaza  ton  kddyiil;  a'rdi  ••  artinyii  sdüinip  bodi 

9  sei  yanga  indft  tip  tidi  ••  basuStuz  saq'inf8Z 


Rückseite  von  T.  III,   M. 

TOQUZ  o.\   ins  i'Tli.     ji-\-Ji. 
r      snr  qorqtnf-   ayinr  yoq  karaza  keidmii  fi/dy 
t  lar  isiij  özlärin  idafayur   lar  ••  adtn    lan/\a\ 

3  itüg  öziftgä  ada  tuda   kdliirmäz  Mir  -  mnMz 

4  ö'küi  qutluy  lar  ritng  ögmii  alqamU  yiy 

5  lidgü  (irina:  um  harqza  Um  bäntil  özi  adatXz 

6  ad'in  lariy   i/mii  adafin   tndafin  I" 

:  hoyii  közddü       /^     ^\    tttiar  ••  6u  yirtin 

I    rüdii  urica  ddyii   f         O        )   lar  bar  rirsrir  - 

<i  (,l  baröa  karaza  \^_^,S    ton  fin  htgür 

10  mii  (idyiilar  ol  tip  bümü  krgflk  —  <'/(/(/ 

1 1  (idgülär  iiing  ünyrri  yoridari  yirci  «  oi  haraz 

12  -«  ton. •»  liim  öiiyn'i  quin  mtämba     \bur\x/ni  Im 

13  Im  yirtiiiriida  blgilrdi  läv  ••  oq 
u  niddri  da   nhd'i  biir/jitdar 

i5  (mry/mlar 

I  H.-st  fehlt. | 


84-25. 

[Blatt|  FÜNFUNDNEUNZIG. 

[I]  ». .  wenn  ...  [er  so  aussieht],  dann 
besteht  keine  Furcht.  Ein  Käsäya 
angelegt  habend  geben  die  Lebewesen 
[2]  ihr  [eigenes]  Leben  auf.  Sie 
bringen  anderen  keinen  [3]  Schaden 
und  keine  Not  für  ihr  Leben.  Ist  nicht 
von  unzählig  [4]  vielen  Erhabenen 
das  Mönchsgewand  als  das  Beste  ge- 
priesen worden?  I5]  Seinem  eigenen 
Wesen  nach  ist  es  ungefährlich.  [6] 
Die  anderen  auch  schützt  und  schirmt 
es  vor  Not  und  Gefahr.  [7]  In  dieser 
Welt.  [8]  so  viel  da  an  Guten  vor- 
handen sind,  [9I  jene  Guten  alle  sind 
an  dem  Käsiiya-Gewand  kenntlich, 
|io]  das  muß  man  wissen.    Ein  allen 

[II]  Guten  voranschreitender  Führer 
ist  jenes  Mönchsgewand.  1 1  2 J  So 
viele  ihrer  früher,  wie  Sandkörner 
zahlreich,  an  Buddhas  [13!  in  der 
Welt  erschienen  ]  14.J  sind.  ...auch 
Maitreya  und  die  (anderen)  [15] 
Buddhas...  |alle  haben  siedasMöncus- 
gewand  getragen  «|. 


1  bu  n,»,d«y  bodieri  yanya 

2  tatlar  sözläyB  turur  drhän 

g    kriyikri  (ir  nyidny  '»(in  saylay  losy\iirn\      larfij 


Phil.-hüt.  Aöh.   192(1.  Nr.  2 


Kücks.ite  von  T.  III.   M.  84—27. 

1 1 1  Während  so  der  Bodhis:ittv;i-El('- 
fant  ...  [2]  noch  sprach,  legte  der 
f  3 1  Jäger  einen  vergifteten  Pfeil  (auf 
die  Sehne),  spannte  gewaltig  (den  Bo- 

8 
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F.W.  K.  Müm.er: 


4  bodisvt  oyi&hiy  yanga  n'iny  yurd'k/v  nrd'i  •• 

5  anta  oq  bodisvt  yanga  i/at'fy  i'in'ni   iniaä'i 

6  ol  yvlaq  iin  ar'iyda  ximdkfa  fnzi'i  i/at'ild'i  •• 

7  ötri'i  ol  bodisvt  oyuSlwy  yanga  törtdin 

8  stngar  kör/"//)  'iraqfln  kdyikn  d'r  kbzingd 

9  toq'int'i  ••   anta   (>(/   ol  ka'yikri  äHi  |  yr]/'i(janrari 

io  könyiili  yokärii  q'Hi/i  säoiglig  nnin   iintdyä 

[Ende  der  Seite.] 


gen)  und  schoß  [4]  ins  Herz  des  zur 
Bodhisattva-Art  gehörigen  Elefanten. 
[5]  Darauf  stieß  der  Bodhisattva-Ele- 
fant  einen  heftigen  Schrei  aus.  [6] 
Dieser  schlimme  Laut  verbreitete  sich 
überallhin  im  Walde.  [7]  Dann  [8] 
schaute  der  zur  Bodhisattva-Art  ge- 
hörige Elefant  nach  den  vier  Seiten 
umher  und  [9]  erblickte  in  der  Ferne 
den  Jäger.  Da  empfand  auch  jener 
.läger  Mitleid  [10]  und  ließ  eine  lieb- 
liehe Stimme  ertönen: 


T.  III,  M.  56-15. 

unterteil  eines  Blattes.     Inhalt:   »Der  sechszähnige  Elefant. - 

[2]    des    Bodhisattvas  .  .  .  [Begleiter] 

[3J . .  .,  sie  versammelten  sich  alle  .  .  . 

[4]  Sein  Weib  mit  Namen  Subhadrä 


1  im  tri,,  y^^\  ihiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

2  //////////  ii[bo\(iisvt(    o     ) w  HitiimMiiiiiiii 

3  Hill  Uli II II IUI  Hill III II  V y   barcayiyiMpklt 

4  illiilllllllliilning  kitisi  supatra  atly  llllllllllllllllii 

5  kä  iidfihnaq  ämgäkhi  ögsii:   osuyluy   hol! 

6  ,,//  [bodisv]t  ya  inrä  tip  tidi  ••  grnraq I IUI II HIHI I 

7  lllllllilllll  savlar  saqinmayuqmu  ardingiz  lllllll 

8  ///////////////////////  oq  bu  mvntay  ada  l/ll/llill/l/llil 

9  bodisvt  ya[nga]  III  intö  tip  Mi  ••  finly  lllllllilllll 
10  yazuqluq  lüzvan'i  lar  qa  ol  otuii  llllllllllllllllii! 
n  HIHIHI  HUHU ädgü  qui/uy  ttn/y  larmtig  Uli  HIHI II 
.2  ////////////./////////////////////  qamn   im   bu  yirtianidd 

13  I lllllll II llilll  Ilsar  m/n  ol  oynrda  azll 

14  1111111111111116a  salHIlIHHHIIIIiniHIIIIHHHImraHHIHIIHII 

[Rest  fehlt.] 

Rückseite. 

.  llllllillllllll/l  tolp  äföziHlllllllllllllillllllllHIIIIi 

2  ijlJIIIHM  qitip  MmiMlim  «  qodi  Hlllilillllllllllill 

3  lllyayn  täpvp  qamU  tag  yanilllllllllllllillllillllllll 


vor  [5]  Schmer«  über  die  Trennung 
.  .  .  wie  von  Sinnen  .  .  .  sprach  so 
[6]  zu  dem  .  .  .  [Bodhisattva] :  »Geliebter 

...  [7]  Habt  Ihr  nicht  an  die 

Dinge  ( Worte)gedacht?[8]  [So  ist]  nun 
diese  solche  Not . .  .  [herbeigekommen] 
[9]  Der  Bodhisattva-Elefant  erwiderte: 
»Lebewesen  .  . .  [10]  .  .  .  zu  den  . .  . 
sündhaften  Leidenschaften  jene  ...[11] 
der  guten,  würdigen  Lebewesen  .  .  . 
[12]  Wenn  ich  diese,  Welt  |verlasse|. 
zu  der  Zeit  .  .  . 


[Die  anderen  Elefanten  sprachen:) 
[1]  »...gänzlich...  [desJägers]  Körper 
[2]  wollen  wir  .  .  .  und  hinschleudern. 
[3]  nieder  .  .  .  treten  und  wie  ein  Rohr 


Vigurica  JJJ. 

4  '///////      /'  yangalar  nltng  sözlämis  sav  iarin 

5  HU1I     \kdyik\<S  är  ••  köngülintd  inrn\m<fiid'i\ 

WIIIIIUI    mn  big  öz  botfum  MIMMMM 
:  im  quthPi  nnhj  b 

t  ntäyiir  -   nädük  ärsär  ö/ii/yd/i  idmarfcä 

9  u  olar  bis  yuz  yangalar  bodisvt 

■  o       [rOng]   tdkrasi„t,i  kdyikci  drig        , 
ii  bodisvt  oyuSluy  yanga         tllHIIIHIIHIL 
IcäyUcähämdäi     HUMUM, 
•3     mm  ,'/"'/>"  ÜMIMIMMIIM 

[Rest  fehlt] 
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zermalmen. «  |4]  Bei  diesen  Worten 
der  [anderen]  Elefanten  .  .  .  [dachte] 
der  [5]  Jäger  sn  in  seinem  Herzen: 
»Ich  werde [6] mein  Leben  nicht  retten 
können,  ...  [7]  dieses  majestätische 
Geschöpf  [8]  .  .  .  ruft:  ,.  .  .  wie  es  auch 
sei,  um  ihn  zu  töten  werde  .  .  .  [ich  ihn] 
nicht  loslassen'.«  [g|  ...  jene  fünf- 
hundert Elefanten  ...  [10]  [bedroh- 
ten ?,]  im  Kreise  um  den  Bodhisattva- 
Elefanten  stehend,  den  Jäger.  .  .  [11] 
Der  zum  Bodhisattvageschlecht  ge- 
hörige Elefant  |aber|  sprach  so  [12] 
zudem  Jäger:  «.  .  .  [  1 3 1  [komm]  nahe 
[herbei]!  .  .  .« 


t.  m,  73  (2). 

Vorderseite.      Bruchstück    unterhalb    des   Schnürlochs.      Anfang    und   Ende    fehlen.      Inhalt: 
•  Der  seehszahnige  Elefant«.     Ergänzung  in  [  ]  aus  T.  II,  S.  32a,  Nr.  26. 

[Der  Jäger  sprach :] 


.  [MMIMIMIMMMMIMIMIMiUU!  qa 
2  IIIJHIIIIIIIIIUIIIHIIIL   tag  bz&mm  ui 


3  IIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIHHIii  mn  ~  sämng  az>y 

4  MMMMMMMMM  ahfiduqum  Ormdz  «  yana 

5  MIMMMMMMMl!  M  ikUäyi)  iichi\yii\ 

6  MMMMMMMMM  into  tip  tMi .. 

7  MMMMMMMMM  llngil  amfi  Im  uziy] 

lEnde.] 

1  daq'i  qayu  MM//  ärdni-  MI  MI  Imrixi  tiizü  tu  MM 

2  MMMMIMIiti  yangaqa  kiuyiirii  aözlddi  ••  <nü  ü 

3  MHIMIII  bodisvt  yungu  ini'ri  tip  tidi   ••   ///////// 

4  MIMIIMM    Mr  tillayh,tn  bu  mnutuy  ,/,,n: 

5  MIIMMIMM  -qayu  um  angartin%u-a  (Wdkimiii 


|ij  «...  [2]  mein  I>eben  gänzlich  .  .  . 

[3]    werde  ich Deinen  Zahn 

[4|  vermag  ich  nicht  zu  nehmen-'. 
Wieder  [5]  .  .  .  zweimal,  dreimal  [zog 
er  daran.]  [6]  sprach  er.  [7]  .  .  .  .  tue! 
Jetzt  dieser  Zahn  .  .  . 


[1]  .  .  .  das  alles  teilte  er  dem  [2] 
Elefanten  ausführlich  mit  ....  Der 
1 3]  Bodhisattva  Elefant  sprach:  »In- 
folge   [hat    sie]    diese   [4]  so 

schlechte  ....  [5]  [Tat  begangen]. 
Da  ich  meine  Lotosblume  [6]  nicht 
ihr  gegeben  (?)  hatte1,  hat  sie  ...  in- 
folge  jener   Eifersucht    [7]   mich  .  .  . 


1  d.  Ii.  in  einem  früheren  Leben.  Dies  bezieht  sich  auf  die  hier  verlorene  Einleitung  der  Ge- 
schichte, wonach  ein  Elefantenweibchen  auf  ihre  Genossin  eifersüchtig  wurde,  weil  der  Elefant  dieser 
eine  Lotosblüte  überreicht  hatte.     Vgl.  Feer,  le  Chaddanta-Jataka,  im  Journal  asiatique  1895  p.  59. 

8* 
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F.  W.  K.  Müller: 


6  kj:iit,uii   ••  ol  kiiui  Ulig  t'iltay'nilu  IHIHIUIIh 

b  [birmätlim  .'\ 

7  bu  murii  tag  yarlaq  ada  birld  tusurd'i  -  MUH! 

8  iiteip  sn   oyittnt.  bv   indviiiy  alti  aziylci\ri\ / 

9  rriin   llllllll  iltyil  —  arüng  ymä  hömäi  //</  /////// 
.o  ,//////////////////////////  isiy  öz  Urmii  bobn/ii» 

..  /iiill/lllilH/l/illll  a*idi/>    7/  \küz\iym  iill//l!://llii 

[Rest  fehlt] 


[jetzt]  iu  diese  so  schlimme  Lage 
gebracht.  [8]  So  nimm  du,  mein 
Sohn,  diese  meine  sechs  Stoßzähne 
mit  dir.  [9]  So  wird  [der  Königin] 
Wunsch  [10]  erfüllt  und  ich  werde 
mein  Leben  hingegeben  haben«,  [ir] 
Als  er  dies  gehört  hatte,  .  .  .  [wollte 
der  Jäger  die  Zähne]  der  Reihe 
nach  [ausbrechen]. 


Rückseite. 

1  //\nm]gdkfdr  lllllllillllllllil  \qa/Mz\ 

2  /////  //\qol\iniii  tükdtip  ••  bir  aziy'in  tjj  yarm'iqinto 

3  \uru]p  bodisvt  lar  riing  tduy  kücin  tö1\ükhi\ 

4  i'illlllllllllii  ••  alqu  Hiläri  ning  singir  läri ; 'Ulli II 

5  lllllllllllllli  ••  üzülüp  käsüip  bir  aziy'i  tük\äti]/ ////// 

6  /////////  [qvri\g\ru\lup  önti  ••  ol  oMy  ämgäkin  a 

7  lilgsüz  bolup  yirdä  qamilti  ••  arii  kör////////////// 

8  J//y  üzä  ardaci  tduy  küMüg  tngri  kisisi 


ärdiivit 


9  (kä)  inöä  tip  tidi  ••  kör  tüzünüm  Im  ndgü 

10  (lü)g  tinly  üz  suz  taS  tuyayu  tal/lllll/lllll  qan'ln 

öz  s-üz 

11  I//I/II III /// Hill  bulyamp  yotvr  Wlftinsiz  tu// 

12  l/!lllllllllllllllllllllllltamllllllllll!llllli/l/lllllll   ' 

[Rest  fehlt.] 


I  x  |  ...  Schmerzen  .  .  .  restlos  .  .  . 
[2]  ...  beendete  [der  Elefant],  und 
indem  er  einen  seiner  Stoßzähne 
.  •  .  aus  seiner  *  Höhlung  ...  [3]  [zog], 
.  .  .  [strengte  er  sich]  mit  der  großen 
Kraft  der  Bodhisattvas  an.  I4]  So 
wurden  aller  Stoßzähne  Nerven  [5] 
durchrissen  und  getrennt  und  ein  Zahn 
ging  mit  den  Wurzeln  heraus.  [6] 
Durch  deu  heftigen  Schmerz  [7]  wurde 
er  [bewußtlos  und  stürzte  zu  Boden. 
Bei  diesem  Anblick  [8]  sprach  .  . .  [ein 
im  Äther]  weilender  großer  starker 
Gott  zu  seinerGattin :  [9]  »Siehe,  meine 
Edle,  dieses  tugendhafte  [10]  Wesen 
...  [n]  .  .  .  ohnmächtig  liegt  es  da. 
.  .  .  ohne  zu  atmen  ...» 


T.H,  S.89,1. 

überteil  eines  Blattes.     Vorderseite.     Inhalt:   »der  sechszähnige  Elefant". 

1  ny'itdi  ••   SÖzlägil  manga   tüzünüm  [Indra  erscheint  und  befragt  den 

.    .  ,  ,  Elefanten.] 

2  mim  tag   qatiylanip   uä  kösilsli ///  ////  \tilä]  ,,,,,-  0  .         .    _,, 

•    .         .     r  ...  L       J  [i]  Er  fragte:   »Sage  mir,  mein  Edler, 

3  yür  sn   ••   %ormuzta   tngri   ning  m[u]l  [*]  was  erwünschest  du,  daß  du  dich 

mir  gleich  abmühst?   [3]  Ist   es  Dein 

4  onmint«    nlnryuti  kÖsümng   ol  ..  Wunsch,   auf  Gott   Indras  [4]  Thron 


I  Ufurica  Hl. 


r>l 


5  äs«  äzrua 

6  orunün  tüäyür 

7  fi/fay'iu 


tmjri   niiuj  um 

sn   —   nä 

Im    uiuufay   any 


8  dmgäk  ämgäntmg 

</    mpuiiu    Irki 
i°  ••  %ormuzta  tngri  niny  hu  mun'i 

\s\özlaniisin   a.iid\ip\  Willi    ti 

ta    l/ll/lllfl/llttauy  yanga  iura  '1111111111111 

13         '  "  lli         tngriddm  /////// 

[Rest  fehlt.  | 
Rückseite. 

früNC  r/.rs  b 

i  saitsar   ilmfi   iiizcmii   l'rj    </ap    (piraiu/y// 

2  da    \yn~\lft  yirri   boltir   a'rsar   um    — 

.*       \m'i\yi?rn/i  tartar  ärkän  käi/ikri  ärkä 

4  hir  kktn   öittri  i/mn'  övkn  kniu/iil 

•  ->'»'  !/'>l''<'i'i'  /^     "\     ba&mayuq  ärsdr 

'•  hu   körn'  kirtii       (        Q        j   i'/za  ulfi 

7  az'iylar'im  \^        J    ("uu/raki  tag 

8  Wlllllllllillllll  lüg  bolzvu  « 

'///////////////////,     uns    tu    „uta 

io  (x>distv  llllllllh        axmki  ta 

II  ,/,!,,  tl 

p  /jiruiuztu  tngri 

urup  '  Will, 

[Rest  fehlt-l 


zu  sitzen:1  f 5 1  Oder  begehrst  du  Gott 
Brahmas  [6]  Thron!'  Aus  welchem 
[7]  Grunde  hast  du  dich  so  schweren 
[8]  Qualen  unterworfen '.'  ...  [g\  mei- 
nen Weil  eilends  .  .  ..  1 10]  Als  er  Gott 
Indra  so  [nj  reden  hörte.  ...  [12] 
|  sprach  der  zum  Geschlechte  der 
Hodhisattvas|  gehörige  Elefant  also : 
■  .  .  .  [13]  d.  göttliche  .  .  . 


DRITTER  ABSCHNITT,  [Blatt| 
EIN 

|  Der  Elefant  antwortet :] 

•  Wenn  |es  wahr  ist.  daß| 
[i[  ich  in  der  tiefen  Finsternis  der 
Leidenschaften  im  Samsära  [2]  ein 
Wegekundiger  und  Führer  bin,  wenn 
ich  (ferner)  [3]  gegen  den  Jäger,  der 
meine  Zähne  ausriß,  [4]  auch  nicht 
einen  Augenblick  lang  Zorn  [5]  in 
mir  aufsteigen  ließ,  so  mögen  [6| 
auf  Grund  dieser  wirklichen  Wahr- 
heit meine  sechs  [7I  Stoßzähne  wie 
zuvor  ••■  [8]  [vollkommen  wieder]  da 
sein!«  [9]  Als  er  dies  ...  |gesagt| 
hatte,  da  ...  [io|  BoHhisattva  [ r2 1 
Gott  Indra 
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F.  \V.  K.  Müller  : 


7.  KALMASAPADA  UNI)  SUTASOMA. 

T.  II,  Xögam  M. 

Unterteil  eines  Blattes.     Vorderseite. 
mi/ig   bodistv   l[ar]  HIHIHI!'!!    bliilHIHHI  I '  I  da  er  der  tausend  Bodhisattvas  .  .  . 

1 2 1  Worte  ....  vollkommen    kannte. 


2  sö\zlärin\  llllilllllllll  saclannHnil/IH/l/?[utyur]o,/ 

3  billllHHHIHUHinil  bayjsisi  inöä  tip  Mi  « 

4  klmasapati  ilig  ning  toymM  oyrin 

5  daq'i  sudasumi  ilig  iiltayintaq'i 

6  caöKÄÜ7[!]   nomluyu  biräyin  süzük 

7  köngülin  ßuglayil  ••  bir  oyur  da 

8  illllHIIIIIIIIIHHI!  yirti/icä  ning  üstün  HIHI 

9  yig  ba%$isi  tükäl  bilgä  tngri  tngri 
io  ll[si\  bur%an  -  gramst  käntkä  yaq'in 
..  IHIIIIIIIHIIIIIIIIliilllllllHIinilinnilllHIlH'HIHH 

12  iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiniiii 

.  ■ 3  IIIIHIinHinillllllHIlHIIIHIIIIIHHIIIIIIIIIHHIHIII 

14  HHHIIllllkM  bafip  llllilllllllll  lllayati  tiltayinta 

15  mdasumi  ilig  bäg  ning  cadik 

16  qilmWin  toy'in  lar  qa  nomlayu  yrl'i 

17  qad'i  ••  anta  ötrü  tükäl  bilgä 

18  tngri  tngrisi  buryjan  qulqaq  lar  ning 

[Ende  der  Seite.] 


[3]    sprach   sein    Lehrer   so: 

[4]  »loh  will  dir  die>JJrsache  der  Ge- 
burt des  Königs  Kahnäjapäda  [5I 
und  das  auf  König  Sutasoma  bezüg- 
liche [6]*  Jätaka  auseinandersetzen.  Du 
höre  reinen  [7]  Herzens  zu!  Zu  einer 
gewissen  Zeit,  da  der  vorzüglichste 
Lehrer  dieser  [8J  ...  |Jambudvipa-| 
Welt,  [9]  der  vollkommen  weise 
Göttergott  Buddha  [10]  nahe  zur  Stadt 
Srävasti  [herbeigekommen  war  usw.| 

[16]  geruhte  er  den  Mönchen 

....  die  [15J  *  Jätaka-Tat  des  Königs 
Sutasoma  auseinanderzusetzen.  Der 
[17]  vollkommen  weise  [18]  Göttergott 
Buddha  .  .  .  der  Ohren  . . . 


Ergänzungen  aus  T.  III,  73  (1).     Rückseite 

W  +  -b     IIIIIIIYGRM1  PTR 
[ätgülüg  IH/H  braqmadati  atly  ilig  bäg  bohr  ärti. 
bir  oyurda] 

HIIIIHIIIIIIIIIIHHIIIIIHIHH  bryjnuztadi  ilig  alp[i] 
alpayuti  \inari\<%  tayandi  tn\rlä  d\d'in 


BLATT 
HUNDERT  UND  SIEBZEHN 


[Es  war  einmal  ein  edler  . . .  König 
namens  Brahmadatta.  Einst]  war  [1] 
König  lirahmadatta  [2)  mit  seinen 
tapferen  Heerführern,  Ratgebern  und 


I  iiiiirica  111. 

3  bir  artyqa  s\i\mä'kkti  atl\an'ip\. 

4  \t»ir\(Fi  ••  anüng  arasihta  bir  ti.H 

5  Ixus  amranmaqfy  i'iriyin  barfyfn 

6  tun  liirliiy  yalqcmturup  iliy  bäghä 

i  otru  yortyv  htti  ..  ani  körüp  bry/nadati 

8  iliy  Ißiiij  i,i,iii  gmranmaq  hongüli 

9  yoknrü  bnhip  trkin  ok  atdtn   \atda] 
io  qodt  täiüp  aylay  yirtd  ol  tis[i\ 

ii  bare  hirhi  gmranmaq  fori)  triyin\ti\ 

12  ölrii  nl  bry/nadaü  iliy  li.H  bar» 

i ;,  hirlii  yazXnmU  da  adln  bir  ttniy 

I 

14  lisi  bar*  yamXnta  toyum  azun 

i$  luhli  ••   lir/jimtiidi  ilii/  ariy  smuk 

i"  /(triff  krizi/i  linilij,  ö:    uluitnoa 

i-  bardi  ••  kidmd/ün  ara  ol  ti.v  bin* 

ih  iuiuj  torjptryultiq  öd*  yayuru  klti 

[Ende  des  Blattes| 


(>3 

Vertrauten  [3]  in  einen  Wald  geritten. 
In  |4|  dem  kam  eine  Tigerin  [5]  auf 
den  König  zu,  die  ihn  durch  ihr  ver- 
liebtes Gebahren  [6]  auf  alle  Weise 
zu  verfuhren  suchte.  |  -7  j  Bei  diesem 
Anblick  wurde  auch  die  Liebeslust  [8] 
des  Königs  Brahmadatta  [o]  wach,  er 
[10]  stieg  eilends  vom  Pferde  und  ver- 
einigte sich  an  einer  einsamen  Stelle 
in  Liebe  [11]  mit  der  Tigerin.  Durcli 
1 1 3 1  diese  Unzucht  (Versündigung) 
des  Königs  [12]  Brahmadatta  mit  der 
Tigerin  empfing  ein  neues  Geschöpf 
1 14]  sein  Leben  im  Schöße  der  Tigerin. 
[15]  König  Brahmadatta  verließ  dar- 
auf die  Wälder  und  |i6]  kehrte  nach 
seinem  Reiche  zurück.  [17]  Unter- 
dessen kam  1 18]  die  Stunde  des  Ge- 
barens für  die  Tigerin  herbei. 


T.niB,  T.V.5H 

Rechte  oben  Ecke  eines  Blattes.    Inhalt:  Der  Sohn  der  Tigerin  und  des  Königs,  »ßuotluß« 
iKalmäsapäda)  genannt,  wird  infolge  des  Fluches  eines  Rsi  zum  Menschenfresser.  • 


,  </)/«,/,„  ..  fm  yll  itHilllllllllllll! 

7  yigdh  Uthnaear  lillllllllllllJlllflllllliltl  > 

3  Qngi  öngi  alllllllHIIIIIIIIIItllllllllllllllllllllilll 

4  ötrii  ol  trüunJä  illilllllHIllllllillhillllllillHI 
j  qorxftndtn  'flllllf/llfllfllllllllllllll/ll/lllll  Willi 

[Rest  fehlt. 


[1]  >.  .  .  .  will  ich  machen.  Diese 
|  Speise]  ...  |2j  wenn  er  zu  essen 
nicht  erlangt  ...  [3]  [wird  er]  ver- 
schiedene .  .  .  [Strafen  verhängen?].. 
[4]  Darauf  [beschloß]  Mlunki  [der 
Koch]  ...  I5]  aus  Furcht  [vor  dem 
Könige  sein  Söhnchen  zu  schlachten]. 
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F.  W.K.Müller: 


T.II,  S.  32  a  Nr.  2. 


Oberteil.     Vorderseite. 
[Einige  Ergänzungen  aus  T.  III,  M.  1 68  in  eckigen  Klammern. 


TORT  /\l\/\l. 

i  saqin/ip  ol  mlunki  aSci  und'iyv  yatrrM  oyuU  t/1 

2  yayvq  borip  'med  tip  tidi  ••  öz  qonuqum  arasXnta 

3  yatdaci  isig  öziimtd  adirfst:  amraq  oyulum-a 

4  kirti)  xaqincly  atcmg  suvdin  oof  önniis  triy 

5  oyulvi  titgdli  scmga  yoq'in  kdlyük  ol  ••  6z 

6  isig  Özürhkä  (/orqi/>ci/i  »mihi  um  *in\i\ 

7  öliiriirnm   ••   aida   ötrii  mlunki  atlty  a[s~ct]  II 

8  oyulm  tarta  alip  örii  kölärdi  ••  a 


Ullllllil  q'iii'iidiii 
lillllllllllllUlm 
miing  arastnta 


yitti  biödkin  t[arttp] 
blll\oyu\zlay<d'i 

llliHIIIIIIIIHIIIin.. 


>3 


i  i 


(dem  n'ing  yitti  btiäk  tartmWin     :'llll!illllll 
'iya  taya  iki  qooi'icaqin  (das)'  n'ing  b\oyun\ 
qoeup  incd  tip  tidi  ••  amraq  ataeim-a  x 

15  känö  kiöiy  öztd  toymSi  sävär  oyu\hmg\ 

16  drmdz  mu  mn  ••  na  yazt'im  scmga 

[nägülüg  »ii/ii] 

17  ölürür  $n  ••  bu  [sar'fy  llillllllllllllllHII/llll 
dsidip  atas'i  mlunki  aW 

itig  bäg  kä  qortpnnn  yti  i, 
bicäkin  kdne  oyl'i  ning  boyunVn 
Iricip   basiv   yirdü  yoid'i  ••  yy; 
[y\u~  äküsi  barra  Öngi  öngi 


IHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIHI  i\i\lig  bdg  kä] 


VIERTER  ABSCHNITT. 
[Blatt]  ZWEI. 
|ij  [so]  denkend  ging  Mlunki,  der 
Korh  zu  seinem  schlafend  daliegenden 
Sohn  [2]  nahe  hinzu  und  sprach:  »Der 
du  in  meiner  Wohnung  [3]  daliegst  und 
von  meinem  Leben  unzertrennlich  bist, 
mein  geliebter  Sohn !  [4]  Dein  recht- 
lich denkender  Vater  ist.  [5]  um  sei- 
nen Sohn  zu  zerfleischen,  zu  dir  nahe 
herbeigekommen,  gleich  als  ob  ans 
W;isser  Feuer  aufstiege.  Um  mein 
eigenes  [6]  Leben  fürchtend,  soll  ich 
alse  dich  1 7 J  töten.»  Darauf  ergriff 
der  Koch  Mlunki  [8J  seinen  [lieben] 
Sohn  und  hob  ihn  hoch.  [9]  Aus  sei- 
ner Scheide  zog  er  ein  scharfes  Messer, 
[io|  um  seinen  Sohn  zu  schlachten  (die 
Kehle  zu  durchschneiden ).  [11]  Indes- 
sen [sein  Sohn,  der  gesehen  hatte,  daß] 
[  1 2]  sein  Vater  das  scharfe  Messer  ge- 
zückt hatte,  begann  [13]  "zitternd  mit 
beiden  *Ärmchen  seinesVaters  Hals  [14] 
zu  umklammern  und  so  zu  sprechen: 
•0  mein  geliebtes  Väterchen !  Bin  ich 
nicht  [15]  dein  junger,  leiblicher,  ge- 
liebter Sohn  '.'  [16]  Was  habe  ich  be- 
gangen gegen  dich?  [17]  Waruni  willst 
du  mich  töten:'«  [Als  er]  dieses  [Wort 
hörte  .  .  .,  da  schnitt  sein  Vater,  der 
Koch  Mlunki  ans  Furcht  vor  dem 
Könige  mit  scharfem  Messer  die  Kehle 
seines  jungen  Sohnes  durch  uud  ver- 
steckte seinen  Kopf  in  der  Erde.  Seine 
hundert  Hielenke  sämtlich  einzeln 
|  zerlegte  er  und  machte  eine  Speise 
zurecht] dem  Könige.| 


[Rest  fehlt.] 
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TU,  S.  32  a  Nr.  35. 


Untere  rechte  Blattecke.  Vorderseite,  Ergänzung  zu  T.  II,  S.  32  a  (No.  2). 


liiniKi:  ärdmg  ••  birßi  ko[rf\H  MUMM 

2  [u\tyuraq  sini  mg  özünytin 

3  mn  ••  qon/mfä  yuzm  mlu\nki  a»fi\  / 
,  ötünti  »  uhty  Mg  qorq        'MM 

5  \jtyHqazun  «  timin'ök  'lilMMMI 

6  Im    saray    dsidip 

-  i/i/ri/nirsi:  bvrmii  (»da 

s  iiilirth;  sözlägü  ••  öftil  mlunki  ttxfi  Uly 

•i  bäkkä  i/aYi  fi/i  dli/nfi  ••  Inikiinki  kiin   iliy 

ia  lid'kkd    kdsma/iy   dl   Imhnml'im   ••   ar&  i'ivihi  ÖZ 

[Knde  der  .Seite.] 
Rückseite   von  T.  II   8.  32 

TÖRTÜNÖ  Ü(\ 

1  \oyulu\rm/i   ÖÜbrüp   an'iny   äti  ÜZft  kd'smd  ai 

2  kiyiirä  täyiutim  ••  iliy  hiiy  im'ii  ti//  fiili  ••  Iriiki/n 
In  i mir  11  Lisi  ütiii  ti.iu  pUurup  ai  fiiryil  mmiyii  |«| 


[1]  ...  .  .  [Warum  hast  du  mir  solche 
Speise  bisher]  nicht  gegeben?  Wenn 
[2]  .  .  .  [du  mich  belügst,  so  werde]  ich 
dich  bestimmt  von  deinem  Leben  .  .  . 
[trennen].«  [3]  .Mit  furchterfülltem 
Gesicht  flehte . . .  [der  Koch]  Mlu[nki] . . . 
[4]  »Der  Großkönig  möge  geruhen  .  .  . 
[mir]  Furcht-  . .  .  [losigkeit.  [5]  Sicher- 
heit zu  gewähren,  so  werde  ich  es]  als- 
bald . . .  [erzählen]. «  [6]  Auf  diese  Worte 
.  .  .  [erwiderte  der  König:]  [7]  »Ich 
will  ...  [dir]  Sicherheit  gewähren, 
[8]  erzähle  du  ausführlich!«  Da 
sprach  der  Koch  Mlunki  ehrerbietig 
[9]  zum  König:  »Ich  konnte  heute 
das  Fleisch  zur  Hackspeise  [10]  für 
den  König  nicht  auftreiben,  deswegen 
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litrii   i,l  mlunki  iisci  bulungta   sdnyirtd  yakt 
oktrup  qai  ilmfi  oyulanUfy  oyttrlap  ••  kknaiapati 

[oylan  iar  ty] 

\lm\y  kii   i/itiiriir  dnli  ••   aiitu   iitrii  baranas 
\/in/ii/\/ai/i  11/ny  ijaii ntly  Iar  niiiy  huinuj  Iar  11'imj 
\aljniy\ul  Iar   ii'iny   ayiilan'i  i/i/liai/i  liar'i/i  pi/lii/i 
\lial:i<l\  nln&nlimaq     S        \    s-iy/aimtqly  lllllllll 
drli  ..  <jfrii(        O        )  banaras  k\dn/\ 

\.  J  sirikl'fsarlaraki 

| «ye/J/v/  buduit  tflytiXp  bir  ikinli  hfl 

\inrti\  tili  tÜtöär  ••  Im  Inil'iqta  qorqyu  tag 

mi.-hist.-Abh.  1B20.  Nr.  2. 


a  Nr.  2. 

VIERTER  [ABSCHNITT, 
Blatt]  DREI. 

.  .  .  habe  ich  [1]  ...  meinen  [Sohn] 
getötet  und  mit  seinem  Fleisch  die 
*Hackspeise  [2]  ehrerbietigst  bereitet. « 
Der  König  erwiderte:  »Vom  heutigen 
[3]  Tag  an  koche  du  Menschenfleisch 
und  gib  es  mir.«  [4]  Darauf  begann 
jener  Koch  M.  in  Winkeln  und 
*Höfen  [Ecken]  sich  aufzuhalten  und 
I5]  zu  sitzen  und  die  Kinder  auf 
der  Straße  zu  stehlen  und  sie  dem 
König  Kalmäsapäda  [6]  zum  Verspeisen 
zu  bringen.  Als  so  in  [der  Stadt]  Be- 
osrea  [7]  die  Kinder  der  Hohen  und 
Vornehmen,  der  Befehlshaber  und 
|8]  Krieger  verschwanden,  so  fing 
unter  dem  gesamten  [9]  Volk  Klagen 
und  Seufzen  an.  [10]  Die  in  Benares 
[11]  [lebenden]  Sresthis,  Särthavähas. 
[12]  [und]  das  Volk  versammelte  sich 
und  [13]  sprach  so  zueinander:  »In 
dieser  Stadt    ist   eine   Schrecken   er- 
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F.  W.  K.  Müller: 


14  ///  yaelaq  sav  blgiilüg  bolt'i  ••  közi'mn  turur 


regende.   [14]  böse  Sacke  offenbar  ge- 
worden.    Unsere    eben    noch    gegen- 

1 5  ////////  [oyiäamm  \z/ri  tvtv  umafltn  yoqat/ip  bafir  ••      bärtigen  [  1 5]  Kinder  können  wir  nicht 

\mun'i      bewahren,  sondern  sie  verschwinden. 

16  '//////////// '//      p  oyu/animzm    alqyim    Mm  oyri     I)ieser  tl6l  Räub,J''  l,nserer  Kindei- 

wer  [mag  das  sein;'«]  j  1 7]  Solcher  Art 

17    Wll///lll/lllllllll/ll/lll    bii   muntay  kingkUip  besprachen  sie  sich  untoemmider  .. . 

[Rest  fehlt.] 

T.  II,  S.  32a,  Nr.  35. 

l'nterteil  eines  Blattes.     Rückseite.     Inhalt:   Der  Koch   wird  ertappt. 


[i]  ».  .  .  du  hast  ihn  geraubt  und  .  . .  •. 
[2J  Bei  diesen  Worten  begann  der 
Koch  Mlunki  Furcht  für  sein  Leben 
zu  empfinden.  [3]  Er  legte  die  Hand- 
flächen [bittend]  zusammen.  .  .  .  [fiel 
auf]  beide  .  .  .  [Kniee]  [4]  und  rief: 
».  .  der  [5]  boshafte  König  Kalmaja- 
päda  ist  es,  der  .  .  .,  [7]  er  hat  meinen 
jungen  Sohn  getötet  und  sein  [8] 
Fleisch  mit  unersättlichem  Herzen 
gefressen.     Beständig  [9]    hat   er  mir 


1  /////////  Iläk  ..  mw'u  m  alip  lillliUlllllIlillltliillli 

■>'<i 

2  //////  [äM\dip  mlunki  aSÜ  irig  öz  qorqll  llllllllll 

3  l/l/llllllllliqup  ayasln  qav&irup  i'kili  IIIIIIIIIIHIII! 

4  /////////// '//// '/Hup  inöä  tip  tüM  ••  i/ii/j  Hill II llllllllll 

5  lllllllllllllllllllllllilll  [sa\q)nrliy  klmampati  ilig  « 

6  llllllllllllllillllillllllllllliilliliilllllllllllllli   tlflyuq  ol  « 

7  HllllllllllllmU  käne  Ulli:       \oyuhi\min    ö/i/iiip» 

8  ////  ätin  ymä  qan'inö&z  kongtilin  yidi  ••  turqaru 

befohlen  eure  Kinder  zu  töten.    [10] 

9  ////  ml/H  dz  lär  niiiy  oyulaii'ingiz  htrrii  ölÜrgäU      Daher    hat    der   König    auch    dieses 

10  yrliqad'i  ••  an'l  Heim    bii  oyiilq'iay  ymä  ilig 

[Ende.] 

T.  HI,  TV.  86. 

Mittelstiick  eines  Blattes.     Vorderseite  oben. 
Cd  IHIIIIIWHI  Willi      [!]•••  so    sprach    er:   .0  .  .  .  [2]  ich 

will  .  .  .  ,  den  Brahmanen  [habe  ich] 
der  Hoffnung  beraubt,  .  .  .  1 3 1  habe  ich 
nicht  .  .  .  [eine  Lüge]  ausgesprochen;'« 

4  //////////////////////////   u/ayii  saqimp  iki  közintin  im/      [4]  .  .  .  Bei  diesem  (iedanken  stiegen 

5  IIIIIIIIIIHIIIIIluyulu  aqfi  ..  anta  ötrii  mtammi     ihm  in  beiden  AuSen  heiL,e  l5l  • 

6  llimiimillimilllj  /ring  közintin  aqmtt  mg  'lllillil 

7  IIIIIIIMIIIIlirig  mag  qoPt  lllillllllllllllllllHHIIIIIIIIHJI 

8  lllllllllllillllll  inM  lllllillHIIIilllllllfllllllllllllHIllllllltli 

[Rest  fehlt] 


1  limillllllllll  tip  tidi 

2  lllllllllllllllllllayin  bramany  umnys  Wlllllli 


3  milimilllllllllllllllllimilll  sözlämü  boltnm  ärmäz 


[Tränen]  empor  .  .  .  [Beim  Anblick] 
[6]  der  heißen  [Tränen]  im  Auge  des 
Königs  [5]  Sutasoma  ...  [8]  [sprach 
Kalmasapäda]  also: 


Uigurica  111. 
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T.  IE,  TV.  56-10. 

Blatt-Unterteil.     Vorderseite. 

n,,h  tänmg  tllllllllllllllllllll!        M  ■■ 

ifuiinai  yir  mcüa 

äfözinytäki  öoyt/uftn  yatto&ruftoi 


[i|  »...  Lebewesen  deinesgleichen | 
[2]  ...  in  der  Welt  [giebt  es  sieht] 
[3]  .  .  .  an  Majestät  erseheinst  du  |4| 
dem  Gotte  Indra  gleich.  [5]  Im  ganzen 


.  habe    ich  nacheinander  neun  hervor- 

{Xpr^nuzta  tngn  tag  royluy  yatinlty  kö:     ragende  Ffirsten  [6]  geraubt  und  ^ 
-i'niiir  m  tiikäl  toquz  örki  bäglariy  käz\ik\  //. 


£  iä  (jtipuj)  iltdirn  »  Urin  ymä  sini  t{äg\l 

7  qorqmadt  lar  m  näglüg  mundo    ■dam 

8  -np   ißylayur  m   Sutasumi  iliii   iura   tip 

9  tidi  ..   iiii inj   um    i.sig  öziiui    iiniii    i/iyla 

10  \yiir  mii   />rii\iiiiim/n   bis   i/u;   altwi 

11  [partmaq]  II IUI  Hill  mn  tip  sözlädkn  iirti  ••  0/ 

[Ende  der  Seite.] 

T.  m,  TV.  86. 

Mittelstück.  Rückseite. 

1  //////////////  \n\l\tn\ii   yartmaq  bir  [» 

2  [yana  kn\läyin  »  iiänik  taplat  I 

3  ani  d.üdip  kalma.iapadi  il[ig\  ,711111 

4  iura  tip  tidi  ..  bu  siitammi  b  :  II II HIHIHI 

5  atftiraq  $m  tözldyür  tdaytn  m         !ll!!!l!lllll! 

6  \ä\rsar  ya/ia  kiHf/ai  itrki  •'  bti  iit\i//ituy]// 

7  //////////     \inc\d  tip  fiili  ..  baryti        /////////////// 


geschleppt.  Auch  nicht  einer  von 
ihnen  hat  sich  so  wie  du  [7]  gefürch- 
tet. Warum  ...  [8]  weinst  |  gerade  | 
du!'«  König  Sutasoma  [9]  sprach: 
•  Nicht  weine  ich  um  mein  Leben, 
1 10]  sondern  weil  ich  einem  Brah- 
maneu  fünfhundert  [n|  .  .  .  [Gold]- 
stiieke  versprochen  habe.  [Nun  habe 
ich  noch  nie  eine  Lüge  ausge- 
sprochen usw.] 


8  //////////////  [ki\cmatiii      lllilllHHIIIIiniHHIIIIIHHIIIHII 

[Rest  fehlt.] 

T.  I,  D.  8. 

Vorderseite. 

1  Uiy  Ixiy  tiu  bo&tty  bnlnp  Hz   uluts 

2  -i/11/a   banl'i  -   iyin   kdzikdä  yor'11/n 

3  bannt*  bal'iij  qa  tägip  öz  ordu 


1 1]  »[f^6"1  Brahmanen]  will  ich  die  .  .  . 
[500]  Goldstücke  geben  .  .  .  [und  dann 
wieder]  hierherkommen.  (2]  Was  [dir] 
beliebt  .  .  .  [magst  du  dann  tun].» 
Nachdem  er  [3]  dies  gehört,  sprach 
König  Kalmäsapäda:  [4]  »Dieser 
Sutasoma  [5]  spricht  recht,  ich  will 
ihn  loslassen,  wenn  er  .  .  ..  [6]  wird 
er  wohl  zurückkommen.«  [7]  Darauf 
sprach  er:  »Gehe  hin  .  .  .  [8]  in  *  Bälde 


|i]  So  erlangte  er  die  Freiheit  von 
König  . . .  [Kalmäsapäda]  [2]  und  ging 
in  sein  Reich  (zurück).  Indem  er 
nach  Belieben  die  Reise  Stück  für 
Stück  zurücklegte,  [3]  gelangte  er  zur 

9* 


4  miga  kirdi 


F.  W.  K.  Müller: 


sudazumi  ilig  bäg 

(sie) 

5  kälmisingä  baranas  bal'iq  daq'i 


6  fin/y  lar 

7  sävinip 

8  skä  oqUu 


ürtingü  ü 

bir  ikinfi 
ilig  btig 


4  kälmis  amt'i  umuysuz  maystz  bol[mayai\  HIHIHI 
io  biz  tip  mundolayu  tiSdi  lär  —  anta 
ii  ötri'i  ilig  bäg  %au  ävingä  barmis 

12  dll  bis~  y[u\z  nltuii  yartmaq  alip 

13  siizi'/k  kongi'diu  brumauqa  bus"i 

14  birdi  ••  ol  braman  altun  yartmaq 

15  bidm'Ü  ücün  artuqraq  sävinip 

16  yjm  ävintin  önüp  bardi  —  ötri'i 

17  anta  sudazumi  ilig  w  kwn 

18  ärtmis  da  kin  buiruq  lärm  oq'ip 

19  inöä  tip  yrliqadi  ••  tüzün  buiruq 

20  lar-a  boäuy  qtlmM  bolungiar  ayiz 

21  -imttu  önmis"  köni  kirtü  saviy  y 

22  közädgäli  barayin  tip  tidi  —  Imiruq 

23  lar  inöä  tip  ötüntilär  ••  uluy 

24  ilig  nägil  q'ilyati  .oyrayuq  ärki 

25  arii  bizingä  adirtly  yrliqazun 

26  tip  tisdi  lär  ••  ilig  bäg  inöä  tip 

27  yrliqadi  ••  kalnumtpadi  ilig  manga 

28  kirtü  mqiriip  braman  qa  altun 

29  yartmaq  birkälir  nöi'tn  mini  munta 

30  idti  ••  amti  mn  ol  köni  kirtü 


31   sav'iy  közädkälir  Mün  arii  tapa 

[Ende  der  Vorderseite.] 


Stadt  Beiiares,  wo  er  seinen  Palast 
betrat.  [4]  Über  die  Ankunft  König 
Sutasomas  waren  [5]  die  Einwohner 
der  Stadt  Benares  [6]  hoch  [7]  erfreut 
und  riefen  einander  [8] zu:  -Der König 
ist  da!  [9]  Jetzt  werden  wir. . .  [nicht 
mehr]  .  .  .  ohne  Hoffnung  sein«.  [10] 
So  sprachen  sie  zu  einander.  [1 1]  Nach- 
dem der  König  seinen  Palast  betreten 
hatte,  [12]  nahm  er  fünfhundert  Gold- 
stücke und  [14]  gab  sie  dem  [13]  Brah- 
manenals  Almosen.  [15]  Hocherfreut 
über  den  Empfang  der  Goldstücke 
[16]  verließ  derBrahmane  den  Königs- 
palast und  zog  seines  Weges.  [17] 
Nach  Verlauf  dreier  Tage  berief 
König  Sutasoma  [18J  seine  Beamten 
und  [19]  sprach:  -Ihr  meine  treff- 
lichen Beamten!  Möchtet  ihr  die 
I20]  Befreiung  erlangen!  Ich  ziehe 
fort,  um  die  Wahrheit  des  aus  meinem 
Munde  [21]  hervorgegangenen  Wortes 
I22]  zu  bestätigen.«  Die  Beamten 
antworteten  [23]  ehrerbietig:  [24] 
»Was  beabsichtigt  der  große  König 
wohl?  [25]  Das  möge  er  uns  aus- 
führlich mitteilen!«  ( 26J  Der  König 
sprach:  [27]  -König  Kalmäsapäda 
[28]  hat  mir  geglaubt  und  mich  ent- 
lassen, damit  ich  dem  Brahmanen  [29I 
die  Goldstücke  geben  könnte.  [30 1 
Um. die  Wahrheit  meines  [3*1]  Wortes 
zu   beweisen,  will  ich  jetzt  zu  ihm  hin 


■  6 

'7 
ifl 

19 

20 


»3 
M 


Ligurica  HI. 

Rückseite. 

TÖRTÜNC  ÜLÜS  TOQUZ. 
barayin  birök  barmamr  nziik  aöi 
himiJi  bo/yai  111,11   ftp  grUqadl  ••    •• 
hu)'  uwlip  kuundäki  w\?-^A/mCt  ybtdkä  ifinfiii 
lar  buiruq  lar  qamtey  qra  budun 
betritt  aehH    f      ^\      niaqtiy  ämgäk 
>tn  quriap  (       o       |  t""W  -  stidaz 
•v mi  Uig       \.  y    kä  incä 

fip  ötiinti  Idr  -  uh/y  Uig 
bäg  baltq'inta   nlux-iata   ülgütBz 
saiuäz  ärii  tnrur-i  bar  —  kalmaäapaUi 
Uig  kä  kgngülM  tavar  u/n/ini  Uig 
bäg  ikiläyii  barmazun  (••)  Uig 
ftägig  ölilm  madar  uyzuitin 
buÜumuz  ännäz  um  biz  qamayu  baria 
bägim:  üöün  halmaiapadi  il'uj 
btig  ko  baralfm  —  bizni  umuymz 
ktayt&z  i/'itip  Uig  bäg  barmazun 
ötrü  mdazumi  Uig  iura  fi/> 
tidi  —  birök  yy:   öngi  öftgi  Ofli 
tag   Ixig   lar  liolsar  lar  ..   muntaHa 
bohtp  utyati  yigödgäU  nynluij 

\ar\)n/i:   lar  ..   laifi  nd  ay'itmis  krgäk 
galngu:  bir  -  kafinaiapadi  Uigig  - 
birök  angar  nizlär  krgäk  boÜunatu 
lar  ärtar  mtlärni  i/lgdi  anli  •• 
hui  krgäk  ärdim  urki  am  iicün 
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VI  ERTER  A  BSCHN  ITT, 
[BlattJ  NEUN. 

[1]  ziehen.  Wenn  ich  nicht  ginge,  so 
1 2]  hätte  ich  gelogen. «  [  3 1  Als  sie  das  ver- 
nahmen, scharten  die  zum  *  Harem  ge- 
hörenden zarten  Jungfrauen,  die  [4]  Be- 
amten und  die  Untertanen  [5I  infolge 
des  Treunungsschmerzes  [6]  sich  um 
ihn.  So  sprachen  [7I  sie  ehrerbietig 
zu  König  Sutasoma:  [8]  -Der  Groß- 
könig [9]  besitzt  in  seiner  Hauptstadt 
und  in  seinem  Reiche  unermeßliche. 
[io|  ungezählte  Reichtümer.  Die 
wollen  wir  dem  König  Kalmäsapäda 
fn]  nach  seinem  Belieben  überlassen. 
(Du)  König,  [12]  (aber)  gehe  nicht 
wieder  hin!  [13]  Haben  wir  (dich) 
König  nicht  gerade  eben  noch  aus 
dem  Rachen  des  Todes  zurückerlangt  ? 
|i4|  Wir  wollen  insgesamt  unsers 
[15]  Königs  wegen  zum  König 
Kalmäsapäda  hingehen ;  [16]  uns  der 
Hoffnung  beraubend  [17]  sollst  (du) 
König  (aber)  nicht  hingehen!-  [18] 
König  Sutasoma  1 1 9]  erwiderte :  ■  Wenn 
hundert  verschiedene  solcher  Fürsten 
[2o|  da  wären,  vermöchten  sie  ihn 
unter  [2i|  diesen  Umständen  nicht  zu 
besiegen.  [22]  Was  bedarf  es  weiterer 
Reden ?  [23]  (Ich  bin)  allein.  1 24.) 
Wenn  er  euer  bedurft  hätte,  [25]  so 
halte  er  euch  geholt.    1 26]  Mich  halte 
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27  mini  qapip  iltdi  ••  amfi  mn  hitii 

28  özüm  ök  barayiii  barmasar  mn 

29  utynrt/q  (ir'ip  yttynp  äzük  söz 

30  lämis  bolvr  mit  tip  unca  sözfäp 

31  sudazvmi  ilig  Tämabant  tay  qa 


er  wohl  nötig  gehabt,  daher  1 2  7 1  hatte 
er  mich  geraubt  und  fortgeschleppt. 
[28]  So  werde  ich  jetzt  selbst  zu  ihm 
gehen.  Wenn  ich  nicht  ginge,  [29] 
hätte  ich  ganz  trügerisch  [30]  eine  Lüge 
ausgesprochen..  [31]  Mit  diesen 
Worten  begab  sich  König  Sutasoma 
in  das  HimavanMrebirge 


[Ende  der  Rückseite.) 

T.  I,  D.  7. 

Vorderseite. 

1  bur'ip  kalmakipadi  iliy  ning  ärgülüg 

2  oruriingu  yaq'in  bard'i  ••  kalmo$"apadi 

3  ilig  'iraqtin  01/  sudazvmi 

4  ilig  ning  kiilmisin  körüp  drtingü 

5  mvinip  utru  Ixirip  incä  tip  tidi  •• 

6  ai  uluy  ilig  /       "N.        ßtn  kirtü  köiii 

7  mvlVy  ärmii       f       O        )     m  "  ftudaz 

8  -umi  ilig  \.  J      incä  tip 

9  tidi  ••  birök  munga  aviZ  tamndaqi 

10  örtlüg  yalin  Tiy  yirdä  uz  im 

11  ödün  aynayati  tägimlig  bolmr  •• 

12  ymä  ol  ämgäkig  mrip  bir  kalp 

13  ödtä  ymä  äzük  sözlägülüg 

14  ärmäz  mn  ••  bu  yirtinöiidäki  irinc 

15  finly  tlar  tun  türlüg  ämgäkin  bas 

16  qa  toq'itm'iä  larin  dinqaru  kömr 

17  mn  «  buryßn  quti  kösüMn  ular 

18  ni  üöün  ania  qi-a  ymä  mg 

19  özüm  kä  ilinmäkim  yapMnmuq'im 

20  yoq  tip  ti  di  ••  ötrü  nnta  kalma 

(sie!) 


[2|  dahin,  wo  [1)  König  Kalmäsapäda 
sich  befinden  mußte.  [3]  Als  dieser 
ihn  von  weitem  [4]  kommen  sah. 
ward  er  hocherfreut.  Er  ging  1 3 1 
ihm  entgegen  und  sagte:  |6|  -0  großer 
König,  du  hast  wirklich  [7 1  die  Wahr- 
heit geredet..  Suta-  |8]  soma  er- 
widerte:  [9,11]  »Sollte  ich  auch  dafür 
für  schuldig  befunden  «erden  [io| 
in  der  Flanmienglut  der  Avici-Hölle 
lange  mich  zu  wälzen,  1 12]  so  würde 
ich  die  Qual  erdulden,  doch  aber  in 
Ewigkeit  [13]  nicht  eine  Lüge  aus- 
zusprechen vermögen.  [i6|  Unver- 
wandt blicke  ich  auf  die  unglück- 
lichen Wesen  in  [14]  dieser  Welt, 
auf  deren  Haupt  [15J  alle  Arten  von 
Qualen  niederfallen  [?].  [  1 7]  Im  Streben 
nach  der  Buddhawürde  [18]  und  um  .  . 
[ihnen  Erlösung  zu  bringen]  hänge 
und  hafte  ich  [19]  auch  nicht  im  ge- 
ringsten an  meinem  Leben.-    [20]  Als 
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21  iapaat  ilUj   hiir/jm   lar   in/uj   ut'in 

22  (Utdnüi  da  ok  sii zük  kouyiil  l>ol\ii)>\ 
»3  möazurm  iüg  kä  iura  tip  fi 

24  ili  ••  od  ultty  küflüg  qutiuy  thily-a  •• 

25  Imr/jui    ijiil'i   iiriin    tip   tir   m    •• 

26  bvr/jni  qutt  nägü  bohr  Jam  m  iiriin 

27  igig  öziiiK/in   'ii/ii/ni/i/r  sh   •• 
j.s  Im    snr'iy    (isiiliji    xitrfazu/ni   illg 

29  yazuq  [u»:  yaruq]  yuzin  iura  tip  fi  <li 

30  fi/ji  gözlägülüg  sarty  ayttding 

31  manga  Im  ayir  n/ny  yir  fnte 


König  Kalmasa-  [21]  päda  den  Namen 
»Buddha»  [22]  hörte,  wurde  eben 
dadurch  sein  Gemüt  rein.  [23]  So 
sprach  er  zu  König  Sutasoma :  [24] 
»O  großes,  mächtiges,  majestätisches 
Wesen!  [25]  Du  sagst:  ,l*m  der 
Buddha«  ürde  willen.'  [ 26]  Welcher 
Art  ist  diese  Buddha  würde,  derent- 
willen I27]  du  auf  dein  Leben  ver- 
zichtest'.'" [28]  Als  er  diese  Worte 
vernommen  hatte,  sprach  König  Suta- 
soma 1 29]  mit  strahlendem  Gesicht:  [30] 
»Etwas  schwer  KB  Schilderndes  hast 
du  da  gefragt.  I31]  Daß  diese  schwere, 
große  Welt 


[Knde  der  Seite.] 


H 


Rückseite. 

TÖRTÜNC  i'lJ's  o.\ 
Ufün  tozyaqt  tri;/  i/inik  bolup 
köki/ti/'iy  qa  tirnj,  baryai  ol  uöuz 

i,l  ..   iinlmlit    /ni/>;/   tiiniiin    diiuij    alp 
ol  Imr/jui   lar   ii'iiiij   t'itli/ii   sin    liikiil 
xözlüyäli  «  infip  ymä  anda  yi-n 
kiirii/ii  yitmii       s -\      ra  sözldyin 

i/t/i/iirii   (fithi        (Ol    ^9  tiHyhiYi'l  - 

ijln  tngridäm      \.  J    htri&ar  ifr  tüy 

itlijii  ,/ti  säogSiüg  körii  qan1n6t&z 
körklüg  mängizUg  bolur  lar  bvryjui 
lar  ••   tniiKj  kirn   liKjii  iiii/;/  ..   Hii/iaii 
di  lui/ri  ning  öoytntä  yaftnfnta 
iih/ns  yigddmü  roylvy  yatin   f'iy 
bolur  ärzi  lar  i/if/i  —  'soruHz   ökili 


VIERTER  ABSCHNITT,  [Blatt] 
ZEHN 

|i]  dem  Rohrkolben-Blütenstaub  ähn- 
lich leicht  würde  und  in  den  [2]  Luft- 
raum dahinflöge,  das  wäre  gering  für 
mich.  [3]  Tausend  und  zehntausend  Mal 
schwerer  als  das  ist  [4]  der  Buddhas 
Trefflichkeit  vollkommen  [5]  zu  schil- 
dern. Daher  will  ich  es  nur  ein  wenig. 
|6]  soweit  meine  Kraft  reicht,  tun.  [7] 
Aufmerksam  höre  du  zu!  |8]  Den 
(Jötterpalästen  |kütägära|  gleich.  [9] 
(\\v  alle  liebreizend,  das  Anschauen 
nicht  sättigend,  [10]  schön  und  an- 
sehnlich sind  die  Buddhas.  — -  [n| 
Den  (ilanz  von  tausend  Sonnengöttern, 
von  zehntausend  [12]  MondgÖtteru 
[13J  übertreffend  prächtig  [14]  ist  der 
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15  äzruft  tngri  ning  ünintin  yigätmii 

16  utmis  bolur  tdiiq  ün  Iriri  •• 

17  (rirök  aqru  aqru   inangin  yt>rUI\i\ 

18  lar  arfir  uhiy  y/'r  tngri  ijaturii  III Mi 

19  lüg  kongül  lüg  MM  tag  adaql[art/\ 

20  lyin  Irüür  ••  aug  mintin  y'ilqi 

ÜCTt-  ~  t 

21  aznmntaq'i  f'i/dy  lar  ymä  bur/jin 

22  larfr;  körsär  lar  nmngad'ip  tanglap 

23  süzük  kongül  öritür  la'r  ..  .. 

24  kok  raz'irt  öng/üg  köziv 

25  ol  irinc  ttnly  lar  tapa  körüp 

26  öküä  a.s'iy  tum  qilur  lar  -  ay'iz 

27  l'iy  timanintin  king  yitiz  kirsiz 

28  münsüz  afiy  süzÜk  tu  Kg  ärdini 

29  si  aytzVnta  tat  ämgäkin  ämgän 

tat- 

3°  mädin  öoyluy  yaliidy  bolup  yatur  •• 

3"  buryjm  lar  n'ing  qaMy  lari  arslan 

[Ende  des  Blattes 


Rischi-Fürst.  —  Unzählig  vieler  [15] 
Brahma-Götter-Stimmen  1 16]  übertrifft 
seine  heilige  Stimme.  [17J  Wenn  sie 
mit  leisem  Schritt  dahinwandeln.  f(8| 
so  wendet  sich  die  Göttin  der  schwe- 
ren, großen  Erde.  [19]  gleich  einem 
|rein]gesinnten  Menschen  . .  .  [20]  So- 
gar die  Wesen  in  [21]  der  Tierwelt 
staunen  [22]  beim  Anblick  derBuddhas 
und  [23]  hegen  reine  Gedanken.  [24] 
Wenn  sie  (die  Buddhas)  mit  ihrem 
blauen,  lasurfarbigen  Auge  [25]  auf 
die  elenden  Geschöpfe  blicken,  [26] 
bringen  sie  ihnen  vielen  Nutzen.  [27] 
[28]  Das  reine,  lautere,  makellose, 
siindlose  Kleinod  ihrer  Zunge,  das 
weiter  und  höher  ist  als  der  Mund[!|. 
[29J  wird  nicht  durch  die  Pein  des 
Trugs  gequält,  sondern  [30]  liegt 
majestätisch  da.  [31]  Ihre  Weichen 
gleichen  denen  der  Löwen. 


T.  I,  D.  6. 

Vorderseile. 


1  lar  ning  tag  bolup  ••  bil  läri  %or?nuz 

2  ta  tngri  ning  vöiri  tag  yinckä 

3  bolur  ••  qamay  kankavaluk  bwr/jni  lar 

4  bu  murii  tag  ülgüsüz  öküi  ddgü 

5  lar  ning  ay'il'iq'i  tag  bolur  lar  tip 

6  tidi  —  bu  sav        y'      ~\       -ty 

7  kalmaSapadi        (       q        )    {/ig  incä 


8  tip  ti  dt  ••  ai 


ahiy   iliy 


|ij  Ihre  Hüften  sind  gleich  dem 
Donnerkeil  [2J  des  Gottes  Indra 
schlank.  [3]  Wie  die  Sandkörner  im 
Ganges  [gangäväiukä]  I4]  so  uner- 
meßlich zahlreich  sind  die  Tugen-  [5I 
den  in  ihrem  Schatze.-  [6]  Als  er 
diese  Worte  vernommen  hatte,  [7] 
sprach   König   Kalmäsapäda:    [8]    -O 
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9  Imr/jm  lar  r&ng  äfözmtäki  <]oy\ 

10  /an  yal'iit  lar'i  bn  mimtay  ärm&$\l 

ii  kongi'd  iliiki  ftdgü  liiri  nätäg  iistd'l\ini.i\ 

12  höhn-  lij)  m/i/i/'i  ••  stvdazutm  iliij 

13  sözlüili  qamay  biiryjin  lar  rt'tng  kongiil 

14  lüg  (in lini  liiri  artuqraq  nr'i 

15  hol  11  r  ••  Irimni  hörsdr  öagti'm 

16  sur  l/y  tiiziin  1/ 11 111.i1 11 1  kongiil  lüg 

17  i/afiy   i/ariy  soifim-l'iy   bolur  lar   Imr/jui 

18  li  [ii,.:  lur\  ••  i/op  iiili'ui  nli/ii  bii  iiziiii 

19  /////;   liiri/ii   lü:ii   i/iiil'iliiu.i  li  il'iy 

j<>  .-/:    i/rl'ii/iinriiri  kongiil  lüg  luthir  lar  •• 

21  i'xjinis   kii   i/inii  siirinmiiiliii    i/in/ii.i 

22  iä  i/md  yirinmädin  ikikii  kü 

2$  barca   bir  liiij  di/i/ii/iii/  liolur  lar  r 

24  hiir/jm  lar  -  tngri  Imr/jm  nüng  ifdgü 

tj  liirin    tini  i/ar'ira   xiizliiilim   ulny 
2h      \i\/i,/  koia/iil  iliiki  mini  girinliHij 
2-,      \miiii\  i/iulay  lar  bar  ärtär  nni  baria 
28  i:   kiliirnii.i  tarqarnM  bolur  Int- 

im- li/i  li  i/i  ••   i/aini  gk 

30  \kal\iiias<i/>atli   iliij    iura    lip    ai/ifi/'i 

31  \tii\;ihi   l'inly   im r /im   lar   niiiy  ri'/'ö: 


großer  König,  wenn  fo|  schon  die 
leiblichen  Vorzüge  der  Buddhas  [10] 
derartig  sind,  wie  groß  fn]  mögen 
dann  ihre  geistigen  Trefflichkeiten  [12] 
sein?«  Also  fragte  er.  König  Sutasoma 
[13]  erwiderte:  »Aller  Buddhas 
Herzens-  (14]  kleinodc  sind  höchst 
lauter.  [15]  Wenn  sie  jemanden  er- 
blicken, so  werden  die  Buddhas  von 
...  [16]  edlen,  gütigen  Empfindungen 
|i7|  ergriffen  und  hegen  eine  feste 
Gesinnung.  [18]  Jederzeit  sind  sie 
von  schranken-  [20]  loser  Barmherzig- 
keit erfüllt,  die  sich  auf  alle  Wesen 
in  den  fünf  Daseinsformen  [19]  gleich- 
mäßig erstreckt.  [2 1 1  Weder  übei 
das  Lob  freuen  sie  sich,  noch  vom 
Tadel  ( 2 2  J  fühlen  sie  sich  betroffen. 
Gegen  beides  [23]  gleichmäßig  treff- 
lich verhalten  sich  die  [24I  Buddhas. 
Des  göttlichen  Buddhas  Vorzüge  j  25 j 
zusammenfassend  habe  ich  aufgezählt. 
Was  auch  an  Sündhaftigkeit  in  [26] 
des  großen  Königs  Herzen  [27]  vor- 
handen sein  mag,  das  alles  1 28^  ent- 
fernen und  räumen  hinweg  die  .  .  . 
[Buddhas|.«  [29]  Weiter  fragte  [30I 
König  Kalmäsapäda:  I31J  »Edles 
Wesen!  Der  Buddhas  leibliche 


TORTUNC  ULUS  IHR  VGRM1 

Rückseite. 

lariiittiki  kür  liiri   kösii/i   liiri 

naM   t  i/lii/   bohtr    li/t   ••    smlaziimi 

iliil  soc/iiili  ..   yai/n   0/   akaiü*taprt/un 
l'hil.-hist.  Abh.    1920.    Nr.  2. 


[Ende  der  Vorderseite. | 

VIKKTEK  ABSCHNITT.  (Blatt)  ELF 


[1]  Kräfte  und  Vermögen,  wem 
gleichen  diese  wohl:'«  1 2 J  König  Suta- 
soma erwiderte:  [5]  »Wenn  man  die 
Götterkräfte  |4|  der  tausend  Kotis  von 
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4  uluy  tngri  i/irintäki  mvng  kolti 

5  tngri  lär  ning  tngridäm  kiic  tärin 

6  birgarii-ii         X"~  ~^\      g'iyxar  ••        •• 

7  timm  bir     (       o       J  WW  "'fy 

s  /v/y//(-  «j/?^   \^^  ^^/    yalnguz  Q-nmii 

9  ///|  c>^*  jö' ~/y///<-/  0%3afi  birär  ya 

io  .','       rfatf?  pratikabut  nung  ki'ici 

1 1  5o/ur  ••  ming  kolti  pratikabut  lar 

12  ifing  kür  läri  bolsar  timin   bir  .. 

13  ikinii  azunta  bur%an  qufin 

14  bvldaci  boilistv  n'ing  kiici  Mir  •• 

15  tvmän  kolti  ikinti  azunta 

16  bury/ut  qufm  Imltaci  bodistt 

17  n'ing  kiic  läri  tirilmr  ••  timm  ok 

18  &w*  közi'iniir  azunta  bvr%an   qnt'fn 

19  Imltaci  bodistv  viing  kiiöin  biimis 

20  krgäk  ••  o/j  fihnä/i  kolti  fotrma  \\\<*-.  canma\ 

21  bariki  közünür  azunta  qut 

22  Imltaci  bodistc  lar  ning  kiic  läri 

23  yfyfüsar  ••  antada  »ring  tiimdn 

24  artuqraq  buryjin  lar  ning  ki/cin 

25  bilgiiliig  ol  tip  ti  ät  ••  kalmasapadi 

26  j%  a^Sfcft  ••   0/  oq  bur%iin   l\<ir\ 

27  ndEtf^  osnyluy  suc  sözlägüölil 

28  fo/w  lar  tip  «  swlazuini  ilig  \incä]IIHI 

29  sözlädi  bur%an  lar   n'ing  all/ll/lll 

30  muntay  nomluy  sav  önär  ••  a/ow 

31  //ivVV/   lar.raiuniuj   lar   bar   ärxär  ätli 

[Ende  des  Blattes. 


Göttern  in  der  großen  [3]  Akanistha- 
paryäna  (?)  Götterwelt  [6]  zusammen- 
faßt, so  ist  das  eben  erst  die  Kraft  eines 
einzeln  [wandeln]den  fio]  Pratyeka- 
buddha,  der  dem  einsam  schreitenden 
|7]  Khadga  genannten  [8]  Wilde  [9] 
gleicht.  [12]  Die  Kraft  von  [11]  tausend 
Kofis  von  Pratyekabuddhas  [13]  'ist 
nennt  man  die  Kraft  eines  Bodhisattva. 
der  in  [nur  noch]  einer  Wiedergeburt 
die  Buddhawürde  [r4]  erlangen  wird. 
I19]  Nun  muß  man  wissen,  daß  die 
[17]  vereinigte  Kraft  [1 5 J  von  zehn- 
tausend Kotis  von  Bodhisattvas,  die 
die  [16J  Buddhawürde  in  [noch]  einer 
Wiedergeburt  erreichen,  erst  [19]  der 
Kraft  eines  Bodhisattva  gleicht,  [18]  der 
in  ein  und  demselben  Leben  dieBuddha- 
würde  zu  erlangen  vermag.  [20]  Wenn 
nun  die  Kräfte  von  zehn  Myriaden 
Kotis  [21]  von  Manma  -bhävika  [d.  h.] 
in  ein  und  derselben  Existenz  die  Wür- 
de [22  J  erlangenden  Bodhisattvas  [23] 
zusammengefaßt  würden,  so  ist  doch 
die  Kraft  der  [24]  Buddhas  noch 
tausend  Myriaden  mal  größer  als  sie. 
[25]  Das  muß  man  wissen!-  KönigKal- 
mäsapada  fragte  weiter:  [ 27]  »Und 
womit  vergleichbar  sind  die  Worte, 
die  eben  [26]  jene  Buddhas  auszu- 
sprechen vermögen?«  [28]  König 
Sutasoma  erwiderte:  [29]  »Aus  dem 
.  .  .  [Munde]  der  Buddhas  [30J  geht 
lehrhafte  Rede  hervor  solcher  [31] 
Art.  daß  alle  vorhandenen  Samskäras 


Vigurica  111. 
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s.  ERZAHLUNG  VON  DER  MACHT  DER  LIEBE. 

T.  II,  S.  32  a  und  T.  II,  S.  12. 


Inhalt:    Stück  der  Rahmeuerzählun, 


MINIA  Tl '/'  (nnaiisgemalt) 
i  anta  oq  tngri  bury/m  ot  grzi  luriy  ••  häl 

2  I di/7/i   ti/i/ak  iizi'i  toi  flu   kigäriip   Inisila  raai 

3  sangramkft  iltii  bardU  ••  anta  tdgdiiktä  Hin 

a    liihi    qattfUmtl  lar  ••  az    Öükä  biligsiz    biligda 

5  iiliiü  nizvani  Im-iy  üzmtüäp  gryant  ipd'in 

6  buÜÜar  ••  ••  i'itrii  tattsi  si  nizvani  larqa 

7  ärtingü  qorqttp  ba/Ji  smga  iniü  tip  ötiinti  •• 

8  fryäati  ärmäz  mu  kirn  sizni  tag  adgii  (jiitluy 
io  tinty  lar—  amranntaq  nizvani  qa  qorqtni  kongiil 
i!  öritmü  läri  ••  anta  ötrii  ktstrakari  ba/Ji  •• 

12  tattsi  smga  iura'  tip  Hill  ..  pySaft  sözldyür 

13  ll\m\  \t\ii:i)n  oyhtm-a  ••  adgii  qttthty  fi/dy  lar 

[Rest  fehlt.] 

Rückseite. 

■    Im/y/ar   tat  im    ükiis   qh  </o  tag  'iWIIIIIIIII 

2  oyvnuu  bartp  ad'in  tfr  nmg  kisisinga  iillilllllllli 

3  Il[m\(pnrin  ••  ang  mintin  bir  mang  aysa\ma:\ 

4  \adgü\  ifd'iiir  kiicinla  saus:  ökiis  azuid\anla\ 

5  bäg  uuiirui   lar  bolytlhtq   aga/d   t'iltay  (fdin'is 

6  bolur  —  uinar'i  lari  tii:ii/i  tpitluy  t'inlylar  »•  drkdk 

7  lar  ning  atin  gnui  dsi/Igd/i  tap/anai:  lar»'  mnn'i 

8  tag    i/iri/di   sin    asidip   bir   äiliinki-d  gnid 

9  udin   amruipn   amranyii  Ott  ar'd'i  t'id'ilnui:lar  — 

10  kim  qayv   a'r  qwt&tli  lurqa  yuranyal'i  saq'inn'it 

1 1  y'irlap  tcey&urup  bitig  bititsär  ••  ang  mintin 


[1 1  Darauf  führte  der  göttliche  Buddha 
jene  Rsis  mit  den  Worten:  »Komin, 
|2]  .Mönch!-  hinein  in  das  Kusaliiränia 
[3]  Sanghäräma  mit  sich  fort.  Dort 
angelangt,  strengten  sie  sich  Nacht  [4] 
und  Tag  an.  Der  tiier,  dein  Zorne 
und  der  Unwissenheit  [5]  und  den 
übrigen  Leidenschaften  machten  sie 
ein  Ende  und  erreichten  die  Arhat- 
würde.«  —  [6]  Darauf  erfaßte  den 
Schüler  vor  den  Leidenschaften  [7] 
ein  gewaltiger  Schrecken  und  er 
sprach  ehrerbietig  zu  seinem  Lehrer: 
[8]  -Müssen  da  nicht  dir  gleich  gute, 
würdevolle  [10]  Lebewesen  vor  der 
Liebesleidenschaft  ein  Gefühl  der 
Furcht  [11]  empfinden?-  Der  Lehrer 
Sästrakära  antwortete  darauf  [12] 
seinem  Schüler:  »Schicklich  sprichst 
|i3]du.  mein  edler  Sohn!  Gute  würde- 
volle Lebewesen 


[1]  .  .  [Einige  edele.  würdige]  Lebe- 
wesenhaben viele  Ehren  erlangt,. ..  [2] 
sind  zum  Spiele  gegangen  und  haben 
im  (iedanken  an  die  Frauen  anderer 
.Männer.  [3]   .  .  »auch  nur  ein  Schritt 

ist     unpassend denkend     [4I 

durch  dieser  Tat  Kraft  in  zahllos  vielen 
Leben  [5]  den  Grund  dazu  gelegt, 
daß  sie  Fürsten  und  Fürstinnen  wur- 
den. [6]  Andere  edle,  würdige  Wesen 
finden  keinen  [7]  Gefallen  daran,  auch 
[  nur]  den  Namen  von  Männern  zu  hören. 
[8J  Mit  Widerwillen  hören  sie  der- 
gleichen und  lassen  sich  auch  nicht 
einen  Augenblick  [9]  durch  anderer 
Liebe  von  dem  Gegenstand  ihrer  pflicht- 
mäßigen  Liebe  trennen.  [10]  Jeder 
Mann,  der  in  der  Absicht,  den  Frauen 
zu  gefallen,  [n]  singt,  vorträgt  und 
Briefe    schreiben    läßt,    sei    es    auch 

10* 


7H 


K.  W.  K.  Müilkh: 


'3 

"4 

'5 
16 

'7 
18 

19 


•3 
14 
'5 
16 


bir  uzak  ärsa'r  ymri  bititsär  ••  ol  filtay'iii 

kiuki  agutdarda  tuya  täglüg  balur  ••  öffsüz 

qal_  lilrii  bolup  t'il'öt  qodsar  säktz  tdiiy  tanm 

tarda  utyuraq  tuyar  ••  uzun  sansar  irintä 

fägzlnu  är  ät'özin  trk  uöuz  butmaz  ••  kimka 

birök  öz  atiözi  krgäk  firsär  ••  ad'/ii  amranmaqin 

ätözingä  iraq  tarqafip  sansar  qa  qorqinö 

knngiil  öritzi'nilar  ••  birök  qopta  qop  amranmaq 

töriklin  birtäm  kitgäli  umasar  ••  adtnlar  niinj 

amraqin  yllqllb   qa  ärsär  ymä  fit'öz  /////// 

[Rest  fehlt.] 

T.  H,  S.  89 

Vorderseite. 
bukt  tnginür  ürki  ••  tngri  tngris\i\ 

bur%an  inöä  tip  yrl/iqadi  ••  kirn  !  \qayu\ 

toy'in  smnanc  kigürgäli  oyr:1 
ßd'iy  ada  qilsar  unamasar  llllllllll/ll/IHI 
siz  tinly  uz  S       \     a  ////////////////// 

uzun  turqaru       (       Q       j  id\uy]  Hill, 

siqtamMIIIIHIIIIH    \ J  IMUlIHtlHIIIHI       , 

ülgüsüz  ökM  IIUIIIIIIIIIIJIIIIIIIIIIHIlUh 
alip  avis  ul\uy\llll!ll!lllllllllll!!llllli[uz\ 
-un  turqaru  örtänü  IIIIIIIIIIIIIIIIIHU 

stvaniiprivrtl!llllllllilllllll!llilllllii;iii!llli;iiii!i 
suz  kgngülin  uzafi  noml. 
trk  öd/m  tükätgfdiig:  ///// 

anca  uluy  ayiy  qtlmv  liiiilliili/lh, 
tüzün  anaut  ///////7//7///////////V7/7//////// 
t/tkäl  hügä  tugrl  [fagrisi  iwyfln] 


bloß  [12]  ein  Buchstabe,  den  er 
schreiben  ließe,  wird  infolge  davon 
[13]  in  späteren  Existenzen  blind 
geboren  sein,  unverständig  [14] 
und  wahnsinnig.  Wenn  er  den  Leib 
abgelegt  hat,  wird  er  in  den  acht 
großen  Höllen  [15]  sicherlich  wieder- 
geboren. Innerhalb  des  langen  Kreis- 
laufs (der  Wiedergeburten)  [16]  wird 
er  herumwandern  und  einen  Mannes- 
körper nicht  leicht  erlangen  (?).  [17] 
Wem  sein  Leib  lieb  ist,  der  soll  die 
Liebe  zu  anderen^  fi8]  von  sich  fern- 
halten und  Furcht  vor  dem  Samsära 
[19J  empfinden!  Wenn  er  durchaus 
nicht  vermag,  sich  dem  Liebes-  [20] 
gesetze  endgültig  zu  entziehen,  der 
[soll]  durch  die  Liebe  zu  anderen,  [2  1 1 
sei  es  auch  nur  .  .  . ,  seinen  Körper  .  .  . 


1 1 1  wild  wohl  erlangen.  Der  Göttergott 
[2]  Buddha  ließ  sich  so  vernehmen: -Wer 
auch  immer  [3]  gelegentlich  der  beab- 
sichtigten Aufnahme  (Einführung)  eines 
Mönches  oder  einer  Nonne  [4]  Hinder- 
nisse bereitet  oder  nicht  seine  Ein- 
willigung gibt,  (ein  solcher)  [0]  wird 
lange  Zeit  hindurch  in  der  großen 
[7]  Heul  [-Hölle-Raurava]  [8]  uner- 
meßlich viele  [Strafen]  ...  [9]  erleiden 
und  in  der  großen  [Hölle]  Avici  [ioj 
fortdauernd  brennen  [r 2 1  lauge  [14I  so 

große  böseTat  [15],  edler  Ananda 

[16]  So  hat  der  vollkommene,  weiss 
(rötter[-gott  Buddba]  [17]  gesprochen: 
»Wenn  jemand  bei  der  Einführung 
(Aufnahme)  [eines Mönches]  [18]  [oder| 
einer  Nonne  sie  nicht  los  läßt,  sondern 
[ihnenj  |ig]   Hindernisse  in  den  Wei; 


»3 

36 


li<) urica  III. 

iuni  tip  yrliqadl  hirök 
mutant  kigürgiifi  idmat[iri\ 
ada  yilyiiri  finly  i/irt^nrüdä] 
tiiysur  tuya  täglüg  ärip  </at     [tältük]? 
[<ro<?]a  iözläyür  mn  tiiz 
..  kirn  kä  öz  ftfözi 
krgfik  änär  adln  lar 
lllll  smnaiir  kirgälir  arkiiii  fid\'iy\ 
\tt\iltr  qümazun  ••  niii-u  8öylä\yür  mn]  Villi 
tngri  tngrui      '//////////////////// 

|Knde  fehlt.  | 
Rückseite. 

ÜCÜNC  ÜLÜS  ALTMT8 
basu  bo.w  amrctpmaq  nizvani  nim/ 

man   qadayfn   riiiijuru  xaifinip 
7/llnga  inrd  Hp  ötiinti  - 
\tngri\  bayjH  mn  notnlayu  yrVtqazvn 

\ni\:    /^~\      WW»  kangiiltd 
Wlflllllllillll   Wc  f     q      ]  M  nätdg 
Ullllllllllllllllllllllll!  V  J  aatftfp 

Märgätog 
Hp  tidi  tiiziin 
\i\gil  karti  körklily 
diu  iy  tiikdl  8Ö2 

\kii\riim  i/itiiiii:  ••  fjmtl  iiokm 


13 

14 


tmiünia  so:  Inj/ in  8ÖZ 

[ta;ak:\ 

kiin  läng 
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zu  legen  pflegt,  der  wird,  wenn  er 
[in  der  Welt]  ...  1 20]  wieder- 
geboren wird,  blind  geboren  sein  und 
[wahnsinnig]  werden.  [21]  [Solches] 
sage  ich  ...  [22]  Niemand  .  .  .  soll 
[23]  anderen,  die  als  [24]  [Mönch  oder| 
Nonne  eintreten  wollen  Hindernisse 
[25)  in  aen  Weg  legen.  So  sage  [ich]«. 
[26]  [Als  der]  Göltergott  [Buddha  so 
gesprochen  hatte,  .  .  .] 


|  köngii  \liii   tin  luyil 
Ulllllllllllil         \nizvaii\i  lar  niinj 


DRITTER  ABSCHNITT, 
(Blatt)  SECHZIG? 

[1]  Indem  er  darauf  wiederholt  der 
Liebes-Leidenschaft  [2]  Sünde  recht 
überdachte,  sprach  er  [3]  zu  [seinem 
Lehrer]  also  ehrerbietig:  I4]  »Der 
[göttliche]  Lehrer  geruhe  mir  das  aus- 
einanderzusetzen, .  .  .  I5I  in  dem  [von] 
Leidenschaften  [beherrschten]  Gemüt 
•  •  •  [7]  lw'e  muß  man]  denken  und 
[8]  [was]  ist  imstande  [die  Leiden- 
schaft] zu  entfernen  ...'.'•  [9]  [Jener] 
antwortete:  »[Mein]  edler  [10]  [Sohn], 
um  dir  die  Macht  der  Leidenschaft 
|zum|  Schönen  über  einen  gewöhn- 
lichen, sündhaften  |n]  |Menschen] 
vollkommen  zu  schildern.  |  r  2 1  reicht 
meine  Kraft  nicht  aus.  So  will  ich 
jetzt  einen  darauf  bezüglichen  |  t 3  J 
Lehrvers  mitteilen,  du  (aber)  höre  mit 
reinem  [14]  Herzen  (wohl)  zu!  Wessen 
[ x 5 1  .  .  .  der  Leidenschaften  ...  [i6| 


F.  W.  K.  Müller: 


.6  IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIHIIIIIIIIIIIHIIIII  kördüktä 

.7  //////////////////////  [ftjtmmi  konyidmtä  //////// 

18  /////////////////////  [£öra|^7/«M  oyunlayu  ärikläyi'i 

[amranmar/f] 

19  /////////////////////////  saqinmis  krgäk  ••  <y/fö  6m 

20  ////»  /ar  nüftgi  yang'i  toymis  i/r 

21  lll\yan\g'idaqi  cd  tngri  täy  lillllllllllllll 

22  sa%%  fcörfe'  mängiz[i\  l/lllll/IIIIIIIIIIIIIIII 

23  ä'ft"  y»m  toyrulup  yarilasar  IIIIIIIII/IIII//IIIII/ 

24  fto/ttp  gmranmaq  konyül  yokärü  l/lllllll/llllllllllll 

25  lll/llluq  quncui  lar  riiny  klug  yitill 

26  Hlllllllllllllnta  topraq  tag//////////////////////////////////// 

[Rest  fehlt.] 


.  .  .  wenn  man  das  gesellen   hat,  [17] 

in  dem  leidenschaftlichen  Herzen  [18] 

[mit  LiebesjGesinnung  . . . 

...  spielend  und  neckend,  [19]  ...  [das] 

muß  man  bedenken:  Gleichwie  dieser 

[20]    neu    entstandene,    drei 

[21]    Tagt:    alte    Mondgott    [22]     sein 

liebliches    Aussehen    .  .  .,    [23]    seine 

'S 
Gestalt  zunimmt  und  wenn  seine  Hälfte 

erreicht  ist  .  .  .  [schwächer]  [24]  wird. 

[so    wird]   die  Liebe   mehr   [25]    .  .  .. 

der  Frauen    .  .  .  .,    [26]   dem   Staube 

gleich  .... 


T.  H,  S.  89  n. 


Oberteil  eines  Blattes. 

1  yarasi  turur  ••  qaccrn  birök  bu  oq 

2  söngük  läri  adril'ip  iel  icägüsl 

3  taMlsar  afiysizi  aqa  singlrl 

4  tamiri  üzülüp  y'id'iy  äföziu 

5  qurt  qonguz  /      ~"\       quyina  alqn 

6  qa  yarsi  l       Q        j     yuh/q  Uly 

7  bolup  yatur  -     V__^       *"  quncui 

8  lar  riing  közünü  turur   r 

9  körkinyä  ymä  nä  yüingülük 

10  yupsinyuluq  ol  tip  saqinmis  krgäk  •• 

11  kiömädin  ara  bu  [o\qllUllllilllll!l/lllllllllll/l 

1 2  ning  ät'özlllllllllllllll/l/lllllllllllllll/lllllllllllll/lll 

[Rest  fehlt. 


Vorderseite. 

[I]  Wenn  eben  diese  seine  [2]  Knochen 
abgetrennt  werden,  wenn  sein  Inneres, 
seine  *  Eingeweide  [3]  herausgezogen 
werden,  sein  Unreines  hervortritt. 
Nerven  und  [4]  Adern  zertrennt  werden, 
auf  seinem  stinkenden  Körper  [5] 
Würmer  und  Käfer  wimmeln,  dann 
liegt  er.  gleichsam  für  alle  [6]  ein 
*  ekelerregender  Gegenstand  [7]  ge- 
worden, da.  Ebenso  an  dieser  Frauen 
[8]  gegenwärtig  vorhandenen  [9] 
Schönheit,  was  ist  da,  um  uns  daran 
zu  fesseln  [10]  und  ^ns)  darin  zu 
verlieben?     So    muß     man     denken. 

[II]  In  kurzer  Zeit  [wird  auch]  dieser 
[Frauen-]  [12]  Leib  [ebenso  zerstört 
sein]. 


/  "njnrira  111. 
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Rückseite. 

UCÜNC  ÜLÜS   Hill    TITMIS 

i  Ixilup  täyzinii  arar  lar  ••  tilkii  böri 

2  tii  ulafi  yaxüz  tin/y  lar  butarlayu 

3  tnrt'ip  ••  ufuyma  qua  lar  bayursuq 

4  -in  öpkäski  bay'irin  twnSiq  lar 

5  -int ii  tutn  ••     /*      \      kök  qaify 

6  i/o/inrii  (Ol    (i""!J''   "('"P 

7  Ixirir  Inr  —     \.  J     nnykinintii 

8  bn    ijiinrni   Inr   niini   korkt 

9  mängizi  in inii  tag  yiryii/iiy   i/ars'iyn 
io  luy   bolnp   liirnr  iirkiin    uii  tiltny'iii 

4-...  * 

ii  \mnruiiniii\i    knnyiilin    i/i/ii/r    mn 

lllllillllllllllllllllp  qorqWti 

•3  llllllllllllilllllllilHIililillllllllll  tag 

[Hast  fehlt. | 


DRITTEN  ABSCHNITT,  [Blatt] 
EINDNDSECHZIG. 

[i]  sie  umkreisend  fliegen  sie.  Fuchs, 
Wolf  [2]  und  die  anderen  wilden  Tiere 
* 'zerren  daran  herum.  [3I  Die  fliegen- 
den Vögel  packen  ihre  Eingeweide. 
|4]  ihre  Galle,  ihre  Leber  mit  ihren 
Schnäbeln  [5]  und  auf  der  Äther-  [6] 
bahn  fliegen  sie  empor  [7]  und  davon. 
Am  letzten  Ende  wird  [8]  dieser 
Frauen  Schönheit  [9]  dem  gleich 
Ekel  erregend  und  abscheulich.  [10] 
Solange  sie  besteht,  wozu  sollte  ich 
[11]  mich  also  durch  Liebesempfindung 
fesseln  lassen?  [12]  Furcht....  1 1 3 j 
gleich  .  .  . 


T.  II,  S.  89  9. 

Vorderseite.  Ergänzungen  in  [  |*asdem  Bruchstück  T.IILM. 84     73:  birvitmiSptr 
>    \bu\iru<]  qun&ui  lar  i/ana   i/imyi/nm:lar 
\ii]r  11  i inj  biiigiilintii  i/inii  q)it\ranninq\ 

3  nizrani  yok'irii  bolsar  antay  oq 

4  ni/iy   törii   iya   d'rriliir  liir  ••   ötri'i   ii 


•  Blattöl. 


iym 


[»pÄter^r  Zusatz] 

tiiynti*   t'in/y   l\ar 
rmii  kiiriiitii 
tügir  lar  ..   nä 


5  birdr   qutipi 

6  ynu'i  bu  ni: 

7  iimgd'k  kii 

8  iiiiiii   tip   titdr  ••  nni 

9  a/nti  sözläym   qoduru  quh/la/i 

10  ti/iylayii   ..    Inr   intim    afi   kötriilmi* 

11  uyay   </a   t\iiyi)n/i\'"///y  tiikiil  bilyd 


[1]  .  .  .  die  Frauen  wieder  irren  nicht. 
...  1 2 1  Wenn  in  der  .  .  .  |  Frauen]  Herz 
auch  die  Liebes-  \$\  Leidenschaft 
stärker  wird,  dann  ebenso  [4]  die 
schlechte  Sitte:  allmählich  werden  sie 
verkehrt.  Danach  pflegt  I5]  jedes 
einzelne  zum  Glück  gelangte  Lebe- 
wesen [6]  durch  dieser  Leidenschaft 
Kraft  [7]  zum  Leid  zu  gelangen. 
-Warum  |8|  das:'-  —  »Das  will  ich  [o| 
jetzt  auseinandersetzen.  Aufmerksam 
[10]  höre  du  zu!  Zu  einer  Zeit  war 
der  allererhabenste,  [n]  ehrwürdige, 


8(1 


F.  W.  K.  Müller: 


12  tngrl  t[ngrisi  hir/Jan\//7//////7////////t  käid 

13  kd  i/o q'iu     'tava     saugram  ta 

14  ming  iki  yuz  älig  Htsi  lar  r 

15  qarray')   birlä  yrl'iqayvr  a'rti  ••   tun 

16  hin  aruqmz  kgngi'iliii  t'inly  larqa 

17  ädgii  as'iy  tusii   q'i/v  yr/iqaynr  a'rfi  •• 

18  ol  oq  sratst  kd'ntdd  coy/uy  yid'iii 

iq  l'iy  quthiy  q)'v/'iy  a/qu  ddkd  farar  qa 

20  ti'ikdi  lig  cayasini  atiy  bayayut 

21  IHur  ärti  ••  ol  bayayut  nun\g  Mr////(sini) 

22  [at\ly  ••  Ik'mti  upasini  a(\lay  oyu\ 

23  /am  bar  a'rfi  —  ol  ik\i  ini  ici\ 

24  bir  ikintikä  arti\ngii  gmray  d'rdi  lär] 

25  tüziin  yaras  tö\ridiig  toquluy  titig\ 

26  utyu-raq  yuimaq  \savlay  drdildr  bu] 

27  \yi\rtinm  da  [turfniä  fori)  0/  ••  ä'dgii\ 

28  \yutluy\   finJy   [lar  n'iug  oyulaiü] 


vollkommen  weise  [12]  Göttergolt 
Buddha  zur  Stadt  |Srävas]t[i]  [13]  nahe 
[herbeigekommen]  und  hatte  in  dem 
Sanghäräma|Je)tava|na]f  ^[deraustau- 
sendzweihundertundfünfzig  Jüngern 
bestehenden  [  1  g J  Schaar  gepredigt. 
Nacht  und[i6|Tag  war  er  unermüdlich 
mit  seinem  Herzen  den  Lebewesen 
[17]  zu  nutzen  gnädig  bestrebt.  [18] 
In  eben  jener  Stadt  ^rävasti  lebte  ein 
glänzender,  [19]  majestätischer,  mit 
aller  trefflichen  Habe  vollkommen 
|2o|  ausgestatteter,  Jayasena  genannter 
Reicher  (Sresthi).  1 2  1  j  Jener  Sresthi 
hatte  [einen,  Sena]  j 22  j  genannten  u. 
einen  andern,  l'pasenagenanntenSohn. 
[ 23]  Jene  beiden  Brüder  hatten  [24] 
einander  sehr  lieb.  (25]  Sie  waren 
von  edelen,  sanften  Sitten,  klug  [26J 
und  überaus  sanftredend.  Es  ist  nun 
[27]  in  dieser  Welt  stehende  Regel: 
Solange  guter.  [28]  glücklicher  Men- 
schen Kinder 


[Ende  der  Seite.  | 
Rückseite. 

ücünc  rfJ's  Yiuiiiiiiimiiiii 

1  \ulyads\ar  kicig  tirkäii  uz[ak  bosyi/rya/Y 

2  birür\lär  ••  az  hddiisa'r  tvar   qazyaa 

3  qattylanur  ••  nd'cätä1   cayasini  bayayut 

4  riing  iki  oylani  bädidc  bolfi  lar  •• 


5  anfing  arasinta 

(>  ät'öe  qodup 

7  bardi  -  anta 

8  i&isi  —  upa.wü 


katü  özi   i 
ad'in  azunqa 
ötrii  sini 
inisiitgti 


DRITTER  ABSCHNITT 

|i|  heranwachsen  und  klein  sind,  gibt 
man  sie  hin,  um  sie  die  Schrift  er- 
lernen zu  lassen.  [2]  Wenn  sie  dann 
größer  geworden  sind,  bemühen  sie 
sich,  zu  erwerben.  [3]  Nachdem  des 
Jayasena,  des  Sresthi,  [4]  beide  Söhne 
groß  geworden  waren,  starb  [5I  in- 
dessen er  selbst  [6]  und  ging  zu 
einem  andern  Leben  |7]  hin.  Darauf 
nun  sprach  Sena,  [8]  der  ältere  Bruder, 
zu  Fpasena,  seinem  jüngeren  Bruder. 


1    Von   hier   ab   liegt  eine  Doublette  zu  diesem  Text  in  dem  Bruchstück  T.  III,  M.  84  —  19  «•«< 
von  iayiwhn  bis  hägsiz  reichend.     Ergänzungen  in  f  ]  daraus  entnommen. 
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9  iniä  tip  tiili  ••  ai  amraq    'mint  tri: 

10  nl  igitdäöi  bizingfi  (idgil  saifiucly 

ii  i/angim:   ad  in    i/irl\iuriikd\   Ixirdi  ••  •• 

i2  bi:   ikik\ii  Int   i/irf i/tc i/(/a\   [qalfimz]  — 

13  gnif'i   tri:  atami:  q\azyanwi\s  tvar-iy 

14  i/ijt  yunglap  affin  In  rar  aSmamr  ///: 

[tu-  Urin] 

15  nl  bizmgä  oySafi  ärmäz  ••  anin 

ii)  11  nili    um    iniin    iiln.i    (ja    saf'iy 

17  qa  barayfn  sn  munta  qalyil  ••  •• 

18  nin    hih/inrii  dr-ii/   bwq-Hy 

19  1/:    tulyil  ••   (inen   ftözläp   /'V 

20  m  sini  är  attfn   nlns  qa  saffy 
2\  \i/d  bir\(/\'i\  mitii  ötril  inis(i) 

22  \u))(isin(i)\  \iir\i<i  barqiy  baSlap 

23  |.s/v/(/y/>7   k< int)\    da    qdttt   -    lurmis   löri'i 

24  \ol  Im    (pinhü   lur   u'in[(/   Ixi't/i    i/ai/in 

tj  [boknasar  amranmay  nilzvani  ular  n'i 

i(,  [artuymy  iirldtiir  ••  ö:|  iinnld 

27  \öyriinc  sdrim'  blllmaz]   —   11:1111   linija\rv\ 

28  \adiu  ihrig  saytiüp  kÖsäyür\ 

[Ende  des  Blattes.] 


I9J  also:  »0  mein  lieber  jüngerer 
Bruder!  Der  uns  1 10J  gepflegt  hat, 
der  uns  wohl  wollte:  [11]  unser  Vater 
ist  in  eine  andere  Welt  hingegangen. 
[12]  Wir  beide  sind  in  dieser  Welt 
zurückgeblieben.  Wenn  wir  [  13]  jetzt 
das  von  unserm  Vater  her  übrig  ge- 
bliebene Gut  I14]  aufäßen  und  ver- 
zehrten und  anderes  Gut  nicht  hinzu- 
fügten, [15]  so  stünde  das  uns  nicht 
an.  Daher  will  ich  [i6|  jetzt  in  ein 
anderes  Land  zum  Handeltreiben 
[17]  ziehen.  Du  v  bleibe  hier!  [r 8] 
Bis  ich  [wiederkomme,  hüte  du  Haus 
und  Hof  [19J  wohl!«  So  sprach  der 
ältere  von  beiden  Brüdern.  [20]  Sena. 
und  zog  in  ein  anderes  Land  zum 
Handeltreiben  [21]  fort.  Darauf  also 
leitete  der  jiingereBruder.  |2  2]Upasena. 
Haus  und  Hof  [23]  und  verblieb  in 
der  Sladt  Srävasti.  Nun  ist  eine 
stehende  Kegel,  [24]  wenn  der  Ehe- 
herr der  Frauen  nicht  in  der  Nähe 
[25]  ist,  80  betört  die  Liehesleiden- 
schaft  diese  [26]  mehr  und  mehr.  Im 
eigenen  Hause  [27]  finden  sie  keine 
Lust  und  Freude.  Lauge  denken  sie 
beständig  [28]  an  andere  Männer  und 
ersehnen  sie. 


T.  II,  S.  89-1. 


Vorderseite.     Ergänzungen  zu   Anfang  aus  T.  III.  M.  84 — 19. 
Wegen   der  anderen   Ergänzungen   vgl.   Anm.  1  und  folgende  Seite  Amu.  2. 

[  iJOhneGrund  sind  sie  im  Hause  zank- 
und  streitsüchtig.  —  [2|  Jener  Sena 
hatte  ein  Rägagäyini  1 3J  genanntes 
kräftiges,  junges  Weib.     Da  sie  nun 


\/i/\/ay.ii:   [ävintd]  \f\iduri/ü[ri\  \kär\ügüöi 
hol  in ■  m   nl   1/niii  rini  dr   \niny   ra]kakai/ini 
<dh;   kirisi  liirk  yigit  drdi  ..  bog 
\ri\z    holin'is  '    iillayinla    in'iri    i/pasi/ii 


thron  Eheherrn  [4J  entbehren  mußte, 
verliebte    sie  sich  in   seinen  jüngeren 


1  Hierzu   Doublette  in  T.  III.  M.  84- 
Hhd.diint.  AU.   1920.  Nr.  2. 


-73.    Kückseiie.  von   bnhnis  bis  tiirk  yigit  reichend. 
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12 

13 

M 

'5 

16 

17 
18 

19 
20 
21 
22 
23 
24 

25 
26 

27 
28 


wrif  r/r/  ärtingü  pk 

qatöy  yupsiii     /  \     fi  ..   ga^ 

ätmw  ff/'  l  J    c'irtmnkingä 

särü  umadHn        öz  kongi'dinta'ki 

kösüHn   upamri  ur'i  </(/  aca 
yarln  qil'ip  iura  tip  tidi  ••  asidgil 
liiziin  /('//■  ffyti-y-a  |  i>..t.i>i.  1 1.- :  oyul'i-a]  ••  m/innig 
utyura<]  sözlämU  sanmrii  ••  säni[ng] 
lang  ad'iu  uktS  qa  safiy  qa 1 
bard'i  ••  i'/r  Mc  bolt'i  mintmqatägi 
(ir'it'i  ka'/ma'z  ••  sn  ym/i  ti'/rk  yigit2 
sn  ••  mn  ymd  oylayvn  ögränmU 
fa'iiic  kicig  mn  biz  ikikil  mg 
nmraq  kgngi/Un3  mängääsär  bh  uz 
bo/mayal  ••  ma  ••  mämng :!  Jcgngülümdaki  kÖsüi 
-//min  aimancs):   kongülin   sanga  [so:] 
lädim  ••  sn  ymä  gmtt  [köngülüngin] 
ulniis  krgäk  ••  ('/dg//  i'i[rän  lar  qundtii] 
lar  riing  yalqantum  sözlämü  sann 
yirmd'z  lar  kös/is  Idrin  qanturnr  lar  •• 
mn  qwnmi  lar  töriisln  közddmatin 

kgngülüm  däki  saifinrinnn   [DonWette:  sav'iniTn] 

liikal  sanga 
sözlddim  ••  tun  ki'/n  sini  umwüp 
sanga  gniranmaqin   \nwna\  o/är  mn  ••  antra  n 


1  safiy  qa  fehlt  in  dieser  Doublette. 

2  Derselbe    Text   von   yiyit  bis   yir   tngri   auch 
Ergänzungen  in   [  ]. 

:i  kony'ulin  bis  mämng  fehlt  in  T.  III,  M.  84 — 19. 


Bruder  Upasena  I5]  überaus  heftig. 
|6]  Nachdem  mehrere  |7]  Tage  und 
Monate  vergangen  waren,  konnte 
sie  es  nicht  mehr  [8]  ertragen.  Sie 
eröffnete  den  in  ihrem  Herzen  be- 
findlichen [9]  Wunsch  dem  l  pasena- 
putra  fio]  und  legte  ihn  mit  folgen- 
den Worten  dar:  -Höre,  [11]  o  Sohn 
der  Edlen,  mein  [12]  entschieden 
ausgesprochenes  Wort.  Dein  [ij] 
älterer  Bruder  ist  in  ein  anderes 
Heich  zum  Handeltreiben  [14]  ge- 
gang. 11.  Lange  ist  es  her.  Bis  jetzt 
[15J  ist  er  nicht  gekommen.  Du 
einerseits  bist  ein  starker  Jüngling. 
[r6|  ich  anderseits  ein  an  ähnliche 
gewöhntes  [17]  junges  Weib  bin  ich. 
Wenn  wir  beide  mit  heißem.  [18]  ver- 
liebtem Herzen  genössen,  würde  das 
nicht  gut  [19] sein?  Meinen  in  meinem 
Herzen  gehegten  Wunsch  [20]  habe 
ich  dir  rückhaltlos  aus  [21]  ge- 
sprochen. Auch  du  mußt  jetzt  deinem 
Herzen  [22]  freien  Lauf  lassen. 
Gute  Männer  tadeln  der  Frauen  [23] 
verführerisches  Wort  [24]  nicht, 
(sondern)  befriedigen  ihre  Wünsche. 
[25]  Ich  habe,  ohne  der  Frauen  Sitte 
zu  bewahren,  [26]  meinen  in  meinem 
Herzen  gehegten  Gedanken  gänzlich 
dir  [27]  ausgesprochen.  Nacht  und 
Tag  hoffe  ich  auf  dich.  [28]  aus  Liebe 
zu  dir  sterbe  ich  hier. 

in  T.  III,  M.  84 — 19.     Danach    einige 
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Rückseite. 

ÜCÜNC   IL  US  /////////////////////////// 
i   maqlty  [6a}y  tiigüni[n]  \to\lp  öz  qon[uy] 

2  \marH\m[kiri\rn\'iii\burr(i  pk\yut<iy\luiyuq  .v/<|" 

3  bu  i/irthtcii  da  sini  d<i  üstim 

4  sävgülük  taplaryuluq  äd  t\u\var  bidm[az] 
-  hui  ••  mdning      /*     "\       yuräkhu  td 

6  isiy  <">:  O        )     'l,m  l"  a^iri 

7  >•)-  bpngüUn       \^^^y      ohtrqti  ••  to/|? 

8  ftfözürrdn  sanga  oruncaq 

9  [/«|//>:/>r  /////  tapayd'ing  uduydung 

io  bolai/hi  um  ••  "//'/  lisidip  upasini  urt 

n  [<//•]&/<//■«»/  uyatdi  ••  äs  ydnggdei  rakdka 

12  fy*|//<  gw  »/küi?  töp  &#  ••  sm  ulwy 

■  3  MfH  ntRjji  gtnraq  qunöui  >'/:  ••  W/v7  r« 
u  Mtar  mdning  ögäm  bohtr  siz  ••     ••  bu 

15  ////////  /'///  törifaüz  i&  iiläp  yir  tngri 

16  yi/iü  mini  uuruk  kötürgdi  ••   bnl'iqtu 

17  "/'/>'    A3    «dl  //.'/.":    lufiiji    i/or'iyni    um    •• 

■  8  airiii  8Özldyür  mn  ••  manga  oyul 

19  suq'iur  turyurztm  -  bu  sariPy  ikiluyii 

20  [fön^fi/]  //(////  öntürmdzün  ••  //<>' 

2i  [tfdün  ////  tfbtfr  ••  föriisü:  amranmaq 
illlllllllllllilHIi  ärtmgü  yvlay  ol  ••  Kn?i 

23  /////    irim   ba    11  In   bu   mu/i/tiy   (irmii: 

24  ii  iildsdr  mn   iiluy  inii/i  qaday 

25  ijilyui  ..  tngri  tngrm  bur/jm  ymä 

26  törüsilz  toqusuz  gmranmaq  täginmäk 

27  -ig  qrtuqraq  yiryük  ol  ••  Jörn  bim/r 
»8  a//c/.v>'  tag  kiiisingä  bayjti  si  ning 


DKI'l TER   ABSCHNITT 


|ij  Mit  der  Liebe  Band  und  Knoten 
hast  du  alle  meine  ...  [2]  *  Glieder 
vollständig  gefesselt.  [3]  In  dieser 
Welt  finde  ich  kein  höheres  [4]  He- 
bens- und  schätzenswerteres  Besitztum 
als  dich.  [5]  Von  meinem  Herzen, 
von  [6]  meinem  Leben  untrennbar, 
[7]  mit  dem  Herzen  wohne  du!  Gänz- 
lich gebe  ich  [8]  meinen  Leib  dir 
zum  Eigentum,  [9]  deine  Dienerin 
[10]  will  ich  werden.«  Als  er  das  hörte, 
schämte  sich  Upasena  [11]  äußerst 
sehr.  Zu  seiner  Schwägerin Rägagäyini 
[12]  also  sprach  er:  «Ihr  seid  meines 
großen  älteren  [13]  Bruders  geliebte 
Frau.  Wenn  man  sich  an  die  Sitte 
[14]  hält,  so  seid  ihr  meine  Mutter. 
Wenn  ich  eine  [15]  derartige  sitten- 
lose Tat  vollführte,  würde  die  Erd- 
gottheit [16]  mich  noch  tragen?  In 
Stadt  [17]  und  Land  mit  welchem 
Angesicht  würde  ich  einhergehen ':' 
[18J  Daher  sage  ich,  du  mußt  mich 
als  Sohn  betrachten!  [19]  Dieses  Wort 
laß  nicht  ein  zweites  Mal  [20]  aus 
dem  Herzen  hervorgehen!  [21]  Denn 
sittenloses  Lieben  [22]  ist  sehr  übel. 
Wenn  [23]  ich  in  meines  älteren  Bru- 
ders [Abwesenheit]  diese  solche  sünd- 
hafte [24I  Tat  täte,  ein  großes  Ver- 
brechen [25]  beginge  ich.  Der  Göttergott 
Buddha  hat  auch  [26]  das  sittenlose 
Liebeempfinden  [27]  sehr  getadelt. 
Wenn  jemand  [28]  mit  einem  seiner 
Mutter  gleichen  Weibe,  eines  Lehrers 
[Gattin]  .  .  .  [sich  in  Liebe  einläßt 
so  begeht  er  eine  Todsünde]. 
11 
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F.  W.  K.  Mdm,kh: 


T.H,  S.89,d. 

Unterteil  eines  Blattes.     Vorderseite. 
.    iHMHUMHMIMHMMMIHiy   ds/MMIMM  [0  .  •  •  •  W  Kägagäyini,  Scham[los.sj 

,,,,,.,,,.    .    .         ,iT  /;  ,,/  r     -i  ■■  ■■  •mm      denkend,  mit  verliebtem  1 3]  Sinn,  er- 

2  //////////  kiymi  <>rvt\mz)  Willi  [saffiräp  gmlllUHIIIII  lJJ 

zählte     der    Harini    die    Sache     [von 

3  <[lcöngü]Un  yarm  Hill  smfin  Will  Anfang  an]:  [4|  .'Wenil  ich  Upaseiia 

4  lllllllll  \b\arii   sözlädi  ••  hirok  mn   up[usini\;  1 : 1 I '. h      I5I  erlange,  werde  ich  auch  mit  dir. . . 


[späterer] 
Zusatz   J 

5  bulsar  um  luq'i  siui  biiiä  Illlllllllllllllll 


6  yor'ir  mn  ••  <mi  biämamr  mn  HUMUM 

7  0/  oq  saqiucin  sizigsizil/iMIMMMMMMIH 

8  urii  aMäip  nnasi  indd  tip  tidi  •• 
.9  amraq  (fiz'hn  Im  savqu  nr'it'i  bull  IUI III III 

10  ui'i  atlty  nr  <>l  </iiueui  lar  riing  II IUI  MIHI 

11  yalyantura  sözlämü  scctün  taplamad'in 

12  yirdäci  ••  mn  ok  bu  saöingin 

13  pütüräym  ••  otrii  unast  qunc\iii\ 
■  4  MMMIMMIM\u\riy  oqip  inöä  tip  t\idi\ 
.5  II UM ll  Hill  Ulli ll  \oy]hiM  mning  tätig  W/H 
16  lllll/lllllllliilliiii  yayuru  yaqin  kälgii 


1  llllllllllllllillllli  IMHIHMIMMIHMIMHIM 

2  IHM  HIHIHI III  qilip  y[avi\z  ayiy  <d[ly  dr\/>> 

3  II II III lllllllll II  ok  anasf  qtmöui  lar  MIMIMHIMM 

4  IIHIIIMUMM  med  dp  tidi  «  hirok  lllllllll 

5  lll//HII[qiz'im\z  ymu  birlä  qatilyali 

6  illlllllllllllllll  iimjsdr  m  qUirm  in  li: 

7  HMUMMMIIolMIIMI  «  ötrü  upasini  uri 

8  Mikin  ärhizin  yängglslni  Illlllllllllllllll 
■i       [amr]emmaq  fori/  tägingäli  tapladi  —  anta 


[6|  gehen.  Wenn  ich  (aber)  jenen 
nicht  erlange,  [7^  so  wird  durch  eben 
jenen  Gedanken  zweifellos ....  [8]  Als 
sie  dies  hörte,  sprach  ihre  Mutter  M : 
[9]    »Meine   geliebte  Tochter,    dieser 

Sache    gänzlich [10]  Welcher 

edle  Mann  sollte  wohl  imstande 
sein,  an  der  Frauen  [ii|  verführe- 
rischem Wort  keinen  Gefallen  zu 
finden,  sondern  [12]  es  tadelnd 
Ich  also  werde  diese  deine  Sache  [13] 
zustande  bringen!«  Darauf  berief 
ihre  Mutter  [14]  den  [l'pHseua]  zu 
sich  und  sprach  so:  [15]  »Mein  [ge- 
liebter] Sohn,  dein  älterer  Bruder 
|  16]  ...  nahe  herbei  kommend  .  .  . 
[Ende  der  Vorderseite.] 

Rückseite. 

|i]    [Kr   antwortete:!    [2]    »Wenn    ich 

das   tue.   so   [werde  ich]   ein    [Mann] 

mit  schlechtem  Namen  werden.-    [3] 

Ihre    Mutter,    der    Krauen  .  .  .    [Herz 

ihm  darlegend]  [4] sprach  also:  »Wenn 

[5[  auch   mit  unserer  Tochter  dich  zu 

vereinigen  [6J .  .  .  du  nicht  vermagst. 

so    kannst    du   (doch)   unsere    Tochter 

|7]    |lieben?J.»      Da     entschloß     sich 

l'pasena  dafür,  [8]  sich  beherrschnngs- 

los    mit    seiner    Schwägerin    |9]    der 
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13 
14 

16 


ötrii  öl  rakakaymi  qwuhd  lar  upasmi 

ur'i  blrh'i  törüsüz  ftmranmay  mängi  iiniiiyi 

l<ip  <">:   ko/iyiiliittiiki  sacfindi  pütmü 

II Ulli  iyiit  h'izikh'i  igt  toyas'i 

'HIHIHI llip  öngtäg  <jirCi.my  ho[ln\p  Hill 

llttlllllllll  ~  ötrii  ol  upasiiii  lllllllllllllli 

iri.H   um,,    kisisi     HIIIIIIIIHIHIHIIIHHI 


Liebe  zu  überlassen  und  [io|  jene 
Frau  Rägagäyini  genoß  mit  l'pasena- 
[11]  putra  gegen  alles  Gesetz  die 
Lust  der  Liebe  [12]  und  erfüllte  so 
ihren  Herzenswunsch.  [13)  Allmählich 
[schwand]  ihre  Krankheit  ...  [14I 
[ihre|  Gesichtsfarbe  hatte  sie  |wieder-| 
erlangt.  [15]  Darauf  jener  Upasena 
...  [16]  seines  älteren  Bruders  Weib . . . 


goqtetp 

9z  dt'özi 


[Ende  des  Blattes.] 

T.H,  S.  89,  f. 

Vorderseite.     [Anfang  fehlt.] 

[1]  bedenkend  ..  [2]  ihr  Körper 


.        ■:-.■ 
(in!   11111 
fxigim  ni/iy  förii 


13 
14 

'5 
16 

•7 

IX 

19 


iinVi  tip   fiili  •• 
lnr   iiiin, 
förii   Hir  lirti 
(jiitis'iz   tdaliifim 

\si\n  ri:'h;in  yätyührm  ••  utrv 

:l<iyiilii<,  nd  f'irsär  sapim     </ 

\11\mti  nl  uHin   öntüriip  upaeini 
'IIIIIIHHIIIHH  t/oq  yudun  i/ilyuhiy  tan 
lilllllllllliHlii   -  inuntuy  i/il'ip  bäyiiukri 

"IHHHIHI  näciik  änar  üig//[öz] 
lllllllllllllllllllil  mii  -  mtmtada  arii/i   m    \oiün\y 
\ii\iu(/(ik\i\mkfi  um  turdadl  >H  altay 

yOq    li/>    -    nl    siui    itiny    k/s/.si    hu    iiinii\t(r;\ 
trliy   kür   li'nj   sin-   lur'r    xat/iui/i 
l\y\iyidiiy  ns'in    irti  —    :imiy   ririyii   \ri>-it'l\ 
n    ijakurn    iiyzinln    tonöutap 

•j  

k tt   kir.itir   iiiiinij    iixkiiitti  snil 

i  ••  iyliy  iit Hz    ijiirat'if)  ta&to/l 

[Best  fehlt.] 


[3]  So  sprach  sie:  »[Was]  [4]  der 
[Frauen]  [5]  Sitten  waren,  das  habe  ich 
[6]  restlos  fahren  Lassen.  Meines  Ehe- 
herrn  Sitte  [7]  und  Richtschnur  habe 
ich  [aufgegeben |.  Ihm  [8]  zu  erwidern 
habe  ich  nichts.  [9]  Jetzt  will  ich 
eine  List  ersinnen  und  eine  für 
Upasena  [10]  Unheil  zu  verschaffen 
geeignete  Sache  [  1 1 1  [erdenken].  So 
handelnd,  werde  ich  [vor]  meinem 
Mann,  [1  2]  wie  es  auch  ergehen  möge, 
das  Leben  [13]  |retten[.  Ein  anderes 
als  dieses.  [14]  mir  Hilfe  zu  bringen 
vermögendes  Mittel  [1 5]  gibt  es  nicht.- 
Als  des  Sena  Weih  diese  [16]  listigen 
Worte  überdachte,  aß  sie  [  1 7 1  die  zum 
Essen  bestimmte  Speise.  [  i8|  .  . .  heim- 
lich in  ihrem  Munde  zerstückelnd. 
[19]  ...  wenn  er  hineingehen  würde, 
in  seiner  Gegenwai-t  [2o[  .  .  .  [woll|te 
sie.  Einen  mit  Krankheit  behafteten 
Körper  zurecht  machend,  ihr  Haar  . .  . 


86  F.  W.  K.  Müller: 

Rückseite. 

i    II I Hl III III II Iq   ämglll  IUI II III II III  [A  ™  sich  also  [sprach  er]:  [3]  -Runde 

2  lllllllllllinyä   incä  llllllllljllllllll  Gesichter  |4]  .  .  .  oder  das  scharfe  [S] 

3  llllllllllllllll  %       >->.     tomluy  yuuz  lär        ' ' '  **•*  *  gif"'ge  Schl:'"ge'  [6J 

/  \  wie  schlimm  auch  immer,  sind  nichts. 

4  //////////////////////     (       o       )  azu  uH  .,  .     , .  u      ,  , ,  . 

I  v^         y       .       J  was  mit  der  Liebes-  [7]  leidenschaft  zu 

5  llllllllllllllll  qilic   \^^y    ayiduy  yilan  vergleichen  wäre.     Diese  Liebes-  [8] 

6  l[a]nca  yvlaq  ärmäz  kirn  qmrunm\aq\ll  leidenschaft  bewirkt  sowohl  in  dem 

7  nizvaniöa  tänglig  »  Im  qmranmaq  gegenwärtigen  Leben  [9]  als  auch  im 

„    ,,«■    .  1 ..    , .,,,,,,,  späteren  Dasein   der  Lebewesen  fiol 

8  iH\niz\vaui  ap  yma  kozunur  azuntlllllll  - 

Vernichtung.     Mit    lieben    ...    [iij 

9  //////[ap]  ymä  ikinti  uzunta  fiuly  lafiy  n    .  ... 

J '       ?.  ...  Gesicht,  wie  ...  [12]  ...  so  will 

10  l/ll[yoq]  yvdun   qilur  lar  »   amraq  lllllll  ich  sprechen.    Unsern  ...  |. 3]  Besitz 

11  ll\n\ing  yuaz'm    naeük   köl IUI  HUI  habe  ich  verzehrt,  nicht  wahr? 

12  ///  tip   SÖzlnyin   «   öz  lllllll  IUI  lllllll  [14]  Z»m  Tadel  Anlaß  gebend,  zum  Ver- 

•  7.  ..  in, 11, ,,,,,,,  gehen  Anlaß   gebend   (bin   ich  <rewe- 

13  onmcaq  yidvm  armaz  mu  ••  alli II Hill HH 

sen].»     [15]  Solcher  Art  nachdenkend. 

14  larqa  yirgülüq  münnqüliiq  bllllüllll  ,    ,    rT  _  „,      , 

*  empfand     Upasena    [16]     über    seine 

15  llp  bu   mumolayu   saqinip   upasini  Wi  sittenlose  Tat  immer  mehr  [17]  Reue 

16  ///////  törüsüz  qilm'ii  isingä  qrtuqraq  und  begab  sich  zum  Jetavana-sanghä- 
'7    /////////// [Ökünjüp   hitamn   SCmgram   M   bar/p  räma  hin  [.8|  und  wurde  Mönch.  Aiser 

0  j.     1-  -\,ii    1   n-  >         .....         ,.,„.„  von    seines  älteren  Bruders   hol   An- 

■  8  toy\m\lll  bolh  ••  quam  tom  ntug  lll\Ml\ 

kunft  sichere  Nachricht  hatte,  da  wan- 

19  müiu   utyuraq  bilti  ••  anta  II IUI II IUI 

derte   er  weiter  nach    [20]   der  Stadt 

20  ///  bllraz  känth'i  bart'i  ••  srpaaavatik  . . .  hin. 

[Rest  fehlt.] 

T.II,  S.89q. 

Vorderseite.     Oberteil. 

1  lllllllinilHHHHIIIIHI\sin}l  nlng  kiSmngä  [  1  ]  Wenn  des  [Sena]  Weibe  [2]  zu  . . . 

2  nillllllllHHIIHHIIIIinilll  II  törü  tnginsär  bu  III  er  teilhaftig  wird,  [3]  ....  wird  er 

3  /////////////////////////  ayruqlayur  ..   ol  Schmerz  verursachen.   Jener  [4]  .... 

4  ////////////////////////////////////  opLs  tamu  qa  bardi  ist  m  Avi,'i-Hölle  bi«geg*»g«i  •  •  •  • 


Uigurica  III. 
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s  IIIHIIIHIIHIIIIIIimill 

6  lltllllllllllllilllllllllll 

7  /////////////////////////// 


;/irrisl  bohir 
irinc  tsiii 
%  Hill III II  11^ 


[5]  ein   Wegweiser  wird  er  [6]  . 
Sünde  [9]  ....  diese  drei  Arten 


8  ///////////////////////////  Mm  IHIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIII 

9  llllIHHIIlllllllllllllllllli  (irsär  Im   iir  tiirlüy 

VI     VllllllllllllllfllllllHItlllll  köz 
n    //////////////////////////  //im  ~  lllillllllllilHolull 

[Rest  fehlt.] 
Rückseite. 

D7////C  #£/">   y    ////////////// 
,  Mnft  »rfl  /rf/vVy  ///////////////////////////  5«fe] 

2  r/V/.vc»   ..    &tm    r/r/y«   tin/y   ////////////////// 

3  -/„    7>V/,/r    tmjrisillilllllHIIIIHIHIIIIIIIIIIII 

/,■  agunta  utyur//  IIIIIIIHIIIIIIIIIIII Hill III 

5  -in  UUfmur  ..  ,/,//    '//////////////////////////// 

6  ,////•  Bei        /- N.      '///////////////// 

7  **/%«  söz       (      O      )  Vlllllllllllllll! 

s  *p  ..  artia        \^^/        h  (Hlllfll 

9  gk  yänggäa  rakakavim         lllljlllllt 

PI 
■o  tüziin  g    [mra]q  mv  lllllllllllllllllllllll 

.1  itpaJIIIJIflllllllllllll  kmglll  IIIIIIIHIIIIIIIIIII 

[Rest  fehlt.] 


T.  ü,  S.  89,  s. 

Oberteil,      luhall:    Ans  der   Rahmenerzählung/ 
Vorderseite.  Rückseite. 

Illilllllllllllllllllllllilillllllllllllllllllllllll  kadip     quitaga  lllliii/IIIIHHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 
lllllllllllllllllilllilllllllllllilllllli  mag  äligmta     «  mtä  tip  lliHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 


DRITTKR  ABSCHNITT.  VIKR;' 

[1]  später  die  Gesetze  ...  [2|  wenn 
er  hält.  Welches  Lebewesen  .  : . .  [3] 
die  Karma-Gottheit  ....  [4]  im  Leben 
sicherlich  [5]  des  .  .  .  wird  teilhaftig. 
Daher  .  . .  [7]  beide  ....  [8]  So  sprach 
er.  Darauf  [erwiderte]  [9]  seine 
Schwägerin  Rägagäyini  ....  1 10]  edles 
liebes  Wort  ....  [1  1]  Upa[sena| 


!     'lllllllllllllltllllllllllllllllllH  ~  0/  ymä 
4  HIIIIIIIIIIIIIHIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIi  Oi  bas 


oy/um  IIIIIIHIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII 
ki  lllldllllllarinlllllilll! 
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5  ////////////////////// 

6  ////////////////////// 

7  ////////////////////// 


paülll'iti  ~     yalnyuq  IIIIIIIUIIIIIIIIIIIHillllHIIIIHi 
lattii  özi         tirsar  ••  ••        /"      ^\       tngri 
"il  lüg     mag  bir         [       q       )     Man 


s  ////////////////////////////////////  mm  ä 

9  lllllllllfllllllllltlHItflilillllillllllllll  mp 

io  l/llllllllllllllllllllllllllllllllillllllllll  birlä 

ii  llllllllllllllililllHIIIIIIHIIIIIIH  saHp 


12 


|Rest  fehlt.] 


täki  kongnlin  V  /     dtfü  ftfyä 

£»fl£tf!  ß/Ä  yyriui  »an  yitm  7     * 

tngri  bnr/jm  riing  körn  u 
norriiu   bilrnis  näiig  kirig  'IHM 

;•  ymä 

[Rest  lelilt.1 


T.  in,  M.  84- 

Vorderseite.     Anfang 
,   ok  ayuluy  llillilliiilllllilllllllllllllllllllllliillllllllHIIIIII 

2  inrip  ymä  ol  itpasim  aryani  mnsar 

3  diu  intin  yoyuc  ärtyük  ärdi  ••  y'i/yuy 

4  ärdi  alqu  yilyuluy  iMäriu   alyyuy  ärdi 

5  a:   idnfi  nizranily  ay'iy  lor'iy  yil'inr 

6  tngri  ri  ning  älgintä  tägip  näng  y'i 

7  tinu   unud'iu  inäucäk  tä  kirip  bir 

8  ödi/n  ki-ä  aruy'iii   fiatvryal'i  yidd'i  — 

9  ötrü  ol  ayuluy  yilan  töpüdä  yod'i 
io  gryant  üzä  ät'öziu   kämüti  •• 

ii  töpüsintä  tikip  ayiiM  intin  yoyuc 

12  ö///\rt/ip\  bard'i  ••  anta  oy  upasiid  aryani 

13  qatay   iinin   üntädi  ••  ai  mini  ayuluy  yilan 

14  tikti  triam  tavray  äfözimin  yüläyii 

1 5  tulwtglur  ••  ol  ödiin   ayayqa  tägimlig 

■6  sariputri  aryani  ol  oy  grayadaua  oruu 
17   ta  bakian   bolur  ärdi  ••  upasini  aryani 


-5. 

fehlt. 

|i)  [Sena  war  als]  giftige  [Schlange 
wiedergeboren  worden.]  |2]  So  war 
auch  jener  Arhant  Upasena  aus 
dem  Samsära  [3]  "allmählich  (?)  ent- 
wichen. [4]  Er  hatte  die  auszuführen- 
den Werke  vollbracht  und  [5]derGier 
und  den  anderen  Leidenschaften  ein 
Ende  gemacht.  Er  hatte  die  Hand 
des  Gottes  Karina  [6]  berührt,  er  ver- 
mochte nichts  mehr  zu  unternehmen 
und  [7]  hatte  sich  auf  sein  Ruhebett 
(maneaka)  begeben  und  lag  da.  um  für 
kurze  [8]  Zeit  der  Ruhe  zu  pflegen. 
[9I  Da  ließ  jene  giftige  Schlange  von 
oben  herab  [io[  ihren  Körper  auf  den 
Arhant  herabfallen.  |n|  Sie  biß  ihn 
in  seinen  Kopf,  und  ihr  Gift  begann 
*  allmählich  (?)  [12]  zu  .  .  .  [brennen?]. 
Alsbald  schrie  der  Arhant  Upasena 
[13]  mit  lauter  Stimme:  Wehe,  mich 
hat  eine  giftige  Schlange  [14]  gebissen, 
schleunigst  stützet  und  [15]  haltet 
mich!«  Zu  jener  Zeit  nun  befand  sich 
der -ehrwürdige  [16]  Arhant  Säriputra 
in  ebendemselben  Kloster  [17]  in  An- 
dacht  versanken.     Des  Arhant  l'pa- 
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18  ii'iuy  i'm in  däidip  yay'i/t   k/i'lip  öt 

19  läyii  tfrigläyü    'uteri  tip  tidi  ••  alqu 

20  yutlny  larqa  IHM II IM li  \uyayqa  tüyi\müy  tnyri 

21  bur//m  ning  uywtii  u 

22  m  az   övkä  ' .    tarquripll 

23  üstänki  arry 

2'.  täggülüg  (trmäz  t'frti  anöayi 

[Ende  der  Seite, 


24  nl  htyri  burqan 

[üc!| 

25  fitsi  si  tinliny  fm  muntay 


sena  [18]  Stimme  hörend,  eilte  er  her- 
bei [19]  und  wies  ihn  so  zurecht: 
»Des  für  alle  [20]  majestätischen 
Wesen  ehrwürdigen,  göttlichen  |2i| 
Buddhas  [Lehren]  hast  du  verstanden; 
[22]  du  hast  der  Gier,  dem  Zorn 
und  der  [Torheit]  . . .  ein  Ende  ge- 
macht [23]  und  das  hohe  reine 
[Gebot  gehalten],  [24]  jenes  göttlichen 
Buddhas  .  .  .  [25]  Jünger  bist  du 
geworden.  So  etwas  |Schlimmes|,  j 26 ] 
das  dich  treffen  könnte,  ist  nicht  ge- 
wesen, [daß  du]  so  .  .  . 


Rückseite. 

1  '//////////////////////''  siiripiitri  gryant 

2  iiriir  ai  baköan  körn  tükädüktä  burlä 

3  lirdda   fny'in/ari  ///r/n  sravst  kiintkd 

4  In/n/)'  ••    rifun///   mngramta   kirip   tnyri 

5  bii/yjin    ii'/ny   rki/r/tiy   n/ti/y'iiitn  y'u/riiri'i 

6  töpün  yi'ki//i///i  upasini  gryatit  oyrWceyt 

7  snc/iirr;  iyin  kdziköd  tnyri  buryfln 

8  i/n   li'/kid  (iti'uili  ••   iitri'i   ti'/kdl  liilyd 

9  tnyri  tngrisi  bur/jin  üariputri  aryeni  </</ 

10  iura    tip    i/rliyud'i   —    tÜZÜll    i/yiiliini 

11  iariputri-a  ti/dy  lar  ntng  yiknl[$]MMMM 

12  tü&i   klp   üdün    lursnr  yn/a   i/i/f     IM 

i-,  nlyi/i  nid :  qaian  birök  utyuray  trtyingülüg 

14  ödi  yolu*i  htlmr  ••  niitdy  yilin'is  rirsär  n: 

15  \uyi\y  tili  (rirür  yi/id  gk  tnyri  bur/jin 
■•ir/i    tip   yrl'iyil/H  ••   iiiiir{ii)/i/ini-t    ni;r</ni  t'iltn 

17   y'hd/i   Im   kiitiryiiliiy  nyiy  yil'i/tc'/y   upusiiä 
FhÜ.-kut.  Abk.  VJ20.  Nr.  2. 


[1]     Der    Arhant    Säriputra 

[2]  hatte  die  je  drei  Monate  dauernde 
Meditation  richtig  beendet,  [3]  da  be- 
gab er  sich  mit  den  bei  ihm  weilen- 
den Mönchen  zur  Stadt  Srävasti.  I4] 
Er  ging  in  das  Kloster  Jetavana,  warf 
sicli  vor  des  göttlichen  [5]  Buddhas 
(  akra-gesrhiiiücktem  Fuße  nieder, 
|6|  verneigte  sieh  mit  dem  Haupte  und 
erzählte  die  mit  dem  Geschicke  [7]  des 
Arhant  l'pasena  verknüpften  Begeben- 
heiten nacheinander  und  ausführlieh 
dem  göttlichen  Buddha  [8]  ehrfürch- 
tig. Da  geruhte  der  vollkommen  weise 
[9]  Göttergott  Buddha  dem  Arhant Sari- 
putra[io|  also  zu  erwidern:  »Mein  edler 
Sohn  [1 1 1  Säriputra!  Wenn  die  Vergel- 
tung für  die  Taten  der  Lebewesen  au eli 
[12]  eine  Ewigkeit  ausstehen  mag,  so 
[13]  schwindet  sie  doch  nicht  hin. 
Wenn  erst  einmal  des  vollkommenen 
1  Wrgeltung-)Erleidens  [14]  Zeitpunkt 
herbeigekommen  ist,  so  gibt,  gleichwie 
die  Tat  war,  die  Gier  [15]  eine  ... 
[schlimme]  Frucht.«  Weiter  noch  ließ 
sich  der  göttliche  Buddha  [16]  also 
vernehmen  :  «Durch  die  Liebesleiden- 
schaft veranlaßt  [17]  hatte  der  Arhant 
12 
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18  aryant  ka'ntü  özi  ok  yilmU  rirdi  ••  arii 

19  iiöüti  any  kinki  azunta  tüS  birdi  •• 

20  birök  Sariput[ri\ll-a  MMMII  M[arya]ut  toy'in 

21  maitri  sudurM  MMMMMMM  bu  ayuluy  yilan 

22  Mmis  adasill  MMMMMMI  llrdi  »  ania  söz 

23  ////////////////////////////////  !l\tßl\au  orumnt« 

24  MMMMMMMMMMMIMIMMI  nom  tingla 

23  MMMMIMh  sizikiyiz(?)  lär  bolsar  maitri 

26  MMIMMMIIwyluy  arki  tip  ••  pütün 

[Ende  des  Blattes, 


Upasena  (einst)  diese  belastende 
schlimme  Tat  [18]  selbst  begangen. 
Dafür  [19]  hat  er  in  einem  weit  spä- 
teren Leben  die  Vergeltung  empfan- 
gen. [20]  Wenn,  o  Sariputra,  der 
Arhant-Mönch  ...  [21]  das  Maitri- 
sfitra  [hergesagt  hätte],  so  wäre  der  von 
dieser  giftigen  Schlange  [22]  ge-  .  . 
[tanej  Schaden  .  .  .  [vergangen].  Sa 
sprechjet]  [23]  ...  an  einem  Orte, 
wo  Schlangen  sind,  .  .  .  [24]  .  .  das  <  r*> 
setz  hör[et:]  .  .  .  [25]  .  .  .  wenn  es 
euer  Zweifel  ist,  das  Maitri-  [26]  [sü- 
tra]  . . .  wird  [ihn]  wohl  [lösen].«  Voll- 
ständig . . . 

] 
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Erläuterungen  und  Nachträge. 


Zur  Vorrede,  Z.  10.  Unser  uiguriseber  Text  gewährt  die  Mög  ichkeit,  einige  der 
entstellten  Namen  im  Dzang-lun  wiederherzustellen.  So  wird  » Pschiling-Girali «,  ge- 
schrieben: Byi-ling-gi-ra-li,  erst  verständlich  durch  die  uigurische  Lesart  Priangkari 
I  Privankara).  Ebenso  wird  » kanaschinipali  «,  geschrieben:  ka-na-si-ni-pa-li. 
durch  das  uigurische  kam'anasari  (=  käneanasära)  deutlich.  Statt  pa  (jfä)  ist  wie  häufig 
sa  ('fcy)  zu  lesen.  Auch  Takakusu.  der  in  seinein  Aufsatze  im  JRAS  1901,  p.  447  tlg. 
■  Tales  of  the  Wise  Man  and  the  Fool«  überzeugend  nachwies,  daß  der  tibetische  Dzang- 
lun  eine  Übersetzung  des  chinesischen  Hien-yü-king  ist,  konnte  die  genannten  verstüm- 
melten Namen  nicht  rekonstruieren.  —  Der  angebliche  Sanskrittitel  des  Dzang-lun  = 
-damamuko-  ist  nach  H.  Beckh  vielleicht  entstellt  aus  panditamfirkhau.  Vgl.  Verzeichnis 
der  tibetischen  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  1914,  S.  67.  —  Die  Namen 
im  Dzang-lun  verdienten  eine  neue  Untersuchung.  So  ist  das  rätselhafte  Mahalingnu,  an- 
geblich nach  Takakusu  ==  Mahärenu.  das  im  Tibetischen  mit  •  Spiegelgesicht «  (Melong- 
gdong)  wiedergegeben  wird,  wohl  nichts  anders  als  Mahähanu,  wenn  man  für  <j^-  einsetzt  /j=^. 
L.  c.  p.  453  ist  siu-lou-pa,  das  •wunderbare  Farbe  ■  bedeuten  soll,  nicht  =  suvarna,  sondern 
—  surüpa  usw.  Der  Name  des  brahmanischen  Peinigers  Lau-tu-tscha  [Liu-du-tha,  Leu- 
du-iiha,  Le-11-te-tsa)  ist  schon  von  Schiefuer,  Tibetanische  Lebensbeschreibung  Cäkyamuni's, 
S.  315  auf  Grund  einer  Stelle  im  Candraprabha-avadäna  hergestellt  alsRudräksa  (tibetisch: 
Drag-poi  mig).  Dies  bestätigt  das  Divyiivadäna  S.  320  durch  seine  Angabe:  Raudräksa. 
Rudiäk-a  ist  u.  a.  Name  einer  Beere,  die  für  Rosenkränze  gebraucht  wird.  Dem  ent- 
spricht im  Uigurischen  der  Name  des  Brahmaneu  Vidangsari.  Vidanga  (hindustani : 
birang)  bezeichnet  die  Embelia  ribes.  Zur  Vorrede  Z.  10  flg.  Eine  Anzahl  Erzählungen 
aus  dem  Hien-yfi-king  finden  sich  weiter  im  King-lü-i-siang  und  wahrscheinlich 
noch  öfter  im  Tripitaka  vor.  Dabei  kommen  dann  noch  Schreibfehler  in  den  Namen 
vor.    So  heißt  der  gepeinigte  König  im  P'u-sa  pön-hing  king,   i.Kap.:  Din'anasari  statt 

Kan  r-anasari,  worin  JS  Du-  wohl  aus  f®  kan  verschrieben  ist.  —  Mit  »Vinaya«  ist 
<1»t  Mülasarvästiväda-Vinaya  (;=  B.  Nanjiö's  Catalogue  Nr.  1 1 10,  Kap.  6  gemeint.  Sena 
und  Upasena  heißen  dort  «Groß-Heer«  (^t|i)  und  »Klein-Heer«  (/Jn||?).  S.  4,  '/..  5.  6: 
titsi  aus  dein  Chinesischen:  J5fJ  -+•  Schüler;  desgl.  bay&i,  bayfii  =  |Ä  J^  Gelehrter. 
Ebenso  sind  Lehnwörter  (in  alter  Aussprache  etwa  der  T'angzeit):  iaqsi  =  Buch  jjjj-  -+- 
bei  Klaproth,  Uigur.  Vokabular  S.  23  und  yayxi.  yaq*i,  was  sicher  =  Schlüssel  =  |jj|»  jgb 
sein   wird.     Letzteres    in    meinen    »Zwei   Pfahlinschriften«   S.  37.     Demnach    dort   ya/sici 

Schlosser,  der  sich  dem  vorhergenannten  "Maurer«,  »Maler«,  »Zimmermann«  gut  an- 
schließen würde  (S.  29).  —  Das  dort  genannte  mandschurische  faksi  dagegen  ist  wohl  mit 
dem  obigen  bayji  zusammenzustellen.  S.  4,  Z.  8  ist  besser  naciikläti  zu  lesen.  Das  u  ist 
etwas  abgebröckelt.  S.  5,  Z.  1  u.  7  besser:  iikün-.  S.  7,  Z.  17  1.  qasin.  S.  6.  alacu  fand 
sich   nachträglich   noch   auf  dem   Holzdruck  T.  M.  54   vor,   wo   es  sicher  «Hütte«  bedeutet 

osttürk.  alaguq.  S.  7.  bal'ing  oder  b/iting  wahrscheinlich  Fremdwort  =  Sanskrit:  pal- 
yanka,    paryaiika.    Pali:  pallafika.     Davon   das  auch    bei    Radioff.  Wörterbuch  angeführte 


<J2  F.W.  K.Mülle  k: 

bali'ng-la-,  bäling-lä-.  Danach  auch  meine  Uigurica  II,  S.  25  zu  verbessern.  S.  13,  42.  69. 
hiun  offenbar   Lehnwort   aus   dem   Chinesischen:    Ifjjj    k'tcun,   k'u»n    =   Frauengemach.     Zu 

S.  14,  Z.  9 — 10:  ölümlüg  oyr'i  kälip  vgl.  St.  Julien,  Syntaxe  nouvelle  I,  339  ^jJ^Zf^iÜ- 
S.  23,  oben.  Eine  Darstellung  der  Peinigung  Haricandras  befindet  sich  in  der  Veröffent- 
lichung »Chotscho«  v.  A.  v.  Le  Coq  Tafel  47,' Nr.  f.  S.  31,  Z.  9  1.  kongiilintä.  unten  Z.  13: 
zurückschrickst.  S.  31,  Z.  14.  madar.  Dieses  in  der  Verbindung  ölüm  madar  vorkommende 
Wort  muß  etwa  »Dämon,  Ungeheuer»  bedeuten.  Es  kommt  auch  im  Mongolischen  (matar\ 
und  Mandschurischen  (madari)  vor.  Es  wird  in  den  von  Kowalewsk  i  zu  seinem  mongo- 
lischen Wörterbuch  benutzten  Polyglotten  mit  dem  indischen  makara  gleichgesetzt,  also : 
»Seetingeheuer«.  Interessant  ist  dort  die  Angabe:  matar-un  tolo-jai  oder  mandschurisch 
madari  uju  —  »Tierköpfe  aus  Kupfer  oder  Eisen,  die  man  an  Toren  befestigt,  und  in  deren 
Maul  man  einen  Ring  anbringt,  um  das  Tor  leichter  ziehen  zu  können«.  Ein  derartiger 
Ungeheuerkopf  findet  sich  schon  auf  einer  Han-Skulptur  aus  dem  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung, mitgebracht  von  A.  Fischer.  Vgl.  T'oung  Pao  1908,  S.  579,  Bild  r.  S.  32,  Z.  16 
u.  56,  Z.  10.  ögdir  ancu  =  Belohnung,  ancu  wohl  Lehnwort,  ob  :  *&  -fj  Wohlleben!' 
S.  49.  Manche  Bruchstücke  könnten  vielleicht  ebensogut  an  anderer  Stelle  eingereiht  werden. 
So  passen  S.  49  bis  S.  50  Mitte  auch  an  den  Anfang  dieser  Erzählung.  Ebenso  könnte 
S.  52  unten  bis  S.  53  unten  vor  T.  II,  S.  32  a  Nr.  9  auf  S.  56  gehören.  S.  51,  unten  bis  52, 
oben.  Hier  liegt  die  aus  dem  Ta-fang-kuang  Fo-hua-yen  king,  Kap.  40,  bekannte 
Stelle  vor:  »Seine  abgeschundene  Haut  als  Papier,  die  Splitter  seiner  Knochen  als  Pinsel, 
sein  Blut  als  Tinte  [lies:  Tusche]  gebrauchend,  das  Gesetz  Buddhas  niederschreiben«.  — 
So  übersetzte  schon  1840  Schott  eine  Parallelstelle  in  seinem  Verzeichnis  der  Chinesischen 
und  Mandschu-Tungusischen  Bücher  und  Handschriften  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  S.  39.  — 
Demgemäß  also  zu  ergänzen  und  zu  lesen:  [käjlim  suk  itäyin  =  zu  Rohrfeder  (calamus) 
und  Pinsel  will  ich  machen  (deine  Knochen).  —  Vgl.  auch  die  noch  unveröffentlichten 
Stellen  aus  der  Maitrisimit :  »Seine  Haut  zog  er  ab,  um  Papier  (kägdä)  daraus  zu  machen. 
sein  Blut  und  Mark  gab  er  hin,  um  es  mit  Tusche  (mäkä)  zu  mischen.«  —  »Mit  Rohr- 
feder (käläm)  und  Pinsel  (suk).«  —  NB.  kälim,  käläm  -----  ,1»  Calamus,  kägdä  =  icl^  mäkä  = 
|g  mak.  S.  57,  unten.  Eine  etwas  rohe  Darstellung  der  Jagd  auf  den  sechszähnigen  Elefanten 
wurde  von  A.  v.  Le  Coq  in  Qi'zil  gefunden  (Größe:  23x30  cm).  Der  Elefant  ist  dort  blau 
gemalt,  der  Jäger  trägt  ein  dunkelbraunes  (Mönchs-)  Gewand.  Zu  S.  62,  unten  flg.  Die 
etwas  heikle  Erzählung,  die  offenbar  zur  Begründung  der  angeborenen  Menschenfresserei 
des  Königs  Kalmäsapäda  dienen  soll,  hebt  sich  vorteilhaft  von  der  chinesischen  I'arallel- 
erzählung  ab.      Vgl.  Hien-yü-king,  kiüan  11,  p'in  45  — .  T'au  XXVI,  Bd.  4,  p.  300b  unten: 

mm&  3)  A\uM^mnmm(BEmm±m^^mm^-m® 

'    Die  Parallelerzählung  vom  König  Sudäsa   (jjjj  ^f  ^  fj(  %£  -f  jf^f  |^]  ffi    (Bnnyiii 
Nanjiö  Catalogue  Nr.  460)  hat  für  »Löwin«:    ^  -f^r  gjjj  ^p . 


Uigurica  III.  9H 

ßffi  iF*  ßfc  Ü  IM  Jfö  0  M  Vll»  ÜL  •  •  •  Zu  S-  66'  Eine  Sroße  Lücke  ist  in  der  Sutasoma- 
Geschichte  vor  T.  III.  T.  V,  86.  Zur  Ergänzung  vgl.  die  Erzählung  von  Midungwa  Ssor- 
prengtschan  im  Dzang-lun.  S.  69,  besser:  [19]  Wenn  hundert  verschiedene  solcher  Fürsten 
I20]  dawären,  vermöchten  sie  [23]  den  König  Kalmäsapäda  [21]  nicht  zu  besiegen,  [22]  ge- 
schweige denn  [23]  einer  allein.  S.  70,  Z.  29  1.  arip  yumip,  abzuleiten  von  dem  in  T.  III, 
M.  84 — 52  belegten  armaq  yuvmaq,  desgl.  in  T.  III,  56 — 18:  äzük  armaq  kisi.  Danach  ist 
Uigur.  II  Index  s.  v.  zu  verbessern.  S.  72,  Z.  28.  Zu  der  wunderlich  klingenden  Bemerkung 
über  die  Zunge  der  Buddhas,  wo  viman  ==  Sanskrit  eimSna  =s  »Maß,  Ausdehnung,  Palast - 
ist.  vgl.  Burno.uf,  Lotus  de  la  bonne  loi  S.  234.  S.  76,  Z.  13  u.  77,  Z.  20.  Von  tuya  (toya) 
iiiijlüg  lag  schon  Uigur.  II,  29'«  im  Chinesischen  die  richtige  Bedeutung  vor.  Daß  täglüg  = 
»blind«  sein  müsse,  erkannte  A.  v.  Le  Coq  aus  einer  Aufzählung  von  Leiden  in  einem  christ- 
lichen Bruchstück  (14.  XII.  1921),  und  W.  Bang  stellte  mit  Recht  dazu  das  In  Houtsmas 
Gloss.  belegte  tävtük  =  blind.  S.  85,  Z.  17.  Die  Stelle  ist  leider  zerstört,  so  daß  sich  z'im'iy 
und  civiyaf  (civitf),  offenbar  beides  Fremdwörter,  nicht  sicher  deuten  lassen.  Da  im  chine- 
sischen Vinaya-Text  von  einem  Abortusmittel  die  Rede  ist,  so  könnte  man  bei  civiya  an 
Sskt.  ßvyä  =  AantoArT-Frucht,  als  Purgativ  gebraucht,  bei  zimiy  an  pers.  zivah,  ztbaq 
—  Quecksilber  oder  zärni%,  zärniq  von  Xpcenikön  denken.  Auch  böte  sich  noch  zämäg. 
zämg  =  Vitriol  dar.  S.  88,  Z.  5.  vyfy.  vielleicht  =  Strömung ?  Z.  17  u.  S.  89,  Z.  2.  bakcan 
wohl  jfp^|£*i.  Zu  S.  40,  Z.  30:  qai  Straße  ist  das  chinesische  |^.  Zu  S.  86,  Z.  10. 
Hesser:   Des  lieben  [Bruders]  [11]  Gesicht,  wie  [kann  ich  es]  anschauen:' 


Abkürzungen. 

T.  I,  T.  II,  T.  III  =  erste,  zweite,  dritte  Turfan-Expedition. 
D  =  Daqianus  =  Chotscho. 
M  ss  Murtuq. 
S  =  Sängim. 
T  V  =  Turfaner  Vorberge. 
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Öffentliche  Sitzungen. 

Sitzung  am  22.  Januar  zur  Feier  des  Jahrestages 
König  Friedrichs  II. 
Der  an  diesem  Tage  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Hubner  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einer  Ansprache.  Darauf  erstattete  Hr.  Burdach  einen  einge- 
henderen Bericht  über  das  akademische  Unternehmen  der  Forschungen  zur 
neuhochdeutschen  Sprach-  und  Bildungsgeschichte  und  Hr.  Struve  über 
die  Geschichte  des  Fixsternhimmels.  Es  folgte  der  wissenschaftliche  Fest- 
vortrag von  Hrn.  Stutz:  Die  Schweiz  in  der  Deutschen  Rechtsgeschichte. 
Weiter  machte  der  Vorsitzende  Mitteilung  von  den  seit  dem  Friedrichs- 
Tage  1919  in  der  Akademie  eingetretenen  Personalveränderungen  und  gal> 
einen  kurzen  Jahresbericht. 

Sitzung  am   1.  Juli  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahrestages. 

Hr.  Diels,  als  Vorsitzender  Sekretär,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer 
\nsprache. 

Darauf  hielt  das  seit  dem  letzten  Leibniz-Tage  (3f  Juli  1919)  neu  ein- 
getretene Mitglied  Hr.  Pompeckj  seine  Antrittsrede,  die  von  dem  be- 
ständigen Sekretär  Hrn.  Rubner  beantwortet  wurde.  Daran  schlössen  sich 
die  Gedächtnisreden  auf  Emil  Fischer  von  Hrn.  Beckmann  und  auf  Kuno 
Meyer  von   Hrn.  W.  Schulze. 

Sodann  wurden  Mitteilungen  gemacht  über  das  Preisausschreiben  aus 
dem  Cotheniusschen  Legat,  über  die  Preisaufgabe  der  Charlottenstiftung 
für  1921,  über  die  Akademische  Preisaufgabe  für  192?  aus  dem  Gebiete 
der  Philosophie,  über  das  Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung  und 
über  den   Preis  der  Stein  ersehen  Stiftung. 


VIII 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  gelesenen  Abhandlungen. 

Physik  und  Chemie. 

Einstein,  über  das  Trägheitsmoment  des  Wasserstoff-Moleküls.  (Kl.  15.  Jan.) 

Beckmann,  über  Fortschritte  in  der  Strohaufschließung.   (GS.  25.  März.) 

Kin stein,  über  Schallschwingungen  in  teilweise  dissoziierten  Gasen.  (Kl. 
8.  April;  SB.) 

von  H  o  r n  b  o  s T  e  1 ,  Prof.  Ür.  E.  M. ,  und  Dr.  M.  W  e  r  t  h  e i  m  e  r ,  über  die  Wahr- 
nehmung der  Schallrichtung.  Vorgelegt  von  Rubens.  (GS.  15.  April;  SB.) 

Freundlich,  Prof.  Dr.  H.,  und  Prof.  Dr.  P.  Rona.  über  die  Beziehungen 
zwischen  dem  elektrokinetischen  Potentialsprung  und  der  elektrischen 
Phasengrenzkraffc.    Vorgelegt  von   Haber.     (GS.  15.  April;  SB.) 

Jakob,  Prof.  Dr.  Max,  Bestimmung  der  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Wassers 
im  Bereich  von  7°  bis  72°.  Vorgelegt  von  Warburg.  (Kl.  22.  April: 
SB.  29.  April.) 

Roux,  Wilhelm,  über  die  prinzipielle  Scheidung  von  Naturgesetz  und 
Regel,  von  Wirken  und  Vorkommen.     (Kl.  6.  Mai:  SB.  3.  Juni.) 

Regener,  Prof.  Dr.4E.,  über  die  Ursache,  welche  bei  den  Ehrenhaftschen 
Messungen  wahrscheinlich  die  Existenz  von  Subelektronen  vortäuscht. 
Vorgelegt    von  Rubens.    (Kl.  3.  Juni;  SB.  24.  Juni.) 

Günther,  Dr.  P.,  innere  Reibung  des  Wasserstoffs  bei  sehr  tiefen  Tem- 
peraturen.    (GS.  24.  Juni;   SB.  15.  Juli.) 

Fick  über  CW.  Roux,   über   Naturgesetz  und  Reger.     (GS.  15.  Juli.) 

Planck,  über  die  Ableitung  des  Gesetzes  der  Energieverteilung  im  Normal- 
spektrum.    (Kl.  22.  Juli.) 

Rubens,  über  die  Energieverteilung  der  langwelligen  Strahlung  des  Auer- 
brenners  und  der  Quecksilberlampe  sowie  über  das  Rotationsspektrum 
des  Wasserdampfs.     (Kl.  21.  Okt.) 

Müller,  Dr.  C,  und  Prof.  Dr.  0.  Warburg,  über  den  Energieumsatz  bei  der 
Kohlensäureassimilation  in  grünen  Zellen.    (Kl.  21.  Okt.) 

Nernst,  über  die  Anwendungen  des  neuen  Wärmesatzes  auf  verdünnte 
Lösungen.    (Kl.  18.  Nov.) 


IX 

Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

Liebisch,  über  Kristallisationsvorgänge  in  ternären  Systemen  aus  Chloriden 
von  einwertigen  und  zweiwertigen  Metallen,  zweite  Mitteilung,  nach 
experimentellen  Untersuchungen  des  Hrn.  Dr.  E.  Vortisch.  (Kl. 4. März; 
SB.  6.  Mai.) 

Erdman  n  sdörffer ,  Prof.  Dr.  0.  H.,  über  metamorphe  Gesteine  in  Mazedonien. 
Vorgelegt    von  Liebisch.    (Kl.  17.  Juni:   SB.  24.  Juni.) 

Botanik  und  Zoologie. 

Correns,  Vererbun^s  versuche  mit  buntblättrigen  Sippen,  III.  Veronica  gen- 
tUmoides  albotincta,  IV.  Die  albomarmorata-  \ind  albopuhn-ea- Sippen, 
Y.  Mercuriali?  annua  versicolor  und  xantha.     (Kl.  15.  Jan.;  SB.§.  Febr.) 

Haberlandt,  zur  Physiologie  der  Zellteilung;  fünfte  Mitteilung,  über  das 
Wesen  des  plasmolytischen  Reizes  bei  Zellteilungen  nach  Plasmolyse. 
(GS.  20.  Febr. ;  SB.) 

Correns,  über  Geschlechtsverhältnis  und  Absterbeordnung  getrenntge- 
schlechtiger Pflanzen.    (GS.  29.  April.) 

Heider,  über  die  Stellung  der  Gordiiden  im  System.  (Kl.  6.  Mai;  SB. 
20.  Mai.) 

Le  vy,  Dr.  Fritz,  über  die  Kernverhältnisse  bei  parthenogenetischen  Fröschen. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Zelle.  Vorgelegt  von 
Correns.    (Kl.  6.  Mai;  SB.) 

Kükenthal,  über  einen  Versuch  eines  natürlichen  Systems  der  Oktokorallen. 
(GS.  15.  Juli.) 

Anatomie  und  Physiologie,  Pathologie, 
ürth,  über  Unfälle  und  Knochenbrüche.     (GS.   29.  Jan.) 
Rubner,  der  Nahrungstrieb  des  Menschen.     (Kl.   5.  Febr.;  SB.   26.  Febr.) 
Orth,  Trauma  und  Erkrankungen  der  Knochen  und  Gelenke.     II.  Traumen 

und  Knocheneiterungen.      (GS.    12.  Febr.;  SB.) 
Fick,  über  die  Fleischfaserlänge  beim  Hund.     (Kl.   17.  Juni.) 
Rubner,   vergleichende    Betrachtungen    über    den    Nahrungsverbrauch    bei 

tierischen  Organismen.     (GS.  25.  Nov.) 
Orth,  Traumen  und  Tuberkulose  der  Knochen  und  Gelenke.     (Kl.   2.  Dez.) 


Astronomie,  Geographie  und  Geophysik. 
Penck,   über   das    Alter   der  pflanzenführenden    Ablagerungen    unter   den 

Moränen  der  Alpen.     (Kl.    10.  Febr.) 
Hellmann,  über  Isothermen  in  Deutschland.     (Kl.    18.  März;  SB.) 
Hellmann,  Beiträge  zur  Erfindungsgeschichte  meteorologischer  Instrumente. 

(GS.  20.  Mai;  Abh.) 
G.  Müller,  über  Helligkeitsmessungen  des  Planeten  Venus.    (GS.  10.  Juni.) 
Rosenberg,  Prof.  Dr.  H.,  Sternphotometrie  mit  Photozelle  und  Verstärker- 
röhre.     Vorgelegt  von  Struve.     (GS.    15.  Juli.) 
Penck,  über  die  Terrassen  des  Isartales  in  den   Alpen.     (Kl.    16.  Dez.) 

Mathematik. 

Caratheodory,  über  eine  Verallgemeinerung  der  Picardschen  Sätze.  (GS. 
8.  Jan.;  SB.  29.  Jan.) 

Bernstein,  Prof.  Dr.  F.,  die  Integralgleichung  der  elliptischen  Tethanull- 
funktion.      Vorgelegt  von  E.  Schmidt.     (Kl.   5.  Febr.;    SB.   21.  Okt.) 

Caratheodory,  über  die  Fourierschen  Koeffizienten  monotoner  Funktionen. 
(Kl.  3.  Juni;  SB.   17.  Juni.) 

Hamburger,  Dr.  H.,  über  die  Funktionalgleichung  der  Riemannschen  Zeta- 
funktion.     Vorgelegt  von  E.  Schmidt.     (Kl.   3.  Juni.) 

E.  Schmidt,  über  die  Reduktion  vielfacher  Integrale.     (Kl.  8.  Juli.) 

Schottky,  über  die  Theta  von  drei  Veränderlichen,  als  elliptisch-hyper- 
elliptisch betrachtet.     (GS.   28.  Okt.) 

Mechanik. 
Müller-Breslau,  über  die  Berücksichtigung  der  Kabelvorspannungen   bei 
der  statischen  Berechnung  der  Flugzeuge.     (Kl.  4.  Nov.) 

Prähistorie. 
Schuchhardt,  Beobachtungen  über  das  erste  Auftreten    von  Leichenver- 
brennung in  Mitteleuropa.      (GS.   25.  März;  SB.   20.  Mai.) 

Geschichte  des  Altertums. 
De  Groot,  über  die  allerältesten  geographischen  Namen  Zentralasiens,  die 
in  chinesischen  Schriften  erwähnt  werden  und  noch  immer  existieren. 
(GS.  24.  Juni.) 


Mittlere  und  neuere  Geschichte. 

Schäfer,  das  mittelalterliche  Verfahren  bei  der  Behandlung  der  sterb- 
lichen Überreste  Abgeschiedener  in  Fällen  des  Ablebens  fern  der  Heimat. 
(GS.   11.  März;  SB.  20.  Mai.) 

Tan  gl,  über  die  Salzburger  Urkundenfälschung  im  10.  Jahrhundert.     (Kl. 

3.  Juni.) 

Sthamer.  Prof.  Dr.  Eduard,  Studien  über  die  sizilischen  Register  Fried- 
richs II.      Vorgelegt  von  Tangl.     (Kl.  3.  Juni:  SB.   24.  Juni.) 

Hintze,  über  Glausewitz'  Lehre  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Kriege. 
(GS.   29.  Juli.) 

.Meinecke,  über  Trajano  Boccalini  (1556—1613).     (Kl.   21.  Okt.) 

Kirchengeschichte, 
von  Harnack,    Studien    zur   Vulgata    des   Hebräerbriefs.     (Kl.    15.  .Jan.: 

SB.  29.  Jan.) 
Seckel,  über  die  Akten  der  Wormser  Synode  868.     (Kl.   17.  Juni;  Abh.) 
Holl,  Luthers  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  Auslegekunst.  (GS.  11.  Nov.) 

Rechts-  und  Staatswissenschaft. 
Stutz,    über   das  Bonner   evangelische  Universitätspredigeramt   in    seinem 

Verhältnis  zu  Staat,  Kirche  und  Gemeinde.     (Kl.   18.  Nov.) 
Sering,    über    die    Umgestaltung    der    osteuropäischen    Agrarverfassung. 

(Kl.  2.  Dez.) 

Allgemeine,  deutsche  und  andere  neuere  Philologie. 

Burdach,    der  Longinusspeer    in    eschatologischem   Lichte.      (Kl.  19.  Fe- 
bruar: SB.) 
W.  Schulze,  über  gotische  Fremdworte  in  den  baltischen  Sprachen.    (Kl. 

4.  März.) 

Roethe,  über  die  Entstehung  des  Urfaustes.    (Kl.  8.  April.;  SB.  24.  Juni.) 
Brandl,  über  Shakspeares  Verhältnis  zu  Cicero.     (GS.  15.  April.) 
Schuchardt,  Sprachursprung  III  (Prädikat,  Subjekt,  Objekt).  (Kl.  22.  April.) 
Schuchardt,  Exkurs  zu  Sprach  Ursprung  III.     (Kl.  22.  Juli.) 
Roethe,  über  den  Ausgang  des  Goethischen  Tasso.     (GS.  9.  Dez.) 


XII 

Klassische   Philologie. 

Diels,   Lukrezstudien  II.  111.     (GS.  S.Jan.;  SB.) 

Wenkebach,  Oberlehrer  Dr.  Ernst,  eine  alexandrinische  Buchfehde  um 
einen  Buchstaben  in  den  hippokratischen  Krankengeschichten.  Vor- 
gelegt von  Diels.     (Kl.  5.  Febr.;  SB.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  über  die  Kunstformen  der  griechischen 
Rede.    (GS.  12.  Febr.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff.  über  den  Lyriker  Mesomedes.  (Kl. 
18.  März.) 

Norden,  aus  Cäsars  literarischer  Werkstatt.     (Kl.  8.  Juli.) 

von  Wilamowitz-Moellendorff,  Melanippe,  Untersuchung  unter  Verwer- 
tung von  Gedanken  des  verstorbenen  H.  Petersen.     (Kl.  22.  Juli.) 

Kunstwissenschaft  und  Archäologie. 
Dragendorff,   über   die  Zukunft  und   die  Aufgaben  des  Archäologischen 

Instituts.     (Kl.  22.  Juli.) 
Goldschmidt,  über  die  gotischen  Madonnen-Standbilder.  (Kl.  4. November.) 
Schuchhardt,  über  drei  neue  Ölbildnisse  von  Leibniz.     (Kl.  2.  Dez.) 

Orientalische  Philologie. 

Erman,  über  die  von  Golenischeft'  veröffentlichten  und  von  Gardiner  über- 
setzten zwei   Petersburger   Papyrus.     (Kl.  .">.  Febr.) 

F.  W.K.  Müller,  über  die  khitanischen  Glossen  in  den  chinesischen  Annalen 
der  Liau-Dynastie.     (Kl.  22.  April.) 

Lüders,  über  den  indischen  Eid.     (GS.  20.  Mai.) 

Sachau,  über  den  arabischen  Dichter  Ibn  Mufarrigh.     (Kl.  16.  Dez.) 

Amerikanistik. 
Seier,    über  die  Jahresfeste   der  Mexikaner  in   der  Bilderhandschrift   des 
Palais  Bourbon.     (Kl.  6.  Mai.) 
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Bericht  über  den  Erfolg  der  Preisausschreibungen  für  1920 
und  neue  Preisausschreibungen. 

(Li-ibniz-Sitzung  am  1.  Juli  1920.) 

I'reisattftsehreiben  rnis  dem  Cothmimschm   Legat. 

Die  Akademie  sehreibt  folgende  Preisaufgabe  aus  dem  Cotheniusschen 
Legat  aus: 

»Um  ein  Frühtreiben  ruhender  Knospen  und  Zwiebeln  zu  erzielen,  sind 
verschiedene  Verfahren  vorgeschlagen  und  erprobt  worden.  Die  Akademie 
wünscht  experimentelle  Untersuchungen  zur  Beantwortung  de>-  Frage,  ob 
in  ähnlicher  Weise  auch  die  Entwicklung  der  Keimpflanze,  insbesondere 
die  der  Kulturgewächse,  behufs  Abkürzung  der  Vegetationszeit,  beschleunigt 
werden  kann.« 

Der  ausgesetzte   Preis   beträgt  2000  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  stören- 
der Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zu- 
ständigen  Klasse   vop   der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen,  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten  Preis- 
Bchrift  ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  31.  Dezember  1923  im  Bureau 
der  Akademie.  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  H8,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1924. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazu  gehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Akademie 
frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 
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Preisaufyabr  der  Cfiurlottm-Stifluny. 

Nach  dem  Statut  der  von  Frau  Charlotte  Stiepel  geb.  Freiin  von  Hopff- 
garten  errichteten  Charlotten-Stiftung  für  Philologie  wird  am  heutigen  Tage 
eine  neue  Aufgabe  von  der  ständigen  Kommission  der  Akademie  gestellt: 

»Die  Untersuchung  der  Komposition  des  theophrastischen  Buches  de 
historia  plantarum  wird  verlangt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  zur 
Bearbeitung  verfügbaren  Zeit  genügt  eine  auf  dieses  Ziel  gerichtete  in  sich 
abgeschlossene  Untersuchung. « 

Die  Stiftung  der  Frau  Charlotte  Stiepel  geb.  Freiin  von  Hopffgarten 
ist  zur  Förderung  junger,  dem  Deutschen  Reiche  angehöriger  Philologen 
bestimmt,  welche  die  Universitätsstudien  vollendet  und  den  philosophischen 
Doktorgrad  erlangt  oder  die  Prüfung  für  das  höhere  Schulamt  bestanden 
haben.  Privatdozenten  an  Universitäten  sind  von  der  Bewerbung  nicht  aus- 
geschlossen. Die  Arbeiten  der  Bewerber  müssen  spätestens  am  1.  März  1921 
6  Uhr  abends  im  Bureau  der  Akademie  eingeliefert  sein.  Sie  sind  mit 
einem  Denkspruch  zu  versehen;  in  einem  versiegelten,  mit  demselben  Spruche 
bezeichneten  Umschlage  ist  der  Name  des  Verfassers  anzugeben  und  der 
Nachweis  zu  liefern,  daß  die  statutenmäßigen  Voraussetzungen  bei  dem  Be- 
werber zutreffen.  Schriften,  welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder 
deutlich  ergeben,   werden   von  der  Bewerbung  ausgeschlossen. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  am  Leibniz-Tage  1921  erteilt  die  Akademie 
dem  Verfasser  der  des  Preises  würdig  erkannten  Arbeit  das  Stipendium. 
Dasselbe  besteht  in  dem  Genüsse  der  Jahreszinsen  (1050  Mark)  des  Stiftungs- 
kapitals von  30000  Mark  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren. 

Akademische  Preisaufgabe  für  11)23  aus  dem  Gebiete  der  Philosophk  . 

Die  Akademie  hat  beschlossen,  die  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres 
1914  gestellte  und  1917  einstweilen  zurückgezogene  Preisaufgabe  nochmals 
unverändert  auszuschreiben.  Sie  lautet:  »Der  Anteil  der  Erfahrung  an  den 
menschlichen  Sinneswahrnehinungen  soll  systematisch  untersucht,  und  dar- 
gestellt werden.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  daß  die  Menge  der  in  der 
physiologischen  oder  psychologischen  Literatur  angehäuften  Einzeltatsachen 
gesammelt,  sondern  darauf,  daß  die  verschiedenen  Formen  der  sinnlichen 
Erfahrung  so  scharf  als  möglich  nach  Art  und  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit 
bestimmt  und  die  gemeinsamen  Faktoren  und  Gesetzlichkeiten  in  den  ver- 
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scliiedenen  Sinnesgebieten  aufgezeigt  werden.  Genaue  Nachprüfung  der  ver- 
werteten Beobachtungen  ist  erforderlich,  größere  selbständige  Experimental- 
uutersuclmngen  über  entscheidende  Punkte  sind  erwünscht.« 

Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  fünftausend  Mark. 

Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  störender 
Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zuständigen 
Klasse   van  der  Bewerbung  ausgeschlossen   werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruchwort  zu  bezeichnen,  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  des  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten  Preis- 
schrift ist  nicht  gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  Hl .  Dezember  1922  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  H8,  einzuliefern.  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibni/.-Sitzung  des  Jahres  192H. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  die  Ver- 
fasser aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der  Akademie 
frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 

Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung.  . 

Das  Stipendium  der  Eduard-Gerhard-Stiftung  war  in  der  Leibniz-Sitzung 
des  Jahres  1919  für  das  laufende  Jahr  mit  dem  Betrage  von  2700  Mark 
ausgeschrieben.     Bewerbungen  sind  nicht  eingelaufen. 

Für  das  Jahr  1 921  wird  das  Stipendium  mit  dem  Betrage  von  5000  Mark 
ausgeschrieben.  Bewerbungen  sind  vor  dem  1.  Januar  1921  der  Akademie 
einzureichen. 

Nach  §  4  des  Statuts  der  Stiftung  ist  zur  Bewerbung  erforderlich : 

1.  Nachweis  der  Reichsangehörigkeit  des  Bewerbers; 

2.  Angabe  eines  von  dem  Petenten  beabsichtigten,  durch  Reisen  be- 
dingten archäologischen  Planes,  wobei  der  Kreis  der  archäologischen 
Wissenschaft   in   demselben  Sinne   verstanden   und  anzuwenden   ist. 
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wie  dies  bei  dem  von  dem  Testator  begründeten  Archäologischen 
Institut  geschieht.  Die  Angabe  des  Planes  muß  verbunden  sein  mit 
einem  ungefähren,  sowohl  die  Reisegelder  wie  die  weiteren  Aus- 
führungsarbeiten einschließenden  Kostenanschlag.  Falls  der  Petent 
für  die  Publikation  der  von  ihm  beabsichtigten  Arbeiten  Zuschuß 
erforderlich  erachtel,  so  hat  er  den  voraussichtlichen  Betrag  in  den 
Kostenanschlag  aufzunehmen,  eventuell  nach  ungefährem  Überschlag 
dafür  eine  angemessene  Summe  in  denselben  einzustellen. 
Gesuche,  die  auf  die  Modalitäten  und  die  Kosten  der  Veröffentlichung 

der  beabsichtigten  Forschungen  nicht  eingehen,    bleiben  unberücksichtigt. 

Ferner  hat  der  Petent  sich  in  seinem  Gesuch  zu  verpflichten: 

1 .  vor  dem  3 1 .  Dezember  des  auf  das  Jahr  der  Verleihung  folgenden 
Jahres  über  den  Stand  der  betreffenden  Arbeit  sowie  nach  Abschluß 
der  Arbeit  über  deren  Verlauf  und  Ergebnis  an  die  Akademie  zu 
berichten ; 

2.  falls  er  während  des  Genusses  des  Stipendiums  an  einem  der  Pal- 
lientage  (21.  April)"  in  Rom  verweilen  sollte,  in  der  öffentlichen 
Sitzung  des  Deutschen  Instituts,  sofern  dies  gewünscht  wird,  einen 
auf  sein  Unternehmen  bezüglichen  Vortrag  zu  halten; 

3.  jede  durch  dieses  Stipendium  geförderte  Publikation  auf  dem  Titel 
zu  bezeichnen  als  herausgegeben  mit  Beihilfe  des  Eduard-Gerhard- 
Stipendiums  der  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften; 

4.  drei  Exemplare  jeder  derartigen  Publikation  der  Akademie  einzu- 
reichen. 

Preis  der  Steiner  sehen-  Stiftuny. 

In  der  Leibniz-Sitzung  1915  hatte  die  Akadamie  für  den  Steinerschen 
Preis  folgende  Aufgabe  gestellt: 

»Die  Beziehungen  zwischen  den  120  dreifachen  Berührungsebenen  der 
Kurve  sechster  Ordnung,  die  der  Durchschnitt  einer  Fläche  dritter  Ordnung 
mit  einer  der  zweiten  Ordnung  ist,  sollen  analytisch  und  geometrisch  in 
ähnlicher  Art  entwickelt  werden,  wie  Aronhold  die  Beziehungen  zwischen 
den  28  Doppeltangenten  einer  Kurve  vierter  Ordnung  untersucht  hat.« 

Eine  Bearbeitung  ist  für  dieses  Thema  nicht  eingegangen.  Die  Auf- 
gabe wird   hiermit  wiederholt  und  ein  Preis  von    10000  Mark   ausgesetzt. 
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Die  Bewerbungsschriften  können  in  deutscher,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  italienischer  Sprache  abgefaßt  sein.  Schriften,  die  in  stören- 
der Weise  unleserlich  geschrieben  sind,  können  durch  Beschluß  der  zu- 
ständigen Klasse  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen  werden. 

Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einem  Spruch  wort  zu  bezeichnen  und 
dieses  auf  einem  beizufügenden  versiegelten,  innerlich  den  Namen  und  die 
Adresse  der  Verfassers  angebenden  Zettel  äußerlich  zu  wiederholen.  Schriften, 
welche  den  Namen  des  Verfassers  nennen  oder  deutlich  ergeben,  werden 
von  der  Bewerbung  ausgeschlossen.  Zurückziehung  einer  eingelieferten 
Preisschrift  ist  nicht   gestattet. 

Die  Bewerbungsschriften  sind  bis  zum  3 1 .  Dezember  1 924  im  Bureau 
der  Akademie,  Berlin  NW  7,  Unter  den  Linden  38,  einzuliefern  Die  Ver- 
kündigung des  Urteils  erfolgt  in  der  Leibniz-Sitzung  des  Jahres  1925. 

Sämtliche  bei  der  Akademie  zum  Behuf  der  Preisbewerbung  einge- 
gangenen Arbeiten  nebst  den  dazugehörigen  Zetteln  werden  ein  Jahr  lang 
von  dem  Tage  der  Urteilsverkündigung  ab  von  der  Akademie  für  den 
Verfasser  aufbewahrt.  Nach  Ablauf  der  bezeichneten  Frist  steht  es  der 
Akademie  frei,  die  nicht  abgeforderten  Schriften  und  Zettel  zu  vernichten. 


Max-Henoch-Stiftung. 

Statut  vom  6.  November  1920. 


Aus  der  Hinterlassenschaft  des  am  26.  September  1890  verstorbenen 
einstigen  Mitherausgebers  des  »Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathe- 
matik« Dr.  Max  Henoch  wurde  seinem  mündlich  geäußerten  Wunsche  ent- 
sprechend ein  Kapital  von  20000  Mark  als  »Max-Henoch-Stiftung«  der 
Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  überwiesen.  Die  Akademie  hat 
die  Stiftung  angenommen  und   für  sie  nachstehendes  Statut  festgesetzt. 

§  1. 

Die  Stiftung  ist  nach  dem  Wunsche  des  Erblassers  dazu  bestimmt. 
zur    Unterstatzung    der    Herausgabe    des    »Jahrbuchs   für  die   Fortschritte 
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der  Mathematik«  zu  dienen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  in  erster  Linie  die 
Zinsen  zu  verwenden,  doch  kann  auch,  wenn  der  Weiterbestand  des  Unter- 
nehmens gefährdet  ist,  das  Kapital  selbst  angegriffen  werden. 

§  2. 
Falls  die  Herausgabe  des    »Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathe- 
matik«  später  einmal  eingestellt  werden  sollte,  ist  die  Stiftung  für  andere 
mathematische  Zwecke  zu  verwenden,  deren  Bestimmung  der  physikalisch- 
mathematischen Klasse  der  Akademie  zusteht. 

§  3. 
Das   Kapitalvermögen    der   Stiftung    ist    wie   die   übrigen    Gelder   der 

Akademie  zu  verwalten. 

§  4. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  führt  durch  ihre  physikalisch-mathe- 
matische Klasse  die  Oberaufsicht  über  die  Stiftung  und  die  Verwaltung  des 
Stiftungsvermögens.  Die  Klasse  hat  daher  auch  die  Entlastung  zu  erteilen, 
soweit  dies  nicht  durch  die  Oberrechnungskammer  geschieht. 

§  &• 
Die  Stiftung  selbst  wird  verwaltet  durch  ein  viergliedriges  Kuratorium, 

in  welches  die  physikalisch-mathematische  Klasse  drei  ihrer  Mitglieder 
hineinwählt,  von  denen  mindestens  zwei  Mathematiker  sein  müssen.  Außer- 
dem gehört  dem  Kuratorium  als  Vorsitzender  derjenige  der  beiden  Klassen- 
sekretare  an,  dessen  Fach  der  Mathematik  am  nächsten  steht.  Die  Wahlen 
gelten  auf  sechs  Jahre.  Falls  ein  Mitglied  vor  Ablauf  der  Wahlperiode 
ausscheidet,  so  ist  für  die  noch  übrige  Dauer  derselben  ein  neues  Mitglied 
zu  wählen. 

Emil-Fischer-Stiftung. 

Statut  vom  11.  November  1920. 

§    1- 
Die  Stiftung  führt  den  Namen  »Emil-Fischer-Stiftung«.    Sie  bezweckt, 
aus  den  Erträgen  des  Stiftungs Vermögens  junge  deutsche  Chemiker  zu  unter- 
stützen, die  auf  dem  Gebiete  der  organischen,   anorganischen  oder  physi- 
kalischen Chemie  wissenschaftlich  arbeiten.     Sie  hat  ihren  Sitz  in  Berlin. 
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§  i 

Vorstand  der  Stiftung  ist  die  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften, 
die  das  Vermögen  der  Stiftung  nach  den  gesetzlichen  und  statutarischen 
Bestimmungen  verwaltet.  Das  vom  Stifter  ausgesetzte  Stiftungskapital  be- 
trägt 750000  Mark.      Ihm  wachsen  zu: 

1.  nach  näherer  Bestimmung  des  §  4  etwa  nicht  verwendete  Zinsen. 

2.  künftige  Zuwendungen  an  die  Stiftung,  soweit  der  Zuwendende 
für  die  neue  Zuwendung  nicht  anderweitige  Bestimmungen  trifft. 

Das  Stiftungsvermögen  als  solches  ist  unangreifbar. 

S  :<- 

Die  Geschäfte  der  Stiftung  führt  namens  des  Vorstandes  der  Stiftung 

ein  Kuratorium  aus  3  Mitgliedern,  die  von  der  physikalisch-mathematischen 

Klasse  der  Preußischen  Akademie  jeweils  auf  ein  Jahr,  und  zwar  im  Monat 

November,  aus  denjenigen  Mitgliedern  der  Klasse  zu  wählen  sind,  die  dem 

•Fache  der  organischen  Chemie  am  nächsten  stehen. 

§  4. 

Das  Kuratorium  veranlaßt  im  Januar  jedes  Jahres  Aufforderungen 
zur  Bewerbung  in  angemessener  Form,  entscheidet  über  diese  Bewerbungen 
im  April  oder  Mai  jedes  Jahres  mit  Stimmenmehrheit  und  berichtet  über 
die  Entscheidung  so  rechtzeitig  an  die  Akademie,  daß  der  Beschluß  in  der 
Leibnizsitzung  verkündet  werden  kann.  Diese  Verkündigung  in  der  Leibniz- 
sitzung  erfolgt,  wenn  die  physikalisch-mathematische  Klasse  die  Entschei- 
dung des  Kuratoriums  bestätigt. 

Das  Kuratorium  ist  für  die  Verleihung  nicht  an  die  Bewerbungen  ge- 
bunden. Es  kann  die  Unterstützung  Personen  zuwenden,  die  keine  Be- 
werbung eingereicht  haben,  und  es  steht  ihm  frei,  von  der  Verteilung 
ganz   oder  teilweise  abzusehen. 

Hat  das  Kuratorium  in  einem  Jahre  die  Verteilung  ganz  oder  teil- 
weise unterlassen,  so  ist  es  im  nächsten  Jahre  befugt,  die  im  Vorjahre 
nicht  verteilten  Beträge  nebst  ihren  Zinsen  mitzuverteilen.  Beträge,  die 
während  zweier  Jahre  nicht  zur  Verteilung  gelangen,  fließen  gemäß  §  2 
dem   Stiftungsvermögen   zu  und   werden  dadurch   der  Verteilung  entzogen. 
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§  5. 

Für  die  Auswahl  der  Empfänger  sind  folgende  Bestimmungen  maß- 
geblich : 

1.  Die  Bewerber  sollen  bei  der  erstmaligen  Zuwendung  nicht  über 
85  Jahre  alt  sein,  es  sei  denn,  daß  sie  durch  den  Krieg  ungewöhnlich 
lange  in  ihrer  Laufbahn  aufgehalten  worden  sind:  für  diesen  Fall  ist  die 
Altershöchstgrenze  40  Jahre. 

2.  Unter  den  Bewerbern  sind  im  Zweifelsfalle  bei  gleicher  Würdig- 
keit Angehörige  des  früher  vom  Stifter  geleiteten  Chemischen  Instituts 
in  Berlin  zu  bevorzugen. 

3.  Die  Vermögenslage  des  Bewerbers  braucht  bei  der  Gewährung 
der  Zuwendung  nicht  berücksichtigt  werden. 

4.  Die  Höhe  der  einzelnen  Zuwendung  ist  völlig  in  das  pflichtgemäße 
Ermessen  des  Kuratoriums  gestellt.  Einem  wirklich  hervorragenden  Be- 
werber kann  ein  größerer  Anteil  der  Zinserträge  oder  sogar  der  gesamte 
Ertrag  zugewendet  werden.  Die  Zuwendung  darf  wiederholt  und  auch 
dauernd  gegeben   werden. 

5.  Der  Empfänger  soll  die  Gelder  zur  Förderung  seiner  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  verwenden.  Im  übrigen  ist  er  in  ihrer  Verwendung  nicht 
gebunden  und  insbesondere  nicht  verpflichtet,  sie  zur  Deckung  der  Kosten 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  selber  zu  benutzen.  Er  ist  in  der  materiellen 
und  ideellen  Ausnutzung  von  Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  mit 
Hilfe  der  Zuwendungen  gemacht  werden,  in  keiner  Weise  gebunden  oder 
beschränkt. 

§  6. 
Die  Mitglieder   des   Kuratoriums    erhalten   für   ihre  Mühewaltung   auf 
Verlangen  eine  jährliche  Vergütung  von  je  1000  Mark.     An  den  Sitzungen 
des  Kuratoriums  ist  der  Sohn  des  Stifters,  Dr.  phil.  Hermann  Fischer,  be- 
fugt, mit  beratender  Stimme  teilzunehmen. 

§  7. 
Jedem  Empfänger  einer  Zuwendung  von  der  Stiftung  sollen  die  von 
Emil  Fischer  am  14.  Juli  1919  diktierten  Worte  «An  die  jungen  Chemiker«, 
die  den  Akten  beiliegen,  mitgeteilt  werden. 
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Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  erfolgten  besonderen  Geldbewilligungen 
aus  akademischen  Mitteln  zur  Ausführung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen. 

Es  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1920  bewilligt: 

2000  Mark  den  ordentlichen  Mitgliedern  der  Akademie  HH.  Li e bisch  und 
Rubens  zur  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaften der  Kristalle  im  langwelligen  Spektrum. 
1000      »       dem   ordentlichen  Mitglied   der  Akademie   Hrn.  Sachau    für 
die  Ausgabe  des  Ibn  Saad. 
12000      »       zur  Fortführung  des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 
K400      •       zur  Fortführung  der  Arbeiten  am  Nomenciator  animalium  ge- 

nerum  et  subgenerum. 
2300      »       zur  Fortführung  des  Werkes   »Das  Pflanzenreich«. 
1500      >•       dem  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Er  man  zur  Be- 
arbeitung ägyptischer  Texte  für  das  Wörterbuch  der  ägypti- 
schen Sprache. 
5000      »       demselben  zur  Fortführung  des  ägyptischen  Wörterbuches. 
10000      »       zur    Fortführung    der   Arbeiten    der    Deutschen    Kommission, 
davon  6000  Mark  für  die  Arbeiten  des  ordentlichen  Mitgliedes 
der  Akademie  Hrn.  Burdach. 
20000      *       zur  Fortführung  der  Arbeiten  der  Orientalischen  Kommission. 
10000       »       zur  Fortführung  der  Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz 

Friedrichs  des  Großen. 
7200      »       dem  ordentlichen  Mitglied  der  Akademie  Hrn.  Sachau  zur  Be- 
arbeitung des  Oskar-Mannschen  Nachlasses  durch  Dr.  Hadank. 
10800      »       zur  Fortführung  des  Unternehmens   »Das  Tierreich«. 
28420      »       und    zwar    8740  Mark    für    das    deutsche   Wörterbuch    und 
19680  Mark  für  das  Wörterbuch  der  Deutschen  Rechtssprache. 
9100      »       zur  Fortführung  der  Leibniz-Ausgabe. 
8200      »       zur  Fortführung  des  ägyptischen  Wörterbuches. 
11060      »       zur  Fortführung  der  Herausgabe  der  Politischen  Korrespondenz 
Friedrichs  des  Großen. 
7SO0      »       zur  Fortführung  des  Nomenciator  aminalium  generum  et  sub- 
generum. 
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28000  Mark  zur  Fortführung  der  Arbeiten  der  Orientalischen  Kommission. 
1800      »       zur  Fortführung  der  Arbeiten  für   die  deutschen  Geschichts- 

([uellen  des   19.  Jahrhunderts. 
1000      »       zur  Herausgabe  der  mittelalterlichen  Bibliothekskataloge. 
1000      »       dem  Prof.  Dr.  Lubarsch    in    Berlin   zur   Fortführung   seiner 

Experimente  über  Fleckfieber. 
3000      »       dem  Prof.  Dr.  Hofmeister  in  Würzburg  zur  Weiterführung 

seiner  Arbeiten  im  Würzburger  pathologischen  Institut. 
2500      »       dem  Prof.  Dr.  Ruff  in   Breslau   zur  Beschaffung   von  Platin- 

und  Kupfergeräten  für  seine  Untersuchungen  über  Ruthenium. 
400      »       dem  Prof.  Dr.  Hermann  Schneider  in  Berlin  als  Dmckunter- 

stützung  für  seine  Uhland-Studien. 
5000      »       dem  Verlag  des  Jahrbuchs  für  die  Fortschritte  der  Mathematik. 
10000      "       der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschaft   in  Berlin   für  die 

physikalische  Berichterstattung. 
1000      »       Frau  Dr.  Agnes  Bluhm  in  Berlin  für  experimentelle  Erblich- 
keitsstudien. 
1 000      »       dem  Prof.  Dr.  Pax  in  Breslau  für  Untersuchungen  über  Anthozoen. 


Verzeichnis  der  im  Jahre  1920  erschienenen  im  Auftrage  und  mit  Unter- 
stützung der  Akademie  bearbeiteten  oder  herausgegebenen  Werke. 

Unternehmungen  der  Akademie  und  ihrer  Stiftungen. 

Das  Pflanzenreich.  Regni  vegetabilis  conspectus.  Im  Auftrage  der  Preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften  hrsg.  von  A.  Engler.  Heft  70 — 74.  Leipzig 
1919.20. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  Bd.  38  und  Ergänzungs- 
band: Die  politischen  Testamente  Friedrichs  des  Großen,  redigiert 
von  Prof.  Dr.  Gustav  Berthold  Volz.     Berlin  1920. 

Deutsche  Texte  des  Mittelalters,  Bd.  27 :  Das  Marienleben  des  Schweizers 
Wernher  aus  der  Heidelberger  Handschrift,  hrsg.  von  Max  Päpke. 
zu  Ende  geführt  von  Arthur  Hübner.     Berlin  1920. 
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Humboldt-Stiftung. 
Penck,  Walter.  Grundzüge  der  Geologie  des  Bosporus.   1919.  (Veröffent- 
lichungen des  Instituts  für  Meereskunde.    Neue  Folge.    Geographisch - 
naturwissenschaftliche  Reihe.    Heft  4.) 

Albert-  Samson-Stifluny . 
Müller,   Fritz.  Werke,  Briefe  und  Leben.    Gesammelt  u.  hrsg.  von  Alfred 

Müller.    Bd.  3.    Jena  1920. 
Köhler,  Wolfgang.    Die  physischen  Gestalten  in  Ruhe  und  im  stationären 

Zustand.    1920. 

Hermann-und-Elise-yeb.-Heckmann  -  Wentzel-Stißuny. 

Die  griechischen  christlichen  Schriftsteller  der  ersten  drei  Jahrhunderte. 
Hrsg.  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften.    Bd.  29:  Origenes  Bd.  6.    Leipzig  1920. 

Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur.  Ar- 
chiv für  die  von  der  Kirchenväter-Commission  der  Preußischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  unternommene  Ausgabe  der  älteren  christlichen 
Schriftsteller.    Reihe  3.    Bd.  14,  Heft  1.    1921. 

Bopp-Stifiuny. 

Zachariae,  Theodor.  Kleine  Schriften  zur  indischen  Philologie,  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte,  zur  vergleichenden  Volkskunde.  Bonn 
und  Leipzig  1920. 

Eduard-Gerhard-Stijiuny. 
Rodenwaldt,  Gerhart.     Mykenisehe  Studien  I.     1919.    Sep.-Abdr. 

Ür.-Karl-Güttler-Stiftuny. 
Grosse,  Robert.   Römische  Militärgeschichte  von  Gallienus  bis  zum  Beginn 
der  byzantinischen  Themenverfassung.    Berlin  1920. 

Von  der  Akademie  unterstützte  Werke. 
Dittenberger,  Wilhelm.    Sylloge  inscriptionum  Graecarum  tertium  edita. 

Vol.  1  —4,  I .    Leipzig  1 91 5—20. 
Freudenberg,  Karl.   Über  die  Alkaloide  der  Betelnuß.    1918.  Sonderabdr. 
.    über  Gerbstoffe.     I:   Hamameli-Tannin.     1919.    Sonderabdr. 
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Freudenberg,  Karl.  Über  Gerbstoffe.  II:  Chebulinsäure.  1919.  Sonderabdr. 
-  u.  D.  Peters.    Zur  Kenntnis  der  Additionsprodukte  von  Carbonsäure- 
chloriden an  tertiäre  Amine.     1919.    Sonderabdr. 

u.  Gertrud  Uthemann.     Notiz  über  die  Verwendbarkeit  von  Thal- 
lium bei  organisch-chemischen  Arbeiten.     1919.    Sonderabdr. 
.    Über  Gerbstoffe.    III:  Chlorogensäure.    1920.    Sonderabdr. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik.  Jahrg.  1914 — 1915.   Bd.  45, 
Heftl.     1919. 

Lange,  Rudolf.    Thesaurus  Japonicus.    Japanisch-Deutsches  Wörterbuch. 
Bd.  3.    Berlin  u.  Leipzig  1920. 

Merkel,  Franz  Rudolf.    G.  W.  von  Leibniz  und  die  China-Mission.  (Mis- 
sionswissenschaftliche Forschungen.    1.)    Leipzig  1920. 

Nöldeke,  Th.    Geschichte  des  Quoräns.    2.  AuÜ.  völlig  umgearb.  von  Fried- 
rich Schwally.    T.  2.    Leipzig  1919. 

Repsold,  J.  A.  Friedrich  Wilhelm  Bessel.    1919.    Sonderabdr. 

Tobler.  Adolf.     Altfranzösisches  Wörterbuch.     5.  Lief.     1920. 


Veränderungen  im  Personalstande  der  Akademie  im  Laufe 

des  Jahres  1920. 

Es  wurden  gewählt: 

zum  ordentlichen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Josef  Pompeckj,    bestätigt   durch  Erlaß   der  preußischen  Regierung 

vom    18.  Februar  1920, 
Hr.  Max  von  Laue,  bestätigt  durch  Erlaß  der  preußischen  Regierung  vom 
14.  August  1920; 

zum  auswärtigen  Mitglied  der  physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Wilhelm  Conrad  Röntgen  in  München,    bestätigt  durch  Erlaß  der 
preußischen  Regierung  vom   22.  Dezember  1920; 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Hugo  Bücking  in  Heidelberg  am  8.  Januar  1920, 

»     Peter  Debye  in  Zürich  1  ,*•-'.        *»«/> 

a         ,j   a  ,u.      ™-     v        i  am   11.  März  1920, 

»     Arnold  Sommerfeld  in  München  J 

»     Viktor  Ebner  Ritter  von  Rofenstein  in  Wien   |  ,  „    , 

p     i  t   ij*  ■     w  (  am  15.  Juli  1920, 

»     Carl  Toldt  in  Wien 


am  9.  Dezember  1920; 


am   15.  Juli   1920, 
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Hr.  Hans  Horst  Meyer  in  Wien  am  28.  Oktober  1920, 
»     Friedrich   Becke  in  Wien 
»     Alfred  Bergeat  in  Königsberg 
»     Alexander  Goette  in  Heidelberg 
»     Eugen  Korscheit  in  Marburg 

zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Franz  Boas  in  New  York 
»     Gerardus  Heymans   in  Groningen 
»     Kurt  Sethe  in  Göttingen 
»     Georg  Dehio  in  Tübingen  am  28.  Oktober  1920. 

Der  beständige  Sekretär  Hr.  Di  eis  legte  dieses  Amt  mit  dem  31.  August 
1920  nieder;  zu  seinem  Nachfolger  wählte  die  philosophisch-historische 
Klasse  Hrn.  Lüders,  dessen  Wahl  von  der  preußischen  Regierung  am 
10.  August  1920  bestätigt  wurde. 

Das  ordentliche  Mitglied  der  physikalischrmathematisehen  Klasse,  Hr. 
Caratheodory,  verlegte  im  Sommer  1920  seinen  Wohnsitz  nach  Athen 
und  trat  gemäß  §  6  der  Statuten  der  Akademie  in  die  Reihe  der  Ehren- 
mitglieder über. 

Gestorben  sind: 
das   ordentliche  Mitglied    der   physikalisch-mathematischen  Klasse: 
Hr.  Hermann  Struve  am   12.  August  1920; 

das  ordentliche  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Heinrich  Dressel  am   17.  Juli  1920; 

das  auswärtige  Mitglied  der  philosophisch-historischen  Klasse: 
Hr.  Friedrich   Iinhoof-Blumer  in   Winterthur  am  26.  April   1920; 

die  korrespondierenden  Mitglieder  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse : 
Hr.  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig  am  31.  Januar  1921), 

•  Otto  Bütschli  in   Heidelberg  am  2.  Februar  1920, 
»     Max  Fürbringer  in  Heidelberg  am  6.  März  1920, 

•  Carl  Toldt  in  Wien  am  L5.  November  1920: 

die    korrespondierenden    Mitglieder    der    philosophisch-historischen 
Klasse: 
Hr.  Lud  v  ig  Wim  in  er  in   Kopenhagen  im  Mai  1920, 
»     Wilhelm   Wim  dt  in   Leipzig  am   31.  August  1920. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Akademie  am  Schlüsse  des  Jahres  1920 

nebst  den  Verzeichnissen  der  Inhaber  der  Bradley-,  Helinholtz-  und  derLeibniz-Medaille 
und  der  Beamten  der  Akademie,  sowie  der  Kommissionen,  Stiftungs-Kuratorien  usw. 


1.    Beständige  Sekretare 

Gewählt  von  der  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Roethe phü.-hist.  Klasse 1911    Aug.   29 

-  Planck phys.-math.    -        1912    Juni    19 

Rubner phys.-math.    -        1919    Mai     10 

-  Luders phil.-hist.       -        1920    Aug.    10 


2.    Ordentliche  Mitglieder 

Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 

Hr.  Hermann  Diels 1881  Aug.    15 

Hr.   Wilhelm  von  Waldey er -Hartz 1884  Febr.  18 

-  Franz  Eilhard  Schulze 1884  Juni    21 

-  Otto  Hirschfeld 1885  März     9 

-  Eduard  Sacliau •  1887  Jan.    24 

-  Adolf  Engler 1890  Jan.    29 

-  Adolf  von  Harnack       .     .     .  1890  Febr.  10 

-  Hermann  Amandus  Schwarz 1892  Dez.    19 

-  Oskar  Hertwiff 1893  April  17 

-  Max  Planck 1894  Juni    1 1 

-  Carl  Stumpf  .     .     .     .     .     .  1895  Febr.  IS 

-  Adolf  Erman 1895  Febr.  18 

-  Emil  Warburg '. 1895  Aug.    13 

Ulrich  von  Wilamowitz- 

Moellendorff 1899  Aug.      2 

-  Heinrich  Müller -Breslau 1901  Jan.     14 

-  Konrad  Burdach      ....  1902  Mai      9 
■•     Friedrich  Schottky 1903  Jan.      5 

-  Gustav  Roethe 1903  Jan.      5 

-  Dietrich  Schäfer 1903  Aug.     4 

-  Eduard  Meyer 1903  Aug.     4 

-  Wilhelm  Schulze      ....  1903  Nov.  IG 

-  Alois  Brandt 1904  April    3 
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Physikalisch-mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 


Hr.  Hermann  Zimmermann 1904  Aug.  29 

-  Walter  Kernst ' 1905  Nov.  24 

-  Max  Rubner 1906  Dez.  2 

-  Jo/iannes  Orth 1906  Dez.  2 

-  Albrecht  Penck 1906  Dez.  2 

-  Friedrich  Müller     ....  1906  Dez.  24 

-  Heinrich  Rubens 1907  Aug.  8 

-  Theodor  Liebisch 1908  Aug.  3 

Hr.  Eduard  Seier      ...     .     .     .  1908  Aug.  24 

-  Heinrich  Lüders      ....  1909  Aug.  5 

-  Heinrich  Morf 1910  Dez.  14 

-  Gottlieb  Haberlandt 1911  Juli  3 

Benno  Erdmann      .     .          .  1931  Juli  25 

-  Gustav  Hellmann ■ 1911  Dez.  2 

-  Emil  Seckel 1912  Jan.  4 

-  Johann  Jakob  Maria  de  Groot  1912  Jan.  4 

-  Eduard  Norden 1912  Juni  14 

-  Karl  Schuchhardt    .     .     .     .  1912  Juli  9 

-  Ernst  Beckmann 1912  Dez.  11 

-  Albert  Einstein       1913  Nov.  12 

-  Otto  Hintze 1914  Febr.  16 

-  Max  Sering 1914  März  2 

-  Adolf  Goldschmidt       .     .     .  1914  März  2 

-  Fritz  Haber 1914  Dez.  16 

-  Karl  HoU 1915  Jan.  12 

-  Friedrich  Meinecke  .     .     .     .  1915  Febr.  15 

-  Karl  Corren* 1915  März  22 

-  Hans  Dragendorff  .     .     .     '.  1916  April  3 

-  Paul  Kehr     .          ....  1918  März  4 

-  Ulrich  Stutz 1918  März  4 

-  Ernst  Heymann      ....  1918  März  4 

-  Michael  Tanal 1918  März  4 

-  Karl  Heider 1918  Aug.  1 

-  Erhard  Schmidt 1918  Aug.  1 

-  Gustav  Müller 1918  Aug.  1 

-  Rudolf  Ftck 1918  Aug.  1 

-  Willy  Kükenthal 1919  April  12 

-  Josef  Pomp»kj 1920  Febr.  18 

-  Max  von   Laue 1920  Aug.  14 
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3.   Auswärtige   Mitglieder 

Physikalisch- mathematische  Klasse  Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Bestätigung 


Hr.  Theodor  Nöldeke  in  Straßburg  1900  März  5 

Vutroslav  von  Jagic  in  Wien  1908  Sept.  25 

1'anagiotisKabbadias  in  Athen  1908  Sept.  25 

-     Hugo  Schuchardt  in  Graz     .  1912  Sept.  15 

Hr.   Wilhelm  Conrad  Röntgen 1920  Dez.  22 


4.    Ehrenmitglieder 

Datum  der  Best&tigung 

Hr.  Max   Lehmann  in  Göttingen 1887   Jan.  24 

-  Max  Lenz  in  Hamburg 1896  Dez.  14 

-  Willulm  Brauen  in  München 1899  Dez.  18 

Hugo  Graf  von  und  zu  Lerchenfeld  in  Köfering  bei  Regensburg     .  1900    März  5 

Hr.  Richard  Schöne  in  Berlin 1900   März  5 

-  Kourad  von  Studt  in  Berlin 1900   März  17 

-  Andreas  Heusler  in  Basel 1907    Aug.  8 

Bernliard  Fürst  von  Bülow  in  Klein- Flottbek  bei  Hamburg  .     .     .  1.910  Jan.  Hl 

Hr.  Heinrich  Wölffliu  in  München 1910   Dez.  14 

-  August  von  Trott  zu  Solz  in  Kassel 1914    Mär/  2 

-  Rudolf  von  Valentini  in  Hameln 1914    März  2 

-  Friedrich  Schmidt  in  Berlin 1914    März  2 

-  Richard  Willstätter  in  München 1914  Dez.  16 

Konstantin  Caratheodory  in  Athen 1919  Febr.  10 

I 
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").     Korrespondierende   Mitglieder 

Physikalisch  -  mathematische     Klasse  Datum  der  Wahl 

Karl  Frhr.  Auer  von   Wekbach  auf  Schloß  Welsbach  (Kärnten)    .     .  1913  Mai     22 

Hr.   Friedrich   Hecke  in   Wien 1920  Dez.      9 

Alfred  Bergeat  in  Königsberg 1920  De/.      9 

-  Oskar  Hrefeid  in  Berlin 1899  Jan.    19 

Hugo  Hurking  in  Heidelberg 1920  Jan.      S 

Giacotno  Ciamician  in  Bologna .  1909  Okt.    28 

Theodor  Curtius  in  Heidelberg .  1919  Juni    20 

William  Morris  Davit  in  Cambridge,  Mass 1910  Juli     28 

-  Peter  Delnje  in  Zürich 1920  März   11 

Viktor   Eimer  Hitler  von   Rofenstem  in  Wien 1920  Juli     15 

-  Ern.it  Ehlers  in  Göttingen 1897  Jan.    21 

-  Karl  Engler  in  Karlsruhe 1919  Juni    26 

.Sir    Archibald  Geikie  in  Haslemere,  Surrey 1889  Febr.  21 

Hi     Karl  von  Goebel  in   München  . 1913  Jan.    16 

-  Alexander  Goette  in  Heidelberg 1920  Dez.      9 

-  Camil/o   Golgi  in  Pavia 1911  Dez.    21 

-  Karl  Graehe  in  Frankfurt  a.  M .     .  1907  Juni    13 

-  Ludwig  von   Graff  in  Graz 1900  Febr.    8 

Julius  Edler  von  Hann  in  Wien 1889  Febr.  21 

Hr.  Seen  Hedin  in  Stockholm 1918  Nov.    28 

-  Viktor  Hensen  in  Kiel 1898  Febr.  24 

Richard  von  Hertwig  in  München 189S  April  28 

-  David  Hilbert  in  Göttingen 1913  Juli     10 

-  Hugo  Hildeljrand  Hildebrandsson  in   Uppsala 1917  Mai       '.'> 

Emanuel  Kayser  in  München 1917  Juli      1!* 

-  Felix  Klein  in  Göttingen 1913  Juli      10 

Leo  Koenigsberger  in  Heidelberg 1893  Mai       4 

Wilhelm   Körner  in   Mailand 1909  Jan.       7 

-  Eugen  Korscheit  in   Marburg- 1920  Dez.      9 

-  Friedrich  Küstner  in  Bonn 1910  Okt.    27 

-  Philipp  Lenard  in  Heidelberg 1909  Jan.    21 

Karl  von  Linde  in   München 1916  Juli       6 

-  Gabriel  IJppmann  in  Paris 1900  Febr.  22 

-  Hendrik  Antoon   Lorentz  in  Haarlem 1905  Mai       4 

Felix  Marchand  in  Leipzig        1910  Juli     28 

-  Franz  Mertens  in  Wien 1900  Febr.  22 

-  Hans  Hont  Meyer  in  Wien 1920  Okt.    28 

-  Alfred   Gabriel  Nathorst  in  Stockholm 1900  Febr.    8 
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Datum  der  W»hl 

Hr.   Karl  Neumann  in  Leipzig 1893  Mai       4 

-  Max  Noether  in  Erlangen 1896  Jan.    30 

-  Wilhelm  Ostwald  in  Groß-Bothen,  Sachsen 1905  Jan.     12 

-  Georg  Quincke  in  Heidelberg 1879  März  13 

-  Ludwig  Radlkofer  in  München      .     . 1900  Febr.    8 

-  Theodore  William  Richards  in  Cambridge,  Mass 1909  Okt.    28 

-  Wilhelm  Roux  in  Halle  a.  S 1916  Dez.    14 

Georg  Ossian  Sars  in  Christiania 1898  Febr.  24 

-  Oswald  Schmiedeberg  in  Baden-Baden 1910  Juli     28 

-  Otto  Schott  in  Jena 1916  Juli       6 

-  Hugo  von  Seeliger  in  München 1906  Jan.     11 

-  Ernest  Solvay  in  Brüssel 1913  Mai     22 

-  Arnold  Sommerfeld  in  München 1920  März  11 

-  Johann  Wilhelm  Spengel  in  Gießen 1900  Jan.     18 

Gustav  Tammann  in  Göttingen 1919  Juni    26 

Sir  Joseph  John  Thomson  in  Cambridge       .     .     . 1910  Juli     28 

Hr.  Gustav  Edler  von  Tscliermak  in  Wien 1881  März     3 

-  Hugo  de  Vries  in  Lunteren. 1913  Jan.     16 

-  Joliannes  Diderik  van  der  Waals  in  Amsterdam 1900  Febr.  22 

-  Otto  Wallach  in  Göttingen 1907  Juni    13 

-  Eugenius  Warming  in  Kopenhagen 1899  Jan.     19 

-  Emil  Wiechert  in  Göttingen 1912  Febr.     8 

-  Wilhelm  Wien  in  München  .     . 1910  Juli     14 

-  Edmund  B.  Wilson  in  New  York 1913  Febr.  20 

Philosophisch-historische  Klasse  Datum  der  Wahl 

Hr.  Karl  von  Amira  in  München 1900  Jan.    18 

Klemens  Baeumker  in  München 1915  Juli      8 

-  Willy  Bang-Kaup  in  Berlin 1919  '  Febr.  13 

-  Friedrich  von  Bezold  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Joseph  Bidez  in  Gent 1914  Juli      9 

-  Franz   Boas  in  New  York 1920  Juli     15 

-  James  Henry  Breasted  in  Chicago 1907  Juni    13 

-  Harry  Breßlau  in  Heidelberg.     . 1912  Mai       9 

-  Rene  Cagnat  in  Paris 1904  Nov.     3 

-  Arthur  Chuquet  in  Villemomble  (Seine) 1907  Febr.  14 

-  Franz  Cumont  in  Rom 1911  April  27 

-  Georg  Deliio  in  Tübingen 1920  Okt.    28 

-  Louis  Duchesne  in  Rom 1893  Juli     20 

-  Franz  Ehrle  in  Rom 1913  Juli     24 
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Datum  der  Wahl 

Hr.  Paul  Foucart  in  Paris 1884  Juli     17 

Sir   James  George  Frazer  in  Cambridge 1911  April  27 

Hr.  Wilhelm  Fröhner  in  Paris 1910  Juni    23 

-  Percy  Gardner  in  Oxford 1908  Okt.    29 

-  [gnaz  Goldziher  in  Budapest 1910  Dez.      8 

Francis  IAewellyn  Griffith  in  Oxford                       1900  Jan.     18 

-  fgnazio   Guidi  in  Rom 1904  Dez.    15 

-  Georgios  N.  Hatzidakis  in  Athen 1900  Jan.     18 

-  Bernard  Haussoullier  in  Paris 1907  Mai       2 

-  Johan  Ludcig  Heiberg  in  Kopenhagen 1896  März  12 

-  Antoine  Heran  de  Villefosse  in  Paris 1893  Febr.    2 

Gerardus  Heymans  in  Groningen 1920  Juli     15 

-  Harald  Iljärne  in  Uppsala 1909  Febr.  25 

-  Maurice  HoUeaux  in  Versailles 1909  Febr.  25 

-  Christian  Halsen  in  Heidelberg 1907  Mai       2 

-  Hennann  Jacobi  in  Bonn 1911  Febr.    9 

-  Adolf  Jülicher  in  Marburg 1906  Nov.     1 

Sir   Frederic  George  Kenyon  in  London 1900  Jan.     18 

Hr.  Georg  Friedrich  Knapp  in  Darmstadt 1893  Dez.    14 

-  Axel  Kock  in  Lund 1917  Juli     19 

-  Karl  von  Kraus  in   München 1917  Juli     19 

-  Basti,  Lalysc/iew  in  St.  Petersburg 1891  Juni      4 

-  Friedrich  Loofs  in  Halle  a.  S 1904  Nov.     3 

Giacomo  Lumbroso  in  Rom 1874  Nov.   12 

-  Arnold  Luschin  von  Ebengreuth  in  Graz 1904  Juli     21 

-  John  Pentland  Mahqffy  in  Dublin 1900  Jan.     18 

-  Wilhelm  Meyer-Lübke  in  Bonn 1905  Juli       6 

-  Ludwig  Mitteis  in  Leipzig 1905  Febr.  16 

-  Georg  Elias  Müller  in  Göttingen        1914  Febr.  19 

-  Karl  von  Müller  in  Tübingen .  1917  Febr.     1 

-  Samuel  Muller  Frederticzoon  in  Utrecht 1914  Juli     23 

-  Franz  Praetorius  in  Breslau 1910  Dez.      8 

-  Pio  Hajna  in  Florenz 1909  März  1 1 

Moriz  Ritter  in  Bonn 1907  Febr.  14 

-  Karl  Robert  in  Halle  a.  S 1907  Mai       2 

-  Michael  Rostowzew  in  St.  Petersburg 1914  Juni    18 

-  Edward  Schröder  in  Göttingen 1912  Juli      11 

-  Eduard  Schwarte  in  München 1907  Mai       2 

-  Kurt  Sethe  in  Göttingen 1920  Juli     15 

-  Bernltard  Seuffert  in  Graz 1914  Juni    18 

Eduard  Sievers  in   Leipzig 1900  Jan.    18 
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Datum  der  Wahl 


Sir    Edward  Maunde  Thompson  in  London 1895  Mai       2 

Hr.  Villielm  Thomson  in  Kopenhagen 1900  Jan.    18 

-  Ernst  Troeltsch  in  Berlin 1912  Nov.  21 

-  Paul  Vinogradoff  in  Oxford 1911  Juni    22 

Girolamo  Vitelli  in  Florenz 18!)7  Juli     15 

-  Jakob   Wackernagel  in  Basel 1911  Jan.    19 

-  Adolf  Wilhelm  in  Wien 1911  April  27 


Inhaber  der  Bradley-Medaille 

Hr.  Friedrich   Küstner  in  Bonn  (1918) 


Inhaber  der  Helmholtz-Medaille 

Hr.  Santiago  Ramön  Cajal  in  Madrid  (1905)     - 

-  Max  Planck  in  Berlin  (1915) 

-  Richard  von  Hertwig  in  München  (1917) 

-  Wilhelm  Conrad  Röntgen  in   München  (1919) 

Inhaber  der  Leibniz-Medaille 

a.     Der  Medaille  in  Gold 
Hr.  James  Simon  in  Berlin  (1907) 

-  Ernest  Solvag  in  Brüssel  (1909) 

-  Henry  T.  von  Bbtlinger  in  Elberfeld  (1909) 
■Joseph  Florimond  Duc  de  Loubat  in  Paris  (1910) 
Hr.  Hans  Meyer  in  Leipzig  (1911) 

Frl.  Elise  Koenigs  in  Berlin  (1912) 
Hr.  Georg  Schweinfurth  in  Berlin  (1913) 
Otto  von  Schjerning  in  Berlin  (1916) 

-  Leopold  Koppel  in  Berlin  (1917) 

-  Rudolf  Havenstein  in  Berlin  (1918) 

-  Heinrich  Schnee  in  Berlin  (1919) 

b.     Der  Medaille  in  Silbei 
Hr.   Karl  Alexander  von   Martius  in  Berlin  (1907) 

-  Adolf  Friedrich  Lindemann  in  Sidmouth,  England  (1907) 

-  Johannes   Bolte  in  Berlin  (1910) 

-  Albert  von  Ze  Coq  in  Berlin  (1910) 
Johannes   llberg  in  Leipzig  (1910) 

-  Max  Wellmann  in  Potsdam  (1910) 

-  Robert  Koldewei/  in  Babylon  (1910) 
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Hr.   Gerhard  Hessenler g  in  Breslau  (1910) 
Werner  Janensch  in  Berlin  (1911) 

-  Hans  Osten  in  Leipzig  (1911) 

-  Robert  Davidsohn  in  München  (1912) 

-  N.  de  Garis  Davies  in  Kairo  (1912) 

-  Edwin  Heimig  in  Tübingen  (1912) 

-  Hugo  Rabe  in  Hannover  (1912) 

-  Josef  Emanuel  Witsch  in  Tetschen  (1913) 

-  Karl  Richter  in  Berlin  (1913) 

-  Hans  Witte  in  Neustrelitz  (1913) 

-  Georg  Wolff  in  Frankfurt  a.  M.  (1913) 
Walter  Andrae  in  Assur  (1914) 

-  Erwin  Schramm  in  Dresden  (1914) 

-  Richard  Irvine  Best  in  Dublin  (1914) 

-  Otto  Baschin  in  Berlin  (1915) 

-  Albert  Fleck  in  Berlin  (1915) 

-  Julius  Hirschberg  in  Berlin  (1915) 

-  Hugo  Magnus  in  Berlin  (1915) 

-  E.  Debes  in  Leipzig  (1919) 

-  C.  Domo  in  Davos  (1919) 

-  Johannes  Kirchner  in  Berlin  (1919) 
Edmund  von  Lippmann  in  Halle  a.  8.  (1919) 

Freiherr  von  Schrötter  in  Berlin  (1919) 
Hr.  Otto  Wolff  in  Berlin  (1919) 


Beamte  der  Akademie 

Bibliothekar  und  Archivar  der  Akademie:    Dr.  Sthamer,   Prof. 

Archivar  und  Bibliothekar  der  Deutschen  Kommission:  Dr.  Behrendt  Prof. 

Wissenschaftliche  Beamte:  Dr.  Dessau,  Prof.  —  Dr.  Harms,  Prof.  — Dr.  Karl  Schmidt, 

Prof.    -  Dr.  Frhr.  Hiller  von  Gaertringen,  Prof.  —  Dr.  Ritter,  Prof.  —  Dr.  Apstein, 

Prof.  —  Dr.  Paetsch,  Prof.  —  Dr.  Kuhlgatz,  Prof. 

Registratur  und  Kalkulator:   Grünheid. 

Kanzleiassistent:  Naujoks,  mit  Wahrnehmung  der  Stelle  beauftragt. 

Akademieobergehilfe :  .lanisch,  nimmt  die  Geschäfte  des  Hausinspektors  wahr. 

Akademiegehüfen :  Hennig.  —  Siedmann. 

Hilfsarbeiterin  in  der  Bibliothek:    Fräulein  Koch. 

Hilfsarbeiterin  im  Bureau:  Fräulein  Seebohm. 

Hilfsdiener:  Glaeser. 
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Verzeichnis  der  Kommissionen,  Stif'tungs-Kuratorien  usw. 

Geldverwendungs  -Ausschuß. 
(1918  April   1 — 1921   März  31) 

Von  der  phys.-math.  Klasse:    Die  Sekretare:    Planck.    Rubner. 

Gewählte  Mitglieder:    Penck.    Nernst.    Haberlandt. 

Stellvertreter:    Hellmann.    Haber.    Orth. 
Von  der  phü.-hist.  Klasse:    Die  Sekretare:    Roethe.    Lüders. 

Gewählte  Mitglieder:  Erinan.  von  Wilamowitz-Moellendorff.    E.  Meyer. 

Stellvertreter:    W.  Schulze.    Holl.    Seckel. 


Kommissionen  für  wissenschaftliche  Unternehmungen  der  Akademie. 

Acta  Borussica. 
Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).     Meinecke.     Kehr. 

Ägyptologische  Kommission. 
Erman.     E.  Meyer.     W.  Schulze.      Sethe   (Göttingen). 

Außerakad.  Mitglieder:    Junker  (Wien).      H.  Schäfer  (Berlin).      Spiegelberg 
(Straßburg). 

Corpus  inscriptionum  Etruscarum. 
Hirschfeld.     W.  Schulze. 

Corpus  inscriptionum  Latinarum  und  Griechische  Münzwerke. 
Hirschfeld  (Vorsitzender,  leitet  die  epigraphischen  Arbeiten).     Dragendurfl" 
(leitet  die  numismatischen  Arbeiten),    von  Wilamowitz-Moellendorff. 
Norden. 

Corpus  medicorum  Graecorum. 
Diels.     Sachau.     von  Wilamowitz-Moellendorff. 

Deutsche  Gesehichtsquellen  des  19.  Jahrhunderts. 
Meinecke  (geschäftsführendes  Mitglied).     Roethe.     Schäfer.    Hintze.     Seriny. 
Holl.    Kehr. 
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Deutsehe  Kommission. 
Roethe  (geschäftsführendes  Mitglied).  Diels.  Burdach.  W.  Schulze.  Morf. 
Hintze.     Kehr.     Schröder  (Göttingen).     Seuffert  (Graz). 

Dilthey-Kommission. 
Erdmann  (geschäftsfiihrendes  Mitglied).    Stumpf.    Burdach.    Roethe.    Seckel. 

Geschichte  des  Fixsternhimmels. 
G.  Möller  (geschäftsführendes  Mitglied). 
Außerakad.  Mitglied:    Cohn  (Berlin). 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen. 
Hintze  (geschäftsführendes  Mitglied).     Meinecke.     Kehr. 

Fronto  -Ausgabe. 
Hirschfeld.     Norden. 

Herausgabe  der  Werke  Wilhelm  von  Humboldts. 
Burdach  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Wilamowitz-Moellendorff. 
Meinecke. 

Herausgabe  des  Ihn  Saad. 
Sachau  (geschäftsführendes  Mitglied).    Erman.  W.Schulze.    F.W.  K.  Müller. 

Inscriptiones  Graecae. 
von  Wilamowitz-Moellendorft"  (Vorsitzender).  Diels.    Hirschfeld.  W.  Schulze. 

Kant -Ausgabe. 
Krdmann  (Vorsitzender).     Stumpf.     Roethe.     Meinecke. 
Außerakad.  Mitglied:    Menzer  (Halle). 

Ausgabe  der  griechischen  Kirchenväter. 

von  Harnack  (geschäftsführendes  Mitglied).  Diels.  Hirschfeld,  von  Wilamo- 
witz-Moellendorff.    Holl.      Loofs  (Halle).     Jülicher  (Marburg). 

Außerakad.  Mitglied:  Seeck  (Münster),  für  die  Prosopographia  imperii  Ro- 
mani   saec.   IV— VI. 
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Leibniz -Ausgabe. 
Erdmann   (geschäftsführendes   Mitglied).     Planck,     von    Harnack.     Stumpf. 
Roethe.     Morf.     Kehr.     Erh.  Schmidt. 

Nomenciator  animalium  generum  et  subgenerum. 
Kükenthal  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Waldeyer-Hartz.     Heider. 

Orientalische  Kommission. 
E.  Meyer   (geschäftsführendes   Mitglied).      Sachau.      Erman.      W.  Schulze. 

F.  W.  K.  Müller.    Lüders. 
Außerakad.  Mitglied:    Delitzsch  (Erlangen). 

„Pflanzenreich". 
Engler  (geschäftsführendes  Mitglied),     von  Waldeyer-Hartz.     Oorrens. 

Prosopographia  imperii  Romani  saec.  I — HI. 
Hirschfeld. 

Strabo-Ausgabe. 

von  Wilamowitz-Moellendorff.     E.  Meyer. 

„Tierreich". 
Kükehthal  (geschäftsführendes  Mitglied),    von  Waldeyer-Hartz.     Heider. 

Herausgabe  der  Werke  von  Weierstraß. 
Planck  (geschäftsführendes  Mitglied).     Schwarz. 

Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache. 

Roethe  (geschäftsführendes  Mitglied).     Stutz.     Heymann. 

Außerakad.  Mitglieder:  Frensdorff  (Göttingen),  von  Gierke  (Berlin).  Huber 
(Bern).  Frhr.  von  Künßberg  (Heidelberg).  Frhr.  von  Schwerin  (Straß- 
burg). Frhr.  von  Schwind  (Wien). 

Oskar-Mann-Nachlaß-Kommission. 
Sachau.    F.  W.  K.  Müller.    W.  Schulze.    Lüders.    von  Harnack. 
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Wissenschaftliche  Unternehmungen,  die  mit  der  Akademie  in  Verbindung  stehen. 

Corpus  scriptorum  de  musica. 
Vertreter  in  der  General-Kommission:  Stumpf. 

Luther-Ausgabe. 
Vertreter  in   der  Kommission:   von  Harnack.      Burdach. 

Monumenta  Germaniae  historica. 
Von  der  Akademie  gewählte  Mitglieder  der  Zentral-Direktion :  Schäfer.  Hintze. 

Thesaurus  der  japanischen  Sprache. 
Sachau.     W.  Schulze.     F.W.  K.  Müller. 

Sammlung  deutscher  Volkslieder. 
Vertreter  in  der  Kommission :   Roethe. 

Wörterbuch  der  ägyptischen  Sprache. 
Vertreter  in  der  Kommission:  Erman. 

Reichszentralstelle  der  naturwissenschaftlichen  Berichterstattung. 
Planck  (Vorsitzender).    Erh.  Schmidt.    Rubens.    Haber.  Liebisch.  Hellmann. 
G.  Müller. 

Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog. 
Roethe.    Hellmann.    Haberlandt.    Meinecke.    Kehr.    Holl.    Heymann. 


Bei  der  Akademie  errichtete  Stiftungen. 

Bopp-Stiftung. 

Vorberatende  Kommission  (1918  Okt.— 1922  Okt.). 

W.  Schulze  (Vorsitzender).     Lüders  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).     Morf 

(Schriftführer).     Roethe.     Brandl. 
Außerakad.  Mitglied:    Brückner  (Berlin). 

Charlotten-Stiftung  fiir  Philologie. 

Kommission. 

Diels.      Hirschfeld,     von  Wilamowitz-Moellendorft'.    W.  Schulze.      Norden. 
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Eduard-Gerhard-Stiftung. 
Kommission. 
Dragendorff  (Vorsitzender).        Hirschfeld.       von    Wilamowitz-Moellendoiff. 
E.  Meyer.     Schuchhardt. 

Humboldt-Stiftung. 
Kuratorium  (1921  Jan.  1  —  1924  Dez.  31). 
Rubner  (Vorsitzender).     Hellmann. 

Außerakad.  Mitglieder:    Der  vorgeordnete  Minister.    Der  Oberbürgermeister 
von  Berlin.     P.  von  Mendelssohn-Bartholdy. 

Akademische  Jubiläumsstiftung  der  Stadt  Berlin. 

Kuratorium  (1921  Jan.  1—1924  Dez.  31). 

Lüders  (Vorsitzender).  Planck  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).  Holl.  Rubens. 
Außerakad.  Mitglied:   Der  Oberbürgermeister  von   Berlin. 

Stiftung  zur  Förderung  der  kirehen-  und  religionsgeschichtlichen  Studien  im 
Rahmen  der  römischen  Kaiserzeit  (saec.  I  — VI). 

Kuratorium  (1913  Nov.— 1923  Nov.). 
von  Harnack  (Vorsitzender). 

Außerdem  als  Vertreter  der  theologischen  Fakultäten  der  Universitäten  Ber- 
lin: Holl,  Gießen:  Krüger,  Marburg:  Jülicher. 

Graf-Loubat-Stiftung. 

Kommission  (1918  Febr.— 1923  Febr.). 
Sachau.     Seier. 

Albert-Sämson-Stiftung. 
Kuratorium   (1917  April  1—1922  März  31). 
Correns  (Vorsitzender).     Planck  (Stellvertreter  des  Vorsitzenden).     Rubner. 
Orth.     Penck.     Stumpf. 

Stiftung  zur  Förderung  der  Sinologie. 
Kuratorium  (1917  Febr.— 1927  Febr.). 
de  Oroot  (Vorsitzender).     F.  W.  K.  Müller.     Lüders. 


XXXIX 

Hermann-und-Elise-geb.-Heckmann-Wentzel-Stiftung. 

Kuratorium  (1920  April  1—1925  März  31). 

Roethe   (Vorsitzender).      Planck   (Stellvertreter   des  Vorsitzenden).      Erman 

(Schriftführer).    Nernst.    Haberlandt.    von  Harnack. 
Außerakad.  Mitglied:    Der  vorgeordnete  Minister. 

Max-Henoeh-Stiftung. 
Kuratorium  (1920  Dez.  1—1925  Nov.  30). 

Planck  (Vorsitzender).     Schottky.     Erh.  Schmidt.     Rubens. 

Paul-Rieß-Stiftung. 
Kuratorium  (1920  Jan.  1—1925   Dez.  31). 
Planck.      Beckmann       Rubens. 

Emil-Fischer-Stiftung. 
Kuratorium  (1920   Nov.  1—1925  Okt.  31). 
Beckmann  (Vorsitzender).     Nernst.     Haber. 
Außerakad.  Mitglied:   Hermann  Fischer. 
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Thermometer. 

ßis  in  die  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  nahm  man  fast  all- 
gemein an,  daß  der  Holländer  C.  Drebbel  das  Thermometer  erfunden  habe. 
Die  Arbeiten  von  E.  Wohlwill  und  F.  Burckhardt1  stellten  das  aber  in 
Frage  und  machten  es  wahrscheinlich,  daß  Galilei  der  Erfinder  sei.  Eine 
spätere  Arbeit  von  Burckhardt"  änderte  nichts  Wesentliches  an  seinen 
früheren  Ergebnissen  und  brachte  nur  einige  dankenswerte  neue  Einzel- 
heiten, dagegen  hat  der  inzwischen  leider  verstorbene  Wohlwill3  in  einer 
190:  erschienenen  Abhandlung  auf  Grund  neu  erschlossenen  Quellenmaterials 
gezeigt,  daß  die  Erfindung  des  Thermometers  durch  Drebbel  docli  kein 
bloßer  Mythus  sei,  wie  er  selbst  früher  angenommen  hatte.  Er  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  das  Thermometer  an  zwei  Stellen  unabhängig  vonein- 
ander erfunden  worden  ist,  in  Italien  und  in  Holland.  Während  er  das 
holländische  Thermometer  l>z\v.  Thermoskop  (mit  einer  oberen  und  einer 
linieren  Kugel)  auf  Drebbel  zurückführt,  nennt  er  beim  italienischen  als  gleich- 
berechtigte Erfinder  Galilei  und  Santorio.  Letzteren  hatte  schon  Caverni 
in   den  Vordergrund  gerückt,   während  I.  Galli  wieder  für  Galilei   eintrat4. 


1    E.  Wohi.wii.j..    Zur  Geschichte  der  Erfindung    und  Verbreitung   des  Thermometers. 
gendorfls  Annal.  d.  Physik  CXXIV.  1865.  S.  163 — 178.  —  F.  Burckhardt,  Die  Erfindung 
dm  Thermometers  und  seine  Gestaltung  hn  XV1L  Jahrhundert.    Hasel  1867.    40.    1  Hl.,  48  S., 
1  Tafel.    (Programm  des  Gymnasiums  in   Basel.) 

*  F.  Burckhardt,  Zur  Geschichte  des  Thermometers.  Berichtigungen  und  Ergänzungen. 
Basel   1902.    8°.    69  S.    (S.-A.  Verhandl..  d.  Naturf.  Ges.  in  Basel  XVI.) 

*  E.  Wohlwill,    Keue    Beiträge    zur    Vorgeschichte    des    Thermometers.     8°.    32  S. 
(S.-A.  Mitteil.  z.  Geschichte  d.  Medizin  u.  Naturwissenschaften,   1902,  Heft  1 — 4.) 

'  '  R.  Cavkhm.  Storia  del  metodo  sperimentale  in  Italia.  Tomo  I.  Firenze  1891.  8". 
S.  265 — 298.  —  I.  Gai.i.i,  ('ome  si  svolse  il  primo  concetto  del  termoscopio  ad  aria. 
Hipina  1909.  gr.-8v.  (S.-A.  Memorie  della  Pontifieia  Accad.  Romana  dei  Nuovi  Lincei, 
vol.  XXVII.)  —  Die  -Histoire  du  thennometre*  von  E.  Renou  (Annuaire  d.  1.  Soc.  meteorol, 
(1.  France    1876,  S.  19 — 72)  heritoksichtigl   die  Arbeiten   von   Burckhardt  und  Wohlwill  gar 
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4  11  E  L  L  M  A  N  N  : 

Nach  nochmaliger  Durchsicht  der  für  die  Geschichte  des  Thermometers  jetzt 
vorliegenden  wichtigen  Dokumente  komme  ich  zu  dem  schon  18971  von  mir 
angedeuteten  Ergebnis,  daß  unabhängig  voneinander,  weil  beide  von  Heron 
ausgehend,  Galilei  und  Santorio  Thermoskope  erfunden  haben,  daß  aber  der 
letztere  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  dieses  wichtige 
Meßwerkzeug  in  die  Wissenschaft  eingeführt  zu  haben. 

Bei  der  großen  Bedeutung  der  Heronschen  Schriften  für  die  Ent- 
wicklung der  Experimentalwissenschaft  im  16.  und  17.  Jahrhundert  äußerte 
ich  18971  den  Wunsch,  daß  bald  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  grie- 
chischen Originals  veröffentlicht  werden  möchte,  da  nur  eine  einzige  aus 
dem  Jahre  1693  vorlag,  die  heutigen  Ansprüchen  längst  nicht  mehr  ge- 
nügte. Dies  ist  inzwischen  geschehen.  Die  von  W.  Schmidt  besorgte  Aus- 
gabe enthält  nicht  bloß  den  kritisch  gesichteten  Text  der  »Druckwerke« 
(Pneumatik)  und  der  »Automaten«,  sondern  auch  eine  deutsche  Übersetzung 
(Heronis  Alexandrini  opera  quae  supersunt  omnia.  Vol.  I:  Pneumatica  et 
Automata  recensuit  Guilelmus  Schmidt.  Accedunt  Heronis  Fragmentum  de 
horoscopiis  aquariis,  Philonis  de  ingeniis  spiritualibus,  Vitruvii  capita  quae- 
dam  ad  pneumaticam  pertinentia.  Cum  CXXIV  figuris.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXXXIX.  8°.),  die  dem  Nichtphilologen  die  Be- 
nutzung des  Werkes  sehr  erleichtert.  Besonders  wertvoll  für  die  vorliegende 
Frage  ist  das  noch  in  demselben  Jahre  1899  erschienene  Supplementheft, 
das  die  Geschichte  der  Textüberlieferung  enthält.  Aus  dieser  geht  hervor, 
daß  von  den  100  dem  Herausgeber  bekannt  gewordenen  Handschriften  der 
Pneumatik  keine  einzige  wirklich  alt  ist,  daß  es  vielmehr,  bis  auf  eine,  die 
dem  13.  Jahrhundert  angehört,  späte  Abschriften  aus  dem  15.  bis  17.  Jahr- 
hundert sind.  Die  alten  Handschriften  sind  offenbar  verbraucht  worden; 
denn  dafür,  daß  Heron  schon  vor  dem  13.  Jahrhundert  mehrfach  studiert 
wurde,  liegen  Zeugnisse  vor,  die  Tittel  in  seinem  zusammenfassenden  Ar- 
tikel »Heron«  in  Pauly-Wissovvas  Realenzyklopädie  des  klassischen  Alter- 
tums übersichtlich  zusammengestellt  hat.    Aus  dem  von  Schmidt  gegebenen 


nicht  und  stellt  die  Erfindungsgesehichte  des  Thermometers  ganz  schief  dar.  Ihr  ist  IL  IL 
Scott  (Brief  notes  on  the  history  of  thermometers.  Quart.  Journ.  R.  Meteorol.  Soc.  X,  1884, 
S.  167 — 72)  in  unkritischer  Weise  gefolgt.  —  Wegen  Boltoxs  Evolution  of  the  thermometer 
vgl.  weiter  unten  S.  14,  Anmerkung  1. 

1    Neudrucke    von    Schriften    und    Karten    über    Meteorologie    und    Erdmagnetismus, 
herausgegeben  von  G.  Hellmann.    Nr.  7.    Berlin  1897,  S.  16. 
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Verzeichnis  der  Handschriften  stelle  ich  fest,  daß  62  auf  das  16.  Jahr- 
hundert entfallen.  Diese  Tatsache  zeigt  aufs  deutlichste,  mit  welchem  Eifer 
Herons  Pneumatik  im  16.  Jahrhundert,  und  zwar  besonders  in  Italien, 
studiert  worden  sein  muß.  Da  ist  es  kein  Wunder,  daß  F.  Commandino, 
der  schon  manche  griechischen  Werke  aus  dem  Gebiet  der  mathematischen 
Wissenschaften  ins  Lateinische  übersetzt  hatte,  auch  von  Herons  Pneumatik 
eine  lateinische  Übertragung  für  den  Druck  vorbereitete,  die  aber  erst 
einige  Monate  nach  seinem  1575  erfolgten  Tode  erschien,  sowie  daß 
(J.  B.  Aleotti  und  A.  Giorgi  Ausgaben  in  italienischer  Sprache  besorgten1. 


1  Da  über  die  meist  in  Italien  erschienenen  Übersetzungen  von  Herons  Pneumatik 
selbst  italienische  Schriften  (Gaili,  Caverni  u.  a.)  nicht  genaue  Auskunft  geben,  lasse  ich 
eine  nähere  Beschreibung  hier  folgen. 

Lateinische  Übersetzung  von  Commandino. 

Heronis  Alexandrini  Spiritalium  Liber.  A  Federico  Commandino  Urbinate  ex  Graeco 
nuper  in  L-itimun  conversus.  Cum  privilegio  Gregorii  XIII.  Pont.  Max.  Urbini  MDLXXV. 
4".  (2),  80  Bl.  mit  Figuren  im  Text.     Fehler  in  der  Zählung  der  Blätier. 

Nach  dem  Tode  von  Commandino  von  seinem  Schwiegersohne  Valerius  Spaciolus  her- 
ausgegeben und  dem  Kardinal  Roverius  (Giulio  della  Rovere)  gewidmet. 

Heronis  Alexandrini  Spiritalium  Liber.  A  Federico  Commandino  Urbinate  ex  Gr.ieco 
nuper  in  Latinum  conversus.  Apud  Aegidium  Gorbinum.  sub  insigni  spei,  e  regione  collegii 
Cameracensis.  MDLXXXIII.  4".   163  S.  mit  Figuren  im  Text. 

Heronis  Alexandrini  Spiritalium  Liber,  a  Federico  Commandino  Urbinate  ex  Graeco 
in  Latinum  conversus.  Huic  editioni  accesserunt  Jo.  Bapt.  Aleotti  Qnatnor  Theoremata 
Spiritalia.  ex  Itnlico  in  Latinum  conversa.  Amstelodami.  apud  Janssonio-Waesbergios. 
MDCLXXX.  4».  2  Bl.,  120  S. 

Italienische  Übersetzung  von  Aleotti. 
Uli  artiliciosi  et  curiosi  moti  spiritali  di  Herrone.  Tradotti  da  Gio.  Battista  Aleotti 
d1  Argenta.  Aggiontovi  dal  medesimo  Quattro  Theoremi  non  men  belli,  &  curiosi  de'  gli 
altri.  Kt  il  modo  con  che  si  fä  arlificiosamente  salir  11  n  canale  d'  acqua  viva,  ö  morta,  in 
cima  d'  ogn'  alta  torre.  AI  Sereniss.mo  Signore  D.  Alfonso  II.  Duca  di  Ferrara,  suo  Signore 
In  Ferrara,  MDL XXXIX.  Per  Vittorio  Baldini.  Stampator  Ducale.  40.  (6)  Bl.,  103  S.  mit 
Figuren  im  Text.  Titel  innerhalb  einer  reich  ornamentierten  Bordüre.  Auf  S.  87  ein  be- 
sonderer Titel  für  die  vier  Theoreme  von  Aleotti,  auf  der  letzten  Seite  das  Registro  und 
Kolophon. 

Gli  artificiosi  e  curiosi  moti  spiritali  di  Herone.  Tradotti  da  M.  Gio:  Battista  Aleotti 
df  Argenta.  Aggiontovi  dal  medesimo  Quattro  Theoremi  non  men  belli.  &  curiosi  de  gli 
altri.  Et  il  modo  con  che  si  fä  artificiosamente  salire  un  canale  d'  acqua  viva,  o  morta,  in 
cima  d'  ogn'  alta  torre.  In  Bologna,  MDCXLVII.  Per  Carlo  Zenero.  Con  licenza  de'  Superiori. 
4".  (4)  Bl..  84  S.  mit  Figuren  im  Text.  Auf  S.  87  ein  besonderer  Titel  für  die  Theoreme 
von   Aleotti. 


6  H  K  L  L  M  A  N  N  : 

Alle  diese  Handschriften  und  Drucke,  die  mehrere  Auflagen  erlebten,  müssen 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  viel  gelesen  worden  sein,  und  es 
erscheint  mir  darum  als  nahezu  sicher,  daß  alle  Gelehrten,  die  damals 
Versuche  zur  Herstellung  eines  Thermoskops,  eines  Perpetuum  mobile,  einer 
Ebbe-und-Flut- Vorrichtung  oder  über  die  Entstehung  der  Winde  ausführten, 
dazu    unmittelbar    durch    das    Studium    von    Herons    Pneumatik    angeregt 


Italienische  Übersetzung  von  Giorgi. 

Spiritali  di  Herone  Alessandrino  ridotti  in  lingua  volgare  da  Alessandro  Giorgi  da 
Urbino.  In  Urbino,  appresso  Bartholomeo  e  Simone  Ragusii  fratelli.  Con  licenza  de'  superi- 
ori.  1592.  40.  (4),  82  Bl.  mit  Figuren  im  Text  und  »Annotazioni«  des  Übersetzers  zu  einem 
großen  Teil  der  Probleme. 

In  der  Widmung  an  den  Herzog  von  Urbino  erwähnt  Giorgi,  daß  schon  Hermolao 
Barbaro  eine  italienische  Übersetzung  von  Herons  Pneumatik  gemacht  hat. 

Ob  eine  von  Hoffmann  (Bibliogr.  Lexicon  I,  218)  und  anderen  angeführte  spätere 
Ausgabe  (in  Venezia  1595)  existiert,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Deutsche  Übersetzung  von  Cario. 
Heronis  Alexandrini  Buch  Von  Lufft-  und  Wasser-Künsten,  welche  von  Friderich 
Commandino  von  Urbin  aus  dem  Griegischen  in  das  Lateinische  übersetzt.  Deme  beygefügt 
Joannis  Baptistae  Aleotti  Vier  Lehrsatz  von  Lufft  und  Wasser  Künsten.  Anjetzo  denen 
Liebhaberen  solcher  Wissenschafften  zum  besten  aus  dem  Lateinischen  ins  Teutsche  ge- 
bracht. Durch  Agathum  Carionem.  Und  mit  einem  Anhang  von  allerhand  Mühl-  Wasser- 
und  Grotten-Wercken  aus  Salomon  De  Cous  gewesenen  Churfiirstl.  Pfaltzgrtl.  Ingenieurn  und 
Baumeistern,  auch  anderen  berühmt-  und  erfahrnen  Autoribus  zusammen  getragen  mit  vielen 
schönen  Holtz- Figuren  nebst  56.  Kupffern  zier-  und  deutlich  vorgestellet.  Franckfurt.  Bey 
Johann  Wilhelm  Ammon  zu  finden.  Im  Jahr  MDCLXXXVm.  40.  (3)  Bl.,  158  S.,  1  leeres  BL, 
32  S.  (Aleotti  mit  besond.  Titel)  und  54  S.  (S.  de  Cous)  gleichfalls  mit  besond.  Titel,  56  Tafeln 
und  ein  Frontispice.     In  Fraktur.     Titel  z.  T.  rot  gedruckt. 

Heronis  Alexandrini  Wunder-Buch  Von  Lufft-  und  Wasser-Künsten,  welche  von  Fride- 
rich Commandino  von  Urbin  aus  dem  Griegischen  in  das  Lateinische  übersetzt.  Deme 
beygefügt  Joannis  Baptistae  Aleotti  Vier  Lehrsatz  von  Lufft  und  Wasser  Künsten.  Anjetzo 
den  Liebhaberen  solcher  Wissenschafften  zum  besten  aus  dem  Lateinischen  ins  Teutsche 
gebracht.  Durch  Agathum  Carionem.  Und  mit  einem  Anhang  von  allerhand  Mühl-  Wasser- 
und  Grotten-Wercken  aus  Salomon  De  Cous  gewesenen  Churfiirstl.  Pfaltzgrtl.  Ingenieurn  und 
Baumeistern,  auch  anderen  berühmt-  und  erfahrnen  Autoribus  zusammen  getragen,  mit 
vielen  schönen  Holtz-Figuren,  und  Kupffern,  zier-  und  deutlich  vorgestellet.  Franckfurt  am 
Mayn.  In  Verlegung  Johann  Melchior  Bencard.  Im  Jahr  MDCXCIII.  40.  (3)  Bl.,  158  S., 
(1)  leeres  BL,  32  S.  (Aleotti),  54  S.  (S.  de  Cous).  Mit  Holzschnitten  im  Text  zu  Heron  und 
Aleotti  und  56  Kupfertafeln  (S.  de  Cous)  sowie  einem  Kupfertitel  vor  dem  gedruckten.  In 
Fraktur. 

Englische  Übersetzung  von  Woodcroft. 

The  Pneumatics  of  Hero  of  Alexandria  from  the  original  Greek  tianslated  and  edited 
by  Bennet  Woodcroft,  Professor    of  machinery    in    University   College    London.     London. 
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wurden1.  Speziell  das  Kapitel  über  die  Traufe  (Libäs)  [LH  kaaoym^nh  aibäc 
cTAiei,  haioy  ^niBAAÖNToc  ayth,  Die  sogenannte  Traufe  wird  tröpfeln,  wenn 
die  Sonne  darauf  scheint;  bei  Schmidt  S.  224 — 225],  vielleicht  auch  eine 
Stelle  in  der  Vorrede,  die  vom  Vakuum  handelt  und  mehrere  physikalische 
Versuche  beschreibt,  hat  als  unmittelbare  Vorlage  für  die  Experimente  von 
Galilei,  Santorio,  Porta,  Drebbel,  Fludd  u.  a.  gedient.  Santorio  nennt 
Herons  Werk  direkt  als  Augangspunkt.  und  aus  einem  Briefe  von  Galilei  an 
Mocenigo  vom  1  1.  Januar  1594  geht  hervor,  daß  auch  Galilei  das  griechische 
Werk,  vielleicht  in  der  Übersetzung  von  Commandino,  gekannt  hat.  Es 
wäre  auch  denkbar,  daß  die  noch  einfachere  Versuchsanordnung  Philons 
von  Byzanz ',  der  wahrscheinlich  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  lebte,  dem  einen 
oder  anderen  in  einer  Handschrift  bekannt  geworden   war. 


Walton  and  Maberly  1851.  8°.  XIX,  117  S.  mit  Figuren  im  Text.  Die  Übersetzung  rührt 
»OH  J.  G.  Green wood  her.  Voran  geht  ein  ornamentiertes  Titelblatt:  Inventions  of  the  Ancients. 
Hero  of  Alexandras. 

Französische  Übersetzung  von  A.  de  Rochas. 

La  science  et  l'art  des  thaumaturges  dans  Tantiquite.  Par  M.  Albert  de  Rochas. 
(Grenoble  1882.)  8°.  Bull.  d.  1.  Soc.  de  Statist.,  des  sciences  natur  ...  du  depart.  de  l'Isere 
■  1882.  S.  91 — 306,  24  Tafeln. 

Enthält  auch  eine  Übersetzung  des  Fragments  von  Philons  Pneumatik  und  eine  lange 
Einleitung  über  die  Geschichte  der  Wissenschaften  im  Altertum  und  Mittelalter.  Erschien 
zugleich  in  Buchform: 

La  science  des  philosophes  et  l'art  des  thaumaturges  dans  l'antiquite.  par  Albert  de 
Rochas.    Paris,   KssSon  1882.   8°.    1  Bl..  218  S.,  1  Bl.,  24  Tafeln. 

Die   Pneumatik  von   Heron  auf  S.  8iff. 

Eine  zweite  Ausgabe  (seconde  edition  augmentee  de  documents  inedits  .  .  .)  erschien 
191 1  bei  Dorbon-Aine  in  Paria  (8°.  [2]  Bl.,  250  S.,  1  Bl.,  12  doppelseitig  bedruckte  Tafeln): 
enthalt  auch  Philons  Fragmente  in  französischer  Übersetzung.  Die  geschichtliche  Einleitung 
ist  umgearbeitet,  enthalt  aber  noch  manche  Unrichtigkeiten.  Die  Namen  einiger  Autoren, 
ilie  an  Heron  angeknüpft  haben,  bleiben  arg  verstümmelt:  Scott  statt  Schott,  Harstorffer 
statt  Harsdorfer,  Dobronaki  de  Negrepont  statt  Dobrzenski  de  Nigroponte,  Gericke  statt 
Guericke.  Bedenklich  erscheint  mir  auch,  daß  Colonel  de  Rochas  die  Heron-Philon-Aus- 
gabe  von  W.  Schmidt  vom  Jahre  1899  nicht  erwähnt  oder  gar  nicht  kennt. 

'  Das  hat  auch  schon  Birckhardt  vermutet  und  W.  Schmidt  (Zur  Geschichte  des 
Thermoskops)  deutlich  ausgesprochen.  Letzerer  geht  aber  darin  zu  weit,  daß  er  die  Er- 
findung eines  Instrumentes  zur  Messung  der  Temperatur  dem  Altertum  zuschreibt.  Tem- 
peratnnnessungen  sind  in  jener  Zeit  noch  nicht  gemacht  worden. 

''  Das  griechische  Original  der  Pneumatik  von  Philon  ist  verlorengegangen;  man 
kennt  um-  ein  Stück  davon  in  lateinischer  und  mehrere  Stücke  in  arabischer  Übersetzung. 
1):in  Istelnische   Fragment    wurde   zuerst  von  Valentin   Rose  im  II.  Bande   seiner  Anecdota 
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1 1  E  I.  I.  M  A  N  \  : 


Daß  offenbar  Fludd  Philons  Werk  »De  ingeniis  spiritualibus«  vor  sich 
gehabt  und  daraus  die  Idee  des  »Speculum  calendarium «  übernommen  hat, 
geht  aus  folgender  Gegenüberstellung  der  betreffenden  Abschnitte  bei  Philon 
und  Fludd  deutlich   hervor: 


Philon  (Schmidt  S.  474) 
Fiat  itaque  pila  plumbea  vacua  intus  et 
eapax,  mediocris  in  magnitudine,  nee  nimis 
sit  tenuis,  ne  cito  frangatur,  nee  sit  pon- 
derosa,  sed  bene  sicca,  ut  melius  fiat  quod 
voliimus.  deinde  perforetur  in  summo  et 
inponatur  canalis  curvus  descendens  fere 
usque  ad  fundum,  ponatur  etiam  aliud  Ca- 
put canalis  eiusdem  in  vase  alio  aqua  pleno 
fere  ad  fundum  ut  in  priore,  ut  melius  ef- 
tluat  aqua,  sitque  pila  A,  canalis  B,  vas  G. 

Fig.]. 


Fludd,  UtriusqueCosmi.  .  .Historia.  1617S.  30. 
Fiat  igitur  pila  ex  plumbo,  capacitatis  sa[t]is 
amplae,  ita  ut  spissitudo  materiae  ejus  nee  sit 
nimis  tenuis,  ne  scilicet  cito  frangatur.  nee 
nimis  etiam  porosa,  ne  aer  per  eam  penetret: 
In  hujus  summitate  fiat  foramen.  in  quod  tnba 
quaedam  recurvata  fere  ad  fundum  ejus  deseen- 

Fu,.  2. 


dico  igitur  quod  si  opposueris  pilam  soli. 
quando  calefacta  fuerit,  extra  exibit  pars 
aeris  inclusi  in  canali.  et  hoc  visui  patebit, 
quia  aer  cadet  a  canali  in  aquam  et  mis- 
cebit  eam  et  faciet  ampullas  multas  unam 
post  aliam.  si  vero  reposita  fuerit  pila  in 
umbra   vel   ubieunque   radius    solis  non  af- 


dens  ex  materia  eadem  infigatur.  ea  ratione, 
ut  nullus  aer  queat  per  aliam  viam  nisi  per 
canalis  istius  eoneavitatem  ingredi  aut  egredi. 
Altera  autem  ejusdem  canalis  seu  tubae  eurva- 
tae  extremitas  fere  ad  alius  cujusdam  vasi 
aqua  repleti  fundum  extendatur:  Sit  ergo  pila 
A,  canalis  seu  tuba  B  &  vas  aqua  repletum  C, 


graeca  et  graeco-latina  (Berol.  1870,  8°,  S.  299 — 313)  veröffentlicht,  von  W.  Schmidt  in  die 
erwähnte  Heron-Ausgabe  übernommen  und  zugleich  ins  Deutsche  übersetzt.  A.  de  Rocbas 
hat  in  der  Revue  archeologique,  juin  et  aoiit  1881,  eine  französische  Übersetzung  gegeben 
(Tratte  des  Pneumatiques  de  Philon  de  Byzance.  8°.  t9  S.  im  Sonderabdruck)  und  sodann 
in  die  obengenannte  Heron-Ubersetzung  (La  science  des  philosophes  ....  1882)  unter  dem 
richtigeren  Titel  »Fragment  des  Pneumatiques  de  Philon  de  Byzance«  aufgenommen.  Die  ara- 
bischen Übersetzungen  wurden  1902  vom  Baron  Carra  de  Vaix  zugleich  mit  einer  fran- 
zösischen Übersetzung  herausgegeben:  Le  livre  des  appareils  pneumatiques  et  des  inachines 
hydrauliques  par  Philon  de  Byzance.  Paris,  impr.  nationale.  40.  1  Bl.,  211  S.  Man  ersieht 
daraus,  daß  diese  arabische  Fassung  mit  der  lateinischen  übereinstimmt :  das  hier  speziell 
interessierende  Experiment,  das  später  zum  Thermoskop  führte,  steht  auf  S.  102. 
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fuerit.  ascendet  aqua  per  canalem,  donec  Concludimus  igitur,  quod  solis  radii  calefacien- 
descendat  in  pilam.  postea  si  reposueris  in  tes  pilam  A  expellent  crassum  &  fulginosuni 
sole.  revertetur  aqua  in  vas  illud,  et  adhuc  aerem  pila  A  contentum  per  canalem  B  in  vas 
si  e  converso,  et  quolienscunque  iteraveris,  C  ad  fuuduni  aquae  illo  vase  C  contentae;  qui 
ita  semper  continget.  vel  si  t-tiam  pilam  cum  aer  crassus  virtute  caloris  expulsus  cum  aqua 
igne  ealefeeeris,  idem  eveniet,  vel  etiam  si  vasis  C  se  permiscebit,  facietque  multas  bullas, 
inposoeris  pilae  aquam  calidam.  si  veio  in-  alteram  post  alteram.  Simul  ac  vero  sol  re- 
t'rigidata  fuerit,  exibit.  .  cesserit,  aut  res  aliqua  alia  inter  ipsum  solem  & 

pilam  interposita,  vel  ipsa  quoque  pila  in  unibra 
locata,  redibit  solis  absentia  pilaeque  ref'rigera- 
tione  prior  Status  in  concavitatem  pilae,  nempe 
eadem  aens  crassi  &  tenebrosi  portio,  quae  fuit 
inibi  antea 

Fludd  gibt  sodann  auf  S.  32  das  Bild  einer  Versuchsanordnung,  die 
den  von  Philon  am  Schluß  erwähnten  Fall  künstlicher  Erwärmung  der 
Kugel  durch  Feuer  veranschaulicht,  und  fügt  hinzu:  Similiter  sequenti  hoc 
experimcnto  spiritali  ex  Heronis  conclusionibus  desumpta  confirmatur  prae- 
cedens  naturae  operatio.  Da  die  Philonsche  Stelle,  die  ihm  offenbar  vor- 
gelegen hat.  bei  Heron  nicht  steht,  muß  er  eine  Heronabschrif't  vor  sich 
gehabt  haben,  die  auch  Philon  ganz  oder  im  Auszuge  enthielt,  ohne  daß 
dieser  Autor  genannt  war.  Das  Manuskript  muß  den  Eindruck  hohen 
Alters  gemacht  haben,  denn  in  seinem  späteren  Werke  »Philosophia  Moy- 
saica«  (Goudae  1638.  Fol.,  fol.  iv — 4'),  in  dem  er  wieder  auf  denselben  Ver- 
such zu  sprechen  kommt,  sagt  er:  agnosco  me  illud  in  veteri  quingentorum 
saltern  annorum  antiquitatis  manuscripto  graphice  speeificatum  atque  geo- 
metrice  delineatum  invenisse.  Fludd  macht  also  gar  nicht  den  Anspruch, 
das  Instrument  erfunden  zu  haben:  er  bestreitet  aber  auch  den  anderen 
das  Recht  dazu  und  gibt  daher  diesem  Kapitel  II  die  Überschrift:  Quod 
instrumentum  vulgo  speculum  Calendarium  dictum,  falso  a  quibusdam 
nostri  seculi  hominibus  sibimet  ipsis  arrogatur,  utpote,  qui  illud  propriam 
suam   inventionem   esse  falso  gloriantur. 

Die  beigegebene  Figur  3  entspricht  in  ihrem  linken  Teile  der  früheren, 
nur  mit  «lein  Unterschied,  daß  die  Röhre  ganz  gekrümmt  und  mit  einer  Skala 
vcrsclicn  ist,  während  der  rechte  Teil  ein  Thermoskop  italienischer  Form 
zeigt;  die  Röhre  ist  gerade  gemacht  und  senkrecht  gestellt.  Er  gibt  dazu 
die  Erklärung:  Primo'  itaque  forniam,  sub  qua  illud  in  monumento  prae- 
dicto  antiquo  inveni.  vobis  exponam.  Deinde  ejus  figuram  at<jue  positionem, 
quod   vulgariter  inter  nos  est  cognitum   atque  usitatum   hie  describam. 

Hft^maA.  Abk.  t920.  Nr.  1.  2 
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Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  daß  bis  zum  Jahre  1638  in  England 
nur  das  primitive  Thermo-Baroskop,  nicht  aber  das  oben  geschlossene 
Thermometer  bekannt  war.  Ja,  selbst  noch  1648  kennt  Pascal  nur  die 
offenen  Thermoskope. 

Der  von  Fludd  1638  gebrauchte  Name  Speculum  Calendarium  ent- 
spricht   offenbar    der    Bezeichnung    Vitrum    calendare    bei    Fr.  Bacon    im 

»Novum   Organon«,     1620. 
*'9'  Schließlich  sei  noch  er- 

wähnt, daß  es  Fr.  Lana  war, 
der  zuerst  Fludd  fälschlich 
als  Erfinder  des  Thermo- 
meters bezeichnete.  Iui 
»Prodromo  overo  saggio  di 
alcune  inventioni  nuove  .  . . « 
(Brescia  1670.  Fol.,  S.  62) 
fängt  er  das  siebente  Ka- 
pitel mit  dem  Satz  an:  »11 
primo  inventore  del  Terino- 
scopio,  per  mezzo  di  cui 
si  possa  conoscere  quanda 
1*  aria  sia  piü,  e  meno  calda. 
o  freda,  fu  Roberto  Flud- 
do  . . . «  und  beschreibt  das 
italienische  Thermoskop, 
dessen  Abbildung  in  Fig.  VI 
von  der  Fluddschen  aber  sehr  verschieden  ist.  In  seinem  späteren  Werke 
»Magisterium  Naturae  et  Artis«  (Tom.  II,  Brixiae  1686.  Fol.  S.  380)  spricht 
Lana  von  Fludd  aber  nicht  mehr  als  Erfinder,  sondern  nur  als  erstem 
Beschreiber  des  Thermoskops. 

Somit  scheidet  Fludd  aus  der  Reihe  der  Männer,  die  Anspruch  auf  die  Er- 
findung des  Thermometers  haben  könnten,  ganz  aus.  Aber  auch  Gr.  della  Porta 
kommt  nicht  in  Betracht;  denn  sein  gleichfalls  auf  Heron  zurückgehendes 
Experiment,  das  als  Thermometerversuch  gedeutet  worden  ist,  diente  ihm 
hauptsächlich  dazu,  die  Verdünnung  der  Luft  durch  "die  Wärme  zu  veran- 
schaulichen (1  tre  libri  dc'Spiritali,  Napoli  1606,  S.  76)  und  seine  Ideen 
über   die   Entstellung   der  Winde    zu    stützen    (De  aeris  transmutationihus. 
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Romae  16101,  S.  2728,  »Opinio  propria  de  ventis«).  Übrigens  hatte  Porta 
schon  in  seiner  zuerst  1558  erschienenen  Magia  naturalis  dieselbe  Versuchs- 
anordnung unter  Berufung  auf  Heron  angegeben". 

Wieso  die  holländische  Form  des  Thermometers  auf  Cornelis  Drebbel 
zurückzuführen  ist,  hat  Wohlwill  in  der  obengenannten  Abhandlung  vom 
Jahre  1902   eingehend  begründet;  ich  verweise  daher  auf  diese. 

Somit  bleibt  nur  noch  zu  entscheiden  übrig,  wieweit  Galilei  und  Santorio 
als  Erfinder  des  italienischen  Thermometers  gelten  können. 

Galilei  hat  nichts  darüber  veröffentlicht,  obwohl  er  reichlich  Gelegenheit 
dazu  gehabt  hätte,  wenn  ihm  die  Sache  wichtig  genug  erschienen  wäre. 
Daß    er,    höchstwahrscheinlich    angeregt    durch    die    Lektüre   von   Herons 


'  Die  Druckerlaubnis  ist  vom  November  1608  datiert,  das  Werk  muß  aber  schon  gegen 
1605/1606  geschrieben  worden  sein:  denn  in  -Spiritali«  S.  76  sagt  er,  daß  er  darüber  bereits 
in   seiner  Meteorologie  gehandelt  habe. 

-  In  der  mir  vorliegenden  zweiten  Auflage  (Antverpiae,  ex  offirina  Ch.  I'lantini,  1560,  8") 
heißt  es  im  zweiten  Buch  auf  S.  59:  Cum  voles,  ut  Vas  inversum  aquam  haitriat,  quod  sie 
efficies:  Longissimi  colli  paretur  vas,  et  quo  longius,  eo  mirabilius,  vitreum  vero,  et  pelliieidum, 
ut  ascendentem  inspicias  aqaam,  hoc  bullientis  aquae  expleatur,  et  ubi  totum  efferbuerit, 
vel  igni  fundum  admoveto,  illico.  ne  frigescat  inverso  ore  aquam  tangat,  et  intro  totam 
.iliMubeat.  Sic  natura«-  rcrum  exploiatores  Solis  radiis  aquam  hauriri,  et  absorberi  aiunt, 
e  terrae  coneavis  locis  in  montibus,  unde  fontanea  efficitur  scaturigo:  nee  levia  insurgunt 
hinc  artificia  in  spiritalibus  inechanicis,  ut  tradit  Hieron,  sed  uti  ab  hoc  proposito  aliena, 
alio  transli-iatur.  Simile  (|iioque  a  Victruvio  de  ventorum  ortu  aftei-tur,  nunc  vero  in 
domesticum  peragravit  usum. 

In  der  italienischen  Obersetzung  der  Magia  naturalis  (De  i  Miracoli  e  maravigliosi 
eftetti  da  la  natura  prodotti.  Libri  IUI.  —  ich  zitiere  nach  der  mir  vorliegenden  3.  Ausgabe: 
Venetia,  L.  Avanzo  1566,  8",  S.  66)  ist  die  auf  Heron  bezügliche  Stelle  merkwürdigerweise 
anders  gefaßt:  K  di  <jua  ne  nascono  artifici  non  piccioli,  nelle  meccaniche  spirituali,  come 
tratta  Girolamo,  lequali  lasciamolo  ä  dire  in  un'  altro  luoco,  come  fuori  di  questo  proposito. 
Unter  Girolamo  ist  wahrscheinlich  Girolamo  Cardano  zu  verstehen. 

Auch  in  der  zu  20  Büchern  erweiterten  Ausgabe  der  Magia  naturalis  befindet  sich 
obiger  Abschnitt    in    fast  derselben  Fassung   (im    18.  Buch,  de  pneumaticis  experimentis). 

Man  sieht  also,  daß  Porta  ein  halbes  Jahrhundert  lang  denselben  Versuch  zur  Er- 
klärung verschiedener  Erscheinungen  benutzt  hat,  niemals  aber  zur  Herstellung  eines  Instru- 
mentes, mit  dem  man  Temperaturverschiedenheiten  messen  könnte. 

Es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  daß  diese  und  ähnliche  Stellen  seines  vielgelesenen 
Buches  —  das  mindestens  45  Auflagen  und  Versetzungen  er'ebte  —  andere  zu  Experimenten 
ähnlicher  Art  angeregt  hat.  Wenn  Burckhardt  anfangs  (1867)  die  Frage  stellte,  ob  nicht 
Porta  von  Drebbel  abhängig  sei,  was  er  später  verneinte,  könnte  man  viel  eher  umgekehrt 
fragen,  ob  Drebbel  durch  Porta  beeinflußt  worden  ist.  Die  Magia  naturalis  wurde  näm- 
lich   1566  auch  ins  Holländische  übersetzt. 
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Pneumatik,  thermoskopische  Versuche  gemacht  bzw.  Thermoskope  herge- 
stellt hat,  wissen  wir  nur  aus  sekundären  Quellen,  nämlich  aus  der  Lebens- 
beschreibung Galileis  von  Viviani  und  Nelli  sowie  aus  Briefen,  die  Sagreoo 
1612  bis  16 1 5  und  Castelli  1638  an  Galilei  gerichtet  haben1.  Aus  diesen 
geht  hervor,  daß  sich  Galilei  in  den  ersten  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts 
(1603  bis  1606)  —  nach  Nelli  bereits  um  1595  bis  1597  —  mit  dem  Thermoskop 
beschäftigt  und  es  auch  Schülern  gezeigt  hat.  Wie  es  beschaffen  war,  ersieht 
man  am  besten  aus  dem  Briefe,  den  der  Pater  Benedetto  Castelli,  ein  Schüler 
Galileis,  am  20.  September  1638  an  Ferdinand  Cesarini  gerichtet  hat;  er  ist 
erst  1878  vom  Fürsten  B.  Boncompagni  im  XI.  Bande  (S.  645  ff.)  seines 
Bolletino  zum  ersten  Male  vollständig  veröffentlicht  worden.  Die  betreffende 
Stelle  lautet: 

■>. .  .  mi  souuenne  un'  esperienza  f'attami  uedere  giä  piü  di  trentacinque  anni  sono  dal 
nostro  Sig.  Galileo,  la  quäle  fü,  che  presa  una  caraffella  di  uetro  di  grandezza  di  un 
piccol'  uouo  di  gallina  col  collo  lungo  due  palmi  in  circa,  e  sottile,  quanto  un  gambo  di 
piante  di  grano,  e  riscaldata  bene  colle  palme  delle  mani  la  d.a  caraffella,  e  poi  riuoltando 
la  bocca  di  essa  in  uaso  sottoposto,  nel  quäle  era  un  poco  di  acqua,  lasciando  libera  dal 
calor  delle  mani  la  caraffella,  subito  1'  acqua  comincio  a  salire  nel  collo,  e  sormonto  sopra 
il  liuello  dell'  acqua,  del  uaso  piü  d' un  palmo;  del  quäle  effetto  poi  il  med.°  Sig.r  Galileo 
si  era  seruito  per  fabbricare  un  istrumento  da  esaminare  i  gradi  del  caldo,  e  del  freddo. 
intorno  al  quäle  strum:to  sarebbe  che  dire  assai,  ma  per  quanto  fa  al  proposito  nostro, 
basta  che  in  sostanza  si  osserva,  che  1'  acqua  quanto  piü  1"  aria  circonfusa  intorno  alla 
caraffella  si  trova  piü,  e  piü  fredda,  tanto  piü  alto  sale  V  acqua  sopra  il  liuello  della  sotto- 
posta.  e  quanto  lo  strum:to  uien  portato  in  aria  meno  fredda,  tanto  piü  1'  acqua  si  tu 
abbassando  nell  collo  della  caraffella....« 

Es  ist  also  nur  der  einfachste  thermoskopische  Versuch,  von  dem 
Castelli  mehr  als  dreißig  Jahre  später  zu  berichten  weiß.  Nun  hat  man 
allerdings,  das  poi  hinter  quäle  effetto  so  zu  deuten  gesucht,  daß  Galilei 
nachher  ein  wirkliches  Instrument,  ein  Thermoskop,  daraus  gemacht  habe. 
Das  muß  auch  aus  anderen  Briefen  von  Sagredo  und  aus  einem  Bruch- 
stück »Pensieri  varij«  von  Galilei  gefolgert  werden,  es  liegt  aber  kein  eigent- 
liches schriftliches  Dokument  darüber  vor,  aus  dem  hervorginge,  inwieweit 
Galilei  das  Instrument  zu  wirklichen  Messungen  geeignet  gemacht  und  ob 
er  solche  ausgeführt  hat.  Auf  alle  Fälle  ist  die  in  manchen  Büchern  ge- 
machte Angabe,  daß  Galilei  mit  seinem  Thermoskop  regelmäßige  Beob- 
achtungen der  Lufttemperatur  angestellt  habe,  ganz  unbegründet.  Wenn 
man  aus  dem  Briefe  Sagredos  vom  11.  April  16 15   erfährt,  daß  dieser  das 

1    Diese  Korrespondenz  ist  in  Burckhardts  erster  Abhandlung  bequem  zusammengetragen. 
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Galileisehe  Instrument  in  verschiedener  Form  hergestellt1  and  verbessert 
habe,  erhält  man  sogar  den  Eindruck,  daß  Galilei  selbst  sich  mit  dem  In- 
strument wenig  beschäftigt  hat.  Das  mag  wohl  auch  der  Grund  sein,  warum 
seine  Schriften  so  gut  wie  nichts  vom  Thermometer  zu  berichten  wissen. 
Dagegen  liegen  vom  Jahre  1612  ab  mehrere  gedruckte  Schriften  des 
Paduaner  Arztes  und  Professors  Santorio  vor,  die  erkennen  lassen,  daß  er 
verschiedene  Formen  von  Thermoskopen  mit  Skala  zur  Messung  von  Tem- 
peraturen gebrauchte.  Es  darf  meines  Erachtens  nicht  wundernehmen, 
daß  gerade  zuerst  ein  Arzt  von  dem  neuen  Instrument  ausgiebigeren  Ge- 
brauch machte;  denn  die  alte  Lehre  von  den  vier  Graden  der  Wärme  und 
Kälte  in  der  Arzneimittellehre,  die  im  16.  Jahrhundert  noch  Geltung  hatte2, 
muß  doch  einen  nachdenklichen  Arzt  wenig  befriedigt  haben,  noch  dazu 
einen  solchen  wie  Santorio,  der  überall  das  Bestreben  zeigte,  wirkliche 
quantitative  Messungen  an  die  Stelle  von  bloßen  Schätzungen  und  von 
Empfindungen  zu  setzen.  So'  hören  wir  schon  161 2  (Commentarii  in  artem 
meduinalem  Galeni,  Venetiis  161  2,  pars  secunda,  S.  358);  daß  sein  Instru- 
ment eine  Skala  besitzt  und  daß  er  deren  Endpunkte  zu  bestimmen  weiß, 
um  einen  mittleren  Wert  zu  finden.  Da  diese  Stelle  Burckhardt  und  Wohl- 
will,  und   damit   wohl  auch  vielen  Gelehrten,   unbekannt  geblieben  ist,   will 


1  Interessant  ist  von  Sagredo  zu  boren,  wie  er  mit  Hilfe  der  Glasbläser  von  Murano 
bei  Venedig  die  Thermometer  hat  herstellen  können:  ein  weiteres  Zeugnis  für  meine  schon 
früher  (Neudrucke  Nr.  7,  S.  13  der  Einleitung)  aufgestellte  These,  daß  der  hohe  Stand 
der  italienischen  Glastechnik  die  Entwicklung  der  Experimentalwissenschaften  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  in  Italien  wesentlich  gefördert  hat.  Man  beachte  auch  weiterhin  die 
Schwierigkeiten,  die  Petit  in  Paris  und  Magni  in  Warschau  hatten,  um  das  Quecksilber- 
experiment  von  Torricelli  zu   wiederholen. 

2  Die  von  (iai.en  herrührende  Graduslehre  war  von  den,  Arabern  Averroks  und 
Am'tmh  ><  ausgebaut  und  sodann  auf  den  medizinischen  Hochschulen  von  Salerno  und 
Montpellier  weiter  gepflegt  worden.  Um  eine  Idee  von  ihr  zu  geben,  lasse  ich  hier  eine 
Aufgabe  aus  der  "Practica  Arithnietice*  von  Cardano,  der  selbst  Arzt  war,  vom  Jahre  1539 
folgen  (Bl.  i  i  8  recto):  -Quidam  uiiscuit  vnt.  1  medicinae  calidae  in  tertio  gradu  et  rae- 
dicinam  vnt  3  calidam  in  primo  gradu  et  medicinam  vnt.  4  frigidam  in  secundo  gradü  et 
medioinJUD  vnt.  5  calidam  in  secundo  gradu  et  vnt.  2  medicinae  temperatae  et  medicinae 
l'rigidae  in  qnarto  gradu  vnt.  1  et  medicinae  frigidae  vnt.  13  et  fermentatae  sunt  et  ita 
quod  est  facta  una  complexio  ex  iis:  quaeritur  in  quo  gradu  caliditatis  vel  frigiditatis  erit 
haic   medicina.' 

Unter  vnt.  ist  natürlich  ein  Apothekermaß  zu  verstehen,  daß  ich  nicht  sicher  zn 
deatea  weil),  vielleicht  Unze  (P).  Die  Lösung  der  Aufgabe  nimmt  reichlich  sechs  Druck- 
seiten  in  Anspruch   und  ist  ziemlich  verwickelt. 
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ich  sie  nach  Galli  S.32  hier  wiedergeben:  »Spli;ierae  instrumenta  vitrei  nivem 
applicamus  ut  aqxia  ascendat  ad  ultimum  excessum.  Deinde  tlamma  can- 
dellae  curamus  ut  aqua  descendat  ad  ultimum  terminum.  Cognitis  extremis 
statim  dignoscimus  medium  et  temperatum,  quo  quantum  quaelibet  pars 
recedit,  erit  cognitu  facile1.«  Das  ist  ein  früher  Vorläufer  der  viel  spateren 
Versuche  zur  Bestimmung  der  Fixpunkte  am  Thermometer. 

Der  erste,  der  Santorio  als  Erfinder  des  Thermoskops  bezeichnete, 
das  Instrument  abbildete  und  auch  einen  eigenen  Namen  für  dasselbe  vor- 
schlug, war  der  Astronom  Joseph  Biancam,  der  in  Parma  lebte.  In  seinem 
Werke  »Sphaera  Mundi  seu  Cosmographia«  (Bononiae  1620,  40),  das  1616 
in  der  Niederschrift  vollendet  worden  sein  muß,  da  die  Vorrede  vom  Fe- 
bruar 1 6 1  7  datiert  ist,  heißt  es  auf  S.  1 1 1 :  » .  .  .  auxilio  huius  instrumenti 
quod  ego  Thermoscopium  libenter  appellarem,  multa  ad  aeris  naturam 
spectantia,  indagari  possunt.  Audivi  Doctorem  quendam  medicum  Patavij 
degentem,  qui  Santorius  cognominatur,  huius  esse  inventorem.« 

Spätere  Zeugnisse  für  Santorios  Erfindung  geben  Borelli,  Nahm, 
Mali'ighi   und  Poleni2. 

Santorio,  der  übrigens  ausdrücklich  erklärt,  daß  sein  Instrument  auf 
Herons  Versuch  beruht  (»quod  vas  ab  Herone  in  alium  usum  proponitur«), 
bezeichnet  es  als  instrumentum  vitreum  oder  instrumentum  temperatorum. 

Die  Bezeichnung  Thermometer  kommt  bekanntlich  zuerst  in  der  Re- 
creation  mathematique  von  Leürechon  vor,  deren  erste  Ausgabe  1624  er- 
schien, sie  muß  also  zwischen  1620  und  1624  entstanden  sein.  Daß  sie 
von  Leürechon  selbst  nicht  herrührt,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen, 
daß  er  noch  1629  in  einer  anderen  Schrift  das  Wort  Thermoskop  beibehält. 

Die  gleichfalls  anonym  erschienene  Schrift:  »Selectae  propositiones  in 
tota  sparsim  mathematica  pulcherrimae.  Ad  tisum  et  exercitationem  cele- 
brium  academiarum  propositiones.    Arithmeticae.  Geometricae.  Mechanicae. 

1  Diese  Stelle  findet  sich,  allerdings  in  englischer  Übersetzung,  zum  ersten  Mal  an- 
geführt in  dem  Buche  von  H.  C.  Bolton,  Evolution  of  the  thermometer,  1592  — 1743. 
Easton,  Pa.  1900,  kl. -8°,  S  22.  Es  ist  das  einzige,  was  dieses  Buch  Neues  bringt,  und 
Burckhabdt  hat  recht,  wenn  er  sich  über  die  von  Bolton  geübte  Art  der  Benutzung  der 
Schriften  anderer  Autoren  beschwert. 

2  Das  Zeugnis  von  Poleni  dürfte  den  Geschichtsschreibern  des  Thermometers  neu 
sein :  es  findet  sich  in  Johannis  Poleni  Miscellanea,  hoc  est,  I.  Dissertatio  de  barometris. 
&  thermometris  .  . . .,  Venetiis  1709,  40,  S.  1:  »Thermometrorum  usum  celeberrimus  Medieus 
Sanctorius  posteris  indigitavit .  .  .  .<• 
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Cosmographicae.  Musicae.  Opticae«,  Mussiponti  1622,  40,  die  als  Vorläufer 
der  Recreation  mathematique  zu  betrachten  ist,  enthält  nämlich  noch  in 
der  zweiten  Ausgabe  vom  Jahre  1629  das  in  der  Originalausgabe  (Pro- 
positiones  mechanicae  II,  S.  11)  gebrauchte  Wort  Thermoscopium.  Würde 
Leurechon  das  Wort  Thermometer  zuerst  gebildet  haben,  dann  würde  er 
es  wohl  auch  fortlaufend  gebraucht  haben.  Die  Bezeichnung  muß  also 
aus  anderer  Quelle  stammen,  wie  vermutlich  das  ganze  Problem  76  der 
Recreation  »Du  Thermometre,  ou  Inftrument  pour  mefurer  les  degrez  de 
chaleur  ou  de  froidure,  qui  fönt  en  l'air«.  Es  wäre  daher  wichtig,  zu 
ermitteln,  aus  welchen  früheren  Werken  oder  handschriftlichen  Mitteilungen 
Leurechon  den  Stoß'  entnommen  hat.  Die  Bibliotheque  de  la  Compagnie 
de  Jesus,  Bibliographie  T.  IV,  die  dem  Pater  Leurechon  einen  ziemlich  ein- 
gehenden Artikel  widmet,  bemerkt  zur  Recreation:  »Avant  le  P.Leurechon, 
avait  paru,  ä  Lyon,  en  16 12,  un  ouvrage  analogue  de  Bachet  de  Meziriac, 
mais  seulement  sur  les  mathematiques. «  Ich  habe  es  nicht  einsehen  können, 
glaube  aber  nicht,  daß  in  ihm  etwas  vom  Thermometer  steht. 

Die  Tatsache,  daß  die  zum  Problem  76  gehörige  Figur  zugleich  die 
Abbildung  des  Thermometers  in  der  italienischen  und  in  der  holländischen 
Form  enthält  —  letztere  meines  Wissens  zum  ersten  Male  — ,  weist  viel- 
mehr nach  dem  Norden  bzw.  nach  dem  Grenzgebiet  der  Niederlande  und 
Lothringens  hin.  Daß  Leurechon  dahin  Beziehungen  hatte,  geht  aus  der 
Widmung  des  Buches  hervor:  A  tres  noble  et  tres  genereux  Seigneur 
Lambert  Verreyken,  Chevalier,  Seigneur  d'Himden,  Wolverthem.  .  .  Leu- 
rechon oder  sein  Gewährsmann  wird  vielleicht  aus  Holland  die  Kunde  vom 
holländischen  Thermometer  erhalten  haben.  Ebenso  dürfte  einige  Jahre 
später  dem  in  Köln  lebenden  Caspar  Ens  aus  den  Niederlanden,  mit  denen 
Köln  regen  Verkehr  hatte,  die  Nachricht  geworden  sein,  daß  das  hollän- 
dische Thermometer  von  Drebbel  herrührt,  so  daß  er  sich  für  berechtigt 
hielt,  in  der  Übersetzung  der  Recreation  mathematique  zum  Wort  Thermo- 
metrum  hinzuzufügen  Drebilianum.  Diese  Fassung  im  »Thaumaturgus 
mathematicus«  von  Ens1  hat,  wie  schon  Wohlwill  und  Burckhardt  früher 
gezeigt  haben,  am  meisten  dazu  beigetragen,  daß  bis  tief  ins  19.  Jahr- 
hundert  hinein  Drebbel  als  Erfinder  des  Thermometers  angesehen   wurde. 


1  Eine  (rubere  Ausgabe  dea  Thaumaturgus  mathematicus  als  die  vom  Jahre  1636  ist 
bislang  nicht  aufgefunden  worden;  oh  die  in  der  Nouvelle  Biographie  genannte  von  1628 
wirklich  existiert,  muß  dahingestellt  bleiben. 
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Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  unabhängig  voneinander, 
aber  beidemal  auf  Heron  fußend,  das  Thermometer  in  Italien  von  Galilei 
und  Santorio  und  in  Holland  von  Drebbel  erfunden  und  daß  es  zuerst 
von   Santorio  als   Meßinstrument  in   die  Wissen  sc!)  aft  eingeführt   wurde. 

Barometer. 

Die  Erfindung  keines  anderen  meteorologischen  Instruments  hat  soviel 
Aufsehen  erregt  und  wissenschaftlichen  Streit  hervorgerufen  wie  die  des 
Barometers.  Zwei  wichtige  Fragen  waren  es,  deren  Lösung  durch  sie 
herbeigeführt  wurde:  die  Frage  nach  der  Existenz  des  leeren  Raumes, 
über  den  Philosophen  und  Naturforscher  schon  so  lange  diskutiert  hatten, 
und  die  Feststellung  des  Druckes  der  Atmosphäre,  die  für  alle,  mit  Aus- 
nahme ganz   vereinzelter  Gelehrter,   eine  große  Überraschung   war. 

Die  Erfindungsgeschichte  des  Barometers  ist  selbst  heute  noch  nicht 
in  allen  Punkten  genügend  aufgehellt.  Während  der  Anteil  von  Torricelli 
sicher  feststeht,  gehen  die  Meinungen  darüber  stark  auseinander,  wieweit 
Pascal  als  geistiger  Urheber  des  für  die  Frage  ausschlaggebenden  Ver- 
suches auf  dem  Puy  de  Dome  angesehen  werden  kann.  Auch  sind  die 
Zwischenstufen  der  Entwicklung  uüd  die  daran  sich  knüpfenden  Streitig- 
keiten noch  wenig  geklärt,  so  daß  ich  Veranlassung  nehme,  hier  die  An- 
fänge des  Barometers  im  Zusammenhange  darzustellen,  nachdem  ich  bereits 
früher  bei  drei  Gelegenheiten  Beiträge  zu  seiner  Erfindungsgeschichte 
geliefert  habe1.  Die  Untersuchung  der  frühesten  Entwicklungsgeschichte 
des  Barometers  ist  jetzt  dadurch  wesentlich  gefördert  worden,  daß  eine  neue 
Ausgabe  der  Werke  von  Blaise  Pascal  vorliegt,  die  auf  die  Original- 
handschriften zurückgellt  und  fast  alles   einschlägige  Material  der  übrigen 


1  G.  Hellmann,  Zum  250jährigen  Jubiläum  des  Barometers  (Meteornl.  Zeitschr.  1894, 
S.  445 — 450).  In  Ergänzung  dieser  Abhandlung  sei  erwähnt,  daß  auch  das  100jährige 
Jubiläum  in  Deutschland  gefeiert  wurde,  und  zwar  durch  einen  Festakt  der  Universität 
Wittenberg,  bei  dem  der  Professor  der  Physik  G.  M.  Böse  eine  darauf  bezügliche  Rede  hielt. 
Die  darüber  veröffentlichte  Schrift  führt  den  Titel:  »Secularia  Torricelliana  indicit.  simul 
Rectorem  Academiae  Magnificum,  patres  conscriptos.  omnium  onlinum  sacris  addictus. 
generosissimos  ac  nobilissimos  scientiarum  cultores  ad  audiendam  orationem  Torricellii 
panegyricam  d.  II.  Mail  MDCCXLIII  humanissime  invitat  George  Mathias  Böse.  Wittem- 
bergac.  pxcudebat  Jo.  Christ.  Tzschiedrich"  (4".  t6S.). —  Neudrucke  Nr.  2  (Pas-al)  und*Nr.7 
(Torricelli). 
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am  Streit  beteiligten  Gelehrten  berücksichtigt1.  Auch  die  Bibliographie 
der  naturwissenschaftlichen  und  mathematischen  Werke  Pascals  von  A.  Maire 
leistet  gute  Dienste2. 

Als  Vorgeschichte  des  Barometers  kann  man  die  Versuche  bezeichnen, 
die  Männer  wie  Cardano,  Baliani,  Rey,  Beeckmann,  Descartes  zur  Be- 
stimmung des  Gewichts  der  Luft  gemacht  hatten;  sie  ist  von  P.  Duhem  in 
Kürze  dargestellt3  und  im  wesentlichen  von  E.  Gerland  in  seine  »Geschichte 
der  Physik«  (München  19 13.  8°.  S.  420ff.)  übernommen  worden,  weshalb 
ich  auf  diese  verweise. 

Auch  .  auf  den  Quecksilberversuch  (»esperienza  delF  argen to  vivo«) 
Torricellis  braucht  hier  nicht  näher  eingegangen  zu  werden,  da  meinen 
oben  angeführten  Arbeiten  Neues  nicht  hinzuzufügen  ist.  Viviani  führte 
auf  Veranlassung  von  Torricelli  den  ersten  derartigen  Versuch  1643  in 
Florenz  aus;  er  wurde  offenbar  von  Torricelli  oftmals  wiederholt  und  mit 
mehrfachen  Abänderungen  angestellt,  wahrscheinlich  auch  längere  Zeit 
bestehen  gelassen,  so  daß  schon  ein  wirkliches  Barometer  vorhanden  war 
und  an  ihm  Änderungen  in  der  Höhe  der  Quecksilbersäule  bemerkt  wurden. 
Erst  nachdem  eine  Reihe  solcher  Wahrnehmungen  und  darauf  gegründeter 
Überlegungen  Torricelli  zu  der  Überzeugung  geführt  hatten,  daß  die 
beobachteten  Erscheinungen  nur  durch  den  Druck  der  Luft  erklärt  werden 
könnten,  entschloß  er  sich,  seinem  Freunde  Angelo  Ricci  in  Rom  von 
seiner  Entdeckung  Kenntnis  zu  geben.  Dies  geschah  in  einem  Briefe  vom 
11.  Juni  1644,  der  aber  erst  im  Jahre  1662  durch  den  Drück  weiteren 
Kreisen  bekannt  wurde.  Ich  habe  diesen  seltenen  Brief  in  der  Meteorol. 
Zeitschrift  1894,  8.4450*.  und  in  den  Neudrucken  Nr.  7  zum  Abdruck 
gebracht. 

Hätte  Torricelli  selbst  eine  kleine  Schrift  über  seine  Versuche  er- 
scheinen lassen,  dann  würde  die  Geschichte  des  Barometers  wahrscheinlich 
einen  ganz  anderen  Verlauf  genommen  haben;  denn  dann  hätte  die  Frage 
nach  der  Existenz  des  leeren  Raumes  nicht  solange  im  Vordergrunde  des 

1  (Eavrefl  de  Blaise  Pascal  publikes  suivant  l'ordre  chtonologique  aveo  docuinents 
eomplementaires,  introduetion  et  notes  par  Leon  Bkunschvico  et  Pierre  Boiitroux.  Paris 
1008.  3  Bde.  8". 

1  A.  Maire.  L'oeuvre  scientifique  de  Blaise  Pascal.  Bibliographie  critique  et  analyse 
de  tniis   lei  tr.ivaux   qui   sy  rattachent.    Paris  1912.  8°. 

*  P.  A.  Dubsk,  Le  I'.  Mario  Mersenne  et  la  Pesanteur  de  l'Air.  Paris  1906.  8°.  (S.-A. 
Revue  gi'ner.  des  sciences,  Sept.  1906.) 

Phyu.-math.  Abh.    1920.   Nr.  1.  3 
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Interesses  gestanden.  Torricelli  erklärt  nämlich  gleich  am  Eingang  seines 
Briefes,  daß  er  die  Experimente  gemacht  habe,  »non,  per  fare  semplice- 
mente  il  vacuo,  ma  per  fare  uno  strumento,  che  mostraste  le  mutazioni 
dell'  aria,  ora  piü  grave,  e  grossa,  &  ora  piü  leggiera,  e  sottile«. 

Ricci  machte  von  Torricellis  Entdeckung  briefliche  Mitteilung  an  den 
Minoritenpater  Marin  Mersenne  in  Paris,  der  einen  ausgedehnten  Brief- 
wechsel mit  Gelehrten  unterhielt  und  selbst  mathematisch-physikalischen 
Studien  oblag.  Dieser  versuchte  1644  zusammen  mit  dem  Staatsmann  und 
späteren  Gesandten  in  Stockholm,  Chanut,  den  Quecksilberversuch  (»ex- 
perience  d'Italie«  wurde  er  bald  in  Frankreich  genannt)  in  Paris  nachzu- 
machen, was  aber  nicht  gelang,  weil  sie  keine  passenden  Glasröhren  er- 
halten konnten.  Mersenne  kam  aber  noch  in  demselben  Jahre  selbst  nach 
Italien  und  sah  den  Versuch  von  Torricelli  in  Florenz  ausführen:  «...  ab 
illustri  Geometra  Evangelista  Torricellio,  qui  tubum  Observatorium  mihi 
anno  1644  ostendit,  in  magni  ducis  Etruriae  pergulis  admirandis.«  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Paris  beschreibt  er  den  Versuch  dem  an  physika- 
lischen Fragen  interessierten  Fortifikations-Intendanten  Pierre  Petit,  dem 
es  gelingt,  ihn  zum  ersten  Male  außerhalb  Italiens  nachzumachen1.  Das 
geschah  im  Oktober  1646  in  Rouen,  wo  eine  gute  Glashütte  die  nötigen 
Röhren  lieferte.  An  diesem  Experiment  nahm  Blaise  Pascal  teil,  dessen 
Vater  Etienne  damals  in  Rouen  lebte.  Von  dem  Zeitpunkt  ab  beschäf- 
tigte sich  Blaise  Pascal  mit  dem  Versuch,  den  er  aufs  mannigfachste  ab- 
änderte und  auch  in  öffentlichen  Vorträgen  zeigte.  Diese  erregten  in  den 
Kreisen  der  Gebildeten  viel  Aufsehen  und  veranlaßten  zwei  Gelehrte  in 
Rouen,  J.  Pierius  und  P.  Guiffart,  ihre  Stellungnahme  zu  dem  aufgewor- 
fenen Problem    in  Druckschriften    bekanntzugeben".     Ich  kann  hier  gleich 

1  Timoteo  Bertelli  (Per  la  storia  del  barometro,  Riv.  Geograf.  ltal.  Xlll,  1906)  be- 
streitet, daß  Petit  der  erste  war,  der  den  Quecksilberversuch  in  Frankreich  ausführte.  Er 
hat  wahrscheinlich  dessen  Brief  an  Chanut  nicht  gesehen,  sonst  würde  er  wohl  zugeben, 
daß  Petit  1646  —  nicht  1647  —  im  Beisein  und  unter  Teilnahme  von  Blaise  Pascal  das 
Experiment  in  Rouen  aus  eigener  Initiative  bzw.  auf  Anraten  von  Mersenne  machte.  Daß 
Petit  darauf  immer  sehr  stolz  war,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  in  seinem  späteren 
Werke  »Dissertations  aeademiques  sur  la  nature  du  froid  et  du  chaud  .  .  .».  Paris  167 1.  kl.-8°, 
an  zwei  Stellen,  S.  60  und  137,  ausdrücklich  erklärt:  »j'ay  fait  le  premier  en  France  l'ex- 
perienee  qu'on  appelle  du  vuide.« 

Auch  darin  irrt  Bertelli,  daß  er  die  Vorführung  des  Quecksilberversuches  von  Magni 
am   Hofe  von   Warschau  ins  Jahr   1648  statt    1647   verlegt. 

2  Die  Literatur  folgt  am  Schluß  in  alphabetischer  Reihenfolge  der  Verfasser. 
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bemerken,  daß  durch  diese  und  auch  durch  die  nachfolgenden  zahlreichen 
Schriften  über  den  leeren  Raum,  mit  Ausnahme  der  von  Pascal,  die  Er- 
klärung der  Erscheinung  fast  gar  nicht  gefördert  wurde1. 

Inzwischen  setzte  Pascal  die  Versuche  in  Rouen  und  nach  seiner  im 
Sommer  1647  erfolgten  Übersiedelung  nach  Paris  daselbst  fort.  Hier  hatte 
er  im  Verkehr  mit  Mersenne  und  dem  Mathematiker  de  Roberval,  auch 
gelegentlich  des  Besuchs  von  Descartes,  häufig  Gelegenheit,  mit  Gelehrten 
die  einschlägigen  Fragen  zu  besprechen.  Zugleich  veröffentlichte  er,  als 
Vorläufer  eines  größeren  in  Aussicht  genommenen  Werkes  (das  aber  nie 
erschien),  eine  kleine  Schrift:  »Experiences  Nou volles  touchant  le  Vuide  .  .  .«, 
Paris  1647.  8".  (Druckerlaubnis  vom  8.  Oktober  1647),  in  der  seine  vielen 
neuen  Versuche  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  mitgeteilt  wurden.  Zu 
der  vorzeitigen  Veröffentlichung  eines  solchen  »Abbrege«  —  wie  er  es  be- 
zeichnete —  war  Pascal  offenbar  veranlaßt  worden  durch  die  Nachricht, 
daß  in  Warschau  der  Kapuzinermönch  Valeriano  Maoni  das  Torricellische 
Experiment  im  Juli  1647  dem  Hofe  vorgeführt,  es  als  seine  Erfindung  be- 
zeichnet und  in  einer  kleinen  Schrift  beschrieben  hatte.  Der  im  Dienste 
des  Königs  von  Polen  stehende  Franzose  de  Noyers  hatte  nämlich  in 
einem  vom  24.  .Juli  1647  datierten  Briefe"  dem  Pater  Mersenne  eine  aus- 
führliche Mitteilung  darüber  zukommen  lassen,  und  bald  darauf  muß  auch 
die  Schrift  von  Magni  selbst  nach  Paris  gelangt  sein.  Diese  führte  den 
merkwürdigen  Titel:  »Demonstratio  ocularis.  Loci  sine  locato:  Corporis 
successive  moti  in  vacuo:  Luminis  nulli  oorpori  inhaerentis  .  .  ..Varsaviae« 
(ohne  Jahr,  aber  Druckerlaubnis  vom  16.  Juli  1647)  und  erregte  solches 
Interesse,  daß  sie  fünfmal  gedruckt  wurde.  Diesen  Erfolg  verdankt 
Magni  nicht  etwa  einem  besonders  wertvollen  Inhalt,  seines  Werkchens, 
sondern  wohl  vor  allem  dem  Umstand,  daß  es  die  erste  gedruckte  und  in 
einer  allgemein  verstandenen  Sprache  abgefaßte  Schrift  über  den  Queck- 
silberversuch war.  der  ja  die  Aufmerksamkeit  weitester  Kreise  erweckt 
hatte. 

1  Außer  den  eben  Genannten  kommen  in  Betracht:  Bourgoin,  Broscius,  Casati,  Clerk«, 
rjohraetuki,  l'antu/.zi.  Kojälowlcz,  Linus,  Marc!,  More,  Pierius  und  Zucchi,  deren  hierher- 
gehörige  Schriften  in  der  nachfolgenden  Bibliographie  aufgeführt  und  zum  Teil  näher  be- 
iprochen  werden. 

*  (I.nvres  de  Pascal  11.  S.  15 — 18;  ich  zitiere  nach  der  obengenannten  neuen  Ausgabe 
von   Brunschvicg. 

3 
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Natürlich  erhob  sich  sofort  lebhafter  Widerspruch  gegen  die  Behauptung 
von  Magni,  daß  er  den  Versuch  selbst  erfunden  habe.  Roberval  richtete  an  de 
Noyers  einen  Brief  in  lateinischer  Sprache,  datiert:  »Parisiis  12  calend-  Octob. 
1647«  ((Euvres  II,  S.  21— 35),  in  dem  er  den  Sachverhalt  richtigstellt  und 
namentlich  von  den  Versuchen  Pascals  und  auch  von  seinen  eigenen  ZMit- 
teilung  macht.  Magni  hat  diesen  Brief  in  späteren  Ausgaben  seines  Werkes 
mit  abgedruckt  und  zu  seiner  Rechtfertigung  angeführt,  daß  er  weder 
Torricelli  noch  dessen  Versuch  gekannt  habe. 

Roberval  hatte  nämlich  dem  Kapuziner  Magni  vorgeworfen,  daß  er  ja 
gerade  zu  der  Zeit  in  Italien  gewesen  sei,  in  der  das  Quecksilberexperiment 
von  Torricelli  ausgeführt  wurde,  daß  er  also  davon  gehört  haben  müsse. 
Magni  antwortete  in  einem  Briefe  vom  November  1647  (abgedruckt  in  seinem 
Werk  Admiianda  de  Vacuo  .  .  . ),  daß  er  zwar  im  Juni  und  Juli  1643  in 
Florenz  und  von  Anfang  1645  bis  zum  September  in  Rom  gewesen  sei, 
daß  er  aber  weder  Ricci  in  Rom  noch  Torricelli  in  Florenz  gesehen  habe, 
» .  .  .  .  nee  nomine   tenus  unquam   cognovi :   non  quia  viris  Ulis  desit  claritas 

nominis,  sed  quod  ego  sim  obscurus  illis nee  tarnen  aliquando  sonuit 

mihi  in  illa  Urbe  vox  ista,  Vacuum«.  In  Rom  hätte  auch  Mersenne 
nicht  mit  ihm  über  den  Versuch  gesprochen.  ».  .  .  .  Consilium  ergo  de  supe- 
randa  impossibilitate  Vacui,  ineidit  mihi  apud  Galilaeum,  quod  aqua  nequeat 
per  attractionem  ascendere  in  fistula  ultra  cubitum  deeimum  oetavum,  et  ab 
usu  librae  Archimedis,  quam  .Cracoviae  anno  1644  dono  aeeepi  a  Tito 
Liuio  Buratino,  viro  erudito  in  Mathematicis :  qua  occasione  cognovi  pro- 
portionem  gravitatis  inter  aquam  et  mercurium  esse  1.  ad  13.  proxime: 
nee  fuit  tanti  acuminis  intellexisse,  tubum  cubitorum  viginti,  si  aqua  re- 
pleatur  redditurum  duos:  sin  vero  contineat  argentum  vivum,  retenturum 
tertiana  deeimam  partem  cubitorum  oetodeeim.« 

Dann  sagt  er,  daß  er  lange  vergeblich  die  zum  Versuch  geeigneten  Glas- 
röhren sich  zu  verschaffen  gesucht  habe,  so  daß  er  hölzerne  und  metallene 
nehmen  mußte,  bis  ein  venezianischer  Glasbläser,  der  an  den  Hof  von  War- 
schau gerufen  war,  ihm  solche  herstellte.  Er  erwähnt  auch  noch,  daß  italie- 
nische Geistliche  ihm  brieflich  bezeugt  hätten,  wie  seine  Schrift  »Demon- 
stratio ocularis«  in  Rom  als  eine  Neuigkeit  aufgenommen  worden  sei,  und  daß 
man  von  einer  Diskussion  zwischen  Torricelli  und  Ricci  dort  nichts  gehört  habe. 

Es  wäre  also  wohl  möglich,  daß  Magni,  der  übrigens  später  (Vacuum 
pleno  suppletum,  1650)  die  Priorität  von  Torricelli  anerkannte,  beim  Verfolg 
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der  Darlegungen  Galileis  (Discorsi  .  .  . )  selbständig  auf  die  Idee  des  Queck- 
silberversuches gekommen  ist,  der  nach  den  Vorarbeiten  der  obengenannten 
Männer,  Baliani  usw.,  sozusagen  in  der  Luft  lag. 

Es  erscheint  mir  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Ricci,  außer  daß  er 
den  Brief  an  Mersenne  schrieb,  nicht  viel  zur  Verbreitung  der  Torricellischen 
Entdeckung  getan  hat;  denn  es  ist  doch  sehr  auffallend,  daß  in  Italien 
selbst  die  Untersuchung  gar  nicht  gefördert  wurde.  Torricelli  starb  schon 
1647,  aber  einer  der  vielen  Schüler  Galileis  hätte  doch  die  Sache  weiter 
verfolgen  können.  Erst  die  Accademia  del  Cimento  nahm  die  Versuche 
wieder  auf.  In  Florenz  muß  aber  doch  das  Torricellische  Experiment  und 
seine  Deutung  erstmalig  großen  Eindruck  gemacht  haben;  denn  der  Groß- 
herzog Ferdinand  II.  gab  folgenden  Erlaß  heraus:  »Quod  Evangelistae  Torri- 
cellii  virtute  ac  felicitate  res  prospere  gestae  sunt,  quod  veritas  recuperata, 
quod  metus  vacui  profligatus,  quod  imperium  scientiarum  promotum,  et 
Deo  immortali  honorem  et  Evangelistae  Torricellio  triumphum  decrevimus« 
(G.  Ghinass:,  Lettere  flu  qui  inedite  di  Evangelista  Torricelli  precedute  dalla 
vita  di  Lui.    Kaenza  1864.  8°.  S.  XXVII). 

Die  Veröffentlichung  der  Experiences  Nouvelles  veranlaßte  den  Jesuiten 
Etienne  Noei.  in  Paris,  in  zwei  Briefen  gegen  Pascal  Stellung  zu  nehmen. 
Blaise  Pascal  und  sein  Vater  Etienne  antworteten  darauf,  aber  dieser  lehr- 
reiche Briefwechsel  ist  erst  viel  später  in  den  gesammelten  Werken  von 
B.  Pascal  abgedruckt  worden.  Dagegen  beeilte  sich  Noel,  in  mehreren  kleinen 
Publikationen  seinen  Standpunkt,  das  »Plein  du  Vide«,  weiteren  Kreisen 
1h  k;mntzugeben.  Diese  und  die  meisten  übrigen  Schriften,  die  sich  noch 
jahrzehntelang  später  mit  der  Frage  des  leeren  Raumes  beschäftigten,  haben 
der  Lehre  vom  Luftdruck  wenig  oder  gar  keinen  Nutzen  gebracht;  sie 
rührten  meist  von  Philosophen  und  Theologen  her,  die  den  alten  scho- 
lastischen Anschauungen  noch  zum  Siege  verhelfen  wollten.  Man  findet 
diese  Veröffentlichungen    in    der    nachfolgenden    Bibliographie    aufgeführt. 

Als  im  Herbst  1647  die  Schrift  von  Magni  nach  Paris  kam  und  da- 
durch die  Meinung  Verbreitung  fand,  daß  das  Quecksilberexperiment  zuerst 
von   Ihm   in  Warschau   ausgeführt   worden   sei1,   fühlte  sich   auch  P.  Petit, 


1  Außer  Magni  wollte  auch  der  Jesuit  Honohe  Fabrv  (Fabri)  den  Quecksilberversuch 
als  seine  Erfindung  in  Anspruch  uehmen,  und  sein  Ordensbruder  Caspar  Schott  (Technica 
eurioM  S.  197)  trat  später  sogar  für  ihn  ein.  In  dem  von  P.  Moüsnier  herausgegebenen 
I  raeUttu  physieus  (1647)  heißt  es:   »Ante  aliquot  annos  luculento  sane  Experiuiento,  evinri 
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der  es  doch  schon  im  Oktober  1646  in  Rouen  gemacht  hatte,  benachteiligt 
und  gab  seine  Zustimmung  zur  Veröffentlichung  des  Briefes,  den  er  darüber 
im  November  1646  an  Chanut  in  Stockholm  gerichtet  hatte.  Die  Druck- 
legung besorgte  sein  Gönner  Dominicy,  ein  hoher  Justizbeamter  und  Freund 
der  Wissenschaften,  der  eine  Einleitung  dazu  schrieb  und  zugleich  einen 
Abdruck  der  Magnischen  Schrift  hinzufügen  ließ.  Auf  diese  Weise  erhielt 
die  letztere  in  Frankreich   eine  ungewöhnlich   rasche  Verbreitung. 

In  dieser  Zeit,  zwischen  Spätsommer  und  Herbst  1647,  muß  im  <■<■- 
lehrtenkreise,  der  sich  bei  und  um  Mersenne  zu  versammeln  pflegte  — 
außer  ihm  selbst  hauptsächlich  Auzout,  Pascal,  de  Roberval,  gelegentlich 
auch  Descartes,  wenn  er  nach  Paris  kam  —  ,  sehr  viel  über  die  »experience 
d'Italie«  und  deren  Erklärung  diskutiert  worden  sein.  Wie  in  den  » Kx- 
periences  Nouvelles«  deutlich  steht,  glaubte  Pascal  anfänglich  noch  an  den 
horror  vacui,  aber  nachdem  er  die  sehr  geschickte  » experience  du  vide 
dans  le  vide«  gemacht  hatte1,  suchte  er  die  P>scheinung  durch  den  Druck 
der  Atmosphäre  zu  erklären.  Daß  er  aber  inzwischen  die  Anschauungen 
von  Torricelli  genauer  erfahren  hatte  und  daß  dadurch  seine  Erklärung 
offenbar  beeinflußt  wurde,  scheint  nunmehr  festzustehen.  Denn  in  dem 
Briefe  an  de  Ribeyre,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird,  sagt  er  gegen 
das  Ende:    «...  et  vous  diray  que  des"  l'annee  1647  nous  fusmes  advertis 


omnino  vadium  iinnnulle  existimarunt.  De  hujus  Experimenti  Authore  nihil  dicam,  cujus 
inventionem  non  pauci  sibi  vindicant  Galli,  Itali,  Germani  [?  Hellmann] ;  unum  scio,  jam 
sex  ab  hinc  annis  a  nostro  Philosopho  (P.  Honorato  Fabry),  propositum  fuisse,  et  explicatum : 
nee  nisi  proxima  sequenti  anno  ex  Italia  in  Galliam,  sub  Tauricelli  nomine,  migrasse ;  hoc 
demum  presenti'anno  a  R.  P.  Valeriano  Magno  Capucino  in  Polonia,  edito  super  ea  re  parvo 
libello,  publicatum.« 

Man  lese  zur  Würdigung  dieser  Ansprüche  die  gute  Charakteristik  Fabris.  die  Poc.of.n- 
dorff  in  seiner  Geschichte  der  Physik  S.  371  ff.  gegeben  hat. 

1  Bei  dem  Versuch  war  die  äußere  Luft  entfernt,  so  daß  das  Quecksilber  in  der 
Röhre  bis  zur  Oberfläche  des  Quecksilbers  im  Gefäß,   in  dem  die  Röhre  stand,  herabsank. 

2  Wenn  Pascal  schon  »des  l'annee  1647«  die  Ansicht  von  Torricelli  kennt,  ist  es 
merkwürdig,  daß  er  in  den  Experiences  Nouvelles,  denen  am  8.  Oktober  1647  die  Druck- 
erlaubnis erteilt  wurde,  noch  am  horreur  du  vide  festhält.  Möglicherweise  ist  aber  die  Zeit- 
angabe so  zu  verstehen,  daß  er  im  Laufe  des  Jahres  1647  von  Torricellis  Ansicht  Kenntnis 
erhielt,  d.  h.  erst  nach  der  Abfassung  seines  »Abbrege«.  Auffälligerweise  erwähnt  Pascal 
in  den  Experiences  Nouvelles  den  Namen  Torricelli  gar  nicht,  sondern  sagt  nur,  daß  vor 
ungefähr  vier  Jahren  in  Italien  der  Quecksilberversuch  gemacht  wurde.  Diese  Unterlassung 
der  Namennennung  ist  ihm  später,  bei  einer  im  Jesuitenkollegium  von  Montferrand  am 
25.  Juni  1651    abgehaltenen  Disputation  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  wogegen  er  sich  in 
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d'nne  tres  belle  pensee  qu'eust  Toricelli,  touchant  la  cause  de  tous  les 
effetz  qu'on  a  jusqu"ä  present  attribues  ä  l'horreur  du  vuide.«  Somit  ist 
Pascal  nicht  selbst  auf"  die  Idee  gekommen,  die  Quecksilbersäule  im  Glas- 

dern  Briefe  an  den  Präsidenten  de  Ribeyre  vom  12.  Juli  1651  verteidigte.  Dieses  Schreiben 
tsl  bald  darauf  selbständig  gedruckt  worden  und  ergänzt  in  mehrfacher  Beziehung  die 
übrigen  Schriften  von  Pascal.  Leider  sind  aber,  wie  auch  der  Herausgeber  Brunschvicg 
bemerkt,  mehrere  Zeitangaben  darin  nicht  richtig.  In  dem  Briefe  heißt  es  nämlich  (CEuvies  II, 
S.  482):  -En  l'annee  1644.  on  escrivit  d'Italie  au  R.  P.  Mersenne,  Minyme  a  Paris,  que  cette 
Kxperience  dont  il  s'agit  y  avoist  este  faite,  Sans  specifier  en  aucune  sorte  qui  en  estoit 
1'Autheur.  si  bien  que  cela  demeura  incogneu  entre  nous. «  Danach  müßte  man  annehmen, 
daß  Ricci  den  Namen  Torricelli  gar  nicht  genannt  oder  daß  speziell  Pascal  ihn  nicht  erfahren 
hat.  Nach  einer  Bemerkung  von  Brunschvicg  (II,  S.  21  Anm.)  hat  Ricci  nur  »extraits«  aus 
den  Briefen  von  Torricelli  gesandt,  die  sich  noch  auf  der  Bibliotheque  Nationale  befinden. 
Ihre  Veröffentlichung  wä<e  sehr  angezeigt,  um  einige  Widersprüche,  auf  die  ich  hier  hin- 
weisen möchte,  zu  klären. 

In  dem  Schreiben  Üobervals  vom  Oktober  1647  an  de  Noyers  heißt  es  gleich  am  Anfang: 
-Habeo  ego  Epistolam  quam  Clarissimus  vir  Evang.  Toricellus  magni  Ducis  Hetruriae  Ma- 
thematicus  misit  Romain  ad  ainicum  suum  doctiss.  virum  Angelum  Ricci  sub  finem  anni  1643 
[falsch,  muß  beißen  Juni  1644I  scriptam:  quae  nihil  aliud  continet  quam  controversiam  inter 
duos  illos  viros  egregios,  qui,  quod  et  lere  omnibus  accidit,  de  tali  experimento  diversa 
sentichant.     Ea   autem   Epistola   cum    quibusdam    aliis   ab   ipso  Ricci   missa    est   Parisios   ad 

R.  P.  Mersennium Sed  et  in  eadem  Epistola   vasa   et   tubi   quibus   idem   Toricellius 

usus  frierst  figuris  exhibentur  ..." 

Hiernach  muß  man  annehmen,  daß  Ricci  eine  Abschrift  des  ganzen  Briefwechsels  mit 
Torricelli  bezüglich  des  (,)uecksi lberversucb.es  (2  Briefe  Torricellis  vom  11.  und  28.  Juni  1644 
und  einer  Riccis  vom  18.  Juni  1644.  in  dem  er  Bedenken  und  Einwendungen  erhebt,  worauf  sich 
offenbar  das  Wort  controversiam  bei  Roberval  bezieht)  dem  Pater  Mersenne  übersandt  hat. 
Daa   wären   keine  bloßen   »extraits-. 

Es  könnte  also  Pascal  den  Namen  Torricelli  nur  dann  nicht  erfahren  haben,  wenn 
Mersenne  von  dem  ihm  aus  Born  zugegangenen  Briefwechsel  nur  einen  Auszug  ohne  Namen- 
nennung verbreitet  hätte,  was  der  Annahme  von  Brunschvicg.  daß  er  den  Brief  habe  drucken 
und  dann  verteilen  lasseD,  widerspricht.  Es  wäre  auch  schwer  verständlich,  warum  Mersenne 
■einem  Jugendfreund  Descartes,  mit  dem  er  in  regem  Briefwechsel  stand,  nicht  ein  Exemplar 
gesandt  haben  sollte  (vgl.  unten  die  Beschwerde  von  Descartes).  Man  kann  sich  nur  schwer 
zu  der  Annahme  entschließen,  daß  außer  Mersenne  nur  de  Koberval  die  ausführlichen  Briefe 
kannte  und  trotz  seines  Verkehrs  mit  Pascal  —  dem  zuliebe  er  ja  hauptsächlich  den  Brief 
an  de   Noyers  schrieb  —  diesem  davon  nicht  Kenntnis  gab. 

Aber  noch  eine  andere  Gelegenheit  muß  es  für  Pascal  gegeben  haben,  den  Namen 
Torricelli  kennenzulernen.  Dieser  Name  kommt  nämlich  vor  in  dem  Brief  von  Petit  an 
(lianut  vom  November  1646,  und  eine  Abschrift  desselben  hat  Pascal  erhallen:  denn  der 
Herausgeber  Do.mimcy  sagt  am  Schluß  seiner  Einleitung  ausdrücklich:  »Je  produits  aux 
\eii\  d'vn  cliaeiiii  cette  piece  authentiqtie,  dont  ie  tiray  copie  sur  celle  que  l'autheur  enuoyait 
a  Monsieur  Pascal  pour  le  faire  aussi  bien  partieipant  de  ses  pensees  &  raisounemens  qu'il 
auoit   fail   de   la  chose  mesme.    Cöpie  que  les  plus  curieux  de  Paris  ont  veu  il  y  a  plus  de 
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röhr  durch  den  Luftdruck  zu  erklären,  aber  als  ein  erster  wirklicher  Be- 
weis dafür  konnte  sein  Versuch  des  »vide  dans  le  vide«  gelten,  und  man 
wird  ihm  auch  darin  Glauben  schenken  müssen,  daß  er  über  weitere  Be- 
weise nachgedacht  habe.  Ob  er  freilich  zuerst  die  Idee  des  Quecksilber- 
versuches auf  einem  hohen  Berge  gefaßt  und  geäußert  hat,  ist  mehr  als 
fraglich.  Descabtes  hat  nämlich  in  Briefen  an  Mersenne  und  Carcavi 
wiederholt  behauptet,  daß  er  zuerst  zur  Vornahme  eines  solchen  Versuches 
geraten  habe.  Ich  gebe  hier  einen  Teil  eines  Briefes  an  Mersenne  vom 
13.  Dezember  1647  wieder,  der  auch  deshalb  interessant  ist,  weil  darin 
zum  erstenmal  die  Möglichkeit  der  Abhängigkeit  des  Barometerstandes  von 
der  Witterung  und  von  der  Ortslage  berührt  wird: 

».  .  .  .  J'avois  averti  M.  Pascal  d'experimenter  si  le  vif  argent  montoit  aussi  haut 
lorsqu'on  est  au-dessus  d'une  montagne,  que  lorsqu'on  est  tout  au  bas ;  je  ne  scay  s'il 
l'aura  fait.  Mais,  afin  que  nous  puissions  aussy  scavoir  si  le  changement  des  tems  et  des 
lieux  n'y  fait  rien,  je  vous  envoie  une  mesure  de  papier  de  deux  pieds  et  demi,  011  le 
troisiesme  et  le  quatriesme  pouces,  au-delä  de  deux  pieds,  sont  divises  en  lignes,  et  j'en 
retiens  icy  une  autre  toute  semblable,  afin  que  nous  puissions  voir  si  nos  observations 
s'accorderont.  Je  vous  prie  donc  de  vouloir  observer  en  tems  froid  et  en  tems  chaud,  et 
lorsque  le  vent  du  sud  et  du  nord  souflleront  jusqu'ä  quel  endroit  de  cette  mesure  le  vif« 
argent  montera  ;  et  afin  que  vous  scachiez  qu'il  s'y  trouvera  de  la  difference,  et  que  cela 
vous  engage  k  m'escrire  aussy  tout  franchement  vos  observations,  je  vous  diray  que,  lundi 
dernier,  la  hauteur  du  vif  argent  estoit  justement  de  deux  pieds  trois  pouces,  selon  cette 
mesure,  et  qu'hier,  qui  estoit  jeudi,  eile  estoit  un  peu  au-delä  de  deux  pieds  et  quatre 
pouces ;    mais   aujourd'huy    eile   a  rabaisse   de    trois    ou    quatre    lignes.    J'ay    un   tuyau   qui 

dix  mois  [also  an  der  Wende  von  1646/47],  &  auant  qu'on  y  fit  aucune  experience,  &  qu'il 
y  eut  aucun  liure  ou  discours  imprime  sur  cela  ä  Rouen,  ä  Paris  ou  a  Varsovie.« 

Selbst  wenn  man  annimmt,  daß  Petit  dem  Vater  Etienne  Pascal  eine  Abschrift  des 
Briefes  zu  Ende  des  Jahres  1 646  sandte,  so  ist  es  doch  gerade  bei  den  engen  Beziehungen, 
die  zwischen  Vater  und  Sohn  in  allen  wissenschaftlichen  Fragen  bestanden,  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  Blaise  Pascal  davon  Kenntnis  erhielt.  Und  sollte  nicht  auch  in  Rouen 
im  Oktober  1646,  als  Petit  unter  der  Assistenz  von  den  beiden  Pascal  zum  ei-stenmal  in 
Frankreich  den  Quecksilberversuch    ausführte,    der  Name  Torricelli   erwähnt    worden    sein!' 

In  dem  Briefe  an  de  Ribeyre  stellt  Pascal  das  Rouener  Experiment  so  dar,  daß  Petit 
gar  nicht  genannt  wird:  »Depuis,  ayant  este  [nämlich  Mersenne]  ä  Korne  pour  d'autres 
affaires,  et  s'estant  exactement  informe  du  moyen  de  l'executer,  il  en  revient  plainement 
instruit.  Ces  nouvelles  nous  ayant  este  en  l'annee  1646,  portees  ä  Roiien,  oii  j'estois  alors, 
nous  y  fismes  cette  Experience  d'Italie  sur  les  Memoires  du  P.  Mersenne,  laquelle  ayant 
tres  bien  reussi,  je  la  repetay  plusieurs  fois  .  .  .  .« 

Sollte  nicht  der  so  mitteilsame  Mersenne  allen  Freunden  erzählt  haben,  daß  ihm  daa 
Quecksilberexperiment  vom  Erfinder,  Torricelli.  selbst  vorgeführt  worden  ist.  was  er  ja  später 
schriftlich  zum  Ausdruck  brachte? 
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demeure  attache  jour  et  nuit  en  mesme  lieu,  pour  faire  ces  observations,  lesquelles  je  crois 
qu'il    n'est    pas    besoin    de    divulguer    sitost,   et     qu'il     vaut   mieux   attendre   que    le    livre 

de  M.  Pascal   soit  public J'e  m'estonne  de   ce   que  vous   avez   garde    quatre  ans 

cette  experience,  ainsi  que  le  dit  M.  Pascal,  sans  que  vous  m'en  ayez  jamais  rien  mande, 
n'v  que  vous  ayez  commerce  a  le  faire  avant  cet  este,  car,  sitost  que  vous  m'en  parlastes, 
je  jugeay  qu'elle  estoit  de  consequence,  et  qu'elle  pourroit  grandement  servir  ä  verifier  oe 
que  j'ay  escrit  de  physique  ...'.. 

Anderseits  hat  schon  vor  Ausgang  des  Jahres  1647  Mersenne  im 
dritten  Teil  seiner  Novae  Observationes  Physico-Mathematicae ~  die  Idee 
geäußert,  daß  in  verschieden  hoch  über  dem  Meere  gelegenen  Orten  die 
Quecksilbersäule  ungleiche  Höhe  haben  müsse;  allein  er  war  davon  doch 
nicht  so  recht  überzeugt:  denn  am  Schluß  sagt  er:  »Cylindros  autem  illos 
hydrargyri  potiua  ubique  futuros  aequales  arbitror,  sive  quod  tanta  sit  acris 
altitudo,  nihil  ut  apud  nos  possit  sensui  obnoxium  exhiberi;  verbi  gratia, 
si  vel  ipsam  lunam  transgrediatur ;  sive  ob  alias  causas  nobis  ignotas,  sive 
quod  illa  columna  acrea  huius  phaenomeni  non  sit  causa,  ut  iterum  et 
deinceps  in  aenigmate  degamus.«  Mersenne  scheint  also  noch  nicht  zu- 
versichtlich geglaubt  zu  haben,  daß  es  wirklich  der  Luftdruck  ist,  der  die 
Erscheinungen  beim  Quecksilberversuch  hervorruft.  Vielleicht  hat  er  aber 
nur  daran  gezweifelt,  daß  so  geringe  Erhebungen,  wie  sie  die  Ortslagen 
in  Frankreich  bedingen,  schon  einen  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Quecksilber- 
säule ausüben;  denn  bald  darauf,  am  4.  Februar  1648,  schreibt  Mersenne  an 
Konstantin  Hughens  ((Euvres  II,  S.  166,  Anm.),  nachdem  er  den  Wunsch 
ausgedrückt  hat,  daß  jemand  die  Höhe  des  »Pic  Tanarife«  messe:  »Si  nous 
avions  icy  une  teile  montagne,  j'y  monterois  avec  du  vif-argent  et  des 
tuyaux  pour  voir  si  le  vuide  s'y  feroit  plus  grand  ou  plus  petit  qu'icy. 
Ce  qui  nous  feroit  decider  necessairement  pour  scavoir  la  raison  de  ce  vuide 
comme   vous  verrez  dans  mon  Livre  d'observations.« 

Wenn  also  auch  Pascal  vermutlich  nicht  zuerst  die  Idee  des  Queck- 
silberversuches auf  einem  Berge  gehabt  hat,  so  gebührt  ihm  unstreitig  das 
Verdienst,  daß  er  zuerst  Schritte  getan,  um  einen  solchen  Versuch  wirk- 
lich zur  Ausführung  zu  bringen.  Es  ist  dabei  allerdings  zu  beachten,  daß 
er  das  Glück  hatte,  in  einem  dazu  passend  gelegenen  Orte,  in  Clermont- 
Ferrand  am  Fuße  des   Puy  de  Dome,  einen  Verwandten  zu  haben,  der  der- 


1    (Kuvus  de  Descftrtea  publice»  pai'  Adam  et  Tannery.  t.  V  bzw.  (Euvres  de  Pascal 
11.  S.  i65ff. 

'    Piaefatio,  Bl.  5». 
Phy-.-mnlh.  AM.    IU20.   Nr.  I .  4 
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artige  Experimente  für  ihn  ausführen  konnte.  Das  machte  sich  Pascal  offen- 
bar zunutze,  da  er  wohl  wußte,  daß  sein  Schwager  auch  imstande  war, 
solche  Operationen  vorzunehmen.  So  übermittelte  er  ihm  am  ^.Novem- 
ber 1647  die  Bitte,  gleichzeitig  auf  dem  Gipfel  des  Puy  de  Dome  und  in 
Clermont-Ferrand  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  zu  beobachten.  Schon 
aus  dem  Datum  geht  meines  Erachtens  hervor,  wie  eilig  es  Pascal  hatte; 
denn  er  mußte  sich  doch  sagen,  daß  in  der  kalten  Jahreszeit,  in  der  auf 
dem  Gipfel  des  Puy  meist  Schnee  liegt,  die  Ausführung  des  Versuches 
sehr  erschwert  oder  ganz  unmöglich  sein  würde.  Das  war  auch  der  Fall, 
zum  Teil  allerdings  aus  dem  anderen  Grunde,  daß  der  Schwager  Perier 
eine  längere  Dienstreise  zu  machen  hatte  und  einige  Zeit  von  Clermont  ab- 
wesend war;  warum  aber  das  Experiment  erst  am  19.  September  1648  vor- 
genommen  wurde,   ist  bislang  nicht  aufgeklärt  worden. 

Perier  hat  die  ihm  gestellte  Aufgabe  ausgezeichnet  gelöst  und  darüber 
hinaus  noch  einige  Messungen  gemacht,  die  ihn  als  einen  geschickten  und  um- 
sichtigen Beobachter  erkennen  lassen.  Daß  er  Luftdruckunterschiede  von  einer 
halben  Linie,  d.h.  von  1 . 1  mm,  angibt,  läßt  vermuten,  daß  er  sich  schon  einer 
ziemlich  genauen  Skala  bediente;  leider  ist  darüber  nichts  Näheres  mitgeteilt. 

Wie  eifrig  Pascal  an  die  Drucklegung  seines  Briefes  an  Perier  vom 
15.  November  1647  und  der  Antwort  von  Perier  vom  22.  September  1648 
ging,  habe  ich  in  Nr.  2  meiner  »Neudrucke«,  Einleitung  S.  6 ff.,  schon  aus- 
geführt. Ich  will  hier  nur  noch  einige  andere  Beweise  für  die  von  Pascal 
entfaltete  Eile  anführen.  Der  »Recit  de  la  grande  experience  .  .  .  .« 
enthält  nicht  die  übliche  Druckerlaubnis  und  erscheint,  statt  bei  einem 
größeren  Buch  Verleger  wie  Margat1,  Cramoisy  oder  anderen,  bei  einem 
Buchbinder  (Charles  Saureux,  Relieur  ordin.  du  Chapitre).  Abgesehen  von 
dem  nach  Vollendung  des  Druckes  angeklebten  Zettel  mit  den  »Conse- 
quenses«  enthält  der  Recit  noch  eine  Reihe  von  Druckfehlern,  die  Maire 
(S.  76  unten)  beim  Vergleich  von  drei  Exemplaren  festgestellt  hat.  Obwohl 
Pascal  sicherlich  für  weite  Verbreitung  des  Recit  gesorgt  haben  wird,  sind, 
wie  ich  schon  in  der  Einleitung  zu  Nr.  2  der  »Neudrucke«  betonte,  doch 
nur  sehr  wenige  Exemplare  erhalten  geblieben:  drei  in  Paris  (Bibl.  Nationale, 
Arsenal  und  Ste.  Genevieve),  je  eins  in  Clermont-Ferrand  (Stadtbibl.),  Bordeaux 
(Stadtbibl.)  und  Breslau  (Univ.-Bibl.). 


Pierre  Margat  war  der  Verleger  von  Pascals  Kxperiences  Nouvelles. 
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Als  Descartes  von  dem  Erfolg  des  Versuches  auf  dem  Puy  de  Dome 
hörte  —  er  muß  also  von  Pascal  selbst  kein  Exemplar  des  Recit  zugesandt 
erhalten  haben  —  ,   schrieb  er  am  i  i.  Juni  1649   an  Carcavi  unter  anderem: 

» je    vous    prie  de    m'apprendre   le  succez    d'une    experience    qu'on 

m'a  dit  que  Monsieur  Pascal  auoit  faite  ou  fait  faire  sur  les  montagnes 
d'Auuergne,  pour  scauoir  si  le  Vif-argent  monte  plus  haut  dans  le  tuyau 
estant  au  pied  de  la  montagne,  et  de  combien  il  monte  plus  haut 
qu'au  dessus.  J'aurois  droit  dattendre  cela  de  luv  plustost  que  de  vous, 
parce  que  c'est  moy  qui  Tay  aduise,  il  y  a  deux  ans,  de  faire  cette 
experience,  et  qui  Tay  assure  que,  bien  que  ie  ne  leusse  pas  faite,  ie  ne 
doutois  point   du   succez      .  .  .«    ((Euvres  de  Descartes  V,  S.  365). 

Pascal  hat  auf  diese  Prioritätsansprüche  von  Descartes  nie  geantwortet, 
denn  die  Stelle  in  seinem  Briefe  an  de  Ribeyre:  »II  est  veritable,  Monsieur, 
et  je  vous  le  dis  hardiment.  que  cette  Experience  est  de  mon  invention ; 
et  partant,  je  puis  dire  que  la  nouvelle  cognoissance  qu'elle  nous  a  descou- 
verte,  est  entierement  de  moy«  ((Euvres  II,  S.  494)  kann  sich  eher  darauf 
beziehen,  daß  man  in  (  lermont-Ferrand,  wo  de  Ribeyre  lebte,  nicht  glauben 
solle,  Perier,  der  das  Experiment  auf  dem  Puy  de  Dome  ausgeführt  hatte, 
sei  auch  der  Vater  des  Gedankens.  In  Schriften  des  1 7.  Jahrhunderts 
ist  in  der  Tat  das  Experiment  bisweilen  unter  dem  Namen  von  Perier 
beschrieben   worden. 

Mit  dem  Gelingen  dieses  Versuches  war  das  Vorhandensein  des  Luft- 
drucks erwiesen  und  die  Grundlage  für  ein  Instrument  zu  dessen  Messung 
geschaffen.  Es  hat  aber  lange  gedauert,  bis  die  Lehre  vom  Druck  der 
Atmosphäre  in  weiteren  Kreisen  anstandslos  angenommen  wurde,  und  gar 
mancher  Gelehrte  hat  es  noch  für  nötig  gehalten,  in  besonderen  Schriften 
immer  wieder  von  neuem  zu  zeigen,  daß  die  Luft  schwer  ist.  So  hat 
/..  1).  Doch  1 68 1 ,  also  zu  derselben  Zeit,  als  schon  durch  stündliche  Baro- 
meterbeobachtungen an  der  Westküste  von  Afrika,  in  Goree,  der  tägliche 
Gang  des  Luftdrucks  nachgewiesen  wurde,  der  Leidener  Professor  der 
Mathematik  und  Physik,  BoRCHARn  de  Volder,  eine  Schrift  veröffentlicht, 
in  der  er  viele  Beweise  dafür  beibringt,  »aerem  gravem  esse«  (Clarissimi 
Burcheri  de  Volder,  Quaestiones  academicae  de  aeris  gravitate.  Medio- 
burgi  1681.  kl. -8°,  58  S.).  Trotzdem  gab  es  noch  viele,  die  an  den  Druck 
d<r  Atmosphäre  nicht  glaubten,  und  darunter  sogar  studierte  Leute,  die 
sich   nicht    scheuten,    es  öffentlich    zu  bekennen.     Zu  diesen  gehörten    der 
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Jesuit  Daniello  Bartoli  (La  tensionc  e  la  pressione  disputanti  quäl  di 
loro  sostenga  l'argento  vivo  ne'  canelli  dopo  fattone  il  vuoto.  Roma, 
Tinassi  1677.  120,  [1]  Bl.,  284  S.,  2  Tafeln;  andere  Drucke:  Bologna, 
G.  Longhi  1677.  12",  282  S.,  2  Tafeln;  Venetia,  G.  F.  Valvasense  1678. 
12°,  288  S.,  2  Tafeln)  und  der  Zittauer  Gymnasialdirektor  Gottfried 
Polykari'  Müller,  der  noch  1726  eine  Disputation  dieses  Inhalts  veröffent- 
lichte (De  barometris  ex  aeris  pressione  non  explicandis  .  .  .  Zittaviae  1726. 
40,  [4]  Bl.,  28  S.).  Ja,  noch  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  fehlte  es 
nicht  an  Leuten,  welche  die  Lehre  vom  Luftdruck  für  falsch  erklärten. 
Ich  habe  im  zweiten  Band  meiner  Beiträge  zur  Geschichte  der  Meteorologie 
(S.  324—329,  Ein  Streit  über  das  Vorhandensein  des  Luftdrucks  im 
19.  Jahrhundert)   diese  Verirrung  eingehend  behandelt. 

Zum  Schluß  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Form  der  ersten 
Barometer  und  über  die  an  ihnen  gemachten  Beobachtungen  des  Luft- 
drucks folgen. 

Von  einem  zu  fortlaufenden  Messungen  brauchbaren  Barometer  konnte 
man  sprechen,  sowie  das  Quecksilberexperiment  dauernd  erhalten  blieb, 
d.  h.  die  Röhre  aufrecht  stehend  irgendwie  befestigt  wurde.  Solch  ein  ur- 
sprüngliches Gefäßbarometer,  wie  es  jetzt  genannt  wird,  hat  offenbar  schon 
Torricelli  gehabt;  denn  er  bemerkte  an  ihm  die  Änderungen  des  Luftdrucks. 
Pascal  und  de  Roberval  besaßen  gleichfalls  diese  Einrichtung,  die  sie  ex- 
perience  du  vide  continuelle  bzw.  experimentum  continuum  nannten,  und 
der  oben  mitgeteilte  Auszug  aus  dem  Briefe  von  Descartes  beweist  deutlich, 
daß  er  bereits  seit  dem  Ende  des  Jahres  1647  regelmäßig  den  Luftdruck 
maß.  Dies  dürften  auch  die  ersten  fortlaufenden  Beobachtungen  dieser 
Art  sein.  Bald  darauf  wurden  solche  auch  von  de  Roberval  angestellt,  der 
im  Oktober  1648  schon  einige  Ergebnisse  verzeichnet:  ».  .  .  .  quod  vocant 
experimentum  continuum;  ut  quid  per  singulos  dies  accideret,  ipsis  oculis 
appareret.  At,  hoc  modo,  illud  tantum  detectum  est  altitudinem  praedictam 
27/J4  [pedum]  frequentissimam  quidem,  at  mutationi  valde  sensibili  esse 
obnoxiam;  quae  mutatio  ad  sesquidigitum  proxime  accedat;  ita  ut  eadem 
minima  fere  sit,  sed  aliquando  ad  pedes  25/I2  aut  parum  infra  elevetur: 
neque  id  tempore  frigido  tantum,  sed  et  calido,  atque  etiam  temperato. 
Cujus  rei  causa  etiamnum  nobis  latet«   ((Euvres  II,  S.  359 — 360). 

Wie  das  Beispiel  von  Descartes  zeigt,  bediente  man  sich  zur  Be- 
stimmung der  Höhe  der  Quecksilbersäule  einer  Papierskala :  fraglich  bleibt 
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nur,  ob  sie  mit  dem  Rohr  fest  verbunden  war,  in  welchem  Falle  die  Änderung 
des  Quecksilberniveaus  im  Gefäß  unberücksichtigt  bleiben  mußte,  oiler  ob 
sie  beweglich  war  und  ihr  Nullpunkt  mit  dem  Niveau  im  Gefäß  in  Über- 
einstimmung gebracht  werden   konnte. 

Die  Mitglieder  der  Accademia  del  Cimento  in  Florenz,  die  mehr  als 
ein  Jahrzehnt  später  mit  dem  Barometer  experimentierten,  gebrauchten 
Glasröhren,  au  denen  durch  kleine  angeschmolzene  Glaskügelchen,  ähnlich 
wie  bei  ihren  Thermometern,  eine  (willkürliche?)  Skala  vorgesehen  war; 
vgl.  das  Bild  auf  S.  LXI  der  Saggi  di  natural!  esperienze  fatte  ncll'Acca- 
demia  del   Cimento  .  .  .   Firenze  1666  oder  1667.   Fol. 

Ein  frühes  Bild  eines  zu  fortlaufenden  Beobachtungen  brauchbaren 
Gefäßbarometers'  ist  mir  nicht  bekannt;  weder  Reyhers  Traktat  de  aere 
(1669)  noch  die  ersten  Lehrbücher  der  Physik,  die  vom  Barometer  handeln 
(Rohault  1671,  Sturm  1676),  enthalten  ein  solches.  Die  erste  gute  Ab- 
bildung eines  Barometers  ist  die  des  Radbarometers  von  Robert  Hooke 
(Scheine  I  auf  der  Tafel  hinter  der  Vorrede  seiner  Micrographia  vom  Jahre  1 665). 

Als  frühe  Barometermacher  werden  uns  genannt  der  Uhrmacher  Grillet 
und   der   P>mailleur   Huisin    in    Paris    (siehe  auch   meine  Beiträge  II,  S.  336). 

Regelmäßige  korrespondierende  Luftdruckbeobachtungen  sind  zuerst 
in  den  Jahren  1649  bis  1 65 1  in  Clermont-Ferrand,  Paris  und  Stockholm 
gemacht  worden,  in  Italien  jedoch  erst  1657  (Neudrucke  Nr.  13,  S.  59ff.). 
Daß  aber  das  neu  erfundene  Instrument  von  sehr  viel  mehr  Gelehrten  fort- 
laufend beobachtet  worden  sein  muß,  als  man  aus  hinterlassenen  Papieren 
oder  aus  Veröffentlichungen  weiß,  geht  z.  B.  aus  einer  Notiz  im  Journal 
des  Scavaus  vom  Jahre  1666  hervor,  auf  die  Maire  (S.  90)  hinweist: 
» .  .  .  .  on  a  fait  la  mesme  experience  en  plusieurs  endroits,  qui  a  este 
continuee  icy  [Paris)  en  divers  temps  et  Test  encore  actuellement  par 
M'ss.  Auzout  et  Roho  | Rohault].  Mais  n'ayant  jusqu'icy  pü  trouver  aucune 
regle  certaine  de  la  differcnce  qui  arrive  ä  la  hauteur  du  vif-argent 
snivant  les  changemens  de  l'air,  ils  n'avoient  pas  juge  ä  propos  d'en  rien 
publier.  • 


1  Der  Name  Baroskop  bzw.  Barometer  wurde  zuerst  1662/63  von  Robert  Bovle  ge- 
braucht, fand  aber  nur  langsam  Kingang:  so  spricht  z.  B.  Rohault  167 1  noch  von  der  »ex- 
ptrience  continuelle-  [du  vide],  die  er  15  Jahre  lang  beobachtet  habe.  Die  Bezeichnung 
ttilnis  '1  orriclliaiuis  {Torricellische  Röhre)  war  bis  zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  die 
gebräuchlichste. 
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Nr.  845  anführe  und  auf  die  (nach  Maiie  S.  86)  Hevelius  in  einem  Briefe  vom  29.  April,  1648  an 
Mersenne  hinwies. 

Paolo  Casati. 
Vacuum  proscriptum.  Disputatio  pbysica  aufhöre  Paulo  Casato  Placentino  e  Societatis 
Iesu:  in  qua  nulluni  esse  in  rerum  natura  vacuum  ostenditur;  &  potissimum  exami- 
natur,  an  ab  argento  vivo  descendetite  in  fistula  superne  clausa  vacuum  relinquatur,  liujusque 
experimenti  symptomata  explicantur.  Genevae,  imprimi  curabat  Joannes  Dominieus  Pen'. 
1649.  4°.  (3)BI.,   176  S.,  (6)B1. 

Der  in  Rom  lebende  italienische  Verfasser  erfahrt  von  dem  Quecksilberversuch  erst  durch  die 
Schrift  von  V.  Magni  und  aus  dem  gedruckten  Briefe  von  de  Roberval  an  de  Noyers.  daß  schon  1643 
das  Experiment  1  on  Torricelli  gemacht  wurde.  Ricci  scheint  also  den  Inhalt  des  Briefes  von  Torrieelli 
vom  Juni  1644  in  Italien  gar  nicht  verbreitet,  sondern  nur  an  Mersenne  mitgeteilt  zu  haben.  Casati 
beteiligte  sich  nach  dem  Zeugnis  von  Schott  (in  der  Technica  curiosa)  an  den  Quecksilbervei-suchcn, 
die  später  von  Kircher,  Bertus,  Maignan  u.  a.  in  Rom  gemacht  wurden. 

Gilbert  Clerke. 
Tractatus  de  restitutione  corporum    in  quo  experimenta  Torricelliana  et  Boyliana  ex- 
plicantur et  rarefactio  Cartesiana   defenditur:    per   modum  responsionis  epistolicae  ad  viruin 
doctissimum  Franciscum  Linum.     Londini,  Thomson  1662.  8°.  (4)  Bl.,  96  S. 

Cornaeus  s.  De u sing. 
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A  n  t.  D  e  u  s  i  n  g. 
Disquisitio  physieo-mathematiea,  gemina,  de  vacuo  itemque  de  attractione  quibus  pro- 
batur,  nullum  in  rerum  natura  dari,  vel  posse  dari  vacuum ;  ipsaque  experimenta  variorum, 
pro  VMUO  probandi)  hactenus  afferri  solita,  expenduntur  ac  refelluntur;  ostenditurque  non 
pulsione  duntaxat,  sed  &  tractione  in  rerum  natura  fieri  motum.  Autore  Antonio  Deusingio. 
Amstelodami,  P.  van  den  Berge,   1661.   r2°.  (8)  Bl.,  272  S. 

Beschäftigt  sicli  im  ersten  Teil  hauptsächlich  mit  den  Experimenten  von  Pecqukt,  die  1651  in 
Paris  erschienen  waren  und  zum  ersten  Male  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  die  Frage  nach  der 
Existenz  des  Luftdrucks  behandelten  (Experimenta  uova  anatomica  .  .  .)  und  nimmt  im  zweiten  Teile 
Stellung  zu  den  Ausführungen  von  Schott  und  Cohnaeus.  Letzterer,  ein  Ordensbruder  von  Schott  in 
Wurzburg,  hatte  in  seinem  Lehrbuch  der  Philosophie  (f'urriculum  Philosophiae  Peripateticae.  Ilerbipoli 
1657.  4U)  die  Vakuumfrage  eingehend  behandelt. 

Jakob  Dobrzenski. 

Nova  et  amenior  de  admirando  fontium  genio  (ex  abditis  naturae  elaustiis,  in  orbis 
Iuc«tn  emanante)  philosopbia  .  .  .  auetore  Iacobo  I.  W.  Dobrzenski  de  Nigro  Ponte  Boemo 
Prageoai  .  .  .  Ferrariae,  de  Marestis   1657.    Fol.  Frontispice  und  (13)  BL,   121  S..   1  Bl. 

Die  zweite  Auflage  erschien  ebenda  1659. 

S.  23:   "Experieiitia  pro  vacuo  allata  discutitur  &  refellitur«. 
\:   -Digressio  de  vitrorum  porositatihiis  . 

Der  Verf.  kennt  nur  die  Schrift  von  Valer.  Magni  (S.  27).  In  Prag  haben  vor  ihm  Kinnen. 
Mari  1  und   Muhet  Vakuumversuche  angestellt. 

Vgl.  M.  Mahci. 

Dominicy  s.  Petit. 
Elephantutius  s.  Fantuzzi. 

Honorat  Fabri  (Fabry). 
Tractatus  physicus  de  motu  locali  . . .  euneta  excerpta  ex  praelectionibus  R.  P.  Honorati 
Fabry...  Lugduni,  Champion   1647.  4".  (nacb  Maire  S.  113). 

Herausgegeben  von  M'ineni  Schüler,  dem  Arzte  Pierre  Mousnier  (Mousnerius).  Auf  dieses 
Wirk  bezieht  sich  offenbar  das  Zitat  bei  Schott,  Technica  curiosa  S.  197.  doch  wäre  nach  letzterem 
dar  Titel  tllgomeinar:  Metaphysica  denionstrativa,  sive  Scientia  rationum  universalium.  Mousnier  spricht 
vom  QoeetaflbeHMtudl  und  fügt  hinzu:  »...  unum  scio  jam  sex  ab  hinc  annis  a  nostro  Philosopho 
[experimentum|  propositum  fuisse,  et  explieatum  .  . .«  Das  wäre  also  im  Jahre  1641   gewesen. 

Dialogi  physici,  in  quibus  de  motu  terrae  disputatur,  marini  aestus  nova  causa  pro- 
poiiitur,  neenon  aquaruui  et  mercurii  supra  libellam  elevatio  examinatur  .  .  .  Lugduni. 
(  h.  Fourmy  1665.    4».    (2)  Bl.,  218  S.,  8  Bl. 

Giovanni  Fantuzzi  [Elephantutius]. 
Eversio  demonstrationis  ocularis  Loci  sine  locato,  &c.  Pro  vacuo  imaginario  dando 
in  fistula  vitrea  mercurio  in  ea  descendente.  Ab  admod.  R.  P.  F.  Valeriano  Magno  editae. 
[oannifl  ESephaniot^j  Bonon.  Philosoph,  in  patrio  gymnasio  publ.  ex  ordinaiio  Professoris, 
v  Doet  CollegiatL  [Wappen.]  Boaoniae,  typla  haeredia  Victoril  Benatij.  1648.  8aperiorum 
permisso.    4°.    (2)  Bl..  47.  24  S. 


32  Hellmann: 

Der  zweite  Teil,  mit  besonderer  Seitenzählung  und  besonderem  Titel,  enthält  die  Schrift  von 
V.,  Magni,  Demonstratio  oeularis  .  .  . 

Wie  Casati,  weiß  auch  dieser  in  Bologna  lebende  italienische  Gelehrte  nichts  davon,  daß  der 
Quecksilben  ersuch  schon   1643  in  Florenz  gemacht  wurde. 

Die  in  Boncompagnis  Bolletino  VIII  S.  290  Anm.  stehende  Angabe,  daß  Fantuzzi  am  14.  No- 
vember 1646  starb,  kann  nicht  richtig  sein,  da  das  "Werk  von  V.  Magni  erst  1647  erschien;  vgl.  auch 
Pocoendorits  Handwörterbuch,  wo  nach  verschiedenen  Quellenwerken  zwei  Angaben  gemacht  werden: 
1646  und   1648.     Die  letztere  wird  die  richtige  sein.  „ 

P.  Guiffart. 

Discours  du  vvide  sur  les  experienees  de  Monsieur  Paschal,  et  le  traicte  de  Mr  Pierius. 
Auquel  sont  rendues  les  raisons  de  mouuemens  des  eaux,  de  la  generation  du  t'eu,  &  des 
tonnerres,  de  la  violence  &  des  effets  de  la  poudre  a  canon,  de  la  vitesse  &  du  poids  aug- 
mente  par  la  cheute  des  corps  graues.  Par  P.  Guiffart,  Docteur  en  incdicine,  agrege  au  College 
de  Rotten.  Patet  omnibus  veritas,  nondum  est  occupata,  multum  etiani  ex  illa  futuris  relic- 
tum  est.  Senec.  Kpist.  33,  1.  1.  A  Rouen,  chez  Jacques  Besongne,  dans  la  cour  du  palais.  1648. 
8".    (10)  Bl.,  266  S.,  (4)  Bl.,  2  gefaltete  Tafeln. 

Die  Druckerlaubnis  ist  vom  20.  April   1647;  »Acheue  d'Imprimer  le  19.  Aouft   1647«. 

Es  gibt  eine  Ausgabe  mit  der  Jahreszahl  1647.  die  A  Maike  S.  83/84  beschreibt:  anscheinend 
ist  sie  mit  der  des  Jahres  1648  ganz  übereinstimmend.  Wenn  Maire  von  der  Ausgabe  von  1648  be- 
merkt, daß  ihr  Privileg  vom  19.  August  1647  datiert,  so  liegt  offenbar  eine  Verwechslung  vor  mit 
der  obigen  Bemerkung,  daß  an  diesem  Tage  der  Druck  vollendet  wurde. 

M.  Haie. 

Dit'ficiles  nugae:  or.  observations  touehing  the  Torricellian  experiinent,  and  the 
various  Solutions  of  the  saine,  especially  touehing  the  weight  and  elasticity  of  the  air.  London, 
W.  Godbid   1674.    kl.-8".    (3)  Bl..  304  S.,  (5)  Bl.,  2  Tafeln. 

Der  Verfasser  ist  Sir  Matthew  Hai.e,  ein  hervorragender  englischer  Jurist.  Sachlich  ganz  un- 
bedeutend.    Vgl.  IL  More. 

W.  W.  Kojalowicz. 

Oculus  ratione  correctus,  seil  refutatio  demonstrationis  vulgaris  de  vaeuo. 

Nach  Zebrawski  Nr.  966,  während  vielleicht  der  Titel  der  vorhergehenden  Nr.  965  richtiger  ist : 
dieser  stimmt  auch  mit  dem  von  Brunschvicg  (Oeuvres  II.  S.  507  Anm.  2,  wo  allerdings  der  Nunc 
Kolekowiez  geschrieben  wird)  und  von  Maire  S.  86  gegebenen  iiberein: 

Oculus  ratione  correctus,  id  est  demonstratio  oeularis  cum  admirandis  de  vacuo  a  Peri- 
patetico  Vilnensi  per  demonstrationem  rationis  rejeeta.  Vilnae,  typis  Acad.  Viln.  Soc  Jesu 
1648.    8°.    54  S. 

Streitschrift  gegen  V.  Magni. 

F.  Linus. 
Tractatus  de  corporum  inseparabilitate;  in  quo  experimenta  de  vacuo,  tarn  Torri- 
celliana,  quam  Magdeburgica,  &  Boyliana,  examinantur,  veräque  eorum  causa  deteeta,  osten- 
ditur,  vnciitun  naturaliter  dari  nun  posse;  unde  &  Aristotelica  de  rarefactione  sententia,  tatn 
contra  assertores  vaeuitatum  quam  corpiisculorum  demonstratur.  Accessit  solutio  difficillimi 
illius  problematis  Aristotelici  de  duabus  '-otis:   quae,  licet  valde  inaequales,   aeqnales  tarnen 
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orbitas  describunt.  Autore  Francisco  Lino.  Londini,  typis  Thomae  Roycroft  ...  1661.  kl. -8°. 
(8)  Bl.,   189,  (3)  S.,  4  Tafeln. 

Linu.s  (Francis  Line)  glaubte,  daß  das  Quecksilber  durch  unsichtbare  Fädchen  (funiculi)  an  der 
Wölbung  der  Glasröhre  gleichsam  aufgehängt  sei.     Vgl.  Boyle.  Clerke  und  Power. 

Valeriano    Magni1. 

I. 

1.  Die  erste  Ausgabe  der  Schrift  Demonstratio  ocularis .  .  .  .  von  Valeriano  Magni  kann  ich 
nicht  genau  beschreiben,  da  ich  kein  Exemplar  einsehen  konnte.  Wenn  Zebhaw«ki,  Bibliografija  und 
Ks  1  rkichkr,  Bit)liografia  I'olska  XXII  die  Ausgabe  mit  dein  Übertitel  Admiranda  de  Vacuo  zuerst 
anführt  und  Jacoi.i  (Boncompagnis  Bolletino  V)  sie  als  die  erste  erklärt,  so  ist  das  offenbar  nicht  richtig: 
vgl.  unten  II. 

In  der  Breslauer  Universitätsbibliothek  befindet  sich  ein  Exemplar  der  Magnischen  Schrift  Vacuum 
pleno  supletmn.  dein  angeheftet  ist  ein  unvollständiges  Exemplar  der  Demonstratio  ocularis,  die  im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Drucken  der  Schriften  Magnis  von  Eiert  in  Warschau  mit  einer  schönen 
und    kräftigen  Kursive    gedruckt    ist    und   möglicherweise  der  editio  prineeps  angehört.     Erhalten  sind 

von  diesen  schadhaften  Exemplar  die  15  Blätter  mit  den  Signaturen  B  B,  B3  B4  B5 C  C2  C3  C4 

C5 .     Auf  der  vorletzten  Seite  steht  in  der  Mitte  ein  Zierzeichen    und    unten:    VARSAVIJS,  |  Li 

Oßteina  J'iii.-i  Euaa  8.  R.  M.  TypograpM.  |  und  oben  auf  der  letzten  Seite:  Fiftula  habetur 
venalis  apud  |  Gafpanun  Brunorium  fabrum  |  vitreariü  in  horto  Regio  Var-  |  fauienfi.  |  Dieser  aus 
Venedig  stammende  Glasblaser  hatte  ihm  nach  langem  Warten  endlich  passende  Glasröhren  für  die 
Versuche  gefertigt,  nachdem  er  vorher  mit  hölzernen  und  metallenen  experimentiert  hatte. 

2.  Die  zweite  Ausgabe  ist  der  Abdruck  in  der  zu  Ende  des  Jahres  1647  zu  Baris  erschienenen 
Schrift    \on    I'etit[-Doiitinicy],    von    der  sie   die   Seiten  25  bis  68  einnimmt.     Der  Titel  ist  folgender: 

DEMONSTRATIO  |  OCVLARIS  |  Loci ßne  locato:  \  Corporis  /„cccßiue  moti  in  vacuo:  \ 
Luminis   nulli    corp'jTi   inhaermtis.  |  A  |  VALERIANO   MAGNO  \  FRATRE  CAPVCCINO, 
pxl,H,ita.  1  SEHEMSS.I'KINCII'IBVS  |  VLADISLAO  IV.  |  REGI,  |  &  |  LVDOYK'.E  MARLS! 
REG1N.E  |  POLONLS  &  SVECLE,  |  Magnis  Ducibus  Lithuaniae,  &c.  |  Virgini  Deiparae  rx 
voto  J'ncra  i5f  dicita.  |  VA  HS  AV  I.E.  |  In   Ufficina   1'etri   Ei.ert  S.  R  M.  Typogniphi.  | 

Auf  der  Rückseite  (S.  26)  die  Approbatio  vom  16.  Juli  1647;  am  Ende,  auf  S.  68,  die  Unter- 
schrift von  Magni:  Her  feribebam  Var  |  l'auiae  anno  1647.  die  12.  Septemb.  | 

Wenn  Maike  S.  84  zu  diesem  Titel  hinter  »Typographi-  hinzufügt:  M.DC.XVII,  so  ist  das  nicht 
richtig  oder  es  existiert  ene  Druckvariante;  denn  nur  auf  dem  Haupttitel  der  mir  vorliegenden  Schrift 
win   l'c!it[-I)uiniiiicv|  stellt  diese  Jahreszahl. 

3.  Die  dritte  Ausgabe  erschien  üi  der  Schrift  von  Elephantutius  (Fantuzzi)  in  Bologna  1648: 
siehe  oben  Fantuzzi.  In  Boncompagnis  Bolletino  V,  289  Anm.  3  werden  einige  Bibliotheken  aufgeführt. 
in  denen  diese  Zugabe  zu  Fantuzzi  als  selbständige  Schrift  vorhanden  ist.  Es  ist  die  einzige  Ausgabe 
in   Quartformat. 

4.  Die  vierte  Ausgabe  ist  nach  der  eben  angeführten  Quelle  bei  Boneompagni,  S.  290,  folgende: 
DEMONSTRATIO  |  OCVLARIS  |  Loci  sine  locato:  I  Corporis  successiue  moti  in  vacuo:  j 

Luminis  nulli  tvrpori  inhaerentis.  \  A  \  VALERIANO  MAGNO  \  FRATRE  CAPVCCINO  \  ex- 
hibita.  |  88HBN188:  PRINCIBVS  |  VLADISLAO  IV.  |  REGI,  |  ET  |  LVDOVICM-:  MARINE  | 
REGINA  |  POLONLE  k  SVECLE,  |  Magnis  Ducibus  Lithuaniae,  &c.  |  Addita  est  egregia 
Epist.  AE.  1'.  de  Bobenud  |  VENETIIS  EX  TYPIS  HERZIANIS  M.D.CIL  |  Superiorum 
permism.  |   (8°.    64  S.) 


1    Bei  der  Seltenheit  der  Magntechen  Schriften  gebe   ich  die  Titel  der  verschiedenen 
Ausgaben,  soweit  es  mir  möglich  ist,  genauer  wieder. 

Phys.-math.  Al/h.   1920.  Nr.  1.  5 


3  4  H  E  I.  I.  M  A  N  n  : 

5.  Die  fünfte  Ausgabe  ist  in  folgender  Sammelschrift  enthalten : 
Valeriani  Magni  Fratris  Capuccini  principia  et  specimen  philosophiae. 
Axiomata  Vitrum  mirabiliter  fractum 

Kns  non   factum  Incorruptit>ilitas  aquae 

Lux  mentium  Atheismus  Aristotelis 

Vacuum  Anima  cum  Deo. 

Ad  Reverendissimum  &  Eminentissimum  Principem  ac  Dominum  D.  Joannem  Pliilippum 
Arehi-Episcopum  Mo^untinum  ....  Coloniae  Agiippinne.  apud  Jodocum  Kalcovium  biblio- 
polam  MDCLII.    4».    (3)  Bl.,  147  S. 

Genaueres  bei  Boncompagni  S.  291.  Von  den  oben  genannten  und  in  diesem  Werke  zusammen- 
gefaßten Schriften  Magnis  erschienen  einige  schon  vorher  gesondert. 

II. 
ADMIRANDA   |    DE    |  VACVO    j   SCILICET,    j    Valeriani  Mag„i    Demonßratm   „cu- 
laris   de  pofsibilitale  Vacui.   ]    Eiufdem   altera  pars  D<monßratio-      nis  ocvlaris.  D.  De  Hoben//// 
Narratio  de  vaeuo.  |  Valeriani  Responßo  ad  D.  de  Robtrual.    Refptmsio  ein/dem  ad  1'i-ripnMintm 
Craamienfem.  |  Cum  Licentia  Supeiiorum.  j  VARSAVLE      In  Officina  Petri  Elebt  S.  H.  M. 
Tj'pogiaphi.  | 

Kl. -8°.  (2)  Bl.,  56  S.  Auf  der  Rückseite  Druckfehlerverzeichnis;  auf  Bl.  2r  der  Titel  der  ur- 
sprünglichen Schrift:   DEMONSTRATIO   |   OCVLMilS  | (17  Zeile.)  mit  der  Approbatio   anf 

Bl.  2V,  diese  folgt  auf  S.  1  —  28.  Auf  S.  29  beginnt  mit  dem  Titel:  DE  VACVO  |  Karratio  JE.»  P>  de 
Roberual,  \  AD  |  Nob:  rirum  D.  des  Noyert  der  Brief  von  de  b'oberval,  der  datiert  ist:  Parifijs  12 
cal.  Octob.  an.  1647  und  auf  S.  42  endet.  S.43  beginnt  die  Antwort  von  Magni:  De  Inuentione  aiti- 
exhi-  |  bendi  Vacuum  |  NARRATIO  APOLOGETICA  |  VALERIANI  MAGNI  |  Fuatris  Cai-vccix,.  | 
Ad  |  Nobilem  §  ClariJuiiniimVirum  I  JE.  P.  Dt:  Robeiival.  j  und  endet  auf  S.  48 :  sie  ist  datiert:  Wartavlae, 
Non.  Nouembr.  1647.  Den  Rest,  nämlich  S.  49 — 56,  nimmt  ein:  VALEKIANI  MAGNI  |  Fratris 
Capuccini  j  RESPONSIO  |  AD  |  Pcripatc  tienm  Cracouien.  | 

Iacoi.i  (Boncompagnis  Bollet.  VIII  S.  288  Anm.  1)  hält  das  für  die  erste  Ausgabe  der  Schrift 
von  V.  Magni  über  seinen  Quecksilberversuch,  was  unmöglich  ist.  da  er  darin  schon  auf  den  Einwurf 
von  de  Roberval  antwortet.  Dieses  kleine  Werk  dürfte  frühestens  zu  Ende  des  Jahres  1647  erschienen  sein. 

Maike  S.  84  führt  einen  Titel  an:  Admiranda  de  vaeuo  et  Aristotelis  philosopbia.  Vareoviae, 
in  Officina  Petri  Elbert  (sie).  .  .in- 12°,  60  pp.,  der  mir  sehr  fraglich  erseheint,  gelbst  wenn  er  durch 
Anführung  eines  Exemplars  in  der  Bibliotheijue  Mazaiine  belegt  wird. 

III. 
VACVVM  |  PLENO  |  SVPLETVM  j  A  |  VALERIANO  MAGNO      FRATRE  CAI'V- 
CINO,  j  [kl.  Zierzeichen]  |  VENETIIS,  MDCL.  |  Tipis  (sie)  Haeredi  (sie)  de  Salis.     Snperio- 
rvm   PermiJ/u. 

KI.-80.  14  S..  1  leeres  Bl.  In  der  Vorrede  an  den  Leser  erklärt  Magni.  daß  Torrieelli  die 
»experimenta  de  Vaeuo,  de  quibus  toto  pene  orbe  acerrime  difputatur«  gemacht  und  daß  sie  Pascal 
mit  Wasser  wiederholt  habe,  und  fährt  fort:  »quo  iplb  anno  P.  Valerianus  Capuciuus.  infeius  horum. 
I'uopte  ingenio  edidit  vtrumque  fpectaculuin  Sereniflimo  Regi  Poloniae  .  .  .  ■  Am  Schluß  des  Schriftcheas 
auf  S.  14  steht:  Scribebam  Viennae  die   14.  Auguf.  1650. 

Markus  Marci. 
Thnumantias  liber  de  arcu  coelesti  deqtie  colorum  apparentium  natura,  ortu,  et  causis 
.  .  .  authore    Ioanne    Marco  Marci  .  .  .  (Pragae,    typis   academicis  .  .   1648).     4".     (4)  Bl.. 
268  S.,   1  Bl. 
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Der  Titel  auf  einem   Schilde   in  einer  allegorischen   Darstellung  des  Frontispice. 

Daß  selbst  in  einem  Werke  ober  den  Regenbogen  Gelegenheit  genommen  wird,  zur  Frage  nach  der 
Existenz  des  Vakuums  Stellung  zu  nehmen,  zeigt  deutlich  das  große  Interesse,  welches  der  Queck- 
silberversuch hervorgerufen  hatte. 

S.  54:     »An   vaeuum   dari  possit?. 

Der  Verfasser  zitiert  nur  die  Schrift  von  Valer.  Magni,  und  zwar  in  der  zweiten  Auflage,  die  schon 
den  Brief  von  de  Koberval  und  Magnis  Erwiderung  enthält. 

In  Frag  wurde  der  Quecksilberversuch  gleichfalls  von  mehreren  Gelehrten,  darunter  auch  von 
In.  Moret.  wiederholt;  vgl.  oben  Dobrzenski. 

Marin  Mersenne. 
Novarum  Observation  um  plivsico-mathematicarum  F.  Marini  Mersenni  tomus  111.   Quibus 
accessil   Aristarchus   Saniius  de  mundi   systemate.     Parisiis,   sumptibus   Antonii  Bertier  .  .  . 
1647.     Cum  privilegio  regis.    40.    (16)  Bl.,   235,  (3)  S. 

Die  Einleitung  enthält  wichtige  Angaben  über  die  Geschichte  des  Experimentes,  von  denen  ich 
oben  im  Text  Gebranch  gemacht  habe. 

Henry   More. 
Kemarks    lipon   two    late  ingeniotis  discoursos:    the  one.   an   essay  touching  the  gravi- 
tation   and   non-gravitation  of  fluid  bodies:  the  other,  observations  touching  the  Torricellian 
experiment;  so  far  forth  aa  they  may  concern  any  passages  in  his  Enchiridium  Metaphysicum. 
By   I)'  Henry   More  .  .  .   London.   Walter  Kettilby    1676.     kl. -8".     (23)  Bl.,    192  S. 

blich  ebenso  unbedeutend  wie  die  ■  Difficiles  Nugae-  von  M.  Haie,  auf  die  umliegende  Schrift 
Bezug  nimmt. 

Der  Verfasser  i-t  ein  angesehener  Theologe. 

Etie  11  nc  Noel. 
Le  plein  du   vvide.    ou   le  coqis.    dont    le  vuide    apparent   des  experiences  nouuelles, 
est    rempli,    träum-    par  d'autres    experiences,    eonfirme    par    les   mesmes  et  demonstri'  par 
ndaonfl  pliVM'iues.     A   Paris,  chez  Jean  du  Brav,   1648,  avec  permission.    8".    (5)  Bl.,  67  S. 

Plenum  experimentis  novis  confirmatum  auetore  Stephano  Natale,  Societatis  Jesu. 
Parisiis,  apud  Sebastkuram  Cramoisy  et  Gabrielem  Cramoisy,   1648.    8".    (7)  Bl.,   117  S. 

pfaani  Xatalis  Societatis  Jesu  piesbytei  i.  Gravitas  comparata,  seu  eomparatio  gra- 
vitatis  aeris  cum  Hydrargyri  grauitate.  Parisiis,  apud  Sebastianum  Cramoisy  e'  Gabrielem 
( IrsmoisVi   1 6  1  9 }  S. 

Blaise  Pascal. 
EXF'EHiEM  k-  NOVVELLES  |  tovchakt  j  US  WIDE  |  Eaites  dans  des  Tuvaux,  Syringuis. 
Soafüets,  v  Siphons  de  plafieara  longueurs  &  figu-  |  res:  Auec  diuerfes  liqueurs,  comme 
\  if-  BTgeot,  eau,  vin.  htivle,  air,  V.c.  Amc  un  difcour*  tut  le  m-fm*  fvjet.  |  Ou  eft  monftre 
qoVn  vaiffeatufi  grand  qil'oTl  le  pourra  |  faire,  peut  eftre  rendu  vuide  de  toutes  les  matieres  | 
eoimui's  cii  la  natura,  V  <|iii  tombent  fous  les  fens.  |  Et  quell*  fnrc.p  eft  necjjairn  jiour  faire 
adm'ltrf  te  viiidr.  Dedie  a  Monlieur  PASCAL  ( 'onfeiller  du  |  Roy  en  fes  Confeils  d'EI'tat  & 
Peine.  |  Hzr  le  Jfour  II.  V.fimßU.  '•  Le  tont  raduii  en  Abbrege,  $1  donne  par  aduance  d'vn  | 
plus  grand  traicti-  für  le  mefünae  fojel  [Kleines  Zierzeichen]  j  A  PARIS.  Che/  Pikrrf.  Margat, 
au  Quay   de  |  Oefvres,   a   l'Oyfeau   de  Paradis.  |  [Linie]  )  M.DC.XLVII.     Auec   Permißion.  | 

5* 


36  Hellmann: 

8°.  (4)  Bl..  31  S.  Am  Schuß  die  Druckerlaubnis:  Paris  ce  8  oetobre  1647.  Diese  Schrift  Pascal« 
scheint  am  seltensten  zu  sein.  A.  Mairk  beschreibt  das  Buch  nach  dem  in  der  Universitäts-  und 
Stadtbibliothek  7.11  Clermont-Ferrand  vorhandenem  Exemplare;  Brunschvicgs  Beschreibung  bin  ich  hier 
gefolgt.     Das  Werk  ist  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  1647   erschienen. 

RECIT  |  de  LA  grande  |  Experience  de  l'Equilibre  |  des  Liqueurs.  |  Projeetee  par  le 
Sieur  B.  I'.  |  Pour  raceompliffement  du  Traicte  qu'il  a  promis  dans  |  fon  abbrege  touchant 
le  Vuide.  |  Et  faite  par  le  Sieur  F.  P.  en  vne  des   plus  hautes  Mon-  |  tagnes  d'Auuergne. 

4°.  20  S.  Ohne  besonderes  Titelblatt:  obiger  Titel  als  Überschrift  auf  der  ersten,  mit  1  pagi- 
nierten Seite.  Am  Schluß  auf  S.  20:  A  PARIS,  |  Chez  CHARLES  SAVREVX.  Relieur  ordin.  |  du 
Chapitre,  rue'  neufue  N.  Dame,  proche  fainete  |  Geneuiefue  des  Ardens,  aux  tjois  Vertus  1648.  |  Auf 
S.  17  ein  bedruckter  und  eingeklebter  Nachzettel  (De  cette  experience.  fe  tirent  beaueoup  de  con- 
feqüen-  ]  fes,  comme). 

Maire  S.  77  hat  zwei  Exemplare  aus  Pariser  Bibliotheken  und  eins  aus  Clermont-Ferrand  ver- 
glichen und  einige  kleine  Abweichungen  gefunden.  Bei  der  Wiedergabe  des  Titels  auf  S.  74  schreibt 
Maire  im  Kolophon  Saincte,  während  das  Breslauer  Exemplar,  nach  dem  mein  Neudruck  Nr.  2  her- 
gestellt ist,  fainete  hat:  auch  ist  das  r  im  Wort  trois  verkehrt  gestellt.  Falls  nicht  bei  Maire  ein 
Druckfehler  vorliegt,  gäbe  es  also  mehrere  verschiedene  Abzüge  (?). 

Pecquet  s.  Deusing. 

P.  Petit[-Dominicy]. 

OBSERVATION  |  TOVCHANT  |  LE  WIDE,  |  FAITE  POVR  LA  PREMIERE  |  fois 
en  France:  |  ContenuS  en  vne  lettre  ecrite  ä  Monfieur  |  Chanut  Refident  pour  fa  Majefte 
en  |  Suede.  Par  Monfieur  Petit  Intendät  |  des  fortifications,  le  10.  Nouebre  1646.  |  Auec  le 
difemirs  qui  en  a  efte  tmprime  Pologne  |  für  le  mefme  fujet,  en  Iuillet  1647.  |  [Kleines  Zier- 
zeichen] |  A  PARIS,  ]  Chez  <  Sebastien  Cramoisy,  Impr.  |  ordinaire  du  Roy,  &  de  la  |  Reyne 
Regente,  |  Et  Gabriel  Cramoisy,  ||  rue  |  S.  Iac  |  ques  |  [Trennungsstrich]  |  M.DC.XLVTX 
Auec  Priuilege  du  Roy.  | 

K1.-8"  (mit  Quarto-Signaturen).    (6)  BL,  68  S. 

A.  Maire  (S.  85/86)  gibt  eine  etwas  abweichende  Titelbcschreibung  (Observations  statt  Obser- 
vation, und  vor  Pologne  das  fehlende  Wort  en,  das  falsch  gestellt  ist);  außerdem  soll  das  von  ihm 
benützte  Exemplar  der  Bibliotheque  Mazarine  nur  56  Seiten  umfassen,  während  er  ein  nichr  bezifferies 
Blatt,  nämlich  ein  weißes,  vor  dem  Titel  mehr  zählt.  Sollten  wirklich  zwei  verschiedene  Drucke  vor- 
liegen? Das  in  (Euvres  I,  S.  328  Anm.  beschriebene  Exemplar  hat  auch  68  Seiten,  aber  gleichfalls 
ein  richtiggestelltes  en.  Desgleichen  ist  in  der  genauen  Beschreibung  des  Buches,  die  Iacoli  im 
Bollet.  di  bibliografia  e  di  storia  delle  scienze  matematichc  e  lisiche,  VIII.  S.  289  Anm.  2  gegeben 
hat,  das  en  richtig  vor  Pologne  gesetzt. 

Die  Widmung   des  Herausgebers  Dominicy   an    den   Kanzler   von  Frankreich,   Seguier,   ist  vom 
15.  Oktober  1647  datiert,   die  Druckerlaubnis  (auf  der  Rückseite   des  letzten   nicht   bezifferten  Bl a 
vom  12.  November  1647.     Das  Buch  dürfte  also  im  Dezember  1647  erschienen  sein,  wenn  nicht  schon 
Ende  November,   da  man  ja  Eile  hatte,   der  Welt  zu  zeigen,    daß   das  Quecksilberexperiment   bereits 
vor  dem  von  V.  Magni  gemachten  in  Frankreich  ausgeführt  worden  sei. 

Der  Brief  von  Petit  an  Chanut  auf  S.  1 — 22  ist  datiert:  A  Paris  le  19.  Nouemb.  1646.  während 
auf  dem  Titel  steht:  le  10.  Nouebre  1646.  Das  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  noch  vorhandene 
Original,  das  gegen  den  Druck  einige  Abweichungen  zeigt  ((Euvres  I.  S.  329 — 345).  ist  unterzeichnet: 
A  Paris,   le  26me  nobuembre  1646.     Möglicherweise   ist,   also   die  Angabe   des  10.  November  auf  dem 
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Titel  ein  Druckfehler,  statt  19.  Brunschvicg '  ((Euvres  I,  S.  345  Aiim.  3)  nimmt  auch  an,  daß  der  Brief 
im  19.  November  begonnen  und  am  26.  beendet  wurde;  Maire  dagegen  hält  den  10.  November  auf 
dein  Titel  für  richtig  und  den  19.  November  am  Ende  des  gedruckten  Briefes  für  einen  Druckfehler. 
Auf  S.  22 — 24  folgt  ein  weiterer  Bericht  des  Herausgebers  Dominicy  über  l'etits  Versuche  und 
darauf  bis  S.  68  mii  besonderem,  wahrscheinlich  dem  Originaldruck  nachgeahmten  Titel,  die  Schrift  von 
V,  Magni. 

Jac.  Pierius. 
An   (letur  vadium  in   natural' 

Ohne  O..  Dr.  u.  J.,  aber  1646  (Oktober).  160.  14  S.  Am  Schluß:  Haec  philosophabatur  Jacobus 
Pieriaa  D.  Medicus  Philosophiam  docens  in  Archiepiscopali  Schola  Collegii  Rothomagensis  tractatui  de 
Vjnm  addrnd.i. 

Die  erste  Druckschrift  aus  Anlaß  des  Quecksilberversuches.     In  Paris,  Bibl.  Na'.,  vorhanden. 

Jacobi  Pierii,  doctoris  medici  et  philosophiae  professoris,  Ad  experientiam  circa  Vacuum 
R.-P.  Valeriani  Magni  demonstrationem  ocularem  et  mathematicoruin  quorundam  nova  cogitata. 
Responsio  ex  Peripateticae  Philosophiae  Principiis  desuinpta.  Parisiis,  Seb.  et  Gab.  Cramoisy 
1648.    8°.    24  S. 

H.  Power. 
Experiniental  philosophy,  in  three  books:  containing  new  experiments,  microscopical, 
mercurial,  magnetical.     VVith  some  deductions,  and  probable  hypotheses,  raised  from  them, 
in  avouchment  and  illnstration  of  the  now   famous  atomical  hypothesis  .  .  .  London,   printed 
by  T.  Koycroft,  Cor  .1.  Martin,  and  J.  Allestry.    1664.    40.    {\i)  Bl.,   193  S.,   1  Bl.  (Errata). 

Mercurial  experiments  S.  85 — 149;  Chap.  XI,  S.  138 — 142;  »A  confuiaiion  of  this  funicular  hypo- 
diflrii  of  Limit' . 

de  Roberval. 

De  vacuo  Darratio  .1'.'  P'  de  Roberval  ad  nobilissimum  virum  D.  de  Noyers. 

Dieser  Brief,  datiert  ParUUs  12  eilend,  octob.  1647,  wurde  gedruckt,  doch  ist  von  dem  Original- 
druck  anscheinend  kein  Exemj  lar  erh -ilten.  V.  Magni  hat  ihn  in  den  Schriften  Admiranda  de  vacuo 
und  Demonstratio  oeularis  zusammen  mit  seiner  Antwort  zweimal  abdrucken  lassen:  vgl.  ffiuvies  II, 
S.  21—  35. 

Caspar  Schott. 

P.  Gasparis  Scholti  Regisouriani,  e  Societatis  .lesu  ....  Mechanica  hydraulico-pneu- 
inatica  .  .  .  opus  bipartitum  .  .  .  Accessit  Experimentum  novum  Magdcburgicum,  quo  vacuum 
alii  stabilire.  alii  evertere  conantur.  Sumptu  heredum  Joannis  Godefridi  Srhönwetteri  Biblio- 
pol.  Francofurtens.  Kxcudebat  Henricus  Pigrin  typographus  Herbipoli.  Anno  M.DC.LVII.  40. 
116)  BL,  488  S.,  (8)  Bl.  (Index),  55  Tafeln. 

S.  306 IV. :  Torricclli  &  Berti  tubus  vacuo  vaeuus.  Man  hat  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des 
17.  Jahrhunderts  in  Rom  mehrfach  das  Quecksilberexperiment  in  den  Kreisen  der  Jesuiten  wiederholt: 
Teilnehmer  waren  Athanasius  Kircher,  Gaspar  Bertus,  •Romanus,  vir  nohilis.  &  in  Physicis  Mathe- 
matieisqne  solide  doetns,  singnlarisque  in  experimentis  capiendis  solertiae«.  Nirolaus  Zucchius  u.a.  Es 
handelte  sich  dabei  wohl  ausschließlich  um  die  Vakuumfrage. 

Der  Anhang  (S.  441  ff.)  behandelt  das  •Experimentum  Novum  Magdeburgieum«  und  bringt  län- 
gere Auslassungen  dazu  von  M.  Cornaeus  und  N.  Zucchi. 


1  Wenn  Brunsclivicg  KEuvres  I,  S.  328  Anm.)  vom  Titel  sagt:  le  10  (au  Heu  du  19, 
(|iii  est  en  t<'te  de  la  lettre  impriniee),  so  ist  das  wohl  ein  Versehen;  denn  im  gedruckten 
Briefe  befindet  sich  nur  mn  Ende  des  Briefes  die  Datumsangabe  des  19.  November. 


38  II  r.  i.  l  M  a  n  n  : 

P.  Gasparis    Schotti  ....  Technica    curiosa,    sive    .Mirabilia    artis   libris   XII   compre- 

liensa Sumptibus   Jobannis   Andreae    Endteri,   &  Wolfgangi  junioris   haeredum.     Ex- 

cudebat  .Tobus  Hertz  typographus  Herbipol.  Anno  M.DC.LXIV  .  .  4°.  (21)  Bl.,  1044  S.,  (8)  B!. 
(Index),  39  +  19  Tafeln. 

S.  182 — 213 :  Experimcnta  pneumatira  italica.  gallica.  et  alia.  In  dieser  ausführlichen  Darstellung 
gibt  Schott  eine  Art  von  Geschichte  des  Quecksilliervei  suches,  entscheidet  sich  für  Torrieelli  und  gegen 
Magni.  bemerkt  aber  (S.  197)  »11011  repugnaie,  pluies  eodeni  tempore  rem  eandem  detexisse-.  Auch 
die  von  Mousnier  für  H.  Fabry  geltend  gemachten  Ansprüche,  bereits  1641  das  Experiment  gemacht  zu 
haben,  erwähnt  Schott  und  fügt  im  Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  Torrieelli  den  Versuch  1643  aus- 
führte, hinzu:   »Conciliet  haee  qui  potest.» 

Während  Schott  aus  den  gedruckten  Schriften  von  Magni  und  de  Roberval  lange  Auszüge  bringt, 
weiß  er  von  Pascal  so  gut  wie  nichts  zu  sagen  —  außer  dem,  was  im  Briefe  de  Robervals  steht  — : 
dafür  gibt  er  von  den  in  Italien  nach  1650  angestellten  Versuchen  ausführlichere  Nachricht.  Außer 
den  oben  bereits  genannten  Männern  waren  auch  R.  Maooiotti  und  Em.  Maigna»  (Maguanua),  ein  in 
Rom  tätiger  französischer  Minorit,  daran  beteiligt.  Letzterer  hat  in  Rom  ein  Wasserbarometer  an 
einem  Hause  aufgerichtet,  dessen  Abbildung  der  Iconismus  XI.  zwischen  S.  202  und  203.  wiedergibt:  er 
muß  auch  das  Barometer  oft  abgelesen  haben,  denn  er  bemerkte  seine  Änderungen  im  Laufe  der  Zeit 
(diversis  in  eodem  loco  temporibus). 

Übrigens  stehen  alle  diese  Dinge  auch  schon  in  dem  1658  erschienenen  großen  Werke  von 
Schott:  Magia  universalis  natnrae  et  artis,  opus  quadrip.irtitum. 

N  ic.  Zucchi. 
Magno  amico   nonnemo  ex  Collegio  Romano  Societatis  Iesu  experimenta   vulgata.  non 
vaeuum  sed  plennm,  et  antiperistasim  stabilire.     Romae,  Typis  Grignani  1648.    40. 

Nova  de  machinis  philosophia  in  qua.  paralogismis  antiquis  detectis,  explicantur  machi- 
narum  vires  unieo  prineipio  .  .  .  atitbore  Nicoiao  Zucchio  parmensi  Soc.  Jesu  ....  Accessil 
exclusio  vacui  contra  nova  experimenta,  contra  vires  inachinarum  ....  Romae,  typis  haere- 
dum  Manelphij  M.DC.XXXXIX.    4°.  (6).  228  S. 

Über  Zucchis  Quecksilberexperimente  in  Rom  vgl.  Schott.  Maire  S.  113  gibt  den  Titel  des 
zweiten  Werkes  etwas  anders  an.  Riccabdi  (Bibl.  mat.  ital..  Spalte  671)  sagt,  daß  das  erste  Werk 
im  zweiten  wieder  abgedruckt  wurde. 


Außer  den  vorstehend  aufgeführten  Werken  über  das  Quecksilb'  rexperiment  gibt  es 
noch  mehrere  andere  um  1650  erschienene,  die  sich  mit  ihm  oder  noch  häufiger  mit  der 
Frage  nach  der  Existenz  des  Vakuums,  gelegentlieh  auch  etwas  ausführlicher  beschäf- 
tigen. Es  genügt  hier  einige  kurz  zu  bezeichnen:  Hobbbs  ( 1648) l,  Gassendi  fAnimad- 
versiones,  1649),  Kijscher  (Musurgia,  1650),  Pequet  (Experimenta  nova.  1651I.  Außerdem 
behandeln  die  damals  erschienenen  Lehrbücher  der  Philosophie  gewöhnlich  auch  die  Frage 
nach  dem  Vorhandensein  eines  Vakuums  und  nehmen  Stellung  zu  den  Versuchen  von 
Torrieelli  und  seinen  Nachfolgern.  Für  die  Geschichte  des  Barometers  sind  diese  Schriften 
jedoch  belanglos. 

1  Die  betreffende  Schrift  ist  erst  später  im  Druck  erschienen.  Der  »Dialogus  phvsi- 
cus  de  natura  aeris  conjeeturä  suuiptä  ab  Experimentis  nuper  Londini  habitis  in  Collegio 
Greshamensi.  Item  de  duplicatione  cubi«  scheint  1661  erschienen  zu  sein.  Ich  besitze  ein 
Exemplar  (4".  42  S.,  1  Tafel),  das  keinen  eigentlichen  Titel  mit  Druck-  und  Zeitangaben  hat 
und  mit  anderen  ähnlichen  Traktaten  von   ihm  zusammengebunden  ist. 
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Regenmesser. 

Die  frühesten  quantitativen  meteorologischen  Beobachtungen  waren 
Regenmessungen.  Allerdings  läßt  sich  nicht  sagen,  wie  sie  gemacht  wur- 
den, aber  die  vorhandenen  literarischen  Quellen  lassen  mit  Sicherheit  darauf 
schließen,   daß  solche  Beobachtungen   angestellt  worden  sind. 

Die  große  Bedeutung  des  Regens  für  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte  hat 
offenbar  zuerst  die  Anregung  dazu  gegeben,  die  Menge  des  herabfallenden 
Regens  zu  messen  und  zugleich  festzustellen,  in  welchem  Ausmaße  und  in 
welcher  zeitlichen  Verteilung  er  fallen  muß,  wenn  eine  gute  Ernte  erzielt 
wriden  soll.  Da  in  Ländern  mit  streng  periodischem  Regenfall  der  Aus- 
fall der  Ernte  von  dem  richtigen  Einsetzen  der  Regenzeit  viel  mehr  ab- 
hängt als  in  solchen  mit  mehr  gleichmäßiger  Verteilung  über  das  ganze  Jahr, 
erscheint  es  ganz  begreiflich,  daß  solche  Regenmessungen  zuerst  in  Indien 
und  in   Palästina  gemacht  worden   sind. 

Ein  indischer  Gelehrter,  .Iogindra  Nath  Sammadar  (in  englischer  Schreib- 
weise) aus  Hazaribagh  in  Bengalen,  hat  nämlieh  im  Quart.  Journ.  of  the 
R  Meteorol.  Soc.  XXXVIII,  1912,  S.  65  darauf  hingewiesen,  daß  sich  in 
einem  indischen  Werk  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Angaben  über  die 
Menge  des  Regens  in  verschiedenen  Teilen  Indiens  finden.  Über  dieses  für 
die  Geschichte  und  Literatur  Indiens  äußerst  wichtige  schriftliche  Denkmal 
hatte  kurz  zuvor  der  Bonner  Sanskritist  Hermann  Jacobi  eine  Studie  ver- 
öffentlicht, auf  die  ich  den  deutschen  Leser  zur  Orientierung  verweise:  Kul- 
tur-, Sprach-  und  Literat  urhistorisches  aus  dem  Kautiliya  (Sitzungsber.  d. 
Preuß.  Akad.d.Wiss.  191  1,8.954 — 973)-  Der  Verfasser  des  indischen  Werkes, 
das  als  eine  Art  von  Staatshandhuch  bezeichnet  werden  kann,  ist  Kautiliya, 
auch  Yisningupta  und  Cänakya  genannt,  der  berühmte  Minister  von  Candra- 
gupta,  der  die  Dynastie  der  Nandas  stürzte.  In  dem  Kapitel  »Aufsicht  über 
die  Landwirtschaft«  befindet  sich  die  auf  die  Regenangaben  bezügliche  Stelle, 
die   ich   in   der  englischen   Übersetzung  von  Sammadar  hier  wiedergebe: 

•  The   quantity  of  rata   th.it   falls    in  the  country  of  Jimgala  is   16  dronas;    half  aa 

iniieh  innre  in  Anupnnam  countries;  i3'/2  dronas  in  the  country  ofAsmakas;  23  dronas  in 
A\anti;  and  immense  quantity  in  Apnarantaiu ;  the  borders  of  the  Himalayas,  and  the 
countries  where  water-channels  are  made  use  of  in  agriculture. 

When  nne-tninl  of  the  reqnisite  quantity  of  rata  falls  both  durtag  the  commencement 
and  elosing  months  of  the  r.iinv  season.  and  two-thirds  in  the  middle.  then  the  rainfall 
is  considered  very  even. 
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A  forecast  of  such  rainfall  can  be  made  by  observing  the  position,  motion,  and 
brightness  of  Jupiter,  the  rise  and  set  of  Venus,  and  the  natural  and  unnatural  aspect  of 
the  Sun. 

From  the  Sun,  the  sprouting  of  the  seeds  can  be  inferrcd;  from  the  position  of  Jupiter, 
the  formation  of  grains  can  be  inferred. 

Three  are  the  clouds  that  continuously  rain  for  Süven  days;  80  are  they  that  pour 
minute  drops;  and  60  are  they  that  appear  with  the  sunshine — this  is  termd  rain-fall.  Where 
rain  falls,  free  from  wind  and  unmingled  with  sunshine,  so  as  to  render  three  turas  ■  >!' 
a  ploughing  possible,  there  the  reaping  of  good  harvest  is  certain. 

Hence,  according  as  the  rainfall  is  more  or  less,  the  Superintendent  shall  sow  the 
seeds  which  require  more  or  less  water.« 

Der  indisch-englische  Übersetzer  fügt  hinzu,  daß  er  zwar  ein  Maß 
kennt,  mit  dem  im  alten  Indien  die  Zeit  gemessen  wurde,  dagegen  sei  ihm 
ein  Instrument  zur  Messung  des  Regens  nicht  vorgekommen,  und  doch  muß 
es  nach  Obigem  ein  solches  gegeben  haben.  Da  nach  demselben  Gewährs- 
mann drona  ein  Raummaß  ist  - —  nehmen  wir  an,  von  gleichbleibender 
typischer  Form  — ,  so  wäre  es  wohl  möglich,  daß  man  einfach  solche  Ge- 
fäße (Hohlmaße)  dem  Regen  ausgesetzt  und  ermittelt  hätte,  wie  viele  dronas 
im  Laufe  der  Regenzeit  (Mai  bis  November)  gefüllt  wurden.  Wenn  die 
drona  in  ganz  Indien  dieselbe  Gestalt1  hatte,  was  nicht  unwahrscheinlich 
erscheint,  dann  waren  die  Angaben  der  Regenmenge  in  dronas  ohne  weiteres 
vergleichbar.     Es  läßt  sich  aber  daraus  nicht  die  Regenhöhe  ableiten. 

Die  Landschaftsnamen  werden  von  Sammadar  wie  folgt  gedeutet:  Jan- 
gala ist  ein  Wüstenland  oder  ein  Land  voll  von  Dschungeln ;  Asmakas  ist 
das  Land  Maharastra  in  Südindien,  Avanti  das  Land  Konkan,  Apparantam 
bedeutet  westliche  Länder.  Die  Angabe,  daß  in  einer  normalen  Regenzeit 
die  beiden  Anfangs-  und  Endmonate  ein  Drittel  und  die  übrigen  Monate  zwei 
Drittel  der  Gesamtmenge  aufweisen  sollen,  würde  mit  den  jetzigen  Verhält- 
nissen an  der  Konkanküste  (Bombay)  ungefähr  übereinstimmen. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Bemerkung  über  die  Möglichkeit  der  Vor- 
hersage des  Regenfalls  aus  astrologischen  Beobachtungen  und  aus  den  An- 
zeichen der  Sonne,  worunter  vermutlich  Lichterscheinungen  um  die  Sonne, 
also  sogenannte  »natürliche  Wetterzeichen«,  zu  verstehen  sind.  Wenn  wirk- 
lich die  indische  Astronomie  in  späterer  Zeit  durch  die  griechische  beein- 


1  Unsere  Hohlmaße  haben  in  ganzen  Provinzen  oder  in  noch  größeren  Gebieten,  die 
in  geschichtlicher  und  kultureller  Beziehung  eine  Einheit  bilden,  sehr  häufig  dieselbe  Form: 
so  hatte  z.  B.  das  alte  Getreidemaß,  der  Scheffel,  in  fast  ganz  Norddeutschland  dieselbe 
typische  Form  eines  runden  Hohlmaßes  von  gleicher  Höhe. 
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tlußt  wurde,  wie  viele  europäische  Gelehrte  annehmen,  die  indischen  aber 
leugnen1,  so  geht  aus  jener  Bemerkung  mit  Gewißheit  hervor,  daß  die 
früheren  astrologischen  Anschauungen  der  Inder  nicht  aus  Griechenland 
stammen;  denn  in  diesem  Kulturkreis  fand  die  Astrologie  erst  im  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Eingang,  und  zwar  aus  Babylon  (durch  Berosüs).  Wenn 
die  indische  Astrologie  und  Astrometeorologie  nicht  autochthon  sein  sollten, 
könnte  man  gleichfalls  an  babylonischen  Ursprung  denken;  denn  wenn 
auch  auf  dem  schwierigen  Landwege  ein  reger  Verkehr  zwischen  dem  Zwei- 
stromland und  Indien  kaum  angenommen  werden  kann,  so  dürfte  ein  solcher 
auf  dem  Wasser  bestanden  haben.  Durch  den  Persischen  Golf,  dessen  Perlen- 
reichtum  frühzeitig  angelockt  haben  muß,  und  den  Busen  von  Oman  kann 
die  Schiffahrt  längs  der  Küste  nach  dem  Mündungsgebiet  des  Indus  und 
weiter  nnch   Bombay  keine  großen  Schwierigkeiten  gehabt  haben. 

Ganz  indisch  mutet  der  darauffolgende  Passus  an,  der  sich  mit  den 
Regenwolken  beschäftigt.  Eine  so  weitgehende  Klassifikation  der  Wolken 
kann  natürlich  nur  in  einem  Lande  entstehen,  in  dem  es  (wie  in  einem 
Teil  des  Jahres  der  Fall  ist)  viel  zu  Wolken-  und  Regenbildung  kommt. 
Gleichwohl  bleibt  es  unverständlich,  wie  man  eine  so  große  Zahl  (60  bzw. 
80)  verschiedener  Wolken  unterscheiden  kann ;  auch  weiß  ich  den  Schluß : 
»this  is  termed  rain-fall«   nicht  recht  zu  deuten. 

Wenn  auch  das  Werk  von  Cänakya  erst  zu  Anfang  des  4.  Jahrhun- 
derts abgefaßt  wurde,  so  müssen  doch  gerade  die  uns  hier  beschäftigen- 
den meteorologischen  Angaben,  die  nur  aus  langen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen abgeleitet  sein  können,  sehr  viel  älteren  Datums  sein.  Man  wird 
sie  ins  5.  Jahrhundert,  wenn  nicht  gar  noch  weiter  zurück  verlegen  müssen. 

Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  bereits  in  so  früher  Zeit  der  Regen- 
fall in  Indien  gemessen  und  die  auf  ihn  bezüglichen  Erscheinungen  genauer 
verfolgt  wurden. 

Sodann  hat  Hermann  Vogelstein  in  seiner  Dissertation  »Die  Landwirt- 
schaft in  Palästina  zur  Zeit  der  Misnäh,  I.  Teil: 'Der  Getreidebau«  (Berlin 
1894.  8°)  nachgewiesen,  daß  in  Palästina  in  den  beiden  ersten  Jahrhunder- 
ten christlicher  Zeitrechnung  der  Regenfall  gemessen  worden  ist.  Er  sagt 
darüber  wörtlich  folgendes:    »Die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Regens  für 

1  Vgl.  im  "Grundriß  der  indo-aiischen  Philologie  und  Altertumskunde-  im  III.  Bande, 
9.  Heft:  <;.  Tiuiiai  1.  Astronomie,  Astrologie  und  Mathematik  (Straßbur^  1899.  8°).  Zur  Zeit 
der  Abfassung  dieser  Darstellung  war  der  Kautilya  uoch  nicht  bekannt. 

l'hi/s.-math.  AM.   1920.  Nr.  1.  6 
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die  Landwirtschaft  hatte  bereits  zur  Zeit  der  Misnäh  zu  ziemlich  genauen 
Beobachtungen  und  Messungen  geführt.  Die  Regenhöhe  wurde  mit  Hilfe 
eines  Gefäßes  gemessen;  sie  sollte  in  der  ersten  Frühregenperiode  i  Tefah 
(etwa  9  cm),  in  der  zweiten  doppelt,  in  der  dritten  dreimal  soviel  betragen; 
in  dürrem  Boden  sollte  der  Regen  i  Tefah,  in  mittelmäßigem  doppelt,  in 
aufgebrochenem  Ackerland  dreimal  so  tief  in  die  Erde  eindringen.  In  der 
zweiten  Periode    sollte    der  Regen   7  Tage    ohne   Unterbrechung    strömen.« 

Da  eine  Beeinflussung  der  jüdischen  Kultur  durch  die  indische  nicht 
angenommen  werden  kann,  muß  die  Anregung  zur  Messung  des  Regens 
in  Palästina  selbst  entstanden  sein.  Die  Erkenntnis  der  großen  Abhängigkeit 
des  Ernteausfalls  von  den  herabfallenden  Regenmengen  wird  auch  hier  dazu 
geführt  haben,  genau  so  wie  in  Indien.  Da  als  Maß  der  Regenmenge  die 
Höhe  des  Regenfalls  angegeben  wird,  ist  ein  Vergleich  mit  den  heutigen 
Verhältnissen  möglich.  Die  Gesamtregenhöhe  der  Frühregen  (Oktober  bis 
Februar)  beträgt  9  -t-  2.9  +  3.9  =  54  cm,  während  nach  den  langjährigen 
Messungen  ( 1 86  1  —  1 892)  des  Rev.  Thomas  Chaflain1  in  Jerusalem  jetzt  durch- 
schnittlich 50  cm  fallen.  Der  Größenordnung  nach  also  eine  gute  Über- 
einstimmung und  zugleich  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Regenverhältnisse 
Palästinas  in  historischer  Zeit  keine  wesentliche  Veränderung  erfahren 
haben  können. 

Da  als  Maß  der  Regenmenge  die  Höhe  angegeben  wird,  darf  man  viel- 
leicht annehmen,  daß  die  Messung  in  der  einfachsten  Weise  erfolgte,  daß 
mit  einem  Maßstabe  die  Höhe  des  in  einem  offenen  Gefäß  mit  geraden 
Wänden  angesammelten  Regenwassers  bestimmt  wurde.  Möglicherweise  hat 
man  aber  kleine  Regenmengen,  für  die  diese  Methode  nicht  recht  brauch- 
bar ist,  mit  einem  Hohlmaß  von  bestimmter  Größe  genauer  gemessen.  Denn 
Vogelstein  bemerkt  (S.  4,  Anm.  25)  zum  Übergang  der  Regenzeit  in  die 
Trockenzeit,  wenn  die  Regen  schwächer  werden:  »Die  Benediktion  über 
den  Regen  soll  man  zu  Beginn  der  Regenzeit  sprechen,  wenn  der  Regen 
die  Stärke  einer  nrai  hat,  d.  h.  wenn  der  Regen  ein  Gefäß,  das  eine  mya-i 
(0.137  1)  enthält,  zu  füllen  imstande  ist,  am  Ende  der  Regenzeit,  wenn  auch 
nur  eine  ganz  geringe  Regenmenge  fällt;  für  diese  werden  verschiedene, 
durchweg  minimale  Maße  angegeben.« 


1    Vgl.  auch  Tu.  Chai'i.ain,  The  early  and  the  later  rains,   in  der  Zeitschrift    -Je\ 
Christians,  a  quarterly  magazinc«   (vol.  II,  1895,8.69 — 89). 
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Die  in  Palästina  gemachten  Regenmessungen  rühren  wahrscheinlich 
gleichfalls  aus  einer  Zeit  her,  die  lange  vor  der  Abfassung  der  Mischnah 
liegt,  also  möglicherweise  schon  aus  dem  ersten  oder  gar  zweiten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Da  das  Land  damals  unter  römischer  Herrschaft  stand,  ist 
es  wohl  denkbar,  «laß  die  in  Palästina  stationierten  römischen  Beamten  und 
Offiziere  von  den  Regenmessungen  Kenntnis  erhielten.  Es  scheint  aber  niemals 
der  Versuch  gemacht  worden  zu  sein,  sie  auch  in  Italien  einzuführen;  denn 
die  römischen  Schriftsteller  erwähnen  nichts  Derartiges.  Auch  Vitruv,  der 
den  Ursprung  der  Quellen  aus  dem  in  der  Erde  aufgespeicherten  Regenwasser 
erklärt,   spricht   nirgends  von  der  Größe  der  herabfallenden  Regenmengen. 

Nahezu  anderthalb  Jahrtausende  später  scheinen  zuerst  in  Ostasien 
regelmäßige  Regenmessungen  gemacht  worden  zu  sein,  deren  Methode  sich 
von  der  modernen  europäischen  kaum  unterscheidet.  Der  japanische  Leiter  des 
koreanischen  meteorologischen  Observatoriums  in  Tschemulpo,  Dr.  Y.Wada, 
hat  nämlich  in  »Scientific  Memoire  of  the  Korean  Meteorological  Obseivatorv, 
Vol.I,  1910,  Cheniulpo  (Korea)«,  8",  unter  dem  Titel  »Les  pluviometres  coreens 
du  XV*  siecle«  einen  Bericht  Übet  diese  frühen  Instrumente  gegeben,  aus 
dem    Ich    das    Wichtigste   hier   wiedergebe. 

Die  koreanischen  Geschieh  tsannalen  einhalten  im  zweiten  Bande  folgende 
Angabe: 

»Im  24.  Jahre  seiner  Regierung  ließ  König  Scjo  ein  Instrument  aus  Bronze 
anfertigen,  um  den  Regen  zu  messen.  Ls  Igt  das  ein  Gefäß  von  .  .  .  .' 
(30  cm)  Tiefe  und  von  .  .  .  .'  (14  cm)  Durchmesser,  das  auf  einem  Pfeiler 
steht.  Das  Instrument  wurde  beim  Observatorium  aufgestellt,  und  bei  jedem 
Regenfall  maßen  die  Beamten  des  Observatoriums  mit  einem  Maßstab  .  .  .  .' 
die  Höhe,  um  sie  den  König  wissen  zu  lassen.  Diese  Instrumente  wurden 
ebenso  an  die  Provinzen  und  an  die  Kreise  verteilt,  und  die  Beobachtungs- 
ergebnisse   sind   dem    Hofe  mitgeteilt  worden.« 

Das  24.  Regierungsjahr  des  Königs  Sejo  entspricht  dein  Jahre  1442 
der  christlichen   Zeitrechnung. 

Waim  führt  dann  weiter  aus.  daß  unter  der  Regierung  dieses  Königs 
die  koreanische  Kultur  ihre  Blüte  erreichte.  Künste  und  Wissenschaften  von 
ihm  aufs  eifrigste  gefördert  wurden,  so  daß  die  Anfertigung  eines  Regen- 
messers durch  einen  der  zahlreichen  Prftzißionsmechaniker  nicht  wunder- 
nähme.     Allerdings    hat  Wai>\    keines  dieser  alten  Instrumente   wieder  auf- 

1    Japanische  Worte,  die  ich  weglasse. 

6* 
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finden  können,  wohl  aber  drei  aus  dem  Jahre  1770,  die  nach  dem  Muster 
der  ersten  gefertigt  sind,  nämlich  in  Seul,  Taiko  und  Ham-heung.  Über 
diese  berichten  die  genannten  historischen  Annalen  im  III.  Bande  wie 
folgt:    Im    46.  Jahr    seiner  Regierung    ließ    König   Eijo    nach    dem    alten 

System  des  Königs  Sejo  zahl- 
reiche Regenmesser  anfertigen, 
um  zwei  beim  Schloß,  neben 
den  Windfahnen,  und  die  an- 
deren an  den  Hauptorten  der 
acht  Provinzen  aufzustellen. 
Die  Regenmesser  sind  auf  stei- 
nerne Pfeiler  von  1  .  .  . .  (20cm) 
Höhe  und  0.8  ...  .  (16  cm) 
Seite  gesetzt,  und  auf  ihrer 
(quadratischen)  Oberfläche  be- 
findet sich  ein  Loch  von  1  .  .  .  . 
(2  cm)  Tiefe,  um  das  Instru- 
ment aufzunehmen.  Die  neben- 
stehende Figur  4  zeigt  den 
Regenmesser  von  Taiko,  der, 
wie  erwähnt,  einen  durchaus 
modernen  Eindruck  macht. 
Leider  gibt  Wada  nicht  an. 
wie  das  im  Gefäß  angesam- 
melte Regenwasser  gemessen 
wurde  und  ob  es  gegen  Ver- 
dunstung geschützt  war. 
Bei  Inspektionsreisen  in  Korea  hat  Wada  noch  mehrere  Pfeiler  ge- 
funden, auf  denen  früher  Regenmesser  gestanden  haben;  von  diesen  ist 
der  interessanteste  der  beim  jetzigen  Palais  des  Kaisers  befindliche.  Es 
ist  nahezu  ein  Würfel  aus  Marmor  mit  dem  Loch  auf  der  Oberfläche  und 
einer  langen  Inschrift  von  mehr  als  360  chinesischen  Zeichen.  Diese  be- 
zieht sich  auf  die  Erfindung  des  Regenmessers  zur  Zeit  des  Königs  Sejo 
und  auf  die  durch  den   König  Eijo  gemachte  Reform. 

Während  die  Mehrzahl  der  astronomischen  Instrumente  in  Korea  aus 
China  eingeführt  oder  nach  chinesischen  Mustern  angefertigt  wurden,  glaubt 
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Wada  den  Regenmesser  als  eine  koreanische  Erfindung  ansprechen  zu  müssen. 
Die  große  Abhängigkeit  der  Reisernte  vom  Regenfall  habe  mit  Notwendig- 
keit zur  Messung  der  Regenmengen   geführt. 

An  eine  Beeinflussung  Koreas  in  dieser  Beziehung  von  Indien  oder 
gar  von  Palästina  ist  wohl  nicht  zu  «lenken,  so  daß  in  allen  drei  Ländern 
die  Idee,  die  Menge  des  herabfallenden  Regens  zu  messen,  selbständig 
ißt  und  zur  Ausführung  gebracht  wurde.  Wir  haben  es  also  bei  der 
Regenmessung,  um  ein  von  Adolf  Bastian  geprägtes  Wort  zu  gebrauchen, 
mit   einem   meteorologischen    »Völkergedanken«    zu  tun. 

Während  Fragen  praktischer  Natur  in  einigen  Kulturländern  Asiens 
frühzeitig  die  Veranlassung  zu  Regenmessungen  gaben,  haben  sehr  viel 
später  in  Europa  wissenschaftliche  Probleme' solche  Messungen  herbeigeführt. 
Dif  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Grundwassers,  nach  der  Wasserführung 
der  Quellen,  Flüsse  und  Seen,  also  ein  hydrologisches  Problem  war  es, 
das  im  17.  Jahrhundert  verschiedene  Gelehrte  in  Italien,  England  und 
Frankreich  beschäftigte  und  zur  Anstellung  von  Regenmessungen  veranlaßte. 

Die  erste  derartige  Messung  war  mehr  ein  vereinzeltes  Experiment 
als  der  Anfang  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Beobachtungen.  Ich  habe 
zuerst  1890  auf  sie  hingewiesen1.  Benk.df.tto  Castelm,  der  als  einer  der  Be- 
gründer  der  Hydrodynamik  gilt,  berichtet  in  einem  vom  18.  Juni  1639 
datierten  Briefe  an  Galilei  folgendermaßen:  Bei  einem  Aufenthalte  in  Perugia 
gelegentlich  einer  Generalversammlung  seines  Ordens  hört  er  von  dem 
tiefen  Wasserstande  des  Trasimenischen  Sees.  Er  geht  hin  und  überzeugt 
sich,  daß  das  Wasser  unterhalb  der  Ausflußöffnung  steht,  die  man  im 
15.  Jahrhundert  dem  abflußlosen  See  gegeben  hatte.  Nach  Perugia  zu- 
rückgekehrt, setzt  ein  mäßig  starker  und  gleichmäßiger  Regen  ein,  der 
etwa  acht  Stunden  andauert.  Da  kommt  ihm  der  Gedanke,  zu  untersuchen, 
wieviel  der  Seespiegel  durch  diesen  Regen  steigen  werde,  wobei  er  vor- 
aussetzl.  daß  sieh  der  Regen  auch  auf  den  See  erstreckt  habe  und  daselbst 
ebenso  stark  wie  in  Perugia  gewesen  sei.  Zu  dem  Ende  nimmt  er  ein 
zylindrisches  GHasgeftß,  eine  Spanne  (palmo)  hoch  und  eine  halbe  im  Durch- 
messer, setzt  es  im  Hofe  aus  und  läßt  den  Regen  eine  Stunde  lang  hin- 
einfallen,   dann    nimmt  er  das  Gefäß  herein   und  mißt  mit  dem   Maßstabe 


1    0.  Hellmaim.    Die  Anfinge   der  meteorologischen    Beobachtungen   und   Instrumente 
(Himmel  und  Erde  II.   1890). 
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die  Höhe  des  Regenwassers,   die  er  nicht  in  Zahlen,   sondern  figürlich  durch 
eine  Linie  von   der  Länge  (7.5  mm)   angibt. 

Der  Brief  von  Castelli  wurde  zuerst  abgedruckt  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Werkes  »Della  misura  dell'  acque  correnti«  (Roma  1639.  kL-40. 
S.  47  ff.). 

Ich  habe  inzwischen  gefunden,  daß  dieser  an  Galilei  gerichtete  Brief 
den  greisen,  schon  erblindeten  Gelehrten  dazu  angeregt  hat,  darüber  nach- 
zudenken, wie  man  die  Zahl  der  auf  eine  bestimmte  Fläche  fallenden 
Regentropfen  ermitteln  könne.  In  einem  Briefe1  an  Benedetto  Castelli  vom 
8.  August  1639  heißt  es  am  Schluß:  »La  pioggia  delle  gocciole  cadenti 
in  1111  lago  mi  ha  dato  occasione,  specolando  nelle  tenebre,  di  ritrovare 
il  numero  d'  esse  gocciole  in  ogni  data  ampiezza  di  superficie  con  una 
regola  stravagantissima.  .  . . «  In  einem  weiteren  Briefe  vom  19.  August 
beschreibt  er  die  Methode  genauer,  die  auf  eine  Stichprobenmethode  hin- 
ausläuft; sie  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  recht  brauchbar,  da  man  nur 
bei  ganz  schwachem  Regen  —  am  besten,  wenn  es  eben  anfängt  zu 
regnen  —  imstande  ist,  die  Zahl  der  auf  eine  bestimmte  (kleine)  Fläche 
in  einer  gewissen  Zeit  fallenden  Tropfen  zu  zählen.  Aber  selbst  wenn 
eine  solche  Zählung  immer  möglich  wäre,  so  würde  doch  die  meist  wechselnde 
Zahl  der  Tropfen  in  der  Zeiteinheit  und  ihre  verschiedene  Größe  nicht 
gestatten,   die  wirkliche  Gesamtmenge   des   Regens  zu  berechnen. 

Der  erste  europäische  Regenmesser  wurde  von  Sir  Christopher  Wren. 
dem  Erbauer  der  St.-Pauls-Kathedrale  in  London,  konstruiert  und  war  gleich 
ein  selbstregistrierender.  Er  bildete  nur  einen  Teil  eines  allgemeinen  Me- 
teorographen, der  1662  oder  1663  entworfen,  wohl  auch  angefertigt  worden 
sein  muß,  da  Monconys  den  Apparat  im  Juni  1663  bei  Wren  selbst  ge- 
sehen hat  und  eine  Zeichenskizze  von  ihm  gibt".  Der  Regenmesser  be- 
stand aus  einem  einfachen  Trichter,  durch  den  das  Regenwasser  in  darunter 
befindliche  und  von  einer  Uhr  fortbewegte  kleine  Kästen  fließt. 

Wren  scheint  aber  noch  einen  anderen  selbstschreibenden  Regenmesser 
angefertigt   zu   haben,    nämlich    den    mit   der  Wippe.     Es    geht   allerdings 


1  Commercio  epistolare  di  Galileo  Galilei  pubblicato  ed  illustrato  da  Eugenio  Alberi. 
Tomo  IL  Firenze  1859.  8°.  S.  233. 

2  Journal  des  voyages  de  Monsieur  de  Monconys.  Seconde  partie.  Lyon  1666.  4". 
S.  53  und  Fig.  9  zu  S.  42.  Ich  habe  in  der  Meteorol.  Zeitschr.  1897  S.  103  die  von  Monconys 
gegebene  Skizze  des  Meteorographen  reproduziert. 
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aus  den  in  Birchs  History  of  the  Royal  Society  (London  1756.  4  Bde.  40) 
enthaltenen  Sitzungsprotokollen  nicht  deutlich  genug  hervor,  wer  der  eigent- 
liche Verfertiger  war;  denn  außer  Wren  werden  zwischen  1662  und  1670 
noch  Wilkins  und  Hooke  von  der  Royal  Society  beauftragt,  eine  »weather- 
clock«  zu  konstruieren.  Hooke  hat  auch  sicherlich  eine  solche,  bei  der 
ein  Pluviograph  mit  der  Wippe  einen  Teil  bildete,  angegeben;  denn  in  dem 
Werke  »Philosophical  experiments  and  observations  of  the  late  eminent 
Dr.  Robert  Hooke,  published  by  W.  Derham«  (London  1726.  8".  S.  41  ff.) 
ist  er  beschrieben  und  insbesondere  das  Problem  »to  make  a  Vessel,  which, 
when  it  hath  received  a  certain  Quantity  of  Water,  shall  empty  itself« 
eingehender  behandelt.  Anderseits  findet  sich  schon  in  den  Protokollen 
der  Royal  Society  vom  22.  Januar  1661/62  der  Vermerk:  »Dr.  Wn  11  showed 
bis  experiment  of  Alling  a  vessel  with  water,  which  emptied  itself  when 
filled  to  a  certain  height«,  und  da  auch  die  Anmerkung  auf  S.  447 
der  Philosophical  Transactions  vom  Jahre  1675  Wren  als  denjenigen  be- 
zeichnet, »wlio  by  the  contrivance  of  a  rain  hucket  had  taken  account  of 
all  the  water  that  feil  for  a  considerable  time not  only  the  quan- 
tity of  rain  that  falls,  but  also  when  it  falls,  and  how  much  at  each 
time«,  80  wird  man  mit  G.  Symons'  annehmen  müssen,  daß  Wren  mög- 
licherweise vom  Jahre  1662  (oler  1663)  ab  den  Regen  gemessen  hat2. 
Die  Messungsergebnisse  sind  indessen  bislang  nicht  an  den  Tag  gekommen. 

Hatten  Wren  und  Hooke  sich  die  allgemeinere  Aufgabe  gestellt,  einen 
Meteorographen  zu  konstruieren,  bei  dem  auch  eine  Vorrichtung  zur  Messung 
des  Regens  nicht  fehlen  durfte,  so  war  es  wieder  die  Frage  nach  dem 
Wasserhaushalt  der  Flüsse,  die  fast  gleichzeitig  Pierrk  Perrault  und  Edme 
Makiottk  veranlaßte,  Begenmessungen  zu  machen  bzw.  anstellen  zu  lassen. 

In  dem  ohne  Nennung  des  Verfassen  erschienenen  Werk  »De  l'origine 
des  fontaines«  (Paris,  Pierre  le  Petit  16743,  1 20)  von  Pierre  Perrault,  der 
Generaleinnehmer  der  Finanzen  von  Frankreich  war,  heißt  es  auf  S.  200: 


1    G.  SymoüS,  A  Kontribution  to  the  history  of  rain  gauges  (Quart.  Journ.  R.  Meteorol. 

Soc  xvii,  1891,  s.  128—142). 

1  In  der  erwähnten  Anmerkim»  steht  allerdings:  -Which  Instrument,  if  put  into 
practica,  WOoM  be  of  exiellent  l'se.-  Man  wußte  also  schon  1675  nicht,  ob  wirklich  der 
Regen  mit  dem  Wrenscb*n  Instrument  gemessen  worden  ist. 

*  Die  zweit.-  Aisgabe  (Paris,  Jean  St  Laurent  d'Houi-y  1678.  12")  ist  nur  eine  Titel- 
aoflage. 
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»Par  les  obfervations  que  j'ay  faites  de  la  quantite  des  eaux  de  pluye  &  de  neige, 
j'ay  trouve  que  depuis  le  mois  d'Octobre  1668.  jufques  ä  pareil  mois  de  1669.  il  en  eft 
tombe  la  hauteur  de  dix-huit  poulces  fept  lignes :  Depuis  pareil  mois  de  l'annee  1670. 
jufques  a  pareil  mois  de  1671.  il  n'en  eft  tombe  que  la  bauteur  d'onze  poulces  fix  lignes 
feulement;  &  depuis  le  mois  de  Janvier  1673.  jufques  ä  pareil  mois  de  1674.  la  hauteur  de 
vingt  fept  poulces  fix  lignes  :  Je  joins  ces  trois  quantitez  enfemble  pour  en  faire  celle  d'vne 
annee  commune,  qui  I'era  par  ce  moyen  de  dix-neuf  poulces  deux  lignes  vn  tiers.« 

Somit  hat  P.  Perrault  vom  Oktober  1668  ab  in  Paris  mehrere  Jahre 
hindurch  regelmäßige  Regenmessungen  gemacht. 

Fast  zur  selben  Zeit  müssen  auf  Veranlassung  von  Mariotte  in  Dijon  - 
er  war   Prior   von    St.-Martin-sons-Beaune   bei   Dijon  —    Regenmessungen 
angestellt   worden  sein,  über  die   in   seinem  posthuin  erschienenen  Werke 
»Tratte  du  mouvement  des  eaux  et  des  autres  corps  fluides«    (Paris  1686. 
12°.   S.  30)  folgendes  mitgeteilt,  wird: 

> je  me  fers  d'une  experience  qui  a  efte  faite  a  ma  priere  il  y  a  fept  ou   liuit 

ans  ä  Dijon  par  un  tres-habile  liomme  &  tres-exact  dans  fes  experiences.  11  avoit  mis  vers 
le  haut  de  fa  maifon  un  vaiffeau  quarre  qui  avoit  environ  deux  pieds  de  diametre,  au  fond 
duquel  il  y  avoit  un  tuyau  qui  portoit  l'eau  de  la  pluye  qui  y  tomboit  dans  un  vaiffeau 
cylindrique,  ou  il  etoit  facile  de  la  mefurer  touies  les  fois  qu*il  pleuvoit:  Car  quand  l'eau 
eftoit  dans  ce  vaiffeau  cylindrique,  il  s'en  exhaloit  fort  peu  pendant  cinq  ou  fix  jours.  Le 
vaiffeau  de  deux  pieds  eftoit  Ibütenu  par  une  barre  de  fer  qui  s'avancoit  de  plus  de  fix 
pieds  au  delä  de  la  feneftre  oü  eile  eftoit  pofee  &  arreftee,  afin  qu'il  ne.receut  que  l'eau 
de  la  pluye  qui  tomboit  immediatement  dans  la  largeur  de  Jon  ouverture,  &  qu'il  n'v  ential't 
que  celle  qui  y  devoit  tomber  felon  la  proportion  de  fa  furface  fuperieure.  Le  refultat  de 
fes  experiences  fut  qu'en  une  annee  il  pouvoit  ordinairoment  tomber  des  eaux  de  la  phiv  ■ 
jufques  ä  la  hauteur  d'environ  dix-fept  poulces « 

Das  Auffanggefäß  von  2  Fuß  Durchmesser  war  also  reichlich  6  Fuß 
vor  einem  Fenster  eines  höheren  Stockwerkes  angebracht.  Das  hineinfallende 
Regenwasser  floß  durch  eine  Röhre  in  ein  zylindrisches  Sammelgefäß  im 
Hause  und  wurde  da  gemessen.  Die  Messungsergebnisse  müssen  wegen 
der  hohen  und  nicht  günstigen  Aufstellung  etwas  zu  klein  ausgefallen  sein. 

Im  Jahre  1667  begann  der  englische  Gutsbesitzer  Richard  Townley 
in  Townley  (Lancashire)  eine  längere  Messungsreihe,  und  1668  fingen  die 
Messungen  des  Regens  auf  der  Pariser  Sternwarte  an,  die  bis  heute  fort- 
gesetzt worden  sind. 

Windfahne  bzw.  Windrose. 

Wer  die  erste  Windfahne  oder  den  ersten  Wimpel  gefertigt  hat.  ist 
unbekannt  und  wird  es  wohl  auch  bleiben;  denn  offenbar  erschien  die  Tat 
nicht  wichtig  genug,  um  mündlich  oder  schriftlich  der  Nachwelt  überliefert 
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zu  werden.  Zur  Bestimmung  der  Windrichtung,  sofern  man  sieh  mit 
acht  Strichen  begnügt,  bedarf  es  auch  kaum  einer  Windfahne,  wenn  die 
Himmelsgegenden  bekannt  sind.  Die  Orientierung  am  Horizont,  so  leicht 
und  selbstverständlich  sie  uns  jetzt  erscheint,  hat  aber  erst  im  Laufe  von 
anderthalb  Jahrtausenden  die  heutige  einfache  Form  gefunden.  Im  Altertum 
ist  die  Einteilung  des  Horizonts  als  ein  wissenschaftliches  Problem  be- 
handelt worden,  und  viele  Gelehrte  haben  darüber  sowie  über  die  Namen- 
gebung  der  Winde  geschrieben.  Darum  gibt  es  nicht  sowohl  eine  eigent- 
liche Geschichte  der  Windfahne  als  vielmehr  der  Windrose,  die  namentlich 
seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  öfters  Gegenstand  besonderer  Unter- 
suchung gewesen  ist,  nachdem  schon  früher  die  Kommentatoren  der  alten 
Schriftsteller,  wie  von  Aristoteles,  Plinius,  Strabo,  Vitruv  u.  a.,  dieser  Frage 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatten. 

Ich  will  hier  zunächst  eine  Übersicht  über  die  mir  bekannt  gewordenen 
bzw.  von  mir  benutzten  Schriften  zur  Geschichte  der  Windrose  geben  und 
sodann  zu  einigen  Punkten,  die  noch  weiterer  Aufklärung  bedürfen,  Stel- 
lung  nehmen.  Denn  trotz  aller  Bemühungen,  die  Philologen,  Geographen 
und  Nautiker  in  dieser  Beziehung  aufgewandt  haben,  bleiben  noch  manche 
Rätsel    zu   lösen   übrig. 

Schriften  zur  Geschichte  der  Windrose. 

Johakn  Beckmann,  Beytrage  cor  Geschichte  der  Erfindungen.  Vierter  Band.  Leipzig 
1799.    8°.   S.  533-  558  (Windzeiger,  Windfahnen). 

CobaT,  Traite  d'Hijipocrate  des  airs.  des  eaux  et  d«;s  lieux  .  .  .  avec  un  lableau  cum- 
paratif  des  rents  anciens  &  modernes  ....    Paris  1800.   8°,  vol.  I.  S.  LXVIII — LXXXIII. 

A.  F.  LCoickk,    Versuch  über  die  Weltgegenden  oder  über  die  Einthrilung  des  Hori- 

bei  den  Griechen   und   Römern  (Hindenburgs  Archiv   I.  Math.  111,    1800). 

1  ■.>■, -f:i.i  in.  Kt-Iaircissemens  sur  les  differentes  roses  des  vents  des  anciens.  Paris  1805. 
40.    18  S.,   2  Windtafeln  (wohl  S.-A.  aus  seiner  Strabo-Ubersetznng). 

Geneu.i.  über  die  Windscheiben  der  Alten  (in  F.  A.  Wolf,  Literär.  Analekten,  Heft  IV, 
461 — 500.  Berlin  1818). 

.1.  L.  Iiiklkr,  De  singulis  ventorum  apud  veteres  nominibus  (in:  Meteorologia  veterum 
Graecoram  >■<  Romanoram,  I !«-r«>lini  1832.  8°,  S.  63 — 74). 

F.  I,.  von  Uaimkk.  Die  Windrose  der  Griechen  und  Kömer  (Rhein.  Museum  f.  Philo- 
logie V,   1837,  497—5211. 

F.  A.  I'khu.  über  die  Windscheiben  und  die  Winde  der  Griechen  und  Römer  (Zeitschr. 
f.  Altertums wissensch  VIII.  1841). 

L  Hnos,  De  dentis.  Dissert.  inaag.  Berolini  1846.  8°.  2  Bl.,  113(3)8.,  1  Wind- 
labelle. 

Pl,,,s.-m<iil,.  Ahh.   1920.  Nr.  I.  7 
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de  Santarem,  Des  differentes  roses  des  vents  qu'on  remarque  dans  les  mappemoniles 
et  dans  les  cartes  du  moyen-Age  (in:  Essai  sur  l'histoire  de  la  cosmographie  .  .  .  ,  Paris  1848. 
vol.  1,   258—279). 

H.  Blau,  Miscellen  zur  alten  Geographie  (Anemologie  der  Alten).  (Zeitschr.  f.  allgem. 
Erdkunde.    N.  F.  XII,   1862.) 

A.  Draeger,  Die  verschiedenen  Windrosen  der  Griechen  und  Römer  (Philologus  XXIII. 
385-396,   1865). 

A.  Breosing,  Zur  Geschichte  der  Geographie  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin  IV. 
1869,   31—51:   italienische  und  deutsche  Strichrose). 

E.  Grellois,  Etüde  historique  sur  la  connaissance  des  vents  dans  l'antiquite  (Mein. 
Acad.  Metz  1871 — 72,  297  —  325,   1  Tafel). 

d'Avezac,  Apercus  historiques  sur  la  rose  des  vents.  Lettre  ä  Monsieur  Narducci  .... 
dernier  editeur  du  poeme  de  la  St'era  di  Goro  Dati.  Home  1874.  8°.  44  S.  (S.-A.  Bull.  d.  !. 
Soc.  Geographique). 

V.  Pfannschmidt,  De  ventorum  apud  Homerum  significatione  et  descriptione.  Dissert. 
inaug.    Leipzig  1880.    8°.    46  S. 

Stange,  Über  die  Bestimmung  der  Himmelsrichtungen  bei  den  römischen  Prosaikern. 
4°.   15  S.  (im  Programm  d.  Gymnas.  i.  Friedland  1881). 

S.  Cusa,  Sulla  denominazione  dei  venti  e  dei  punti  cardinali,  a  specialmente  di  Nord. 
Est,  Sud,  Ovest  (Atti  d.  Accad.  dei  Lincei  ?,  S.  375 — 415;  es  liegt  mir  ein  Ausschnitt  vor. 
ohne  nähere  Angabe  des  Ursprungs). 

E.  Civitä,  Nomi  antichi  e  moderni  dei  venti  e  dei  punti  cardinali  Nord,  Est,  Sud, 
Ovest  (II  Buonarotti,  Serie  III,   vol.  I,  5—15,   1882). 

G.  Kaibel,  Antike  Windrosen  (Hermes  XX,  579 — 624,   1885). 

A.  Breusing,  Die  Nautik  der  Alten.     Bremen  1886.    8°.    S.  23 — 26. 

F.  Umlauft,  Über  die  Namen  dei-  Winde.  8°.  7  S.  (S.-A.  Deutsche  Rundschau  f. 
Geogr.  u.  Statistik  XVI,  1893;  abgedruckt  in  Mcteorol.  Zeitschr.  XI,  1894,  9  — 16.) 

F.  Bertelli,  Appunti  storici  intorno  all"  antica  -Rosa  Nautica  »  italiana.  Roma  1893. 
8°.     28  S.     (S.-A.   Kivista  marittima   1893,  novembre.) 

J.  G.  Wood,  On  the  number,  direction  and  nomenclatui  e  of  the  winds  in  classical  and 
latcr  times  (in:  Theophrastus  of  Ercsus  on  Winds  and  Weather  Signs,  translated  .  .  .  by 
J.  G.  Wood  .  .  .  and  edited  by  G.  J.  Symons.  London  1894.  8°.  S.  77—97,  3  Tafeln). 

A.  Messedaglia,  I  venti,  1'  orientazione  geografica  e  la  navigazione  in  Omero.  Roma 
1901.  40.   196  S.,   1  Bl.    (Mem.  R.  Accad.  dei  Lincei,  anno  CCXCVIII.) 

H.  Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1903.    8°.    (Vgl.  Register:  Wind.) 

F.  Hooreman,  Le  vent  dans  l'antiquite.  Bruxelles  1904.  8".  16  S.  (S.-A.  Ciel  et 
Terre  XXIV.) 

H.  Steinmetz,  De  ventorum  descriptionibus  apud  Gräecos  Romanosque.  Dissert.  inaug. 
(iottingae  1907.     8°.     88  S. 

O.  Gilbert,  Die  meteorologischen  Theorien  des  griechischen  Altertums.  Leipzig  1907. 
8".    (S.  539—584:  Windsysteme.) 

K.  Kretschmer,  Antike,  germanische  und  italienische  Windrosen  (in:  Die  italienischen 
Portolane  des   Mittelalters.  Berlin  1909.   8°.  S.  185  —  1 88). 

Auch  derNoRDENSKiÖLDSchePeriplus,  namentlich  aber  das  dreiteilige  Werk  von  A.  Schuck. 
Der  Kompaß  (Hamburg  191 1  — 1918,  Fol.)  enthält  viel  Anschauungsmaterial  über  Windrosen. 
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S.  P.  Thompson.  The  Rose  of  the  Winds:  The  origin  and  development  of  the  Com- 
pass-Card.     London  1913.    8".    31  S.,  6  Tafeln.    (S.-A.  Proc.  British  Acad..  vol.  VI.) 

A.  Rehm,  Griechische  Windrosen.  München  1916.  8°.  104  S.  (Sitzungsber.  d.  bayr. 
Akad.  (1.  Wiss.,  philos.-philolog.  Kl.,  19 16,  3.  Abhandlung.) 

1.  Als  älteste  Angaben  über  Wind-  bzw.  Himmelsriebtungen  weiden 
gewöhnlich  Stellen  aus  Homer  und  aus  der  Bibel  angeführt,  aus  denen 
hervorzugehen  scheint,  daß  man  damals,  also  etwa  im  9.  bis  8.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  nur  die  vier  Hauptwindrichtungen  unterschieden  habe.  Mit 
Recht  hat  aber  schon  Beckmann  bezüglich  Homers  hervorgehoben,  daß  die 
Verse  der  Odyssee  V,  295,  wo  der  Dichter  alle  Winde  andeuten  will, 
aber  nur  vier  nennt,  noch  nicht  beweisen,  daß  man  wirklich  nur  vier 
gekannt  habe;  »denn  welcher  teutscher  Dichter  würde  es  versuchen  in 
gleicher  Absicht  .  .  .  alle  Namen,  welche  wir  jetzt  haben,  in  einem  Ge- 
dichte aufzuführen?«  Es  wäre  in  der  Tat  höchst  unpoetisch,  ein  Gedicht 
mit  so  vielen  Windnamen  zu  belasten.  Man  hat  allerdings  in  der  Zeit 
der  Renaissance  Lehrgedichte  geschmiedet,  die  alle  Namen  der  Wind- 
rose enthalten  (wie  z.  B.  Pontano  in  seinen  Meteora  oder  das  Gedicht 
»Duodecim  ventorum  series«  in  der  später  zu  nennenden  Anemographia 
von  Danti),  aber  eine  wirkliche  Dichtung,  die  für  weiteste  Kreise  be- 
stimmt ist.  wird  nie  so  spezielle  Angaben  machen,  zumal  das  Volk,  und 
zwnr  auch  heute  noch,  nicht  mehr  als  vier  Hauptwinde  unterscheidet. 
Es  teilt  den  Horizont,  ohne  sich  darüber  genaue  geometrische  Vorstel- 
lungen zu  machen,  in  vier  Quadranten  und  nennt  z.  B.  alle  Winde,  die 
aus  dem  östlichen  Quadranten  wehen,  d.  h.  von  Nordost  über  Ost  bis 
Südost,  Ostwind  usw.  In  abgelegenen  ländlichen  Bezirken  sowohl  Nord- 
wrie  Si'iddeutsehlands  spricht  man  jetzt  noch  vom  Morgenwind,  Mittag- 
wind,  Abendwind,  während  die  Bezeichnung  Mitternachtwind  nicht  ge- 
braucht   zu    werden   scheint. 

Was  hier  bezüglich  der  Homerischen  Dichtungen  gesagt  wurde,  gilt 
meines  Erachtens  in  gleicher  Weise  auch  für  die  Bibel,  in  der  mehr  von 
vier  Himmelsrichtungen  als  von  ■  vier  Winden  die  Rede  ist.  z.  B.  Jesaias 
43?  5  —  6;  Saeharja  2,  6;  Daniel  7,  2;  Matthäus  24,  31;  Lukas  13,  29.  Es 
ist  auch  zu  beachten,  daß  zwischen  der  Abfassung  der  Bücher  des  Alten 
und  des  Neuen  Testaments  ein  Zeitraum  von  ungefähr  acht  Jahrhunderten 
liegt,  in  denen  doch  wohl  ein  Fortschritt  in  der  Einteilung  des  Horizontes 
gemacht  worden   sein   dürfte. 
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Die  Aufstellung  von  Windrosen  und  die  Narnengebung  der  Winde 
war  immer  Arbeit  der  Gelehrten,  und  deshalb  darf  man  nur  deren  Schriften 
zum  Studium  der  vorliegenden   Frage  heranziehen. 

Sind  somit  die  Bibel,  Homer  und  Hesiod  für  die  Untersuchung  der 
Entwicklung  der  Windrose  nicht  als  vollwertig  zu  betrachten,  so  können 
wir  als  ältestes  Zeugnis  für  die  Einteilung  des  Horizontes  die  Angaben 
der  babylonischen  Astronomen  ansehen,  die  mindestens  seit  Sargen,  d.  h.  seit 
dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  eine  achtteilige  Windrose  gebrauchten  (F.  X. 
Kugler,  Sternkunde  und  Sterndienst  in  Babel.  1.  Münster  i.  W.  1907.  gr.-8°, 
S.  24).  Diese  Windrose  ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  daß  die  vier 
Zwischenrichtungen  durch  Kombination  je  zweier  benachbarter  Haupt- 
richtungen  gebildet  wurden,  nämlich  in  folgender  Weise: 
Süd        sütu  Südost  sütu  u  sadü 

Nord     iltänu  Südwest       sütu  u  amurrü 

West     amurrü  Nordwest     iltänu  u  amurrü 

Ost        sadü  Nordost        iltänu  u  sadü. 

Dieses  einfache  Prinzip  der  Narnengebung  ist  geschickt  erdacht  und  erinnert 
schon  ganz  an  die  ums  Jahr  800  n.  Chr.  von  Karl  dem  Grossen  bzw.  von 
Alkuin  angewandte  Methode,  die  insofern  nur  noch  einfacher  ist,  daß  das 
verbindende  Wörtchen   »und«    (u)  wegfällt. 

Die  griechische  achtteilige  Windrose,  die  im  5.  Jahrhundert  bei  den 
ionischen  Gelehrten  —  nach  Rehm  zuerst  durch  Anaximander  —  in  Gebrauch 
kam,  scheint  von  der  babylonischen  nicht  beeinflußt  worden  zu  sein;  denn 
sie  kam  dadurch  zustande,  daß  der  Ost-  und  Westwind  entsprechend  den 
größten  Morgen-  und  Abendweiten  der  Sonne  je  zwei  Seitenwinde  erhielten, 
so  daß  also  der  Horizont  nicht  in  acht  gleiche  Abschnitte  geteilt  wurde. 
Außerdem  hatten  alle  acht  Winde  eigene  Namen,  traten  somit  als  gleich- 
berechtigt auf,  wie  dies  auch  viel  später  bei  der  mittelalterlichen  italienischen 
Windrose  der  Fall  war  (Tramontana,  Greco,  Levante  usw.). 

2.  Dadurch,  daß  auch  der  Nord-  und  der  Südwind  je  zwei  Seiten« 
winde  erhielten,  entstand  wahrscheinlich  zu  Aristoteles"  Zeiten  die  zwölf- 
strahlige  Windrose.  Trotz  der  vielen  gelehrten  Untersuchungen,  die  von 
philologischer  Seite  diesen  Fragen  zuteil  geworden  sind,  scheint  mir  noch 
nicht  sicher  festgestellt  zu  sein,  ob  die  zwölf  Richtungen  gleichen  Winkel- 
abstand voneinander  hatten  oder  ob  die  Seitenwinde  von  N  und  S  um 
weniger  als  300  von  diesen  abstanden,   wie  dies  auch  bei'  den  Seitenwinden 
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von  E  und  W  für  Orte  in  niedrigen  Breiten  gemäß  ihrer  Festlegung  der 
Fall  sein  müßte.  Wenn  man.  wie  schon  Gossellin  tat,  annimmt,  daß  der 
Vergleichbarkeit  wegen  die  Breite  von  360,  die  durch  die  Säulen  des 
Herkules  und  durch  Rhodos  geht,  als  Normalbreite  gewählt  wurde,  so  be- 
trägt die  größte  Morgen-  und  Abendweite  gerade  rund  300,  so  daß  die 
Seitenwinde  von  E  und  W  auf  diesen  Winkelabstand  vom  Ost-  bzw.  West- 
punkt für  alle  Orte  festgelegt  waren.  Dann  würde  es  ganz  natürlich  er- 
scheinen, daß  auch  die  Seitenwinde  von  N  und  S  den  gleichen  Winkel- 
abstand von  diesen  Hauptrichtungen  hatten.  Darf  man  aber  eine  solche 
Vereinbarung  für  jene  Zeit  wirklich  annehmen?  Es  ist  mir  immer  sehr  aufge- 
fallen, daß  diese  zwölfteilige  Windrose,  die  durchs  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  in  die  Renaissance  in  den  Schriften  der  Gelehrten  fast  ausschließlich  vor- 
kommt, bildlich  oft  so  dargestellt  wird,  daß  die  Seitenwinde  um  weniger 
als  300  von  den  Hauptwinden  abstehen.  So  z.  B.  bei-ApiAN  in  der  Cosmo- 
graphia  (1533),  Schöner  im  Opusculum  geographicum  (1533),  Miuch  im 
Kommentar  zu  Plinius  (1534),  Meurer  in  der  Meteorologia  (1  587),  Porta 
(16 10)  u.  a.  ."Man  hat,  ohne  daß  die  Verfasser  dieser  Darstellungen  sich 
darüber  jiußern,  den  Eindruck,  es  bestände  bei  ihnen  die  Anschauung,  daß 
die  Seitenwinde,  die  «Gesellen«1,  den  zugehörigen  Hauptwinden  näher  sein 
müßten  als  den  Seitenwinden  der  nächsten  Hauptwinde.  Dagegen  gibt 
'■s  auch  einige  gleichzeitige  Schriftsteller,  wie  Glareanus  (1527),  Gemma 
Frisiis  (1553)  u.a.,  die  reguläre  zwölfteilige  Windrosen  abbilden. 

Leider  besitzen  wir  keine  figürliche  Darstellung  der  zwölfteiligen  Wind- 
rose  aus  der  Zeit  ihrer  Entstehung;  denn  die  späteren  griechischen  und 
römischen  Windpfeiler  und  Windscheiben,  von  denen  uns  einige  erhalten 
Bind  (vgl.  Rehm,  S.  50,  51  :  Wood,  Tafel  zwischen  S.  88  und  89),  wurden  ver- 
mutlich in  Anlehnung  an  den  regulären  »Turm  der  Winde«  und  erst  nach 
der   Einführung  der  iquidistanten    achtteiligen  Windrose   gefertigt.      Diese 


1  Die  deutschen  Namen  für  die  Seilen  winde  oder  venti  laterales  des  Mittelalters  sprechen 
für  die  Auffassung,  daß  sie  um  weniger  als  300  von  den  Hauptwinden  abstehen.  So  heißt 
es  in  der  dem  13.  Jahrhundert  anuehörigen  >Meinauer  Naturlehre«  (herausg.  v.  W.  Wacker- 
nagel. Stuttgart  1851.  8°.  S.  9):  «also  sint  vier  winde,  unde  het  ieglicher  zwene  anhenge 
oder  Ewene  knehte.-  Im  sogenannten  »Deutschen  Ptolemaeus-  (um  1490,  herausg. v.J. Fischer. 
Strafiborg  1914.  40)  werden  sie  -seytner.  genannt.  In  dem  volkstümlichen  Buche:  »Natür- 
licher  kirnst  der  Astronomei  des  uiitberümpten  M.  Johannen  Künigspergers  kurtzer  begriff« 
(Straßburg  1529.  4".  Abschnitt  XX):  »Es  seind  vier  Wind  die  heyssen  Principes  oder  Fürsten  .  .  . 
J'glicher  hat  zween  gesellen,  Einen  zu  der  rechten  handt,  den  anderen  zu  der  lincken. 
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wurde  früher  gewöhnlich  dem  Eeatosthenes  zugeschrieben,  was  aber  von 
Rehm  (S.  71)  wieder  in  Abrede  gestellt  wird,  so  daß  wir  über  die  Zeit 
der  Entstehung  dieser  Windrose,  die  den  Ausgangspunkt  der  wissenschaft- 
lichen Horizonteinteilung  bis  auf  den  heutigen  Tag  gebildet  hat,  noch  im 
unklaren  sind.  Der  Horizont  wurde  in  acht  gleiche  Abschnitte  so  geteilt, 
daß  die  vier  Kardinalpunkte  in  der  Mitte  der  betreffenden  Abschnitte  oder 
Kreisbogen  lagen,  und  jeder  der  acht  Abschnitte  erhielt  einen  besonderen 
Namen.  Das  Verfahren  ist  streng  mathematisch  und  frei  von  jeder  ört- 
lichen Verschiedenheit,  so  daß  es  sich  zu  allgemeinerer  Annahme  von  seihst 
empfahl.  Diese  ist  der  achtteiligen  Windrose  auch  zuteil  geworden;  denn 
sie  wurde  seit  dem  frühen  Mittelalter  in  der  Schiffahrt  bzw.  bei  der  Kom- 
paßrose allgemein  gebraucht.  Allerdings  mußte  sie  dabei  insofern  eine 
Abänderung  erfahren,  daß  sich  nicht  mehr,  wie  ursprünglich,  die  acht 
Windnamen  auf  die  ganzen  (450  umfassenden)  Abschnitte  des  Horizontes 
bezogen,  sondern  auf  die  um  450  voneinander  abstellenden  Punkte  des 
Horizontes.  Damit  wurde  aus  der  Sektorenwindrose  wieder  eine  Punkt- 
windrose, die  sich  aber  durch  weitere  Teilung  zur  16-,  32-,  64teiligen 
Windrose  entwickeln  konnte  und  damit  jedwede  Verfeinerung  in  der  Rich- 
tungsbestimmung ermöglichte1. 

P>st  im  Laufe  des  1 7.  Jahrhunderts  haben  auch  in  den  Kreisen  der 
Meteorologen  und  Geographen  diese  achtteilige  Windrose  und  deren  Unter- 
teilungen  allgemeineren  Eingang  gefunden. 

3.  Die  lateinischen  bzw.  griechisch-lateinischen  Namen"  der  Winde 
haben  in  der  Gelehrtenliteratur  bis  tief  ins  1 7 .  Jahrhundert  fortgelebt, 
während  im  fränkisch-deutschen  Kulturkreis  und  in  Italien  frühzeitig  eigene 
landessprachliche  Windnamen  gebraucht  wurden.  Daß  die  achtteilige  ita- 
lienische Windrose  mit  den  Namen  Tramontana  (N),  Greco  (NE),  Levante  (E), 
Sirocco(SE),  Ostro(S),  Libeccio  oder  Garbin  (SW),  Ponente(W),  Maestro  (NW) 

1  Die  Gradeinteilung  des  Horizontes  für  Schiffahrtszwecke  wurde  wahrscheinlich  erst 
im  15,  oder  gar  im  16.  Jahrhundert  eingeführt.  Ich  begegne  ihr  z.  B.  in  der  Schrift  von 
Oaxillo  Agrippa,  Nuove  inventioni  sopra  il  modo  di  navigare.  Roma   1595.  4". 

2  Schon  im  Altertum  wurden  die  Windnamen  vielfach  verwechselt  und  verdorben; 
das  hatte  sich  im  Mittelalter  noch  verschlimmert,  so  daß  sie  manchmal  schwer  wiederzu- 
erkennen sind,  z.  B.  Aperchias,  Aspericus.  Einen  Windnamen  Ithagenes,  den  Zacharias  Ln.irs 
gebraucht  (De  generibus  ventorum,  ein  eigenes  Kapitel  von  acht  Seiten  mit  zwei  Windrosen 
in  seinem  Werke  De  origine  et  laude  scientiarum.  Florent.  1496.  40),  weiß  ich  gar  nicht 
zu  deuten. 
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vielleicht  in  Unteritalien  entständen  ist,  hat  1869  Breusing  hervorge- 
hoben, da  in  dieser  Gegend  der  Nordostwind  (Greco)  wirklich  von  Griechen- 
land her  weht.  Ich  möchte  aber  glauben,  daß  eher  Sizilien  als  Ursprungs- 
land angenommen  werden  muß,  weil  die  beiden  Namen  Sirocco  und  Garbin 
aus  dem  Arabischen  stammen  und  während  der  sarazenischen  Herrschaft 
in  Sizilien  Aufnahme  gefunden  haben,  während  beim  Greco  die  Richtung 
auch  noch  paßt.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  die  italienische  Wind- 
rose etwa  im  10.  Jahrhundert  entstanden  sein.  Mit  der  mächtigen  Aus- 
breitung der  italienischen  Schiffahrt  im  ganzen  Mittelmeer  und  dem  gleich- 
zeitigen Aufschwung  der  italienischen  Kartographie  (Portolane,  Periploi, 
Segelanweisnngen)  fand  auch  die  italienische  Windrose  weite  Verbreitung, 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Kompaß  (Strichrose)1,  und  wurde,  wie 
ein  Zeugnis  von  Ravmlndus  Lullus  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts beweist  (Kretschmer  S.  167),  auch  von  den  Katalanen  angenommen. 
Wenn  sie  sich  aber  später  nicht  die  ganze  Welt  erobern  konnte,  wie  die 
fränkisch-niederdeutsche  Windrose,  und  im  wesentlichen  auf  italienische 
Kreise  beschränkt  blieb,  so  sind  dafür  meines  Erachtens  zwei  Ursachen 
maßgebend  gewesen :  Die  Namen  der  italienischen  Windrose  hatten  einen 
zu  lokalen  Charakter,  der  für  die  Schiffahrt  auf  dem  Ozean  gar  nicht 
paßte,  und  die  von  Karl  dem  Großen  bzw.  Alkuin  ums  Jahr  800  einge- 
führte Methode,  aus  den  Namen  der  vier  Hauptwinde  durch  Kombination 
die  Zwischenrichtungen  zu  bilden,  empfahl  sich  wegen  ihrer  Einfachheit 
von  selbst.  Die  kurzen,  einsilbigen  Namen  (Nord,  Ost,  Süd,  West)  waren 
dazu  auch   vorzüglich  geeignet. 

In  niederdeutschen,  niederländischen,  englischen  und  französischen 
Kreisen  hat  die  auf  Karl  den  Großen  bzw.  Alkuin  zurückgehende  Namen- 
gebung  der  Winde  vermutlich  frühzeitig  Eingang  gefunden;  doch  sind 
mir  schriftliche  Zeugnisse  dafür  nicht  bekannt  geworden".      Daß  sie  aber 


1  Als  merkwürdige  Ausnahme  verdient  erwähnt  zu  werden  eine  26  teilige  Koinpaß- 
POM  mit  ebensov  ielen  eigenen  Windnamen,  die  M.  A.  Biondo  beschreibt  (De  ventis  et  navi- 
ü.it ione  .  .  .  V.nctiis  1546.  40);  im  Nordost-  und  Südwestquadranten  sind  je  sechs,  im  Nord- 
west- und  Siidostijuadranfen  je  sieben  Striche. 

1  Im  -Buch  der  Natur«  von  Konrad  von  Mbsenhibg  (um  1350)  wird  die  Kombina- 
tion der  vier  Hauptwinde  zur  Bildung  der  Zwischenwinde  ein  wenig  anders  dargestellt. 
Die  Hauptwirule,  -die  f'ürsten  sint  aller  anderr  wind-,  heißen  sudenwint  oder  der  sudener, 
DOrdenwint  oder  der  nordener,  österwint   oder  der  östener,  westenwint  oder  der  westener. 
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spätestens  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Spanien  allgemein  gebräuch- 
lich war,  geht  aus  dem  Portolan  des  venezianischen  Kapitäns  Pietko  im: 
Veksi   (Kretschmer  S.  266)   vom   Jahre  1444   hervor,   in   dem   es   heißt: 

Quisti  sono   li  nome  de   li   venti   in  spagnoln. 

Ponente  oest  maistro     norneste 

Tramontana      nort  griego       nodereste 

Levante  est  sirocl)o     suest«' 

Ostro  so!  garbin      sudueste. 

Der  Verfasser  des  Portolans  scheint  also  den  Ursprung  der  für  ihn  frem- 
den  Windnamen  gar  nicht  gekannt  zu   haben. 

In  den  zahlreichen  spanischen  und  portugiesischen  Lehrbüchern  der 
Nautik  (Joäo  de  Lisboa  1514,  Nufiez  1536,  Pedro  de  Biedina  1545,  Martin 
Cortes  1551  usw.)  wird  demgemäß  nur  die  fränkisch-deutsche  Windrose 
gebraucht,  die  Nunez  direkt  als  die  deutsche  bezeichnet1.  Ich  glaube,  daß 
auch  die  Taschensonnenuhren,  die  aus  Deutschland  (Nürnberg,  Augsburg) 
nach  der  iberischen  Halbinsel  kamen  und  die  oft  so  eingerichtet  waren, 
daß  sie  zur  Bestimmung  der  Windrichtung  dienen  konnten,  zur  Verbrei- 
tung der  deutschen   Windnamen   etwas  beigetragen   haben. 

4.  Die  älteste  Windfahne,  von  der  wir  bis  jetzt  Kenntnis  haben,  ist 
die  vom  sogenannten  Turm  der  Winde  in  Athen.  Es  war  ein  kleiner 
Kunstbau  auf  dem  Marktplatz,  dessen  Hauptzweck  darin  bestand,  durch 
eine  in  ihm  befindliche  Wasseruhr  und  durch  die  außen  angebrachten 
Sonnenuhren  dem  auf  der  ÄropÄ  verkehrenden  Publikum  richtige  Zeitan- 
gaben zu  vermitteln,  also  ein  Uhrturm.  So  bezeichnet  ihn  auch  Vahko. 
de  re  rustica  III,  5,  der  ihn  zuerst  erwähnt:  in  horologio,  quod  fecit  Cvrrhestes. 
Etwas  eingehender  beschreibt  ihn  Vitruvius,  de  architectura  I,  6,  der  auch 
den  Namen  des  Architekten  genauer  angibt :  Andronicts  Cvrrhestes.  Dieser 
Baumeister  setzte  auf  den  Turm  eine  Windfahne,  in  der  Gestalt  eines 
Triton,  der  in  der  Rechten  einen  Stab  hält  und  damit  auf  das  darunter 
befindliche  Sinnbild  des  wehenden  Windes  hinzeigt.  Diese  Embleme  in 
Hochrelief  auf  allen   Seiten   des  achteckigen   Turmes   waren  dem   Künstler 

»der  wind  iegleicher  hat  zwen  gese'len  oder  zwen  volger:  ainen  ze  de  rehten  sehen  und 
den  andern  ze  der  tenken.  die  mag  man  haizen  nach  der  vodern  wind  Damen,  also  da/,  des 
sudenvvindes  gesellen  haizent  der  reht  sudnaer  und  der  tenk  sudnaer  .  .  .  .- 

1    Die  Namen  eigneten  sich  auch  zur   Bildung  von   Zeitwörtern,  /..  LS.   -Del   uordestear 
de  las  agujas«    bei  Fh.  Fai.riho  (1535). 
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offenbar  ein  erwünschter  Schmuck  für  die  sonst  kahlen  Wände  des  Oktogons1. 
Nach  der  Lebenszeit  der  genannten  Gewährsmänner  Varro  und  Vitruvius 
zu  urteilen,  dürfte  das  Bauwerk  spätestens  im  2.  Jahrhundert  vor  Christi 
entstanden  sein.  Zu  genauen  Windbeobachtungen  war  dieser  Turm  wegen 
seiner  geschützten  Lage  unterhalb  der  Akropolis  natürlich  nicht  sehr  geeignet. 

Höchstwahrscheinlich  gab  es  einfache  Windfahnen  schon  lange  vorher, 
und  es  ist  sehr  gut  möglich,  daß  diese  auch  die  Form  eines  Triton  hatten, 
wodurch  zum  Ausdruck  käme,  daß  sie  in  Kreisen  der  Schiffer  vorzugs- 
weise verbreitet  waren,  was  plausibel  erscheint.  Sehr  zahlreich  dürften 
sie  aber  nicht  gewesen  sein;  denn  man  kennt,  wie  Beckmann  näher  aus- 
führt, kein  eigenes  griechisches  oder  lateinisches  Wort  für  die  Windfahne. 

Die  nächste  Kunde  von  einer  antiken  Windfahne,  und  zwar  schon 
von  einer  sogenannten  »durchgehenden«,  vermittelt  uns  die  obengenannte 
Stelle  bei  Varro,  der  eine  solche  am  eigenen  Landhause  angebrachte  be- 
schreibt: »in  eodem  hemisphaerio  medio  circum  ßardinem  est  orbis  ventorum 

octo ibique  eminens  radius  a  cardine  ad  orbem  ita  movetur,  ut  eum 

tangat  ventum,  qui  flet,  ut  intus  scire  possis.«  Die  Beschreibung  macht 
den  Eindruck,  als  ob  die  Einrichtung  etwas  Neues  gewesen  sei  und  noch 
nicht  allgemeinere  Verbreitung  gefunden  habe. 

Antike  Windscheiben  und  Windpfeiler,  auch  Sonnenuhren  mit  Angabe 
der  Winde,  sind  uns,  wie  bereits  oben  erwähnt,  mehrfach  erhalten,  leider 
aber  von  keiner  die  eigentliche  Windfahne,  so  daß  deren  Konstruktion 
gänzlich  unbekannt  ist.  Beckmann  (S.  545  ff'.)  hat  darüber  einige  Ver- 
mutungen gexäußert,  auf  die  ich  hier  verweise. 

Im  christlichen  Abendland  scheint  es  frühzeitig  Sitte  geworden  zu 
sein,  auf  Kirchtürmen  Windfahnen  in  der  Gestalt  eines  Hahnes  (gallus) 
anzubringen,  offenbar  als  ein  Zeichen  klerikaler  Wachsamkeit.  Allmählich 
gewöhnte  man  sich  aber  auch  daran,  solche  Windfahnen  auf  Profanbauten 
(Burgen,  Schlösser)  zu  setzen,  schließlich  auch  auf  einfache  Wohnhäuser. 


1  In  zahlreichen  Kommentaren  zu  Vitruv,  die  im  16.  Jahrhundert  von  Philologen  und 
Architekten  veröffentlicht  wurden,  befinden  sich  Rekonstruktionen  des  Turmes,  die  bisweilen 
eine  ausschweifende  Phantasie  verraten  und  zum  Teil  geradezu  belustigend  sind.  Als  mittel- 
alterlichen Kirchturm  mit  Glocken  (!)  hat  man  sich  ihn  sogar  gedacht.  Übrigens  fehlt  in 
diesen  Kommentaren  nur  selten  ein  Exkurs  über  die  Namen  und  Gattungen  der  Winde; 
besonders  ausführlich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Ausgaben  von  Jocundus  (Giocondo)  1511fr., 
(aksakiano  1521,   Kivns  1548,  Barbaro  1556,  Rusconi  1590. 
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Diese  aus  Schmiedeeisen  oder  Kupfer  gefertigten  Windfahnen  haben  eine 
lange  Lebensdauer;  es  gibt  auf  mehreren  Schlössern  noch  solche  aus  dem 
16.  Jahrhundert.  Ich  selbst  besitze  eine  mit  der  Jahreszahl  1566  (s.  die 
Figur  5),  die  bis  vor  etwa  15  Jahren  auf  einem  4  m  hohen  Mast  vor 
einer  Oberförsterei  in  Schlesien  angebracht  war,  früher  aber  wohl  einen 
Turm  gekrönt  haben  wird.  Die  Fahne  ist  so  wenig  verwittert  und  dreht 
sich   so   gut,    daß  sie  noch  hundert  oder  mehr  Jahre  Dienste  tun  würde. 

Fiy.  ö. 


ITOH»"» 


Die  »durchgehende«  Windfahne,  die  schon  Varro  kannte,  wurde  1578 
von  Egnatio  Danti  in  Bologna  aufs  neue  erfunden  und  insofern  verbessert, 
daß  durch  eine  einfache  Übertragung  die  Windrose  an  der  Wand,  nicht 
an  der  Decke  des  Zimmers,  angebracht  war1.  Er  beschreibt  sie  in  einem 
Werke,  das  als  älteste  Monographie  dieser  Art  besonderes  Interesse  ver- 
dient.    Der  Titel  lautet: 

ANEMOGRAPHIA  |  M.  EGNATII  DANTIS  |  Mathematicarum  Artium  in  Almo  |  Bo- 
nonienfi  Gymnafio  |  Profeflbris  |  In  Anemosfcopium  Verticale  inftrumentum  oftenforem  Ven- 
torum.  [  His  accefsit  ipfius  inftrumenti  conftructio,  vt  nihil  in  hac  |  materia  amplius  deflderetur. 


1  C.  Schott  beschreibt  und  bildet  ab  eine  durchgehende  Windfahne  mit  an  der  Wand 
befestigter  Windrose  in  seiner  Mechanica  hydraulico-pneumatica  (1647,  S.  323,  Iconis- 
mus  XXIX),  die  der  Jesuit  Athanasius  Kircher  sich  in  Malta  auf  seinem  Hause  eingerichtet 
hatte,  als  »Anemoscopium  Kircherianum«.  Ich  möchte  glauben,  daß  Kircher,  der  so  lange 
in  Italien  tätig  war,  die  Beschreibung  einer  solchen  Windfahne  von  E.  Danti  gekannt 
haben  wird. 
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Ad  amplissimvm  D.  Io.  Petrvm  Ghislerivm  i  Vir.  Sig.  S.  D.  2V.  Referendarium,  Romandiolae,  i 
Exarcaluistj.  Rauennae  |  Praeßdem.  |  [Bild  des  Turms  der  Winde  mit  Umschrift  und  Unter- 
schrift]   BONONIAE,  Apud  Ioannem  Rofsium  mdlxxviii.  |  Curiae  Epifc.  %£  S.  Inquijit.  conceffu. 

Das  seltene  Werk  besteht  aus  nur  26  Folioseiten;  der  erste  Teil  bis 
S.  1 7  beschäftigt  sich  mit  der  Namengebung  und  den  Eigenschaften  der 
Winde,  auf  S.  18 — 22  ist  das  Anemoscopium  verticale  beschrieben,  auf 
S.  23 — 25  folgen  synoptische  Übersichten  über  die  Namen  der  Winde  in 
verschiedenen  Sprachen.  Die  erste  derartige  durchgehende  Windfahne 
brachte  Danti  auf  dem  erzbischöflichen  Palaste  in  Bologna  an.  Eine  italieni- 
sche Übersetzung  des  genannten  Werkes,  in  dem  das  Wort  Anemoscopium 
vielleicht  zum  ersten  Male  gebraucht  wird,  erschien  noch  in  demselben 
Jahre  1578  in  des  Verfassers  Buch:  Primo  volume  dell' uso  et  fabbrica 
dell' astrolabio  et  del  planisferio  .  .  .  nuovamente  ristampato,  &  accresciuto 
in  molti  luoghi  ...     In  Firenze,  Giunti    1578.  kL-40,  S.  251 — 281. 

Ein  anderes  italienisches  Werk  über  die  Winde,  aus  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  bringt  Abbildungen  von  Windfahnen  und  Wimpeln  auf 
Türmen  und  hohen  Gebäuden.  Der  Verfasser  ist  der  aus  Forli  gebürtige 
Philosoph  und  Arzt  Fabritius  Paduanius  (Fabrizio  Padovani),  von  dem  wir 
sonst  wenig  wissen.  Das  Werk,  dessen  Herausgabe  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  von   seinem  Sohn   Alexander  besorgt   wurde,    führt   den  Titel: 

FABRITTI    |    PADVANII  |  PHILOSOPHI  AC  MEDICI   I   FOROMVIENSIS   I   TRATATVS  DVO  |  ALTER    | 

DI  ykntis  |  alter  perbrevis  |  de  terr*:motv  |  [Buchdruckerzeichen]  |  BononijE,  |  Apud  Io- 
■nmm  Baptiftam  Bellagambam.  M.DCL  |  Svperiohvm  Permissv.  |  (Fol.  [4]  Bl.,  163  S.  mit 
vielen  in  den  Text  eingedruckten  Kupferstichen,  die  nach  einer  Bemerkung  in  der  Widmung 
an  den  Herzog  von  Urbino  in   Deutschland  hergestellt  sind.) 

Die  Windfahne  wird  ventilogium  genannt,  ein  Wort,  das  erst  im 
Mittelalter  geprägt  wurde. 

In  der  Folgezeit  hat  die  Windfahne  keine  wesentlichen  Veränderungen 
erfahren,  und  man  kann  sagen,  daß  die  heute  von  Klempnern  für  ge- 
wöhnliche Wohnhäuser  gefertigte  Windfahnen  von  denen  der  frühen  Re- 
naissancezeit nicht  sonderlich  verschieden  sind.  Nur  die  zweiflügelige  Wind- 
fahne, die  zuerst  G.  F.  Parrot  1797  beschrieb  (Voigts  Magaz.  f.  Naturk.  I), 
konnte  als  ein  wirklicher  Fortschritt  bezeichnet  werden. 
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Einleitung. 

INördlich  Innsbruck  liegt  eine  alte  Gehängeschuttbildung  des  Karwendel- 
gebirges, die  Höttinger  Breccie.  Ihre  tiefsten  Ausläufer  reichen  bis  in  das 
Inntal  hinein  und  helfen  eine  stattliche  300— 400m  hohe  Terrasse  auf- 
bauen. An  deren  Abfall  streicht  sie  weithin  sichtbar  aus.  Früher  ist  sie 
hier  in  ausgedehnten  Steinbrüchen  ausgebeutet  worden:  lieferte  sie  doch 
Baumaterial  und  Werksteine  für  Innsbruck,  wo  man  sie  vielfach  verwertet 
sieht.  Jetzt  sind  alle  Steinbrüche  auflässig,  aber  auffällig  tritt  noch  der 
große  Mayrsche  Steinbruch  mit  den  mächtigen  Bänken  seines  rötlichen 
Gesteins  gerade  nördlich  der  Stadt  entgegen.  Seine  ausgedehnte  Schutthalde 
hebt  sich  von  dem  umgrenzenden  grünen  Gelände  scharf  ab.  Der  unmittel- 
bar nordöstlich  angrenzende  Steinbruch  ist  heute  gänzlich  verwachsen;  er 
war  schon  1880  außer  Betrieb :  seine  Schutthalde  trägt  bereits  eine  dünne 
Vegetationsdecke.  Unter  diesem  Steinbruche  wurzelt  ein  Graben,  welcher 
westlich  der  Weiherburg  zum  Inn  herabführt  und  den  wir  daher  den 
westlichen  Weiherburggraben  nennen.  Seine  linke  Flanke  zeigt  unterhalb 
der  Breccie  weithin  sichtbare  Ausbisse  von  Dolomit.  Weitere  große  Auf- 
schlüsse knüpfen  sich  an  den  Graben  östlich  der  Weiherburg.  Seine  Quell- 
trichter werden  überragt  von  steilen  Abbruchen  der  Breccie,  die  etwas 
tiefer  liegen  als  die  Wände  der  alten  Steinbrüche.  Weiter  unten  hebt 
sich  auch  hier  der  Dolomit  hervor.  Aber  zwischen  ihm  und  der  Breccie 
ist  graublaue  Grundmoräne  selbst  aus  der  Entfernung  deutlich  zu  erkennen. 
Weitere  Wände  der  Breccie  sieht  man  unter  der  Hungerburg,  wo  sie  höher 
liegen  als  im  Mayrschen  Steinbruche;  sie  ziehen  sich  ostwärts  gegen  die 
Mündung  der  Mühlauer  Klamm  hin,  durch  welche  der  Mühlauer  Bach  auf 
seinen  Schuttkegel  tritt.  Hier  erheben  sich  die  höchsten  Breccienwände 
der  Gegend;  über  100  m  steigen  sie  am  Ausgang  der  Schlucht  an,  die 
zwischen  ihnen  erscheint  wie  ein  enger  Grund  der  Sächsischen  Schweiz 
zwischen    hüben   Quadersandsteinfelsen. 

I* 
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Ununterbrochen  zieht  sich  die  Breccie  am  Abfalle  der  Terrasse  vom 
Mayrschen  Steinbruche  bis  in  den  Mühlauer  Graben.  In  ihrer  Zusammen- 
setzung aber  vollzieht  sich  auf  dieser  Strecke  eine  Veränderung.  Erscheint 
sie  in  Mayrs  Steinbruch  und  unter  der  Hungerburg  rötlich  wegen  des 
häufigen  Auftretens  von  Fragmenten  roten  Sandsteins  in  ihr,  so  sieht 
sie  am  Ausgange  der  Mühlauer  Klamm  lichtgrau  bis  weiß  aus,  da  sie 
ausschließlich  aus  Fragmenten  von  Kalk  und  Dolomit  besteht.  Rote  und 
weiße  Breccie  vergesellschaften  sich  also  in  der  Inntalterrasse.  Längs  des 
Mühlauer  Grabens  verfolgen  wir  die  Breccie  aufwärts  bis  zu  1 600  m  Höhe. 
Weitere  Vorkommnisse  erschließt  der  Höttinger  Graben.  Wir  treffen  sie 
dort,  wo  der  Graben  in  die  Inntalterrasse  einschneidet,  und  weiter  ober- 
halb, wo  er  sich  im  Bereiche  der  Höttinger  Alm  verästelt.  Die  obere 
Partie  der  Breccie  ist  hier  nicht  rötlich  gefärbt  wie  die  untere,  sondern 
erscheint  weiß,  da  sie  lediglich  aus  den  lichten  Kalken  der  höheren  Ge- 
hängepartien besteht.  Diese  weiße  Breccie  birgt  die  Flora  eines  milden 
Klimas.  Da  nun  am  Abfalle  der  Inntalterrasse  unter  der  Breccie  im  öst- 
lichen Weiherburggraben  sowie  an  verschiedenen  anderen  Stellen  Moräne  er- 
schlossen ist  und  Moräne  auf  ihr  namentlich  im  Bereiche  der  Inntalterrasse 
in  ansehnlichem  Umfange  auftritt,  so  ist  sie  wegen  ihrer  Flora  als  eine 
interglaziale  Ablagerung  gedeutet  worden,  und  zwar  als  einer  der  besten 
Beweise  für  eine  wiederholte  Vergletscherung  der  Alpen. 

Wegen  der  Tragweite  dieser  Schlußfolgerung  hat  die  Höttinger  Breccie 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt,  und  sie  gehört  zu  den  in  den  letzten 
30  Jahren  am  meisten  umstrittenen  glazialgeologischen  Vorkommnissen.  Wir 
werden  uns  dessen  inne,  wenn  wir  die  reiche,  auf  S.  128  zusammengestellte 
Literatur  über  sie  in  folgendem  würdigen,  wobei  wir  auf  die  einzelnen 
Nummern  des  Verzeichnisses  verweisen. 


Geschichte  der  Erforschung. 

Die  erste  Erwähnung  der  Höttinger  Breccie  geschah  durch  Arnold 
Pascher  von  der  Linth  im  Jahre  1845  (*)■  Bald  danach  teilte  Mor- 
lot  (2)  ein  Profil  dieser  Ablagerung  mit  und  bezeichnete  sie  als  Konglo- 
merat, das  er  von  den  Schottern  und  Sauden  der  Inntalterrasse  nicht 
trennte.  Prinzinger  (3)  hingegen  unterschied  sie  von  denselben  und 
hielt   sie    für  älter  als  die  Diluvialperiode.      1857    wurden   dann   Pflanzen- 
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reste  aus  der  Breccie  bekannt  (4).  Die  erste  ausführliche  Schilderung  von 
ihr  gab  1859  Adolf  Pichler  (5).  Er  deutete  ihre  Entstehung  als  Ge- 
hängeschuttbildung des  Inntales,  erkannte  aber,  daß  neben  den  Gesteinen 
des  Talgehänges  auch  erratisches  Material  gelegentlich  in  der  Breccie  vor- 
käme. Er  fand  ferner  unter  ihr  bei  der  Weiherburg  glimmerreichen  Quarz- 
sand  und  Lett,  worunter  er  offenbar  die  liegende  Grundmoräne  versteht. 
Obwohl  er  erkannte,  daß  die  Breccie  seit  ihrer  Ablagerung  weder  eine 
Ibbung  noch  sonstige  Störungen  erfahren  hatte,  so  erachtete  er  sie  für 
tertiär,  und  zwar  auf  Grund  der  in  ihr  enthaltenen  Pllanzenreste,  welche 
Unger  trotz  ihrer  äußerst  üblen  Erhaltung  für  tertiäre  ansah.  Pichlers 
Auffassung  ist  maßgeblich  geworden  für  die  Darstellung  der  Breccie  auf 
Blatt  V  von  F.  v.  Hauers  geologischer  Übersichtskarte  (6),  für  deren  Dar- 
stellung als  tertiäres  Konglomerat  bei  v.  Mojsisovics  (7)  und  deren  Deu- 
tung als  Neogen   in   F.  v.  Hauers  Geologie  (10). 

Dem  trat  ich  1882  entgegen.  Ich  zeigte,  daß  in  dem  östlichen  und 
westlichen  Weiherburggraben  unter  der  Breccie  Moräne  auftritt,  daß  ferner 
gleiches  im  unteren  Höttinger  Graben  zu  beobachten  ist.  Die  kristallinischen 
Geschiebe  in  der  Breccie  deutete  ich  infolgedessen  als  umgelagertes  glaziales 
Material.  Da  nun  über  der  Breccie  abermals  Moränen  vorkommen,  unter 
denen  ihre  Obertläche  deutlich  geschrammt  ist,  so  erklärte  ich  die  Breccie 
für  eine  interglaziale  Ablagerung  und  hielt  deren  tertiäres  Alter  für  un- 
erwiesen. Hinsichtlich  der  Pllanzenreste  verwies  ich  auf  die  schlechte  Er- 
haltung. Vor  allem  betonte  ich,  daß  die  ungestörte  Lagerung  der  Breccie 
unvereinbar  mit  einem  tertiären  Alter  sei,  da  die  tertiären  Ablagerungen 
der  Alpen  allenthalben  von  namhaften  Schichtstörungen  betroffen  worden 
sind.  Wegen  der  Unterlagerung  und  Überlagerung  der  Breccie  durch  Mo- 
ränen deutete  ich  sie  als  interglaziale  Ablagerung,  aber  ich  verwies  sie 
nicht  in  ilie  letzte,  sondern  in  eine  frühere  Interglazialzeit,  da  nach  Ab- 
lagerung der  Breccie  vor  Eintritt  der  letzten  Vergletscherung  ein  Trans- 
port   erratischen  Materials   eingetreten   zusein  schien  (1  1.  S.  228 — 245). 

An  der  Richtigkeit  meiner  Auffassung  über  das  interglaziale  Alter 
liegte  A.  Böhm  (15)  anfänglich  Zweifel,  da  er  die  Moräne  im  östlichen 
Weiherburggrahen  für  nachträglich  angelagert  ansah.  Aber  bei  einem  ge- 
meinsamen Besuche  überzeugte  er  sich  davon,  daß  sie  tatsächlich  unter 
der  Breccie  lagert.  Er  berichtete  ferner,  daß  auch  in  der  über  der  Inntal- 
terraase   am    Inntalgehänge    befindlichen    Breccie   erratisches    Material    vor- 
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kommt,  und  d;iß  hier  gelegentlich  Blöcke  mit  typischer  Gletscherkritzung 
in  der  Breccie  auftreten,  die  er  gleichfalls  aus  älteren  Moränen  herleitete. 
Eine  eingehende  Beschreibung  der  Breccie  gab  wenig  später  J.  Blaas  (17). 
Er  bestätigte  deren  Auflagerung  auf  Moränen  im  östlichen  und  westlichen 
Weiherburggraben,  hielt  aber  ihre  Unterteufung  durch  solche  im  unteren 
Höttinger  Graben  für  nicht  zweifellos.  Er  bekämpfte  ferner  Zweifel  an  der 
interglazialen  Lagerung  der  Breccie,  die  Vacek  mündlich  geäußert  hatte.  Kurz 
zuvor  hatte  C.  von  Ettinghausen  (16)  die  Pflanzenreste  der  Breccie  einer 
erneuten  Untersuchung  unterworfen  und  gezeigt,  daß  sie  der  Diluvialperiode 
angehören,  so  daß  nunmehr  volle  Übereinstimmung  zwischen  geologischer 
und  paläontologischer  Altersbestimmung  der  Breccie  herrschte.  Blaas  stellte 
ihre  Lagerungsverhältnisse  durch  zwei  Reliefs  dar,  das  der  maßgebenden  Stelle 
im  östlichen  Weiherburggraben  1:3333,  das  der  gesamten  Breccie  1  :  20000 
(18).  Dionys  Stur  (20  und  21)  kam  aber  bei  erneuter  paläontologischer 
Untersuchung  der  Pllanzenreste  zu  einem  abweichenden  Ergebnis.  Er  glaubte 
zeigen  zu  können,  daß  manche  Pflanzenreste  von  Palmen  herrührten,  und 
erhielt  den  Eindruck  einer  tertiären  Flora,  die  allerdings  von  den  anderen 
miozänen  Floren  erheblich  abwiche.  Stur  erklärte  dies  damit,  daß  hier  die 
Flora  von  Kalkwänden  und  nicht  von  Niederungen  vorliege,  weswegen 
die  sonst  häufigsten  tertiären  Arten  fehlen  sollten.  Nun  befindet  sich  die 
Fundstelle  dieser  Flora  am  Inntalgehänge  im  Bereiche  der  weißen  Breccie, 
wogegen  im  Bereiche  der  Inntalterrasse  rote  Breccie  auf  Moränen  auf- 
lagert. Stur  glaubte  deswegen  zwischen  weißer  Kalktuft'breccie  tertiären 
Alters  und  roter  interglazialer  Breccie  unterscheiden  zu  können.  Aber 
Palla  (23)  zeigte,  daß  keine  zwingende  Notwendigkeit  vorliegt,  an  Palmen- 
reste zu  denken,  und  ich  selbst  (24)  führte  aus,  daß  die  rote  und  weiße 
Breccie  ein  untrennbares  Ganzes  bilden,  in  welchem  die  weiße  Breccie  die 
rote  gelegentlich  überlagert.  Ferner  konnte  ich,  nachdem  mir  die  Örtlich- 
keit der  Pflanzenfundstelle  durch  Blaas  bekannt  geworden  war,  daraufhin- 
weisen, daß  dieselbe  einer  Partie  der  weißen  Breccie  angehört,  aus  welcher 
Böhm  bereits  das  Auftreten  gekritzter  Geschiebe  berichtet  hatte.  Endlich 
teilte  ich  mit,  daß  nach  fachmännischem  l'rteile  —  Adolf  Engler  war 
mein  Gewährsmann  —  die  Pflanzenreste,  welche  nach  Unger  Persea  spe- 
ciosa,  nach  von  Ettinghausen  Daphne  Höttingensis,  nach  Stur  Actino- 
daphne  Höttingensis  sein  sollten,  mit  Rhododendron  Ponticum  verglichen 
werden  können.     Diese  Deutung  wurde  dann  durch  R.  von  Wettstein  (26) 
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zur  Geltung  gebracht,  und  ihr  schloß  sich  A.  Baltzer  (29)  an,  welcher 
hei  einem  Besuche  von  Innsbruck  sich  von  der  interglazialen  Lagerung  der 
Breccie  überzeugte  und  neben  Rhododendron  Ponticum  Majanthemum  bi- 
folium  sowie  Fagus  silvatica  in  der  Breccie  nachwies.  Auch  Blaas  trat 
neuerlich  für  das  interglaziale  Alter  der  Breccie  ein  (27);  er  erläuterte  ihre 
Lagerung  zwischen  Moränen  durch  eine  Reihe  von  Profilen  und  wies  darauf 
bin,  daß  die  rote  und  weiße  Breccie  ein  untrennbares  Ganzes  bildeten.  Er 
stellte  ferner  ihre  Verbreitung  auf  einer  geologischen  Karte  der  diluvialen 
Ablagerungen  in  der  Umgebung  von  Innsbruck  im  Maßstabe  1:75000  dar, 
sowie  ihr  Auftreten  an  der  Inntalterrasse  nördlich  Innsbruck  durch  ein  Spezial- 
kärtclien  1:14400.  Ihm  gelang  endlich  der  Nachweis  zweier  verschiedener 
Moränen  über  der  Breccie,  weswegen  auch  er  deren  Bildung  in  eine  erste 
Interglazialzeit  verlegte  (30). 

Inzwischen  hatte  sich  A.  von  Kerner  über  die  Flora  der  Breccie  ge- 
äußert (25,  S.  30).  Kr  hielt  die  Annahme  für  gestattet,  daß  sämtliche 
Pflanzen  der  Höttinger  Breccie  schon  in  der  Miozänzeit  an  der  Fundstelle 
lebend  existierten,  aber  auch  für  möglich,  daß  jene  Pflanzen  aus  einer 
Interglazialzeit  herrührten,  die  allerdings  früher  anzusetzen  wäre  als  die 
der  Schweizer  Schieferkohlen.  Endlich  sei  eine  dritte  Annahme  gestattet. 
nämlich,  daß  die  Pflanzen  der  Höttinger  Breccie  erst  nach  dem  Rückgange 
der  Talgletscher  an  das  Gehänge  der  Solsteinkette  gelangten  in  einer 
wärmeren  Periode  der  Postglazialzeit.  Auf  die  Lagerungsverhältnisse  der 
Breccie  nahm  A.  von  Kerner  nicht  Bezug.  1892  erschien  die  umfangreiche 
Monographie  über  die  fossile  Flora  der  Höttinger  Breccie  von  R.  von  Wett- 
stein (33,  vgl.  auch  34),  welche  großenteils  auf  eigenen  neuen,  durch  die 
kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  geförderten  Aufsamm- 
lungen beruht.  K.  von  Wettstein  zeigte,  daß  in  der  Breccie  eine  Flora  von 
41  Arten  vorliegt;  davon  sind  4  neu,  aber  mit  lebenden  Arten  nahe  ver- 
wandt. Von  den  37  lebenden  Arten  kommen  29  heute  noch  in  gleicher 
oder  ähnlicher  Form  nahe  der  Fundstelle  vor,  weitere  6  zwar  in  Nordtirol, 
aber  nur  in  tieferen  Lagen,  2  weitere  Arten  sowie  die  Verwandten  der 
4  ausgestorbenen  Arten  fehlen  in  Nordtirol.  Von  jenen  beiden  Arten  ist 
Rhododendron  Ponticum  die  häutigste  in  der  Ablagerung.  Es  findet  sich 
gegenwärtig  nur  südlich  der  Alpen  in  der  spanischen  Sierra  Nevada  und 
im  Pontischen  Gebirge.  Die  andere  Art,  Buxus  scmpervirens,  ist  eine  im 
wesentlichen   südalpine.     Auf  Grund   dieser  Zusammensetzung  äußerte  von 
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Wettstein,  daß  die  Höttinger  fossile  Flora  entschieden  für  ein  diluviales 
Alter  der  Breccie  spricht;  mit  der  Annahme  eines  interglazialen  Alters  sei 
sie  zwar  vereinbar,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  folgende 
Vergletscherung  von  relativ  geringer  Ausdehnung  und  geringer  klimatischer 
Wirkung  gewesen   sei. 

1894  äußerte  sich  Rothpletz  (36)  über  die  Breccie.  Nach  seinen 
Beobachtungen  sind  ihre  Lagerungsverhältnisse  nicht  genügend  geklärt;  er 
erachtete  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  die  Liegendmoräne  des  Weiher- 
burggrabens nachträglich  in  einer  ausgewaschenen  Höhlung  abgelagert  sei : 
es  sei  dies  die  einzige  Stelle,  wo  die  Überlagerung  zu  sehen  sei.  Die  Rich- 
tigkeit einiger  Bestimmungen  von  Wettsteins  bezweifelnd,  trat  er  neuer- 
lich für  das  neogene  Alter  der  Breccie  ein  (37)  und  verwies  sie  in  den 
Horizont  des  Wiener  Belvedereschotters.  Aber  von  Wettstein  hielt  an 
der  Richtigkeit  seiner  Bestimmungen  fest  und  zeigte  die  Tnhaltbarkeit 
der  von  Rothpletz  befolgten  Bestimmungsmethode  (40).  Bald  danach 
führte  ich  im  Verein  mit  L.  Du  Pasquier  und  Brückner  die  glaziale  Ex- 
kursion, welche  im  Anschluß  an  den  Züricher  VI.  Internationalen  Geologen- 
kongreß  stattgefunden  hat,  zur  Höttinger  Breccie.  In  einem  bei  dieser 
Gelegenheit  von  uns  herausgegebenen  Führer  (38)  zeigte  ich.  daß  die 
Breccie  im  unteren  Höttinger  Graben  nicht  bloß  auf  Moräne  aufruht,  son- 
dern daß  sich  zwischen  beide  auch  gelber  Lehm  mit  einer  typischen  gla- 
zialen Faunula  einschaltet.  Verschiedene  Teilnehmer  an  der  Kxkursion: 
Keilhack  (42),  Sieger  (43),  Wehrli  (44)  und  Mill  (45)  sprachen  sich 
für  das  interglaziale  Alter  der  Breccie  aus,  für  welches  auch  Blaas  neuer- 
lich  eintrat  (39,  46,  48). 

In  eine  neue  Phase  rückte  die  Erforschung  der  Breccie,  als  Ampferer 
und  Hammer  ihre  geologischen  Aufnahmen  im  Karwendelgebirge  aus- 
führten (47).  Auf  ihrer  geologischen  Karte  1  :  50000  des  südlichen  Teils 
des  Karwendelgebirges  zeigten  sie,  daß  die  Breccie  eine  erheblich  größere 
Verbreitung  besitzt,  als  ihr  auf  der  Karte  von  Blaas  zugeschrieben  war: 
sie  findet  sich  nicht  bloß  in  den  Gräben  des  Gebirges,  nämlich  im  Höt- 
tinger und  Mühlauer  Graben,  sondern  auch  zwischen  beiden  am  Gehänge 
des  Inntales  selbst.  Sie  konstatierten  ferner  die  Unter-  und  Überlagerung 
der  Breccie  durch  Moränen.  Unbedenklich  bezeichneten  sie  daher  die  Breccie 
als  eine  interglaziale  Ablagerung.  Ampferer  zeigte  sodann  in  einer  eige- 
nen   Arbeit,    wie    weit  solche  interglaziale   Gehängebreccien    in    den   Kalk- 
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alpen  verbreitet  sind  (65),  und  verwies  darauf,  daß  das  erratische  Material 
in  diesen  Breccien  bis  zu  einer  namhaften  Höhe  empor  vorkommt.  Inzwi- 
schen hatte  ich  eine  kurze,  zusammenfassende  Darstellung  des  Auftretens 
der  Höttinger  Breccie  bei  Innsbruck  gegeben  (50),  die  ich  auf  Grund  der 
Aufnahmen  von  Ampferer  und  Hammer,  von  Blaas  und  mir  mit  einer 
geologischen  Karte  1  :  35000  begleitete.  Ich  stellte  alle  Argumente  für  die 
interglaziale  Lagerung  der  Breccie  zusammen,  welche  naturgemäß  ausschließ- 
lich stratigraphischer  Natur  sind.  Aus  der  Zusammensetzung  der  Flora  in 
der  Breccie  suchte  ich  die  klimatischen  Bedingungen  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung herzuleiten.  Die  Höttinger  Flora  setzt  mindestens  eine  um  2°  hö- 
here mittlere  Jahrestemperatur  und  eine  um  etwa  400  m  höhere  Lage  der 
Schneegrenze  voraus,  als  sie  heute  herrschen.  Dagegen  erheischt  die  Ver- 
gletscherung, welche  der  Ablagerung  der  Breccie  vorausging,  wegen  ihrer 
großen,  aus  dem  erratischen  Material  in  der  Breccie  sich  ergebenden  Mäch- 
tigkeit eine  ähnlich  tiefe  Lage  der  Schneegrenze  wie  jene  Vergletscherung, 
die  ihre  Moräne  auf  die  Breccie  breitete,  nämlich  1200  m  unter  ihrer  heu- 
tigen Höhe.  Es  muß  also  das  Eiszeitalter  der  Alpen  wenigstens  einmal 
durch  eine  Zeit  unterbrochen  gewesen  sein,  während  welcher  die  Schnee- 
grenze höher  lag  als  heute,  also  durch  eine  interglaziale  Periode.  Dagegen 
nahm  ich  zwischen  der  Bildung  der  beiden  durch  Blaas  im  Hangenden 
der  Breccie  nachgewiesenen  Moränen  bloß  einen  kleineren  Gletscherrückzug, 
nur  eine  Interstadialzeit  an.  Infolgedessen  versetzte  ich  die  Ablagerung  der 
Breccie  in  die  letzte  Interglazialzeit  zwischen  der  Riß-  und  der  Würmeiszeit 
und  ließ  nachher  lediglich   eine  Achenschwankung  folgen. 

Eine  wesentlich  andere  Auffassung  über  die  Bildungszeit  der  Breccie 
entwickelte  bald  danach  Fritz  Frech  (51,  58).  Er  verwies  darauf,  daß 
die  großen  Gletscher  des  nordwestlichen  Amerikas  bis  in  die  Waldzone 
herabreichen,  und  daß  dort  leicht  die  Reste  der  Flora  eines  gemäßigten 
Klimas  zwischen  Moränen  eingebettet  werden  könnten.  Ähnliches  hielt  er 
für  die  Höttinger  Breccie  für  möglich:  »Es  liegt  nahe,  das  bekannte  inter- 
glaziale Profil  von  Hötting  bei  Innsbruck  nicht  durch  einen  jähen  inter- 
glazialen Temperaturumschwung,  sondern  vielmehr  durch  das  Verschwinden 
der  alpinen  (der  waldlosen)  Region  im  Gebirge  zu  deuten.«  Denselben  Ge- 
sichtspunkt hat  er  auch  später  in  einem  weitverbreiteten  Büchlein  ausge- 
führt (80).  Einen  ähnlichen  Gedanken  hat  E.  Geinitz  (59)  vertreten.  Auch 
nach  ihm  bildete  sich  die  Breccie  in  der  Nähe  des  Gletschers,  und  die  in 
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ihr  enthaltene  Flora  ist  im  wesentlichen  gleich  alt  mit  der  Vergletscherung. 
Das  Auftreten  von  liegenden  Moränen  fuhrt  er  lediglich  auf  eine  Schwan- 
kung des  Eises  zurück.  Brückner  (60)  ist  den  Ansichten  von  Frech  und 
Geinitz  entgegengetreten  unter  dem  Hinweise  auf  die  Tatsache,  daß  die 
Eiswälder  Alaskas  sich  tief  unter  der  Schneegrenze  befinden.  Damasus 
Aigner  (73,S.  128)  hat  sie  jedoch  sehr  ausführlich  weiter  ausgesponnen. 
Die  liegenden  Moränen  sollen  entstanden  sein,  als  das  Eis  von  Süden  her 
aus  dem  Stubaitale  bis  in  das  Inntal  gelangte,  die  hangenden,  als  der  Inn- 
gletscher  selbst  dort  eintraf.  Die  Breccie  sei  dicht  am  Eise  entstanden,  und 
wenn  in  ihrer  Flora  Pflanzen  eines  wärmeren  Klimas  erhalten  seien,  so  sage 
dies  nur,  daß  eben  beim  Beginne  der  Eiszeit  dort  ein  wärmeres  Klima  als 
jetzt  geherrscht  habe. 

Allen  diesen  Ansichten  liegt  eine  Vorstellung  zugrunde,  welche  von 
Brockmann-Jerosch1  näher  ausgebaut  worden  ist,  nämlich,  daß  während 
der  Eiszeit  in  den  Alpen  die  arktisch-alpine  Flora  und  die  Waldflora  nicht 
wie  heute  zonal  übereinander,  sondern  regional  nebeneinander  vorgekommen 
seien.  Brockmann-Jerosch  denkt  sich  während  der  Eiszeit  ein  mildes 
humides  Klima,  während  dessen  vornehmlich  durch  reichliche  Niederschläge 
große  Gletscher  zur  Entwicklung  kamen,  die  bis  in  das  Gebiet  der  Wälder 
reichten.  Dies  glaubte  er  aus  einer  Ablagerung  von  Güntenstall  im  Zürich- 
seegebiete erweisen  zu  können,  die  nach  seiner  Ansicht  dicht  am  Eise  ent- 
stand und  dabei  die  Flora  eines  milden  Klimas  enthält.  Ich  habe  bereits 
an  anderer  Stelle  (83,  S.  170)  gezeigt,  daß  die  geologische  Begründung  der 
Ansichten  von  Brockmann-Jerosch  keinesfalls  zwingend  ist,  und  daß  der 
Beweis  durchaus  nicht  erbracht  ist,  daß  die  Flora  von  Güntenstall  wirklich 
in  der  Nähe  eines  Gletschers  existierte.  Auch  haben  C.  A.  Weber2  und 
A.  G-.  Nathorst3  schwerwiegende  Bedenken  dagegen  vom  botanischen  Stand- 
punkte erhoben.  Andrerseits  hat  der  Gedankenkreis  von  Brockmann- 
Jerosch  auch  Anhänger  gefunden.  In  seinem  Banne  steht  im  großen  und 
ganzen  R.  Lepsius  (72).     Er  nimmt   zwar   für   die   Eiszeit   kein   feuchtes 


1  Die  fossilen  Pflanzenreste  des  glazialen  Deltas  bei  Kaltbrunn.  St.  Gallen  19 10.  Ein- 
zelabdruck a.  d.  Jahrbuch  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  1909. 

2  Sind  die  pflanzenfiihrenden  diluvialen  Schichten  von  Kaltbrunn  bei  Uznach  als  gla- 
zial zu  bezeichnen?    Englers  Botanische  Jahrbücher  XLV,   1911,  S.  411. 

3  Neuere  Erfahrungen  von  dem  Vorkommen  fossiler  Glazialpflanzen  und  einige  darauf 
besonders  für  Mitteldeutschland  basierte  Schlußfolgerungen.  Geologiska  Föreningens  i  Stock- 
holm Föihandlingar  XXXVI,   1914,  S.  267. 
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ozeanisches,  sondern  mehr  ein  kontinentales  Klima  an ;  aber  auch  er  denkt 
sich  in  den  Alpen  die  Alpenregion  und  das  Waldgebiet  während  der  Eis- 
zeiten nicht  zonal,  sondern  regional  geschieden.  Die  großen  Gletscher  sollten 
sich  bis  in  VValdgebiete  erstrecken;  die  alpine  Flora  sollte  sich  lediglich 
dicht  am  Eise  finden;  die  Dryasilora  soll  die  ersten  Pioniere  der  Vegetation 
bilden  auf  Gebieten,  die  der  Gletscher  eben  verlassen  hat;  später  folgte  ihr 
dann  der  Wald  nach.  Aber  die  fossile  Flora  von  Hötting  hält  Lepsius  nicht 
wie  Frech,  Geinitz  und  Aigner  für  glazial,  sondern  für  präglazial,  und 
zwar  für  pliozän.  Dies  folgert  er  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Flora. 
Daß  die  Breccie  auf  Moränen  auflagert,  stört  ihn  dabei  nicht.  Er  glaubt 
nicht  an  deren  Einheitlichkeit:  er  meint,  daß  sich  Breccien  zu  jeder  Zeit 
und  an  jedem  Orte  hätten  bilden  können.  Deswegen  kommt  für  ihn  die 
Auflagerung  der  Breccie  auf  Moräne  nicht  für  die  Deutung  der  Pflanzen- 
lündstelle  in  Betracht,  wo  die  Breccie  direkt  auf  älterem  Gesteine  aufruht; 
es  könne  sich  hier  um  eine  ältere  Partie  handeln,  die  Breccie  über  den  Mo- 
ränen hingegen  könne  eine  jüngere  sein.  Allerdings  seien  die  Lagerungs- 
verhältnisse  der  roten  Breccie  zweifelhaft  und  zweideutig,  da  Rothpletz 
hier  von  einer  Anlagerung  der  Moräne  an  Breccie  spreche.  Lepsius  steht 
also  stratigraphisch  im  wesentlichen  auf  dem  Boden  von  Stur.  Was  gegen 
eine  scharfe  Trennung  der  weißen  und  roten  Breccie  seit  Stur  gesagt  worden 
ist,  läßt  er  gänzlich  unberücksichtigt  und  behauptet  auch,  daß  in  der  weißen 
Breccie   keinerlei  gekritzte  Geschiebe  vorkämen. 

Die  Ansichten  über  die  Höttinger  Breccie  bilden  einen  wesentlichen 
Teil  des  Inhaltes  von  Lepsius'  Darlegungen  über  die  Einheit  und  Ursachen 
der  Eiszeit,  denen  er  auch  durch  Vorträge  1910  auf  dem  XI.  Internatio- 
nalen Geologenkongreß  zu  Stockholm  (75)  und  1912  auf  dem  XVIII.  Deut- 
schen (ieo^raphentag  zu  Innsbruck  (84)  Verbreitung  gegeben  hat,  starr 
dasjenige  festhaltend,  was  er  in  seiner  größeren  Arbeit  geschrieben,  ohne 
die  Hinwürfe  zu  berücksichtigen,  die  gegen  letztere  bereits  vorgebracht 
worden  waren  (83).  Ich  und  Blaas  traten  in  Innsbruck  seiner  Auffassung 
der   Legerungsverhlltnisse  der  Breccie  entgegen   (84). 

Unmittelbar  nach  dem  Innsbrucker  Geographentage  erschien  ein  Auf- 
>atz  von  (Jülich  (8a),  in  welchem  derselbe  seine  Beobachtungen  über  die 
Höttinger  Breccie  mitteilt.  Er  hat  sich  bei  einem  Besuche  der  Aufschlüsse 
im  Bedienen  Weiherburggraben  nicht  davon  vergewissern  können,  daß  hier 
Moräne   die  Breccie   unterteuft,  und  kommt  auf  die  Ansicht  von  Rothpletz 
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zurück,    daß   hier   die   Moräne   nachträglich    in    eine   Hohlkehle   unter  die 
Breccie  hineingepreßt  oder  einfach   hineinabgelagert  worden  sei. 

Seither  hat  Lepsius  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  und 
zu  Wien  für  Anlage  eines  Stollens  zu  interessieren  vermocht,  um  die  seines 
Erachtens  immer  noch  zweifelhafte  Auflagerung  der  Breccie  auf  Moräne 
im  Weiherburggraben  festzustellen.  Die  erstere1  hat  ihm,  letztere2  hat 
aus  der  Boue-Stiftung  Ampferer  eine  Subvention  gewährt,  um  die  Ar- 
beiten zu  fördern.  Lepsius  selbst  plante  die  Anlage  eines  Schachtes. 
Ausgeführt  ist  worden  ein  Stollen,  welcher  der  Auflagerung  der  Breccie 
auf  der  Moräne  folgte.  Lepsius  hat  darüber  berichtet  (95),  und  nunmehr 
einen  tiefgreifenden  Umschwung  seiner  Meinungen  vollzogen.  Er  gibt  die 
von  ihm  gleich  allen  anderen  bisher  vertretene  Ansicht  auf,  daß  die  Breccie 
eine  alte  Gehängeschuttbildung  sei,  und  parallelisiert  sie  zeitlich  und  gene- 
tisch mit  den  Deckenschottern  des  Alpenvorlandes,  indem  er  sie  für  eine 
fluvioglaziale  Ablagerung  des  Inngletschers  erklärt  (92).  Nach  wie  vor  glaubt 
er  zwischen  einer  älteren,  am  Inntalgehänge  gelagerten,  und  einer  jüngeren,  in 
den  Inntalterrassen  gelegenen  Breccie  unterscheiden  zu  können,  entsprechend 
dem  älteren  und  jüngeren  Deckenschotter  des  Alpenvorlandes.  Beide  seien 
pliozän,  aber  die  jüngere  sei  nach  einem  Gletschervorstoß,  dem  ein  Rückzug 
gefolgt  sei,  abgelagert.  Dadurch  wahrt  er  die  von  ihm  vertretene  Lehre 
von  der  Einheit  der  diluvialen  Eiszeit,  und  er  verweist  die  Schwankung 
in  der  räumlichen  Ausdehnung  des  alpinen  Eises,  welche  durch  die  Lage- 
rung der  Breccie  zwischen  Moränen  erwiesen  wird,  ins  Pliozän.  Berichte 
über  die  im  Stollen  erschlossene  Schichtfolge  gab  ferner  Ampferer  (93, 
94).  Er  betonte,  wie  auch  ich  kurz  zuvor  (89),  daß  sich  zwischen  Moräne 
und  Breccie  des  östlichen  Weiherburggrabens  eine  dünne  Lehmlage  ein- 
schaltet, die  er  für  ein  äolisches  Produkt  hält.  Er  findet  sieh  durch  den 
Aufschluß  in  der  immer  von  ihm  vertretenen  Ansicht  befestigt,  daß  die 
Höttinger  Breccie  in  einer  interglazialen  Zeit  entstand,  während  welcher 
sich  die  Alpen  mit  ihrem  eigenen  Schutte  verhüllten.  Inzwischen  hatte 
ich  mit  neueren  Untersuchungen  über  die  Breccie  begonnen,  worüber  eine 
kurze  Notiz  vorliegt  (89),  und  hatte  Blaas  seinen  Standpunkt  erneut  aus- 
gesprochen (90),  nachdem  er  berichtet  hatte,  daß  auch  aus  den  unteren 
Breccienpartien  Pflanzenreste   vorkommen  (64,  86).    Endlich  war  191 3  Blatt 

1  Sitzungsberichte  1912,  8.982. 

2  Anzeiger  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften,  Math.  uat.  Kl.  L.  1913,  S.  222  u.  305. 
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Innsbruck  der  geologischen  Spezialkarte  von  Österreich  erschienen  (91), 
das  das  gesamte  Gebiet  der  Breceie  umfassend,  gegenüber  früheren  Karten 
einen  wesentlichen  Fortschritt  in  deren  Darstellung  bezeichnet.  Sie  wird 
als   interglaziale   Bildung  aufgeführt. 

Seither  hat  Gürich  (98)  die  örtlichkeit  neuerlich  besucht  und  ist 
nach  den  Aufschlüssen  des  dorthin  angelegten  Geologensteiges  erneut  zur 
Überzeugung  gelangt,  daß  der  Aufschluß  unter  der  Hungerburg  ausge- 
schaltet werden  müsse,  w^nn  man  versuchen  wolle,  für  die  Höttinger 
Breceie  ein  interglaziales  Alter  nachzuweisen.  Zu  gleichem  Ergebnisse  ist 
Rothpletz  durch  Besuch  des  künstlichen  Aufschlusses  gelangt  (99).  Die 
Überlagerung  der  Moränen  durch  die  Breceie  im  Stollen  sttllt  er  zwar 
genau  so  dar,  wie  Lepsius  und  Ampferer,  aber  von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  daß  die  Breceie  unmittelbar  auf  triassischem  Boden  abgesetzt 
worden  sei,  konstruiert  er  Verhältnisse,  die  eine  nachträgliche  Unterlage- 
rung der  Breceie  durch  die  Moräne  erklärlich  machen  sollen.  Rothpletz 
verhehlt  sich  nicht,  daß  er  bei  seinem  Deutungsversuch  auch  mit  solchen 
Einzelheiten  des  Vorganges  gerechnet  habe,  die  sich  nicht  mehr  sicher 
nachweisen,  sondern  nur  als  wahrscheinlich  vermuten  lassen,  und  versucht 
das  Alter  der  Breceie  auf  paläontologischem  Wege  festzulegen.  Er  geht 
dabei  von  der  Bestimmung  der  Pflanzenreste  aus,  die  v.  Wettstein  vor- 
genommen hat,  die  Einwände  fallen  lassend,  die  er  früher  gegen  deren 
Richtigkeit  ausgesprochen  hatte.  Er  rückt  die  Breceie  nunmehr  an  die 
Grenze  von  Pliozän  und  Diluvialzeit,  weswegen  es  freistünde,  sie  als  jung- 
pliozän  oder  altdiluvial  zu  bezeichnen.  Ampferer  hat  zu  diesem  Hypo- 
thesengebäude Stellung  genommen  (100).  Für  ihn  bleibt  die  Breceie  inter- 
glazial, und  zwar  altdiluvial.  Mit  einer  kurzen  Erwiderung  hat  Roth- 
pletz (101)   seinerseits   die   Diskussion  abgeschlossen. 

Brückner  hat  über  die  letzten  Arbeiten  von  Lepsius  und  Roth- 
pletz kritisch  berichtet  (103).  Er  nimmt  entschieden  gegen  die  Deutung 
der  Breceie  als  Deckenschotter  Stellung  und  tut  die  Haltlosigkeit  von  Roth- 
pletz' Deutung  der  durch  den  Stollen  erschlossenen  Lagerungsverhältnisse 
dar.  Er  kenne  wenige  Beispiele  aus  der  Geschichte  der  Wissenschaften, 
wo  zu  Liebe  einer  einmal  gefaßten  Meinung  den  Tatsachen  derart  Gewalt 
angetan  worden  sei,  wie  hier. 

Überblicken  wir  die  Summe  der  verschiedenen  Äußerungen  über  die 
Höttinger   Breceie,  so  begegnen   wir  einerseits  Stimmen,  welche  auf  Grund 
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eingehender  Untersuchungen  der  Breccie  mit  Pantsch iedenheit  für  deren  in- 
terglaziales Alter  eintreten,  während  von  der  anderen  Seite  recht  verschie- 
dene Erklärungsversuche  gegeben  worden  sind:  Vacek  —  wie  Blaas  be- 
richtet — ,  Rothpletz,  Gürich  und  anfänglich  Lepsius  bezweifeln  die 
Lagerung  der  Breccie  auf  Moräne  überhaupt  und  halten  die  Breccie  in  ihrer 
Gesamtheit  für  präglazial;  ihnen  bleibt  für  die  nähere  Altersbestimmung 
nur  die  paläontologische  Methode.  Diese  lieferte  verschiedene  Ergebnisse. 
Unger  und  Stur  sahen  die  Pflanzenreste  für  miozän  an,  v.  Ettinghausen 
und  v.  Wettstein  erkannten  in  ihnen  im  wesentlichen  rezente  Arten.  Roth- 
pletz wollte  anfänglich  daneben  miozäne  finden  und  stellte  die  Breccie  an 
den  Schluß  der  österreichischen  Miozänablagerungen,  später  rückte  er  sie 
an  die  Grenze  von  Pliozän  und  Quartär;  Lepsius  erachtete  sie  als  rein 
pliozän.  Stur  suchte  seine  paläontologische  Altersbestimmung  der  Breccie 
mit  deren  Auflagerung  auf  Moränen  durch  die  Annahme  zu  versöhnen, 
daß  die  Breccie  kein  einheitliches  Gebilde  sei;  er  hielt  die  pflanzenführende 
Abteilung  für  tertiär,  die  rote  Breccie  für  jünger;  ihm  ist  Lepsius  an- 
fänglich mit  einigen  Zweifeln,  später  uneingeschränkt  gefolgt.  Frech,  Gei- 
nitz  und  Aigner  endlich  geben  die  Lagerung  der  Breccie  zwischen  Mo- 
ränen zwar  zu,  aber  schließen  aus  der  Flora  nicht  auf  eine  milde  Inter- 
glazialzeit,  sondern  erachten  die  Flora  als  eine  solche  der  Eiszeit  selbst. 
Dagegen  hält  sie  Beck  von  Managetta  wie  v.  Wettstein  für  entschieden 
interglazial  und  schließt  aus  ihr,  daß  während  der  Interglazialzeit  die  illv- 
rische  Flora  weit  über  die  Ostalpen  verbreitet  gewesen  sei  (70).  Die  Ent- 
stehung der  Breccie  als  Schutthalde  wird  lediglich  von  Lepsius  in  seiner 
letzten  Arbeit  nicht  angenommen. 

Wer  diesen  Widerstreit  der  Anschauungen  lediglich  von  der  Ferne 
betrachtet,  wird  vielleicht  von  Drygalski  recht  geben,  wenn  dieser  auf 
dem  Innsbrucker  Geographentage  äußerte  (84,  Diskussion),  daß  die  Ansichten 
sicher  sehr  auseinandergehen  in  bezug  auf  das,  was  die  Höttinger  Breccie 
für  oder  gegen  die  Mehrzahl  der  Eiszeiten  besagt,  und  mit  Hans  von 
Staff  bedauern,  daß  ein  so  wichtiger  Stützpunkt  einer  so  bedeutsamen 
Theorie  so  wenig  im  Detail  erforscht  sei  (85).  Wer  freilich  der  Sache 
nähertritt  und  die  einzelnen  Ansichten  auf  ihre  Begründung  prüft,  wird 
schon  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Kenntnis  unschwer  Lücken  finden, 
welche  die  einzelnen  Autoren  auszufüllen  unterlassen  haben.  Wenn  z.  B. 
Rothpletz  und  Gürich  angesichts  der  Aufschlüsse  im  östlichen  Weiher- 
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barggraben  von  einer  mich  fraglichen  Unterlagerung  der  Moränen  unter  die 
Hrcccie  sprechen,  so  untersuchen  beide  nicht,  ob  eine  solche  Erklärung  auch 
für  die  Aufschlüsse  im  westlichen  Weiherburggraben,  die  von  Blaas. 
Böhm.  Ampferer  und  mir  beschrieben  worden  sind,  anwendbar  ist.  Wenn 
ferner  Stur  und  Lepsius  die  Möglichkeit  einer  größeren  Altersverschiedcn- 
heit  zwischen  weißer  und  roter  Breccie  oder  einzelnen  Partien  der  Breccie 
ülierhaupt  ins  Auge  fassen,  so  unterlassen  sie  Beweise  dafür  zu  erbringen, 
welche  beispielsweise  in  dem  Nachweis  von  Fragmenten  einer  älteren  Breccie 
in  einer  jüngeren  bestehen  würden.  Werden  doch  Fragmente  der  Höttinger 
Breccie  in  den  jüngeren  Schuttablagerungen  der  Gegend,  sowohl  im  Höt- 
tinger Schutt,  als  auch  in  den  hangenden  Moränen  vielfach  gefunden.  Wenn 
ferner  Frech,  Geinitz  und  Aigner  meinen,  daß  die  Breccie  an  den  Flan- 
ken eines  schwankenden  Gletschers  abgelagert  worden  sei,  so  geben  sie 
keinerlei  Beweise  dafür,  wie  sie  z.  B.  durch  die  Verzahnung  der  Breccie 
mit  glazialen  Ablagerungen  gewährt  werden  könnten.  Kurz,  es  fehlt  den 
Ansichten,  welche  das  interglaziale  Alter  der  Breccie  bezweifeln,  an  konse- 
quenter Durchbildung:  sie  sind  Arbeitshypothesen,  mit  denen  nicht  zu  ar- 
beiten versucht  worden  ist.  Keiner  der  Geologen,  welche  das  interglaziale 
Alter  der  Breccie  bestreiten,  hat  auch  nur  eine  neue  Beobachtung  beige- 
bracht —  sie  alle  zehren  an  den  Beobachtungen,  die  sie  von  anderen  über- 
nommen, geben  einem  Teil  eine  neue  Deutung  und  ignorieren  den  anderen. 
Dagegen  sind  alle  die  Geologen,  welche  den  Schatz  der  Beobachtungstat- 
sachen  vermehrt  haben,  ausnalnnlos  mit  Entschiedenheit  für  das  intergla- 
ziale Alter  und  die  Einheit  der  Breccie  eingetreten. 

Nur  über  deren  Einfügung  in  die  Chronologie  des  Eiszeitalters  bestehen 
Meinungsverschiedenheiten  bei  ihnen.  Sie  wurzeln  in  der  Verschiedenheit 
der  Auffassung  der  mächtigen  Schotter  und  Tonablagerungen  im  Hangenden 
der  Breccie.  Zwischen  Moränen  gelagert,  zeigen  diese  eine  eisfreie  Zeit  zwischen 
zwei  Vergletscherungen  an.  Anfänglich  habe  ich  jene  Zeit  als  eine  inter- 
glaziale, später  als  interstadiale  gedeutet.  Dementsprechend  habe  ich  die  Breccie 
anfänglich  (n)  in  die  vorletzte,  später  (50,  S.  383)  in  die  letzte  Interglazial- 
zeit  gestellt.  Doch  bin  ich  in  letzterer  Auffassung  unsicher  (50,  S.  1  157)  ge- 
worden und  geneigt,  zu  meiner  früheren  zurückzukehren,  der  Blaas  (17,  30) 
immer  beigepflichtet  hat.  Seither  ist  Ampferer  (68,  69)  zur  Überzeugung 
gelangt,  daß  die  im  Hangenden  der  Breccie  gelegenen  Ablagerungen  inter- 
glazial sind.   Aber  er  trennt  die  durch  sie  angezeigte  Interglazialzeit  nicht  von 
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der  durch  die  Breccie  erwiesenen  und  kennt  nur  eine  einzige  Interglazialzeit, 
der  er  alle  interglazialen  Ablagerungen  zuzuweisen  geneigt  ist,  während  ich 
anfänglich  die  Höttinger  Breccie  in  eine  ältere  Interglazialzeit  verwies  als 
die  schweizerischen  Schieferkohlen. 

James  Geikie  hat  sich  dieser  letzteren  Anschauung  angeschlossen  (35, 
41);  er  hat. in  seinem  letzten  Werke  (96)  die  durch  die  Höttinger  Breccie  an- 
gezeigte Interglazialzeit  als  Tyrolian  bezeichnet  und  die  durch  die  Schweizer 
Kohlen  als  Dürntenian.  Dieses  entspricht  meiner  Riß- Wurm-,  das  Tyrolian 
meiner  Mindel-Riß-Interglazialzeit.  Auch  Leverett  stellt  die  Höttinger  Breccie 
in  die  vorletzte  Interglazialzeit  (74).  Dagegen  hat  C.  A.Weber  die  Ansieht 
vertreten,  daß  die  Höttinger  Breccie  der  letzten  Interglazialzeit  angehört, 
während  er  die  Schweizer  Schieferkohlen  in  die  erste  verweist,  obwohl  er 
hervorhob,  daß  ihre  Flora  wesentlich  wärmere  Verhältnisse  andeutet  als 
die  der  letzteren   (47  b). 

Vielfach  ist  die  Höttinger  Breccie  in  Lehrbüchern  und  populären  W'erken 
als  interglaziale  Ablagerung  angeführt  worden.  Neumayr  widmete  ihr  in 
seiner  Erdgeschichte  eine  eingehende  Darstellung  (22),  die  Uhlig  in  der 
2.  Auflage  umarbeitete.  Meinen  späteren  Ansichten  über  das  Alter  der 
Breccie  hat  sich  Haug  bei  seiner  eingehenden  Behandlung  des  alpinen  Quar- 
tärs (77,  S.  1836)  angeschlossen.  Kayser  gedenkt  der  Breccie  (49),  ebenso 
Heß  in  seiner  Gletscherkunde  (6 1 ).  Aufsätze  von  mir  (32).  Biasutti  (62) 
und  Reinhardt  (66)  referieren  meine  Anschauungen.  Wiederholt  ist  in 
Werken  prähistorischen  Inhalts  von  der  interglazialen  Breccie  die  Rede,  so 
in  denen  von  Bumüller  (63),  Reinhardt.^),  Steinmann  (76),  Pohlig(78) 
und  Obermaier  (87).  Auch  Krebs  führt  die  Breccie  als  interglaziale  Bil- 
dung an  (88).  Nach  Dacque  wird  durch  sie  eine  Interglazialzeit  in  den 
Alpen  über  allen  Zweifel  erhaben   (97). 

Neue  Untersuchungen. 

Wiederholt  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den  Widerstreit  der 
Meinungen  über  die  Lagerung  der  Höttinger  Breccie  durch  Schaffung  eines 
künstlichen  Aufschlusses  zu  schlichten.  Das  wäre  in  der  Tat  die  beste  Lö- 
sung, wenn  es  sich  um  eine  regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  Ablagerungen 
handelte,  wie  man  sie  im  Bereiche  der  marinen  Sedimentgesteine  anzutreffen 
gewöhnt  ist.    Aber  die  Schichtfolge  des  Eiszeitalters  ist  vielfach  lückenhaft. 
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Neben  den  Stellen,  wo  die  Breccie  einer  Moräne  auflagert,  gibt  es  viele 
andere,  wo  sie  unmittelbar  auf  älterem  Gesteine  liegt.  Was  ein  an  beliebiger 
Stelle  abgeteufter  Schacht  finden  wird,  kann  niemand  voraussagen:  er  kann 
unter  der  Breccie  Moräne  antreffen,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  so 
ist  damit  nicht  erwiesen,  daß  nicht  unweit  davon  die  Breccie  auf  Moräne 
lagert.  Man  wird  daher  dem  wissenschaftlichen  Ausschusse  des  Alpenvereins 
nur  Sachkenntnis  nachsagen  können,  wenn  er,  wie  Rothpletz  (99)  kürz- 
lich der  Öffentlichkeit  mitteilte,  für  die  Abteufung  eines  Schachts  im  Mayr- 
sehen  Steinbruche  Mittel  nicht  gewährte:  denn  Ausgaben  für  ein  solches 
Unternehmen  haben  nur  dann  Wert,  wenn  bestimmt  erwartet  werden  kann, 
daß   es  zur  entscheidenden   Klärung  einer  Streitfrage   führt. 

Sinil  Unklarheiten  über  das  Verhältnis  von  Breccie  und  Moräne  vor- 
handen, so  muß  man  sie  dort  beseitigen,  wo  beide  nebeneinander  vor- 
kommen. Hier  können  Grabungen  entscheiden,  ob  eine  Anlagerung  der 
Moräne  an  die  Breccie  oder  eine  Überlagerung  der  letzteren  auf  Moräne  statt- 
findet. An  einer  solchen  Stelle  hat  Blaas.  wie  er  1889  mitteilte  (27),  auf 
Veranlassung  von  Stur  bereits  vor  Jahren  eine  Grabung  veranstaltet;  aber 
deren  Fortsetzung  scheiterte  an  dem  Einsprüche  der  Anrainer.  Zugunsten 
einer  solchen  von  Ampfer  er  ausgesuchten  Stelle  hat  auch  Lepsius  seinen 
ursprünglichen  Plan  eines  Schachtes,  den  er  abteufen  wollte,  fallen  gelassen, 
und  es  ist  der  Stollen  geschaffen  worden,  welcher  auf  eine  ansehnliche  Strecke 
der  Überlagerung  der  .Moräne  durch  Breccie  in  das  Innere  des  Berges  folgt. 
Daß  eine  solche  Überlagerung  nicht  allgemein  vom  jüngeren  Alter  der  Breccie 
überzeugen  würde,  hat,  wie  Brückner  (103)  berichtet.  Kd.  Sueß  voraus- 
gesehen und  konnte  den  Kenner  der  Verhältnisse  nicht  überraschen;  denn 
derjenige,  dein  die  von  der  Natur  im  östlichen  Weiherburggraben  dargebotenen 
ausgedehnten  Aufschlüsse  nicht  klar  weiden,  wird  sich  auch  nicht  durch 
einen  naturgemäß  viel  weniger  ausgedehnten  künstlichen  Aufschluß  über- 
zeugen lassen.  Wer,  wie  Rothpletz,  mit  der  Voraussetzung  an  die  Un- 
tersuchung geht,  daß  die  Breccie  unmittelbar  auf  dem  triassischen  Grund- 
gestein auflagert,  wird  leicht  Krklänmgsmöglichkeiten  einer  späteren  Zwi- 
schenlagern nir  von  Moräne  zwischen  beiden  finden  und  sich  von  seiner 
vorgefaßten  Meinung  nicht  abbringen  lassen  mögen  die  Dinge  auch  noch 
so   klar  liegen. 

Ich   habe  daher  von  der  Anlage  eines  künstlichen  Aufschlusses  nie  eine 
Klärung  der  Meinungen   erwartet.    Meine  Meinung  ist  von   vornherein   ge- 
l>hy*.-math.  Abh.    1920.  Nr.  2.  3 
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wesen,  daß  man  die  Lagerungsverhältnisse  der  Höttinger  Breccie  nicht  nach 
einer  einzigen  Stelle  beurteilen  dürfe.  Habe  ich  zwar  niemals  daran  ge- 
zweifelt, daß  im  östlichen  Weiherburggraben  die  Breccie  eine  ältere  Mottete 
überlagert,  so  habe  ich  doch  sofort  nach  Auffindung  «lieser  Stelle  nach  an- 
deren gesucht,  die  ähnliches  zeigten,  und  icli  habe  deren  mehrere  gefunden. 
Sie  sind  von  denjenigen,  die  sich  an  dem  großen  Aufschlüsse  am  ostlichen 
Weilierburggiaben  von  der  Überlagerung  der  Moräne  durch  Breccie  nicht 
überzeugen  konnten,  nie  berücksichtigt  worden,  und  es  haben  dalier  Ferner- 
stehende glauben  können,  als  ob  das  interglaziale  Alter  der  Höttinger  Breccie 
sozusagen   an   einem   Faden   hinge. 

Das  ist  nicht  der  Fall.  Aber  die  einschlägigen  Angaben  sind  verstreut 
in  verschiedenen  Arbeiten,  und  vieles  wird  demjenigen  nicht  bekannt,  der 
nur  die  letzterschienene  würdigt  und  aus  ihr  ersieht,  »daß  eigentlich  nur 
ein  einziger  Punkt  existiert«,  wo  die  Unterlagerung  von  Moräne  unter  Breccie 
zu  sehen  ist  (36).  Das  trat  bei  der  auf  dem  Innsbrucker  Geographentage 
geführten  Diskussion  (84)  sehr  auffällig  zutage.  Unter  ihrem  Eindrucke  habe 
ich  den  Entschluß  gefaßt,  durch  eine  eingehendere  Monographie  der  Höt- 
tinger Breccie  neuerlich  zu  zeigen,  welche  Summe-, von  Argumenten  sie  für 
die  Annahme  wiederholter  Eiszeiten  darbietet,  zumal  ich  bei  meiner  letzten 
Darstellung  der  Breccie  und  Diskussion  der  einschlägigen  Beobachtungen  an 
enge  Grenzen   gebunden   war.  , 

Monographien  wichtiger  Vorkommnisse  können  sich  nicht  ausschließ- 
lich auf  literarischem  Material  aufbauen.  Eine  verläßliche  Darstellung  ist. 
nur  möglich,  wenn  sie  sich  auf  genaue  Beobachtungen  stützt.  Vermehrung 
und  Vertiefung  der  letzteren  liefert  die  sicherste  Grundlage  zur  Entschei- 
dung strittiger  Fragen.  Ich  habe  im  Sommer  1 9 1  2  neue  systematische  Be- 
gehungen der  Inntalterrasse  nördlich  Innsbruck  begonnen  und  dieselben 
mehrfach  auch  auf  die  höheren  Gehängepartien  ausgedehnt.  Dabei  zeigte 
sich,  daß  eine  ins  einzelne  gehende  kartographische  Darstellung  der  wich- 
tigsten Aufschlüsse  über  die  Lagerung  der  Höttinger  Breccie  auf  Grund  des 
vorliegenden  Kartenmaterials  nicht  möglich  ist.  Wir  haben  als  topogra- 
phische Grundlage  für  die  Gegend  von  Innsbruck  das  Blatt  Innsbruck  und 
Achensee  (Zone  16,  Kol.  V)  der  Spezialkarte  1:75000  der  österreichisch- 
ungarischen Monarchie,  auf  welchem  die  Breccie  eine  Fläche  von  etwa  25  qcm 
deckt.  Was  in  diesem  Maßstabe  darstellbar  ist,  hat  die  geologische  Spezial- 
karte Österreichs  bereits  wiedergegeben.    Man  kann  ferner  von  der  Original- 
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aufnähme  1:25000  zu  jenem  Blatte  eine  photographische  Kopie  erhalten. 
Aber  auch  sie  reicht  zur  Wiedergabe  der  wichtigen  Einzelheiten  nicht  aus, 
namentlich  da  die  Genauigkeit  ihrer  Geländedarstellung  an  dem  reich  ge- 
gliederten Abfalle  der  Inntalterrasse  viel  zu  wünschen  übrig  läßt.  Infolge- 
dessen kann  auch  die  auf  ihr  beruhende  geologische  Karte  nicht  in  allen 
Einzelheiten  verläßlich  sein,  und  es  muß  bei  Ziehung  geologischer  Grenzen 
vielfach  ein  Kompromiß  zwischen  Geländedarstellung  und  wirklich  genauer 
( Ortsangabe  versucht  werden,  soll  das  geologische  Bild  in  das  orographische 
passen .  Für  eine  Darstellung  der  Auflagerung  der  Höttinger  Breccie  auf  ihrer 
Liegendmoräne  würde  aber  auch  der  Maßstab  1:25000  nicht  ausreichen. 
Hier  heißt  es  viel  größere  Maßstäbe  wählen,  wenn  klar  zur  Anschauung 
gebucht  werden  soll,  wie  jener  Kontakt  im  einzelnen  verläuft;  denn  diese 
Einzelheiten  sind  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Frage,  ob  die  Liegend- 
inoräne  älter  als  die  Breccie  ist,  oder  nicht.  Es  waren  also  topographische 
Aufnahmen    mit   den    geologischen  zu   kombinieren. 

Beim  Anfange  der  Arbeit  haben  zwei  meiner  Schüler  mir  hierbei  ge- 
holfen. Im  Herbste  1912  versuchte  Hr.  stud.  phil.  Kurt  Niehoff  eine 
|)liotogrammetrische  Aufnahme  der  Aufschlüsse  im  östlichen  Weiherburg- 
graben, während  Hr.  Landmesser  Max  Lange  im  Anschluß  an  einen 
vom  Bauamte  der  Stadt  Innsbruck  ausgearbeiteten  Plan  des  Weiherburg- 
yeländes  1  :  1000  taehymetrisch  den  östlichen  und  den  westlichen  Weiher- 
hurggraben  aufnahm.  Letzteres  Verfahren  erwies  sich  als  sehr  praktisch; 
denn  es  konnten  eine  Reihe  von  Kontaktstellen  zwischen  Breccie  und 
Moräne  direkt  eingemessen  werden.  Dies  ist  bei  der  photogrammetrischen 
Aufnahme  nur  dann  möglich,  wenn  solche  Stellen  besonders  markiert 
sind :  denn  wie  scharf  sicli  auch  Breccie  und  Liegendmoräne  in  der  Natur 
unterscheiden,  so  kann  man  sie  im  Bilde  nur  schwer  dort  auseinander- 
halten, wo  sie  in  derselben  Böschung  liegen.  Die  guten  Erfahrungen 
mit  der  Langeschen  Aufnahme  1  :  1000  machten  wünschenswert,  sie  weiter 
auszudehnen.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  stellte  mir  in 
dankenswerter  Weise  eine  Summe  von  500  Mark  hierfür  sowie  für  die  Ge- 
winnung guter  Ansichten  der  Breccie  zur  Verfügung1.  Hr.  Dr.  O.  v.  Gruber 
in  München  übernahm  mit  hingebendem  Eifer  die  Aufgabe.  Aber  während 
der  im  April  1913  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  vereitelte  plötzlicher  Schnee- 
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fall  die  im  höheren  Gelände  begonnenen  Arbeiten.  Es  konnten  nur  die 
tachymetrischen  Aufnahmen  am  Abfalle  der  Inntalterrasse  fortgesetzt  und 
solche  im  unteren  Höttinger  Graben  ausgeführt  werden,  so  daß  von  den 
Hauptauflagerungsgebieten  der  Breccie  auf  Moräne  Karten  i :  iooo  erhalten 
wurden,  die  eine  genaue  Karticrung  des  Grenzverlaufes  zuließen.  Um  letz- 
teren an  Stellen,  wo  er  nicht  aufgeschlossen  ist,  genau  festlegen  zu  können, 
wurden  vielfach  Schürfungen  oder  Grabungen  mit  Pickel  oder  Hacke  vor- 
genommen, wodurch  die  Zahl  der  Kontaktstellen  sowohl  im  östlichen  Weiher- 
burggraben als  auch  namentlich  im  Höttinger  Graben  erheblich  vermehrt 
wurde. 

Als  dann  im  Sommer  191 3  die  Gesamtheit  der  erzielten  Beobach- 
tungen dargestellt  werden  sollte,  da  ergab  ein  Besuch  der  Inntalterrasse, 
daß  eine  neue  Weganlage  des  Iunsbrucker  Verschönerungsvereins  zwischen 
der  Weiherburg  und  Hungerburg  im  Zuge  sei,  die  im  Gelände  zwischen 
dem  östlichen  und  dein  westlichen  Weiherburggraben  neue  Aufschlüsse 
versprach.  Hr.  Baurat  Konzert  vom  städtischen  Bauamt  Innsbruck  hatte 
die  Güte,  eine  genaue  Aufnahme  dieses  Weges  für  mich  ausführen  zu 
lassen,  welche  Hr.  Dr.  v.  G  ruber  in  die  von  ihm  vollendete,  von  Hrn.  Land- 
messer Lange  begonnene  Karte  einarbeitete.  Ich  selbst  weilte  im  Herbst 
1913   wieder  im   Gelände,   um   die  neuen   Aufschlüsse  zu   untersuchen. 

Seither  hat  der  Innsbrucker  Verschönerungsverein  zu  Lepsius"  Stollen 
hin  einen  Fußweg  bauen  lassen.  Dadurch  ist  nicht  bloß  das  bekannte  Profil 
des  östlichen  Weiherburggrabens  leicht  zugänglich  gemacht,  sondern  sind 
auch  Aufschlüsse  über  den  Kontakt  von  Breccie  und  Moräne  in  einer  außer- 
ordentlichen Ausdehnung  geschaffen  worden.  Er  lag  an  einer  Reihe  von 
Stellen  bloß,  wo  ich  ihn  ein  Jahr  zuvor  nur  durch  Schürfungen  feststellen 
konnte,  und  Örtlichkeiten,  die  bisher  wegen  dichten  Buschwerke*  vom  allge- 
meinen Besuche  gemieden  wurden,  sind  leicht  zugänglich  geworden.  Es  gebührt 
daher  dem  Innsbrucker  Verschönerungsverein  ganz  besonderer  Dank  für  Anlage 
des  in  jeder  Hinsicht  der  Wissenschaft  sehr  nützlichen  Geologensteiges. 

Weitere  topographische  Aufnahmen  wurden  im  Bereiche  der  Höttinger 
Alp  nötig,  nachdem  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  herausgestellt  hatte 
daß  auch  hier  die  Liegendmoräne  der  Breccie  auftritt.  Der  Topograph  des 
Alpenvereins  Herr  L.  Ägerter  hatte  die  Freundlichkeit,  sie  im  Jahre  1 1>  1 7 
im  Maßstabe  1  :  2500  auszuführen,  wofür  ich  ihm  zu  besonderem  Danke  ver- 
pflichtet bin.     Schürfungen   im  Bereiche  der  Alp   vorzunehmen   war  leider 
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nicht  möglich  und  ein  Kontakt  zwischen  Breccie  und  Moräne  konnte  nicht 
bloßgelegt  werden. 

Im  Frühjahr  19 14  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  die  Niederschrift  des 
größeren  Teiles  dieser  Abhandlung  vollzogen,  und  der  Assistent  am  Bo- 
tanischen Garten  zu  Innsbruck,  Hr.  Dr.  Seeger,  hat  eine  Reihe  von  Photo- 
graphien dafür  aufgenommen.  Dann  wurde  das  Manuskript  dem  Druck 
übergeben.  Aber  dieser  konnte  vor  meiner  Abreise  nach  Australien  im 
Sommer  19 14  nicht  vollzogen  werden;  während  der  Rückreise  wurde  ich 
in  England  festgehalten,  und  als  ich  an  die  Korrektur  der  Arbeit  gehen 
konnte,  erschienen  die  letzten  Bemerkungen  von  Rothpletz.  Ich  hielt 
für  richtig,  vor  Abschluß  des  Druckes  nochmals  die  Gegend  zu  besuchen, 
was  sich  erst  19 16  ermöglichen  ließ.  Dabei  wurde  die  Frage  nach  Alter 
und  Entstehung  der  Inntalterrasse  neuerlich  angeschnitten,  welche  für  die 
Auffassung  des  Alteis  der  Höttinger  Breccie  so  bedeutungsvoll  ist.  Zur 
Lösung  konnten  die  aufgerollten  Probleme  aber  erst  durch  Untersuchungen 
im  Isar-  und  Loisachgebiet  gebracht  werden,  die  im  Sommer  1 9 1 9  abge- 
schlossen wurden.  Darüber  soll  in  einer  eigenen  Veröffentlichung  berichtet 
werden.  Das  erzielte  Ergebnis  ermöglicht  das  Alter  der  Höttinger  Breccie 
mit  größerer  Sicherheit  festzulegen,  als  es  die  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle  gestatteten,  und  rechtfertigt  die  Hinausschiebung  des  endgültigen 
Abschlusses    dieser    Arbeit. 

Indem  ich  sie  nunmehr  der  Öffentlichkeit  übergebe,  danke  ich  allen 
denen,  die  mich  während  derselben  unterstützt  haben,  insbesondere  meinen 
verehrten  Kollegen  in  Innsbruck,  Hrn.  Prof.  J.  Blaas  und  Hofrat  F.Ritter 
\<>n  Wieser.  deren  werktätiges  Eingreifen  namentlich  während  des  Krieges 
mir  von  großem  Nutzen  gewesen  ist.  Ich  gedenke  ferner  des  im  Kampfe 
lür  seine  Heimat  in  Südtirol  gefallenen  Dr.  Seeger,  dem  ich  für  die  Er- 
mittlung von  Namen  der  Lahner  im  Bereiche  der  Höttinger  Alp  sowie 
für  einige  für  diese  Arbeit  angefertigte  photographische  Aufnahmen  ver- 
pflichtet bin. 

Selbstvei  Mündlich  benutz!  die  /.u  gebende  Darstellung  der  Höttinger  Breccie  auch  meine 
in  (ruberen  Jahren  gemachten  Beobachtungen.  Ich  besuchte  die  Höttinger  Breccie  19.  bis  22. 
IX.  1880.  11.  und  12.  VIII.  1881,  10.  und  n.  XI.  1883  mit  A.  Böhm  und  E.  Brückner, 
2i~.  III.  1880  mit  J.  Blaas  ihm)  F.  v.  Wieser.  30.  IX.  bis  3.  X.  1890,  27.  IX.  1891  mit  von 
Wettatein,  3.  IV.  1892  mit  I..  Du  Pasquier,  21.  IX.  1894  mit  der  Glazialexkursion  des 
f>.  internationalen  (ieologenkongresse.s.  11.  VII.  1902  mit  einer  Wiener  Studentenexkursion 
153).  5.  IX.  1903    mit    der  Glazialexkursion    des  9.  internationalen   Geologenkongresses,   am 
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2.  VI.  1912  mit  einer  Berliner  Studentenexkursion.  Seither  arbeitete  icli  am  4.  VIII.  1912. 
vom  13.  IX.  bis  21.  IX.  1912  mit  Landmesser  Lange  und  stud.  N  iehoff.  am  17.  IV.  bis 
23.  IV.  1913  mit  Dr.  v.  Gruber,  Dr.  Maull  und  Dr.  Si  motoma  i.  am  3.  VIII.  bis  5.  VIII. 
1913,  am  9.  IX.  bis  18.  IX.  1913,  am  9.  IV.  bis  28.  IV.  1914  teilweise  mit  Dr.  Seeger, 
endlich  mit  stud.  v.  Joeden  am  18.  VIII.  bis  6.  IX.  1916  im  Hereiche  der  Breccie.  Kurze 
Besuche  stattete  ich  ihr  feiner  am  13.  IX.  1918  mit  stud.  Böhnicke  und  am  26.  bis  29.  IX. 
1919  mit  Prof.  Dr.  Freuden  berg  aus  Göttingen  ab. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Aufschlüsse  ist  so  gegeben,  daß  sie  dem  Besucher-  zu- 
gleich als  Führer  dienen  kann.  Er  wird  zuerst  an  den  liauplaufschluß  im  östlichen  Weiher- 
burggraben  und  dann  am  Abfalle  der  lnnialterras.se  bis  zum  ölhcrgc  geleitet.  Dann  kommt 
die  Würdigung  des  Mühlauer  Grabens,  weiter  die  des  unteren  und  des  oberen  Höttinger 
Grabens,  schließlich  die  der  Gegend  westlich  davon.  Ein  eiliger  Besucher  kann  in  einem  Tag 
die  Aufschlüsse  der  Inntalterrasse  und  des  unteren  Höttinger  oder  des  unteren  Mühlauer 
Grabens,  bei  starker  Leistungsfähigkeit  sogar  alle  drei  Aufschlußgebiete  kennen  lernen,  wenn 
er  frühmorgens  in  die  Mühlauer  Klamm  ficht,  dann  auf  dem  Knappensteige  am  Gehänge 
entlang  bis  zum  östlichen  Weiherburggraben  wandert  und  nach  Besichtigung  der  Aufschlüsse 
am  Terrassenabfall  durch  das  Tal  des  kleinen  Fallbaches  über  das  Wirtshaus  Gramartboden 
in  den  oberen  Höttinger  Graben  geht,  von  wo  er  durch  den  unteren  Gräben  nach  Innsbruck 
zurückkehrt.  Die  beste  Jahreszeit  für  Besuch  der  Aufschlüsse  in  der  Terrasse  ist  Mitte 
April.  Dann  ist  der  Schnee  vergangen,  Rutsehungen  haben  neue  Entblößungen  geschaffen 
und  das  Buschwerk  ist  noch  nicht  belaubt.  Sobald  letzteres  der  Fall  ist,  also  während 
des  Sommers  und  Herbstes,  sind  zahlreiche  Aufschlüsse  im  Grünen  versteckt  und  schwer 
zu  überblicken.  Dagegen  können  die  Aufschlüsse  im  oberen  Höttinger  Graben  erst  im  Mai, 
nach  Schwinden  des  Schnees,  erfolgreich  besucht  werden. 

Seit  Anlage  der  Wege  des  Verschönerungsvereins  sind  alle  Aufschlüsse  am  Terrassen- 
abfall  leicht  zugänglich,  und  es  ist  für  ihren  Besuch  bergmäßige  Ausrüstung  nicht  mehr  nötig. 
Aber  wer  sie  gründlich  studieren  will,  wird  auf  letztere  nicht  verzichten  und  wird  selbst 
unten  in  der  Talregion  den  Eispickel  beim  Bloßlegen  verrutschter  Aufschlüsse  schätzen 
lernen.  Die  Wege  des  Verschönerungsvereins  waren  auf  Karten  bisher  noch  nicht  eingetragen 
Sie  seien  zur   leichteren  Orientierung  mit   ihren   Namen   hier  angeführt: 

Richardsweg  von  Mühlau  (unweit  der   Kettenbrücke)  zur  Weiherburg. 

Schillerweg  von  Mühlau  in  der  Fußregion  der  Terrasse  zum  Schillerhofe   am  Aus- 
gange der  Mühlauer   Klamm  unweit  des  Schweinbrückl. 

Wilhelm   Greil-Weg  in  großen   Serpentinen   von  der  Weiherburg  zur   Hungerburg. 

Geologensteig,   Abzweigung  in  den   östlichen   Weiherburggraben. 

Rieglsteig  unter  den  Breceienwänden  von  Mayrs  Steinbruch  zum  Wilhelm  Greil-Weg. 

Knappensteig  unter  den  Breceienwänden  vom  Wilhelm  Greil-Weg  nach  dem  Schillerhof. 

Gramartweg    von   Hungerburg  nach  Westen   über  Gramartboden    und    weiter   über 
den  unteren   Höttinger  Graben    zum  Höttinger  Bild. 

Stangen  weg  vom  Höttinger  Bild  nach  Westen. 

Rechenhofweg    von     Hungerburg    nach    Osten    über    den    Mühlauer    Graben     zum 
Rechenhof. 

Gilmweg  vom  Schweinbrückl  nach  Arzl. 
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Beobachtungen. 
Der  östliche  Weiherburggraben. 

Die  bekanntesten,  und  am  meisten  besuchten  Aufschlüsse  über  die  Auf- 
lagerung der  Höttinger  Breccie  auf  Moräne  liegen  in  dem  bereits  genannten 
östlichen  Weiherburggraben,  der  sich  östlich  des  alten  Schlosses  Weiher- 
burg zum  Inn  herabzieht  (Taf.  II).  Er  hat  drei  Quelltrichter:  im  westlichen 
fließt  ständig  ein  Bach,  gespeist  von  einem  starken  Quell,  welcher  für  die 
Höttinger  Wasserleitung  gefaßt  ist.  Wir  nennen  ihn  daher  Quellkessel. 
Der  mittlere  Trichter  birgt  die  öfters  beschriebene  Auflagerung  der  Breccie 
auf  Moräne,  er  heiße  Mittelkessel.  Der  östliche  endlich  drängt  sich  nicht 
tiefer  in  das  Gebiet  der  Breccie  hinein  und  sammelt  seine  Wasser  am  Fuße 
der  höheren  Breccienwände  unter  der  Hungerburg  im  Bereiche  von  jüngeren 
Aufschüttungen  der  Inntalterrasse.  Dichtes  Buschwerk  überdeckt  deren 
lockeres  Material.  Wir  nennen  ihn  daher  Buschkessel.  200  m  nördlich 
der  Weiherburg  vereinigen  sich  beim  Glockenhof  die  Abflüsse  aus  diesen 
drei  Kesseln  und  bilden  den  Duftbach,  den  Bach  des  östlichen  Weiherburg- 
grabens. Zwei  scharfe  Vorsprünge  trennen  die  drei  Kessel  voneinander. 
Wir  nennen  den  östlichen  zwischen  Busch-  und  Mittelkessel  die  große  Nase, 
den   westlichen  zwischen  Mittel-  und  Quellkessel  die  kleine  Nase. 

Durch  die  neuen  Wegebauten  des  Innsbrucker  Verschönerungsvereins 
sind  die  Aufschlüsse  des  Mittelkessels  aus  ihrer  früheren  Entlegenheit  ge- 
rissen worden.  Wir  erreichen  sie  nunmehr  bequem  vom  Schlosse  Weiher- 
burg aus,  indem  wir  dem  neuen  Wilhelm  Greil-Wege  zur  Hungerburg  bis 
oberhalb  seiner  zweiten  großen,  nach  Osten  gerichteten  Schleife  folgen. 
Hier  zweigt  in  735  m  Höhe  der  Geologensteig  ab,  welcher  nach  30  m 
Weges  in  den  Quellkessel  einbiegt,  dessen  Hintergehänge  er  in  sanftem 
Anstieg  zwischen  750  m  und  755  m  Höhe  umzieht.  Er  bringt  uns  an 
dem  Quell  der  Höttinger  Wasserleitung  vorbei  um  die  kleine  Nase  herum 
in  den  Mittelkessel  und  über  die  große  Nase  herauf  zum  Wilhelm  Greil- 
Weg.  Eine  kurze  Abzweigung  führt  im  Mittelkessel  bis  an  die  Stelle,  wo 
unter  überhängender  Breccienwand  der  Stollen  in  die  Grundmoräne  ge- 
trieben  worden   ist. 

Die  kleine  Nase  gewährt  einen  guten  Blick  auf  die  großen  Aufschlüsse 
Am  Mittelkessels.  Wir  sehen  an  seiner  Ostflanke  eine  weit  überhängende 
Breccienwand,    deren    äußerstes    Ende    auf  Moräne    aufruht,    und    Moräne 
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erstreckt  sich  mindestens  6  m  weit  unter  die  überhängende  Wand  berg- 
einwärts  (Ansicht  i,  Tai'.  V).  An  der  Rückwand  des  Kessels  reicht  die 
Breccie  sichtlich  tiefer  herab  als  an  der  Ostflanke;  der  Fuß  ihrer  steilen 
Böschung  ist  mit  ihrem  eigenen  Schutte  überdeckt,  der  auch  ihr  Liegendes 
verhüllt.  Dadurch  wird  auf  den  ersten  Blick  der  Eindruck  erweckt,  als  ob 
die  unter  der  großen  Nase  gelegene  Moräne  nur  eine  kurze  Strecke  weit  unter 
die  Breccie  eingriffe,  um  dann  stumpf  zu  enden,  zumal  man  zweimal,  wie 
unser  Aufriß  II  auf  Taf.  III  erkennen  läßt,  Breccie  neben  Moräne  sieht.  Allein 
nähere  Untersuchung  lehrt,  daß  die  Moräne  allenthalben  unter  der  Breccie 
liegt  und  sich  durch  das  ganze  Hintergehänge  des  Mittelkessels  von  der 
großen  Nase  bis  zur  kleinen  Nase  zieht.  Das  geschieht  nicht  mit  gleich- 
mäßigem Gefälle.  Von  der  Westseite  der  großen  Nase,  wo  sie  760  m  hoch 
liegt,  senkt  sich  die  Grenze  bis  zur  Grabenmitte  auf  749  m  herab  und 
hebt  sich  vor  der  kleinen  Nase  wieder  auf  755  m  empor.  Auf  der  West- 
seite des  Buschkessels  setzt  sich  der  Anstieg  der  Moräne  unter  der  Breccie 
fort,  und  sie  erreicht  auf  der  Ostseite  der  großen  Nase  mit  764  111  ihre 
größte  Höhe;  weiterhin  senkt  sich  der  Kontakt  wieder  bis  auf  759  in 
herab.  Unsere  Ansichten  2,  Taf.  V,  und  3,  Taf.  VI,  zeigen  deutlich,  wie  sich 
die  Moräne  auf  der  Ostseite  der  großen  Nase  höher  erhebt  als  auf  der 
Westseite. 

Fast  ununterbrochen  verfolgen  wir  die  Grenze  zwischen  Breccie  und 
Moräne  von  der  kleinen  Nase  an  75  m  nach  Nordosten,  und  zwar  nicht 
geradlinig,  sondern  zickzackförmig.  Die  große  Nase  erscheint  als  eine  Bastion, 
welche  13  in  aus  der  geradlinigen  Flucht  heraussprinurt:  der  Hintergrund 
des  Mittelkessels  ist  dagegen  um  8  in  zurückgerückt.  Mindestens  2 1  111 
breit  ist  die   Auflagerungsfläche  bei  einer  Länge  von    75  m. 

Daß  die  Auflagerung  der  Breccie  auf  Moräne  durch  den  ganzen  Mittel- 
kessel hindurch  stattfindet,  habe  ich  bereits  1882  gezeigt:  in  einem  Profile 
habe  ich  ferner  dargestellt  (11,  Taf.  II,  Fig.  1  11),  daß  sich  die  Moräne  unter 
den  beiden  Nasen  höher  erhebt  als  am  Hintergehänge  des  Kessels.  Kin 
weiteres  Profil  bringt  zum  Ausdruck,  daß  die  Grenze  zwischen  Breccie  und 
Moräne  bergwärts  fällt  (11,  Taf.  I,  Fig.  11);  A.  Böhm  hat  eingehend  dar- 
gelegt, wie  ein  solches  Verhalten  im  Verein  mit  der  Krümmung  der  Kessel- 
wandung das  Herabsinken  jener  Grenze  in  der  Kesselmitte  erklärlich  mache 
(15,  S.  151).  Daß  der  Kontakt  bergwärts  falle,  ist  seither  von  Blaas  in 
verschiedenen  Profilen  (17,  Fig.  7;  30,*Fig.  11;  81,  Fig.  3)  sowie  auch  von 
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Ampferer  (65,  S.  732,  Profil  I)  gezeichnet  worden;  es  entspricht  dies  dem, 
was  wir  an  der  Spitze  der  großen  Nase  sehen.  Aher  der  weitere  Verlauf 
des  Kontaktes  steht  damit  nicht  im  Einklang.  Die  bei  unsern  Schürfungen  im 
Herbste  191  2  bloßgelegten  und  genau  eingemessenen  Kontakte  an  der  Üst- 
llanke  des  Kessels  liegen  nicht  in  einer  bergwärts  nach  Nordwesten  fallenden, 
sondern  in  einer  nach  Südwesten  sich  senkenden  Ebene.  Die  in  gerader 
Linie  zwischen  Nordosten  und  Südwesten  gelegenen  Kontakte  zeigten  ferner 
nicht,  wie  man  bei  nordwestlichem  Einfallen  der  Brecciensohle  annehmen 
müßte,  gleiche,  sondern  verschiedene  Höhen,  wie  Schürfungen  am  Geo- 
logensteige im  Frühjahr  1914  erkennen  ließen.  Die  Brecciensohle  bildet 
also  keine  nord westwärts  fallende  Ebene,  sondern  eine  unregelmäßig  auf 
und  ab  wellende  Fläche,  welche  sich  an  den  beiden  Nasen  höher  erhebt 
als  dazwischen.  Daß  dieses  Relief  wieder  auflebt,  erscheint  begreiflich. 
In  den  Vertiefungen  zwischen  den  durch  die  Breccic  verschütteten  Moränen- 
höhen  sammelt  sich  Grundwasser,  das  Bäche  speist,  und  diese  fressen  sich 
durch  rückwärtige  Erosion  gerade  im  Bereiche  jener  Vertiefungen  ein. 
Stehen  bleiben  die  Moränenberge.  Daß  die  große  Nase  sich  über  einem 
solchen  erhebt,  erkennen  wir  dann,  wenn  wir  sie  von  dem  Dolomitfelsen  vor 
ihr  betrachten.  Deutlich  sehen  wir  die  obere  Moränengrenze  sich  allmäh- 
lich nach  Südwesten  hin  senken,  um  dann  ganz  allmählich  zur  kleinen 
Nase  hin   wieder  anzusteigen   (Taf.  V.  Ansicht  2). 

So  erhalten  wir  sehr  verschiedenen  Eindruck  vom  Verlaufe  der  Grenze 
Breccie  über  Moräne  je  nach  dem  Standpunkte,  den  wir  wählen,  wie  dies 
ja  bei  jeder  unregelmäßig  verlaufenden  geologischen  Grenze  der  Fall  ist. 
Ein  geologisches  Profil,  aus  seinem  Fallen  betrachtet,  sieht  anders  aus,  als 
von  seinem  Streichen  gesehen.  Die  Frage  ist  in  unserm  Falle  nur:  wie 
ist  das  Streichen  der  in  Rede  stehenden  Grenze?  Daß  man  darüber  so  lange 
irrige  Vorstellungen  haben  konnte,  liegt  daran,  daß  man  glaubte,  von  der 
kleinen  Nase  aus  ein  richtiges  Profil  zu  sehen,  also  die  Grenze  von  ihrem 
Streichen  aus  zu  betrachten,  während  man  nur  eine  Ansicht  vom  Fallen 
aus  vor  sich  hat,  in  welcher  je  nach  der  Art  der  Entblößung  der  Verlauf 
des   Kontaktes  sehr  verschiedenartig  erscheinen   kann. 

Wir  bringen   in   unsern  Aufrissen  Taf.  III   zur  Anschauung,  was  in  den 

Verzweigungen  des  östlichen  Weiherburggrabens  zu  sehen  ist.     A  A  ist  eine 

Ansicht  von  vorn,  in  der  WTeise  gewonnen,  daß  wir  auf  eine  auf  der  Linie 

große   Nase- Richardsbrunn    senkrecht   errichtete    Ebene   den    Kontakt   von 
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Moräne  und  Breccie  projizierten.  I  ist  die  Ansicht  der  großen  Nase  von 
Osten :  es  sind  die  Aufschlüsse  auf  der  Westseite  des  Buschkessels  auf  eine 
Khene  projiziert  worden,  die  senkrecht  zu  A  A  durch  die  große  Nase  läuft.  II  ist 
ein  Aufriß  durch  die  Mitte  des  Mittelkessels  gelegt,  auf  den  die  Aufschlüsse  uff 
dessen  üstseite  projiziert  sind:  es  ist  also  eine  verkehrte  Ansicht  der  Ost- 
seite des  Mittelkessels.  III  ist  eine  Ansicht  von  dessen  Westseite,  IV  eine 
Ansicht  von  der  Westseite  des  Quellkessels,  beide  wieder  als  Aufrisse  kon- 
struiert. Namentlich  die  Aufrisse  II  und  III  zeigen  recht  deutlich,  wie  die 
Annahme  vom  Bergwärtsfallen  der  Moränengrenze  entstehen  konnte;  ist 
doch  II  das  Spiegelbild  des  bekannten  Aufschlusses  an  der  großen  Nase.  Die 
Vorderansicht  AA  der  ganzen  Aufschlüsse  allerdings  gibt  für  jene  Annahme 
keinen  Raum.  Sie  konnte,  solange  der  Kontakt  zwischen  Breccie  und  Moräne 
nicht  genau  eingemessen  war,  bisher  nicht  gewonnen  werden.  Man  konnte 
lediglich  eine  Vorderansicht  des  Mittelkessels  überblicken,  und  diese  schien  be- 
friedigend durch  die  Annahme  des  Bergwärtsfallens  erklärt  werden  zu  können. 

Unsere  Untersuchungen  gestatten  neben  jene  Vorderansicht  ein  Profil 
BB  Taf.  II  zu  stellen,  das  wir  in  gerader  Linie  quer  durch  die  große  und 
kleine  Nase  und  durch  die  Westwand  des  Quellkessels  legen.  Die  beobachtete 
Moränengrenze  ist  darin  voll  ausgezogen,  die  mutmaßliche  gestrichelt;  ein- 
gemessene Punkte  sind  gekennzeichnet.  Das  südwestliche  Einfallen  der  oberen 
Moränengrenze  an  der  Ostseite  des  Mittelkessels  kommt,  in  ganz  ähnlicher 
Weise  zur  Geltung  wie  in  unserer  Vorderansicht ;  diese  hat  daher  eher  den 
Wert  eines  Profils  als  die  Seitenansichten  der  Grabenflanken. 

Unsere  im  Herbste  1 9 1  2  gewonnene  Vorstellung  vom  Vorhandensein 
eines  Moränenberges  unter  der  Höttinger  Breccie  und  vom  Südwestfallen 
des  Kontaktes  ist  seither  durch  den  Stollen,  dessen  Bau  Lepsius  veranlaßt 
hat,  bestätigt  worden  (93,94,95).  Man  fand  kein  Herabsinken  der  Grenze, 
die  man  bei  einem  Bergwärtsfallen  derselben  erwarten  mußte,  sondern  zu- 
nächst ein  Ansteigen  und  dann  erst  ein  Fallen,  also  genau  dasselbe,  was 
wir  auf  der  Ostseite  der  großen  Nase  feststellen  können.  Danach  erstreckt 
sich  von  dort  aus  der  Moränenhügel  mindestens  1 7  m  bergeinwärts,  und 
sein  nordwestliches  Firststreichen  entspricht  dem  Südwestfallen  seines  Han- 
ges, das  wir  nachweisen  konnten.  Abb.  1  gibt  eine  Isohypsendarstellung 
unseres  von  der  Breccie  verschütteten  Moränenhügels. 

Die  Liegendmoräne  des  Mittelkessels  ist  von  sehr  charakteristischer 
Beschaffenheit.     Eine  verhältnismäßig  feste,  graublaue,  tonige  Grundmasse 
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waltet  vor,  die  eingestreuten  Geschiebe  sind  ziemlich  spärlich  und  durchweg 
klein.  Auffallig  ist  die  Festigkeit  der  Grundmasse.  Sie  ermöglicht,  daß 
sich  die  Moräne  in  ziemlich  steiler  Böschung  hält  und  nur  selten  rutscht, 
was  jüngere  Moränen  zu  tun  pflegen.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine 
charakteristische  Absonderung,  dank  welcher  sich  von  den  Böschungen 
leicht    einzelne    schalige  Stücke   gleichsam    abschuppen.     Die  Moräne    läßt 
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Isohypsen  der  Auflageiungsfliu-he  von  Brercie  auf  Morine 
an  der  großen  Nase.     •  Eingemessene  Punkte. 


ferner,  wie  bereits  1882  hervorgehoben  (11),  eine  Art  Schichtung  erkennen. 
Dünne,  wenige  Zentimeter  starke  Lagen  heben  sich  stellenweise  durch  ihre 
Festigkeit  aus  ihrer  Umgebung  hervor.  Diese  miteinander  abwechselnden 
festeren  und  weniger  festen  Partien  streichen  N  500  O  und  fallen  gegen 
Nordwesten,  Bei  besonders  günstigen  Feuchtigkeitsverhältnissen  verleihen 
sie  der  Ablagerung  eine  Bänderung.  Rothpletz  hat  das  Vorhandensein 
dieser  Schichtung  bestritten  (36,  S.  97).  Ansicht  9  Taf.  VIII  zeigt,  daß  sie 
gelegentlich  selbst  auf  Photographien  sichtbar  wird.  Beim  Bau  des  Geo- 
logensteiges fanden  sich  auch  kugelförmige  Zusammenballungen  in  der  Moräne, 
die  früher  nur  aus  dem  westlichen  Weiherburggraben  bekannt  waren.  Die 
(icschiebe  siixl  .spärlich  und  meist  klein;  sie  zeigen  prächtige  Schrammen 
und    weisen  eine  Politur  auf,   die  sie   glänzend  macht.      Auch    das  ist  eine 
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Erscheinung,  die  in  Moränen,  welche  die  charakteristische  Form  der  Jung- 
moränen tragen,  nur  selten  beobachtet  wird.  Unter  den  Geschieben  walten 
solche  von  jenem  Triasdolomite  vor,  der  in  den  Kalkalpen  des  linken  Inn- 
talgehänges  ansteht  und  das  Liegende  der  Ablagerung  bildet.  Aber  es  fehlt 
auch  nicht  zentralalpines  Material.  Selten  freilich  ist  Gneis,  häufiger  sind 
Hornblendegesteine.  Unter  zehn  verschiedenen  kristallinen  Gesteinen,  die 
ich  in  der  Moräne  sammelte,  fand  Hr.  Dr.  W.  Hammer,  nach  brieflicher 
Mitteilung  von  Hrn.  Dr.  0.  Ampferer,  4  Amphibolite,  1  Biotit-Orthogneis, 
1  Porphyrit,  deren  Ursprungsgebiet  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen 
läßt,  ferner  2  Grünschiefer,  1  Diabasporphyrit  und  1  Amphibolit  mit  felso- 
phyrartigem  Mylonit.  Hr.  Dr.  0.  Ampferer  bemerkte  über  die  letzteren 
Gesteine:  »Die  Grünschiefer  sind  sehr  ähnlich  den  Diabasschiefern  von 
Finstermünz  und  solchen  aus  dem  Oberengadin.  Der  Diabasporphyrit  stammt 
ebenfalls  wahrscheinlich  aus  dem  Oberinntal.  Die  Porphyrite  der  Zwölfer- 
Spitz-Gruppe  sind  in  typischen  Stücken  verschieden.  Wahrscheinlich  liegen 
die  Verwandten  im  Oberengadin.  Ganz  unverkennbar  nach  seiner  Her- 
kunft ist  ein  Amphibolit  mit  Adern  von  einem  dunklen  Gestein,  das  wir 
(Ampferer  und  Hammer)  im  Alpenquerschnitt  als  ,Felsophyr'  beschrie- 
ben haben.  Nach  neuerlichen  Studien  liegt  hier  ein  eigenartiger  Mylonit 
vor,  welcher  im  Kngadiner  Fenster  längs  des  Nordrandes  der  Silvretta 
nahe  der  Schubfläche  auftritt.«  Hiernach  haben  wir  auch  im  kristallinen 
Material  der  Moräne  solches  von  der  linken  Flanke  des  Inntales.  Ich  be- 
tone dies  deswegen,  weil  nach  Blaas  (17,  S.  30)  die  Moräne  aus  dem 
Süden  stammt.  Kr  leitete  die  prachtvoll  polierten  Dolomitgeschiebe  aus 
den  metamorphen  Triasschollen  des  Wipptales,  Serpentine  von  Matrei,  her. 
Ich  kann  dem  nicht  beipflichten.  Dolomit  findet  sich  nicht  bloß  in  den 
Kalkkögeln,  sondern  namentlich  auch  auf  der  linken  Iimtalseite,  so  z.  B. 
auf  der  Mieminger  Terrasse.  Serpentine  —  Geschiebe  davon  habe  ich  nur 
selten  gefunden  —  kennen  wir  aber  nicht  bloß  bei  Matrei,  sondern  auch 
an  vielen  Stellen  des  Oberinntals  und  Engadins.  Der  Ursprung  der  Dolomit- 
und  Serpentingeschiebe  ist  also  nicht  eindeutig.  Gesteine,  die  ausschließlich 
aus  dem  Süden  herzuleiten  wären,  kenne  ich  aus  der  Liegendmoräne  der 
Ilöttinger  Breccie  nicht.  Auch  Geschiebe  oder  Fragmente  der  Breccie  habe 
ich  nie  gefunden,  so  oft  und  so  anhaltend  ich  auch  danach  gesucht  habe. 
Die  oberste  Moränenpartie  an  der  großen  Nase  ist  von  abweichend«  Be- 
schaffenheit.     Sie  ist  reicher  an  Geschieben   und   sieht   mehr  betonähulich 
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aus;  stellenweise  geht  sie,  wie  wir  noch  sehen  werden,  in  Schottermoräne  über. 
Die  Grenze  zwischen  der  mehr  tonigen  und  der  steinreichen  Moräne  ist  scharf. 

Das  Liegende  der  Moräne  bildet  Dolomit.  Er  hebt  sich  gegen  das 
Inntal  hin  steil  unter  ihr  empor  und  engt  den  Abflußkanal  des  Kessels  zu 
einer  schmalen  Rinne  ein.  An  dessen  Ostseite  steigt  er  vor  der  großen 
Nase  bis  über  745  m  an  und  bricht  gegen  das  Inntal  in  einer  Wand  ab. 
Aber  auch  sein  Abfall  gegen  die  Moräne  hin  ist  ein  recht  jäher;  er  fällt 
unter  sie  unter  einem  Winkel  von  über  450  ein.  Der  Westpfeiler  ist  minder 
hoch,  er  ragt  nur  bis  735  m  auf.  Aber  auch  er  fällt  steil  unter  die  Moränen 
ein.  Auf  ihm  gelang  es  mir,  durch  Wegräumen  der  Moräne  eine  prächtige 
geschliffene  Oberfläche  bloßzulegen,  deren  Schrammen  nach  Ostnordost  liefen. 
Bezeichnenderweise  war  die  hangende  Moräne  an  den  glatt  und  glänzend 
geschliffenen  Dolomit  stellenweise  fest  angebacken. 

Die  Breccie  des  Mittelkessels  zeigt  die  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  Höttinger  Breccie.  Sie  besteht  aus  den  Trümmern  des  im 
Norden  sich  erhebenden  Talgehänges.  Meist  sind  dieselben  eckig,  oft  aber 
auch  etwas  kantenbestoßen,  nie  gut  gerundet.  Sie  gleichen  dem  Materiale 
von  Schutthalden  und  Murgängen.  Fragmente  von  dunklen  Kalken  der 
unteren  Trias  walten  vor,  dazu  gesellen  sich  häufig  solche  von  rotem  Mer- 
gel oder  Sandstein  aus  dem  Horizonte  des  Werfener  Schiefers.  Gerolle 
von  kristallinen  Gesteinen,  wie  sie  in  Mayrs  Steinbruch  selten,  im  unteren 
Höttinger  Graben  häufiger  auftreten,  habe  ich  im  Mittelkessel  nicht  ge- 
funden. Bemerkenswert  ist  der  lagenweise  Wechsel  des  Materials.  So 
zieht  sieh  z.  B.  in  758  m  Höhe  eine  an  roten  Brocken  sehr  reiche  Lage 
von  0.3 — 0.5  in  Mächtigkeit  durch  den  ganzen  Aufschluß,  während  dar- 
unter und  darüber  die  Dolomitbrocken  vorwalten.  Gelegentlich  schalten 
sich  feiner  zwischen  die  gröberen  Partien  sehr  feinkörnige  bis  schlammige, 
höchstens  o.  1  111  mächtige  Lagen.  Sie  gewähren  im  Verein  mit  dem  Wechsel 
des  Materials  dein  Ganzen  eine  deutliche,  fast  horizontal  erscheinende  Schich- 
tung. In  der  tiefsten  Partie  der  Breccie  sind  diese  schlammigen  Lagen 
häufiger  und  zugleich  die  Breccie  feinstückiger  als  sonst;  unmittelbar  über 
der  Moräne  wurde  ein  0.3  m  mächtiges  Lager  roten  zähen  Tones  ange- 
hörten. Wie  Blaas  mitteilt  (86,  S.  270),  sind  gelegentlich  in  der  Breccie 
Ptlan/emeste  gefunden   worden. 

Das  Bindemittel  der  Breccie  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  jene 
schlammigen    Zwischenlagen,    bald    rötlich,    bald    mehr    grau    oder   braun. 
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Stellenweise  ist  es  recht  reichlich,  gewöhnlich  aber  spärlich.  Seine  Festig- 
keit bestimmt  die  der  Breccie.  Ihre  oberen  Partien  bis  760  m  herab  sind 
fest  und  bilden  Felswände.  Was  tiefer  liegt,  ist  ziemlich  locker,  und  da  die 
tiefsten  Partien  im  Hintergrunde  des  Kessels  überdies  voll  Grundwasser 
sind,  so  geraten  sie  leicht  ins  Rutschen.  Dadurch  werden  die  hangenden 
Breccienwände  untergraben  und  hängen  stellenweise  einige  Meter  weit  Ober. 
Das  war  früher  in  noch  weit  ausgedehnterem  Maße  der  Fall  als  heute. 
1883  erstreckte  sich  über  das  ganze  Hintergehänge  des  Mittelkessels  ein 
Vorsprung  der  festen  Breccie.  Heute  beschränkt  er  sich  auf  den  West- 
flügel der  großen  Nase  und  eine  höhere  Platte  an  der  Rückwand  des 
Kessels.     Die  Ansichten  1  und  2   auf  Tafel  V  lassen  ihn  erkennen. 

Am  Westflügel  der  großen  Nase  greifen  die  oberen,  festen  Partien  der 
Breccie  über  die  unteren,  lockeren  hinweg  und  legen  sich  unmittelbar  auf 
die  hier  befindliche  Erhebung  der  Moräne.  Dies  kann  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung den  Eindruck  erwecken,  als  ob  die  Moräne  lediglich  eine  unter 
einem  festen  Brecciendache  befindliche  Höhlung  ausfülle.  Das  ist  die  An- 
sicht von  Gürich.  Er  spricht  von  einer  Hohlkehle  im  Bereiche  der  lockeren 
Breccie,  überragt  von  den  Bänken  der  festen,  er  findet,  daß  die  Moräne 
unter  diesen  letzteren  in  die  Hohlkehle  hineinragt  und  hier  mit  senkrechter 
Begrenzung  an  den  wagerechten  Bänken  der  Breccie  abstößt.  »Daraus 
würde  zu  schließen  sein,  daß  die  Breccie  das  ältere  ist  und  die  Moräne 
nachträglich  in  die  Hohlkehle  hinein»gepreßt«  oder  einfach  hinein  abge- 
lagert worden  ist«  (82,  S.  43).  Diese  Schlußfolgerung  setzt  voraus,  daß 
die  Überragung  der  lockeren  Breccie  durch  die  Bänke  der  festen  schon 
aus  der  Präglazialzeit  herrühre.  A.  Böhm  hat  die  Unhaltbarkeit  dieser 
Annahme  bereits  1884  eingehend  dargetan  (15,  S.  153).  Aber  man  braucht 
hierüber  gar  nicht  zu  diskutieren;  denn  die  Moräne  stößt  nicht  an  die 
lockere  Breccie  an,  sondern  diese  ist  ihr  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Aufschlusses  aufgelagert.  Dies  lehrt  uns  eine  Einzelbetrachtung  des  Grenz- 
verlaufes. 

Grenzverlauf  im  Mittelkessel. 

An  der  großen  Nase  zwischen  dem  Mittel-  und  dem  Buschkesse! 
lagerte  über  der  Stirn  der  Breccie  früher,  wie  1882  dargestellt  (1  1 ),  eine 
etwas  lehmige,  mit  Rollsteinen  und  Breccienblöcken  gespickte  Schuttmasse 
(11,  Tat'.  II,   Fig.  1  1).      Sie   ist   im   Frühjahr  19 14   größtenteils   abgerutscht, 
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und  nunmehr  tritt  die  Breccie  an  der  großen  Nase  hervor,  wie  Ansicht  3  auf 
Tafel  VI.  zeigt.  Aber  noch  ist  hier  ihre  unmittelbare  Auflagerung  auf  die 
Moräne  unsern  Blicken  entzogen.  Wir  sehen  sie  jedoch  auf  beiden  Flügeln 
der  Nase.  Ansicht  4  auf  Tafel  VI  läßt  deutlich  erkennen,  daß  am  West- 
llügel  im  Mittelkessel  nur  der  äußerste  Vorsprung  der  festen  Breccie  sich  3  m 
weit    faxt    eheiiriächig  auf  die  Grundmoräne  legt.     Bergeinwärts  biegt  sich, 

Abb.  2. 


Auslagerung  der  Breccie  auf  Moräne  an  der  großen  Nase  1  :  100.    B  Feste,  b  lockere  Breccie, 
t  tonige  Zwischenlagen,  L  (irenzlelim.  «  steinige  Moräne,  M  feste  Grundinoräne.  ^P>-  Wurzeln. 

wie  Abb.  2  lehrt,  die  Grenze  zwischen  Moräne  (M)  und  Breccie  etwas  her- 
ab, und  im  ausspringenden  Winkel,  den  sie  dabei  beschreibt,  ist  die  Moräne 
ziemlich  steinig  (»),  so  wie  wir  es  an  der  anderen  Seite  der  großen  Nase  am 
Buschkessel  wiederum  seilen  werden.  Das  Dach  der  festen  Breccie  macht 
jene  Herabsenkung  nicht  mit;  zwischen  ihm  und  der  Moräne  stellt  sich  eine 
etwa  2  dm  mächtige,  sandig^tonige  Lage  (/)  und  darunter  eine  dünne  Lage 
lockerer  Breccie  (l>)  ein.  Beide  werden  gegen  das  Inntalgehänge  durch  die 
ansteigende  liegende  Moräne  schräg  abgeschnitten.  Aber  nirgends  stößt 
letztere  unmittelbar  an  die  Breccie,  sondern  stets  findet  sich  zwischen  beiden 
eine  Lage  von  sandig-tonigem,  glimmerreichem  Lehm  (L),  der  bald  lichtgrau, 
bald  braun  aussieht  und  oft  durchsetzt  ist  von  bräunlichen  Adern.  Er  teilt 
sich  in  feine  Lagen  parallel  zur  Grenze,  der  er  folgt.  Ich  habe  auf  diesen 
Grenzlehm  1913  aufmerksam  gemacht  (89),   Ampfer  er  nennt  ihn  Streifen- 
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lehm  (94).  2  m  weit  haben  wir  unter  dem  Dache  der  festen  Breecie  erst 
lockere  Breecie  (b),  dann  das  sandig- ton  ige  Band  (t),  dann  abermals  2 —  3  diu 
lockere  Breecie,  dann  den  1  —  2  dm  mächtigen  Grenzlehm,  darunter  schließlich 
die  feste  Grundmoräne  (M).  Weiterhin  biegt  der  Aufschluß  unter  stumpfem 
Winkel  aus  der  bis  hierher  befolgten  Südnordrichtung  gegen  Nordwesten  um. 
Im  Scheitel  des  Winkels  tritt  an  der  Sohle  der  Breecie  Wasser  hervor.  Es 
knüpft  sich  an  eine  Kluft  in  der  hangenden  festen  Breecie.  Die  darunter  be- 
findliche Moräne  ist  deswegen  rutschig  und  der  Aufschluß  schwer  rein  zu 
halten.  Man  sieht  hier  die  sandig-tonige  Lage  (t)  etwas  gewellt,  ebenso  den 
Grenzlehm  (L)  zwischen  Breecie  und  Moräne.  An  der  ersten  Aufwölbung  ist 
letzterer  dunkelgrau,  an  der  zweiten  dagegen  gelblichbraun.  Darüber  fuhrt 
in  das  hangende  vorspringende  Brecciendach  von  unten  her  ein  1  m  breiter, 
sich  gegen  oben  zuspitzender  Sehlot  2.5  m  weit  herauf.  In  der  Liegend- 
moräne aber  fanden  sich  Holzstücke  eingekeilt,  die  mit  Ampferer  (94, 
S.  145)  wohl  nur  als  divergierende  Wurzeln  eines  Batimes  zu  deuten  sind, 
dessen  Stamm  in  den  Schlot  der  Breecie  darüber  hineinragte.  In  der  Tat 
erinnerte  sich  1914  Assistent  Pius  Mayer  in  Innsbruck  daran,  daß  vor 
einigen  Jahren  noch  ein  Baumstamm  in  der  Breecie  aufragte,  dessen  Reste 
man  noch  1914  im  Schutt  des  Grabens  fand.  Sie  zeigen  »nicht  mehr  die 
Beschaffenheit  frischen  Holzes,  sondern  sind  spröde  und  brüchig,  die  Rinden- 
partien leicht  verkohlt.  Weist  schon  alles  dies  darauf,  daß  wir  es  nicht 
mit  einem  rezenten  Baume  zu  tun  haben,  so  wird  letzteres  geradezu  aus- 
geschlossen durch  die  Tatsache,  daß  sieh  der  Sehlot  nach  oben  schließt. 
Wir  haben  die  Reste  eines  Baumes  vor  uns,  der  in  der  vom  Grenzlehm  be- 
deckten Moräne  wurzelte  und  von  der  Breecie  umschüttet  wurde.  Eine 
Untersuchung  des  von  Ampferer  für  Buche  gehaltenen  Holzes  wurde  von 
Hrn.  Dr.  Gothan  vorgenommen.  Er  schreibt  mir  darüber:  »Die.Untersuehung 
des  übersandten  Holzes  war  sehr  schwierig,  da  es  ganz  ausgetrocknet  und 
zusammengesunken  war.  Es  ist  eine  Pinus  mit  Zackenzellen  in  den  Qner- 
tracheiden.  Die  Markstrahltüpfel  scheinen  groß  (»eiporig«)  gewesen  zu  sein, 
doch  ist  die  Struktur  zu  verrottet,  um  dies  genau  sagen  zu  können.  Wenn 
dies  der  Fall  ist,  so  läge  eine  Pinus  der  Sektion  Pinaster  vor,  wahrscheinlich 
unsere  P.  silvestris  selbst.  Daß  dies  Holz  einer  Wurzel  angehört,  glaube  ich 
nicht,  da  dafür  die  Zellwandungen  zu  dickwandig  und  englumig  sind.« 
In  der  weiteren  Fortsetzung  des  Aufschlusses  gegen  Nordwesten  hin 
senkt  sich  die  Grenze  zwischen  loser  Breecie  und  Moräne  auf  etwa  1  m  unter 
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einem  Winkel  von  etwa  200  westwärts,  wie  in  Abb.  2  zu  erkennen,  her- 
ab, verläuft  dann  fast  2  m  wieder  horizontal,  worauf  ein  neuerliches  Ab- 
sinken um  mehr  als  1  in  folgt.  Dieses  Absinken  sehen  wir  in  Ansicht  4  auf 
Tafel  VI.  In  dem  Winkel  zwischen'  dem  sich  senkenden  Teile  des  Kon- 
taktes und  dem  horizontalen  war  der  Grenzlehm  ziemlich  dunkel.  In  gleicher 
Höhe  schaltet  sieh  daneben  in  die  lockere  Breccie  eine  dünne  zähe  Lage 
roten,  schlierenweise  lichtgrauen  Tones  {()  ein,  welcher  sich  als  Basis  der 
bereits  erwähnten  roten  Breccienpartie  durch  die  ganze  Rückwand  des  Mittel- 
kessels hindurchzieht  und  bis  in  den  Quellkessel  zu  verfolgen  ist.  Darunter 
und  darüber  findet  sich   dieselbe   lose   braune,   ziemlich   grobe   Breccie. 

An  der  Stelle,  wo  die  untere  Tonschicht  (t)  in  der  Breccie  mit  dem 
Grenzlehm  (L)  zusammenstößt,  befindet  sich  der  First  des  auf  Veranlassung 
von  R.  Lepsius  gebauten  Stollens.  Y.r  ist  mit  einer  Sohlenhöhe  von  etwa 
756  m  dicht  neben  der  Stelle  angesetzt,  von  der  an  sich  die  Brecciensohle 
am  Hintergehänge  des  Quellkessels  stärker  abwärts  zieht.  Dieses  kann  man 
längs  des  zum  Stollen  ziehenden  Fußsteiges  deutlich  verfolgen.  An  der 
Stollenmündung  führt  er  in  Moräne,  wenige  Meter  nach  Südwesten  ist  er  be- 
reits auf  der  Brecciensohle,  und  an  seiner  tiefsten  Stelle,  etwa  4  m  darüber1, 
Schürfungen  längs  der  Wegstrecke  wiesen  überall  zwischen  Moräne  und 
Breccie  den  Grenzlehm  nach.  Das  Gefälle  unserer  Grenze  ist  also  steiler 
als  das  des  Weges:  es  ist  längs  einer  24  m  langen  Strecke  9  in,  belauft 
sich  also  auf  37^-  Prozent  entsprechend  einem  Winkel  von  über  200. 
Weniger  steil  (22  Prozent  =  120)  ist  der  Anstieg  des  Moränenkontaktes 
gegen  die  kleine  Nase.  Nordöstlich  von  ihr  liegt  er  nur  1  \  m  unter  dem 
Wege  in  753  m  Höhe,  und  vor  der  Nase  wird  dicht  unter  demselben  die 
Moräne  in  755  m  Höhe  angetroffen.  In  einer  NÖ5°0  verlaufenden  Geraden 
finden  wir  von  West  nach  Ost  folgende  Höhen  des  Moränenkontaktes  in  den 
kursiv  gesetzten   Entfernungen  voneinander: 

753  m  —  18  m  —  749  m  —  11  m  —  754  m  —  13  m  — -  758  m 
Am  Osttlügel  der  großen  Nase,  gegen  den  Buschkessel  hin,  treffen  wir 
eine  Breccienwand  von  nur  2 — 3  m  Höhe,  von  welcher  im  Frühjahr  191 4 
ein  ansehnlicher  Teil  abgerutscht  war,  begünstigt  von  tiefen  Sprüngen, 
welche  die  Ablagerung  durchsetzen.  Seither  ist  sie  durch  Weiterfühlung  des 
Geologensteiges  sehr  gut  entblößt  worden.  Sie  ruht  auf  einer  1  — 1,5  dm  mäch- 

1    Die  ursprüngliche  Weganlane  war  2.2  m   über  dem   Kontakte.     Rutschungen  haben 
Frühjahr   1914   veranlaßt,  den  Weg  etwa   2   m  höher  zu  legen. 
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tigen  Lage  ziemlich  harten,  sandigen,  lichtbraunen,  manchmal  auch  licht- 
rot gefärbten  Grenzlehmes  (L).  Darunter  folgen  3  dm  feinstückigen  Kalk- 
gerölles, das  ziemlich  fest  zementiert  ist.  Es  enthält  nur  selten  Gerolle 
kristallinischer  Gesteine;  nach  längerem  Suchen  wurden  zwei  gekritzte  Kalk- 
geschiebe gefunden.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Schottermoräne 
zu  tun.  Sie  überlagert  gelblichen,  sehr  lockeren  Sandstein,  der  nach  Süden 
zu  sich  auskeilt,  nach  Norden  bis  auf  4  dm  anschwillt.  Er  ist  deutlieh 
schräge  geschichtet  und  fällt  N  400  W,  also  ebenso  wie  die  Bänke  der 
liegenden  Moränen.  Darunter  kommt  0.6  in  verfestigte  Schottermoräne 
mit  vielen  gekritzten  Geschieben,  die  nach  unten  in  tonige  Grundmoräne 
mit  vielen  prächtig  gekritzten  Geschieben  übergeht.  Diese  Moräne  kann 
in  zahlreichen  Kutschungen  an  der  Westseite  des  Buschkessels  20  in  herab 
verfolgt  werden.  Die  in  ihrem  Hangenden  befindliche  schotterige  Ablagerung 
habe  ich  1882  (11,  Taf.  II,  Fig.  2)  abgebildet.  Sie  entspricht  der  steinigen 
Moräne  im  Hangenden  der  festen  Grundmoräne  an  der  Westseite  der  großen 
Nase.  Hier  wie  da  hebt  sich  das  Band  des  Grenzlehmes  (L)  darüber  ebenso 
scharf  von  der  liegenden  Schottermoräne  wie  von  der  hangenden  Breccie 
ab.  Es  erscheint  als  eine  selbständige  Zwischenbildung  zwischen  Breccie 
und  Moräne.  Die  Grenze  beider  steigt  in  unserem  Aufschlüsse  von  762 
auf  764  m  Höhe  empor.  Von  hier  ziehen  sich  an  der  Westflanke  des 
Buschkessels  Breccien wände  entlang,  die  aus  dem  Buschwerke  aufragen; 
tiefer  finden  sich  zahlreiche  Ausbisse  von  Moräne,  und  20  m  nordwestlich  vom 
Ende  des  eben  betrachteten  Aufschlusses  ist  der  Kontakt  zwischen  Breccie 
und  Fels  auf  760  m  Höhe  herabgesunken.  Bei  seiner  Bloßlegung  trafen 
wir  auch  hier  den  Grenzlehm.  Rutschungen  erschließen  weiter  abwärts 
die  Moräne  in  stattlicher  Mächtigkeit;  erst  in  735  m  Höhe  stellt  sich  im 
Buschkessel  Fels  ein.  Dichtes  Buschwerk  macht  weiterhin  die  Fest- 
stellung des  Grenzverlaufes  unmöglich;  noch  zweimal  finden  sich  in  ihm 
in  760 — 770  m  Höhe  Ausbisse  der  Breccie,  aber  die  Liegendmoräne  ist 
nicht  weiter  entblößt.  Aufriß  I,  Taf.  III,  gibt  uns  das,  was  wir  an  der 
Westseite  des  Buschkessels  gesehen  haben,  wieder  und  zeigt  namentlich 
auch  die  Aufwölbung  der  Moräne.  Daß  der  auf  Veranlassung  von  Lepsius 
in  nur  17  m  Entfernung  getriebene  Stollen  ähnliches  gezeigt  hat,  konnte 
mich  daher  nicht  überraschen. 

Ampferer  (94)  und  Lepsius  (95)  haben  von  der  durch  den  Stollen  bloß- 
gelegten Schichtfolge  eine  genaue  Darstellung  gegeben,  von  deren  Richtig- 
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keit  icli  mich  überzeugt  habe.  Die  Moränengrenze  steigt  zunächst  berg- 
einwärts  an ;  12m  vom  Eingange  des  Stollens  erreicht  sie  ihre  größte  Höhe 
von  762  m,  dann  senkt  sie  sich  wieder  herab  und  liegt  am  Ende  des  20  m 
langen  Stollens  etwa  so  hoch  wie  am  Eingang  (758  m).  Es  ist  also  eine 
Moränenaufragung  durchschnitten.  Sie  besteht  größtenteils  aus  einer  an 
Kalkgeseli  ieben  sehr  reichen  Moräne,  welche  sich  ziemlich  scharf  von  der 
darunter  befindlichen  grauen,  tonigen  Moräne  abhebt.  In  der  ganzen  Länge 
des  Stollens  tritt  der  Grenzlehm  auf  der  Moräne  auf,  den  Lepsius  als 
ausgelaugte  Moräne  (OL)  bezeichnet.  Die  hangende  Breccie  ist  die  ersten 
6  m  locker,  weiter  hinten  durchweg  fest  und  bildet  ein  gutes  Dach,  das 
sich  seinem  Liegenden  dicht  anschmiegte  und  dessen  kleine  Unebenheiten 
genau  wiedergibt.  Ich  habe  nichts  von  der  Wasserspülung  au  ihm  erkennen 
können,  die  Rothpletz  (99,  S.  94)  zu  sehen  meinte,  wohl  aber  eine  eigen- 
tümliche Glättung.  Weitere  Einzelheiten  hat  Ampferer  beschrieben;  nach 
den  von  ihm  mitgeteilten  Analysen  enthält  die  obere  Moräne  30  Prozent, 
die  untere  fast  80  Prozent  in  Säuren  unlösliche,  kieseligtonige  Substanzen. 
Die  eine  ist  also  vornehmlich  kalkalpinen,  die  andere  vorwiegend  zentral- 
alpinen Ursprungs. 

Unsere  Einzelhetrachtung  der  Aufschlüsse  im  Mittelkessel  und  an  der 
großen  Nase  zeigt  Schritt  für  Schritt  dasselbe,  was  sich  aus  der  übersicht- 
lichen Würdigung  des  gesamten  Aufschlusses  ergab:  Es  lagert  die  Breccie 
überall  über  der  Moräne,  und  nirgends  zeigt  sich,  was  bei  Annahme  einer 
Ablagerung  der  Moräne  in  einer  Höhlung  der  Breccie  doch  zu  erwarten 
wäre,  daß  die  Moräne  in  Fugen  oiler  Klüfte  der  Breccie  eingriffe,  oder 
streckenweise  auf  derselben  aufruhe.  Die  Grenze  zwischen  Breccie  und 
.■Muräne  zeigt  allerdings  im  kleinen  wie  im  großen  manche  Unregelmäßig- 
keit, aber  sie  ist  nirgends  steiler  als  250  geneigt,  sie  überschreitet  also 
nirgends  den  natürlichen  Böschungswinkel  losen  Materiales,  während  sie 
doch  dann,  wenn  es  sich  um  eine  Anlagerung  der  Moränen  an  die  feste 
Breccie  handelte,  stellenweise  wenigstens,  steilere  Winkel  zeigen  müßte. 
Wenn  Gürieh  behauptet,  solche  beobachtet  zu  haben,  so  hat  er  die  Auf- 
lagerung der  Breccie  auf  der  Moräne  an  der  Ostseite  der  großen  Nase  nur 
von  der  kleinen  Nase  aus  und  nicht  auch  von  vorn  gesehen,  und  sich 
durch  die  perspektivischen  Verkürzungen  täuschen  lassen,  die  der  Ausblick 
von  der  kleinen  Nase  bietet.  Was  er  als  Profil  mitteilt  (82,  S.  42,  Fig.  2), 
ist   in  Wirklichkeit   eine  Ansicht,  die  unserem  Aufriß  II,  Tafel  III  entspricht. 
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In  denselben  Fehler  ist  Rothpletz  verfallen.  Das  von  ihm  mitge- 
teilte Profil  (99,  Tafel  1 9  II)  stellt  denselben  Aufschluß  dar,  wie  unsere 
Abbildung  2.  Es  gibt  neben  dem  Stolleneingang  den  Grenz-  oder  Streifen- 
lehm in  senkrechter  Lage  an,  wie  auch  Gürich  hier  von  einem  Abstoßen 
der  Moräne  gegen  die  Breccie  spricht  (98),  während  unsere  Abbildung  nur 
sanfte  Wellungen  des  Grenzverlaufs  verzeichnet.  Das  entspricht  dem,  was 
unsere  Ansichten  2,  Tafel  V  und  4,  Tafel  VI,  deutlich  zeigen.  Wir  können 
unsere  Abbildung  2,  S.  3  1 ,  mit  Rothpletz'  Profil  ziemlich  genau  zur  Deckung 
bringen,  wenn  wir  ihre  linke  Seite  um  etwa  6o°  heben  und  dann  das 
Ganze  betrachten.  Ein  Blick  auf  den  Aufschluß  von  Süden  her  vom  Do- 
lomitvorsprunge vor  der  großen  Nase  hätte  Rothpletz  erkennen  lassen, 
daß  Grenzlehm  weder  senkrecht  noch  überhaupt  steil  gelagert  ist,  und 
Gürich  vergewissert,  daß  die  Moräne  gegen  die  Breccie  nicht  abstößt, 
sondern  sie  unterlagert.  Der  Standpunkt  war  früher  nicht  bequem  zu- 
gänglich. Jetzt  führt  der  Geologensteig  zu  ihm  hinauf;  eine  Bank  ladet 
den  Wanderer  ein.  nachdem  er  beim  Eintritt  in  den  Mittelkessel  die  Dinge 
in  der  Verkürzung  gesehen  hat,  in  welcher  sie  von  Rothpletz  gezeichnet 
worden  sind,  schließlich  von  vorn  zu  betrachten  und  Gesteinsüberlagerungen 
nicht  einseitig  von  einem  einzigen  Standpunkt  aus  zu  würdigen. 

Auch  andere  Einzelheiten  im  Grenzverlaufe  widersprechen  der  An- 
nahme von  einer  Ablagerung  der  Moräne  in  einer  Hohlkehle  der  Breccie. 
Wir  rechnen  dazu  namentlich  das  Auftreten  einer  dünnen  Lage  lockerer 
Breccie  zwischen  der  festen  Breccie  und  der  Moräne  auf  der  Westseite 
der  großen  Nase  sowie  im  Stollen.  Man  kann  sich  wohl  feste  Breccie  als 
Dach  einer  Höhle  denken,  nicht  aber  lockere,  die  überdies  nur  durch  eine 
lehmige  Lage  mit  der  festen  Breccie  verbunden  ist.  Sicher  hätte  sie  her- 
abbrechen müssen,  wenn  eine  Höhle  vor  Ablagerung  der  Moräne  vorhanden 
gewesen  wäre.  Fehlt  doch  diese  Lage  lockerer  Breccie  überall  dort,  wo 
heute  eine  Höhlung  in  der  Breccienwand  vorhanden  ist.  Lediglich  die 
feste  Breccie  springt  dachartig  über  die  Kesselwand  hervor,  aber  sowohl 
feste  als  auch  lockere  Breccie  lagern  auf  der  Breccie  auf. 

In  gleiche  Richtung  wie  die  lose  -Breccie  weist  das  Auftreten  des 
Grenzlehmes  zwischen  Breccie  und  Moräne,  den  wir  durch  den  ganzen 
Aufschluß  verfolgen  und  auch  an  anderen  Stellen  wieder  begegnen  werden. 
Wir  können  ihn  nicht  mit  Lepsius  als  eine  ausgelaugte  Moräne  bezeichnen, 
denn  er  enthält  keine  gekritzten  Geschiebe  und  hebt  sich  allenthalben  von 
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der  liegenden  Moräne  ab.  Kr  ist  vielmehr  eine  durchaus  selbständige  Bildung. 
Dies  hat  Auipferer  bereits  hervorgehoben  und  ihn  als  einen  vom  Wind 
herbeigetragenen  feinen,  tonigen  Sand  gedeutet,  der  wahrscheinlich  mit  Hilfe 
der  Vegetation  festgehalten  wurde  (94).  Ampferer  ist  allerdings  auf  Grund 
einer  vom  Grafen  von  Leiningen  vorgenommenen  Schlemmanalyse  davon 
abgegangen,  ihn  von  Löß  herzuleiten  (100);  aber  sein  Mangel  an  feinsten 
Bestandteilen  hindert  doch  nicht,  ihn  als  ein  ähnliches  äolisches  Gebilde  auf- 
zufassen, wie  es  sich  vielfach  über  die  Glazialbildungen  bei  Innsbruck  breitet. 
Wir  müssen  diese  Deutung  für  um  so  wahrscheinlicher  halten,  als  wir  im 
unteren  Höttinger  Graben  darin  einer  Lößfauna  begegnen1.  Solch  ein  Grenz- 
lehm kann  sich  nicht  am  Dache  einer  Höhle  halten,  unter  das  dann  Moräne 
gerät.  Wir  haben  eine  regelrechte  Ablagerung  von  lockeren  Gebilden  über- 
einander, erst  Moräne,  dann  Grenzlehm,  dann  lockere  Breccie. 

Durch  den  Nachweis  eines  Baumes,  der  in  der  Moräne  wurzelte  und 
von  der  Breccie  umschüttet  wurde,  ist  die  Hypothese  einer  nachträglichen 
Anlagerung  jener  an  diese  ganz  unmöglich  geworden.  Er  lehrt  uns,  daß 
vor  Ablagerung  der  Breccie  die  vom  Grenzlehm  bedeckte  Moräne  die  Land- 
oberiläche  bildete. 

Der  Hohlraum,  den  sein  Stamm  hinterlassen  hat,  ist  Rothpletz  (99)  ebensowenig 
entgangen,  wie  die  darunter  befindlichen  Wurzelreste,  die  sich  allerdings  nicht  im  Grenzlehm, 
wie  sein  Profil  2  angibt,  sondern  in  der  Moräne  erstreckten.  Rothpletz  deutet  den  Hohl- 
raum als  natürlichen  Brunnenschacht,  durch  welchen  einst  Tageswässer  in  die  Tiefe  stürzten, 
um  an  der  Grenze  zwischen  Breccie  und  Dolomit  Höhlen  auszustrudeln,  in  die  dann  später 
Moräne  eingeschwemmt  wurde.  Es  scheint  ihm  sogar,  als  ob  an  seinen  Wandungen  noch 
kleine  Partien  des  Moränentones  angeklebt  hingen.  Ich  habe  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung des  Hohlraumes  nichts  davon  bemerkt  und  lediglich  festgestellt,  daß  der  angebliche 
natürliche  Brunnenschacht  nach  oben  stumpf  endet  und  von  fossilem  Holze  erfüllt  war. 
Auch  mit  dem  Grenzlehm  beschäftigt  sich  Rothpletz.  Er  sollte  entstehen,  als  die  in  die 
Höhlen  hineingelaufenen  Moränen  sich  zusammensackten.  Da  sollte  sich  zwischen  ihnen  und 
dem  Höhlendach  eine  Fuge  gebildet  haben,  in  welcher  der  Grenzlehm  zusammengeschwemmt 
wurde.  Denkbar  ist  so  etwas.  Aber  man  wird  zu  einer  solchen  Annahme  erst  dann  greifen, 
wenn  man  ein  Höhlendach  sichergestellt  hat,  das  nicht  über  der  zusammenschwindenden 
Moräne  zusammenbrechen  muß.    Das  aber  mußte  das  aus  lockerer  Breccie  bestehende  Dach. 

1  Pichler  (5)  hat  im  Weiherburggraben  Trümmer  von  Helixschalen  gefunden.  Was 
ich  davon  bemerkt  habe,  machte  auf  mich  den  Eindruck  rezenter  Exemplare,  die  an  den 
Moräii.iilxischungen  herabgeschwemmt  waren  (II,  S.  240).  Angesichts  der  Funde  im  unteren 
Höttinger  üt-abi-n  wäre  denkbar,  daß  Pichler  eine  Partie  fossilführenden  Grenzlehmes  an- 
getroffen habe.     Ich  habe  solchen  nicht  gefunden. 
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Rothpletz  und  Gürich  äußern  schließlich  bei  ihren  Darlegungen  über  den  Mittel- 
kessel, daß,  falls  die  Breccie  nach  den  Moränen  entstanden  sei,  deren  Material  in  sie  hin- 
eingearbeitet hätte  werden  müssen.  Gleiches  hätte  nach  Rothpletz  mit  dem  Grenzlehm 
geschehen  müssen.    Auf  dieses  Bedenken  kommen  wir  zurück,  wenn  wir  an  anderer  Stelle 

o 

(S.  96)  einen  Einblick  in  die  Ablagerungsverhältnisse  der  Breccie  erhalten  haben  werden. 
Auch  wird  uns  das  Auftreten  von  Höhlen  in  der  Breccie  Veranlassung  bieten,  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  von  Höhlen  im  Bereiche  der  Breccie  zu  erörtern  (S.  77). 

Quellkessel. 

Die  Aufschlüsse  des  Mittelkessels  setzen  sich  in  denen  des  Quell- 
kessels fort.  Bereits  A.  Böhm  gedenkt  der  Breccie  über  der  Moräne  im 
westlichen  Zweige  des  Weiherburggrabens  und  berichtet,  in  den  Grenz- 
schichten der  Breccie  einen  faustgroßen  Klumpen  von  Grundmoräne  ge- 
funden zu  haben  (15,  S.  155).  Ampferer  teilt  ein  Profil  von  hier  mit 
(65,  S.  732  Profil  III),  aber  eingehender  beschrieben  sind  die  hier  gelegenen 
Aufschlüsse  noch  nicht.  Sie  fielen  früher  nicht  so  in  die  Augen  wie  die 
des  Mittelkessels.  Dichtes  Buschwerk  verbarg  die  einzelnen  Entblößungen 
und  erschwerte  im  Sommer  und  Herbst  zu  ihnen  zu  gelangen.  Jetzt  führt 
der  Geologensteig  an  den  maßgebenden  Stellen  vorbei,  zu  denen  man  sich 
früher  mühsam  den  Weg  bahnen  mußte.  Wir  folgen  ihm  von  der  kleinen 
Nase  aus. 

Mächtige  Massen  von  Gehängeschutt  ziehen  sich  über  die  kleine  Nase 
hinweg,  ähnlich  wie  es  vor  kurzem  noch  an  der  großen  Nase  der  Fall 
war.  Auf  ihnen  biegt  der  Geologensteig  aus  dem  Mittelkessel  in  den  Quell- 
kessel ein  und  führt  hier  zunächst  an  Moräne  entlang,  die  von  Breccie  be- 
deckt ist.  Bald  tritt  er  in  deren  Bereich  und  wird  streckenweise  überragt 
von  einer  Vorspringenden  Bank.  So  gelangen  wir  zur  Quellstube  der  Höt- 
tinger  Wasserleitung.  Hier  führt  ein  Stollen  30  m  weit  in  758  m  Höhe  in 
die  Breccie,  ohne  Moräne  anzutreffen.  Das  Wasser  kommt  aus  einer  engen 
Kluft  im  festen  Gesteine  von  oben  her  und  ist  nicht  Schichtwasser,  das  sich 
an  undurchlässige  Moräne  knüpfte.  Letztere  wurde  östlich  der  Quellstube 
durch  eine  bis  auf  752  m  am  Wege  herabgeführte  Schürfung  noch  nicht 
erreicht  und  ist  auch  zunächst  nicht  unter  dem  Quell  beiderseits  des  Baches 
sichtbar;  dieser  fließt  anfanglich  über  Schutt,  auf  dem  er  stellenweise  dünne 
Kalktuffkrusten  abgesetzt  hat;  erst  in  740  m  Höhe  ergab  eine  Schürfung  am 
Kußsteige  neben  ihm  Moräne.  Solche  streicht  auch  an  der  Ostflanke  des 
Quellkessels  zwischen   735  und   750  m  Höhe  unter  Schutt  aus,   kann  aber 
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nicht  bis  zum  Breccienvorsprung  an  der  kleinen  Breccie  hinauf  verfolgt 
werden.  Tiefer  setzt  Dolomit  ein,  der  sieli  alsbald  in  steilen  Wunden  über 
dem  rasch  fallenden  Bache  erhebt,  über  demselben  liegt  zwischen  695  und 
720  m  Höhe  eine  dünne  Lage  Grundmoräne.  Sie  scheint  der  weiter  ober- 
halb im  Quellkessel  und  Mittelkessel  ausstreichenden  Liegendmoräne  der 
Breccie  zu  gleichen.  Ob  sie  als  deren  Fortsetzung  aufzufassen  ist  oder  als 
eine  heruntergeflossene  Partie  oder  als  eine  jüngere  Moräne,  ließ  sich  wegen 
der  Unzugänglichkeit  der  Stelle  nicht  entscheiden.  Wir  werden  Gründe 
finden,   sie  für  eine  jüngere  Moräne  zu   halten   (S.  49). 

Erst  34  m  südwestlich  von  der  Quellstube  erschließt  der  Geologensteig 
am  Fuße  der  Breecienwand  Moränen,  deren  Vorhandensein  früher  sich  durch 
eine  feuchte  Stelle  in  754  m  Höhe  verriet.  Eine  hier  vorgenommene  Schür- 
fung ergab  Herbst  191 2   folgendes  Profil: 

Rote  Breccie  (b),  darunter  1  dm  Grenzlehm  (/>),   mit  scharfer  Grenze 

sich   absetzend  gegen 
0.6  m   verkittete  Moräne  (M),    ziemlich    fest,   ähnlich  der  Schotter- 
moräne  an    der  Ostseite   der  großen    Nase;    tiefer  folgte  tonige, 
graue  Moräne,  ähnlich  der  im  Mittelkessel. 

Ich  glaube  an  dieser  Stelle  bereits  1883  gewesen  zu  sein,  als  sich 
hier  weniger  dichtes  Buschwerk  ausdehnte:  da  fiel  es  schwer,  an  der 
Böschung  die  Grenze  zwischen  Moräne  und  Breccie  aufzufinden,  und  es 
konnte  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  ob  eine  zementierte  Partie 
an  der  Sohle  der  Breccie  noch  ihr  zugehöre  oder  der  liegenden  Moräne. 
Ein  großes  Geschiebe  darin  veranlaßte  mich,  sie  zur  Moräne  zu  ziehen. 
Die  Schürfung  im  Herbste  1912  fand  in  der  zementierten  Moräne  einen 
großen  Block  von  0.5  m  Durchmesser,  welcher  geschrammt  war.  Über  ihn 
hinweg  wölbte  sich  die  Grenze  zwischen  Moräne  und  Breccie  etwas  nach 
aufwärts.  Sie  schmiegt  sich  also  der  Beschaffenheit  der  Moräne  an,  was  mit 
der  Annahme  von  deren  nachträglicher  Unterlagerung  nicht  stimmt. 

Unser  Moränenausbiß  läßt  sich  am  Wege  nur  wenige  Meter  weit  ver- 
folgen und  wird  gegen  Westen  hin  von  mächtigen  Gehängeschuttmassen 
überdeckt,  welche  in  Gestalt  eines  nach  Südosten  abfallenden  Spornes  in 
den  Quellkessel  herabreichen.  Hat  man  ihn  umgangen,  so  kommt  man  zu 
einem  ausgedehnten  Moränen  vorkommen,  das  im  Frühjahr  1914  durch  eine 
Rutschung  bloßgelegt  war  und  das  ich  schon  früher  durch  Schürfungen 
an    der  Süd  Westseite  des  Spornes  in   745  m  sowie  in  weniger  als   740  m 
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Höhe  nachgewiesen  hatte.     Es  ist  die  typische  blaugraue  Moräne  des  Mittel- 
kessels.    Sie   wird  an  der  Westseite  des  Quellkessels  durch   eine  Breccien- 
wand   gekrönt,    welche  von   der  weiter  östlich   gelegenen  Wand  durch   die 
Schuttahlagerung  des  eben   erwähnten  Spornes  getrennt  wird.     Das   Profil 
am    Fuße    unserer  Westwand    wurde    1 9 1 2    durch    Grabungen    bloßgelegt. 
Unter  der  vorspringenden  Wand  fester  Breccie  (B)  fanden  sich: 
1 .8  m  lockere  Breccie  (A), 
o.  1  m  Lehm  ohne  Steine  (L)  —   Grenzlehm, 
graublaue  Grundmoräne  (M),  bis   752  m  ansteigend. 
Etwas   südlich   dieser  Stelle   biegt   die  Breccienwand   von    der  Umwallung 
des   Quellkessels   ab    und    zieht   sich    als   steile  Böschung   am  Abfalle   der 
Inntalterrasse  gegen  Südwesten  weiter  gegen  den  Richardsbrunnen.     Nun- 
mehr reicht  die  Liegendmoräne  bis  an  den  Rand  des  Quellkessels,  wie  Auf- 
riß IV,  Taf.  III,  darstellt.    Über  dieser  Moräne  stellt  sich  alsbald  roter  Schutt 
ein,    entstanden   auf  Kosten   der  roten  Breccie   und    derselben  so  ähnlich, 
daß    ich    ihn    anfänglich    dafür   genommen   habe.     Aber   Rutschungen   am 
Geologensteige   zeigten    unter  ihm  die  oberste  Partie  der  Moräne  lockerer 
als   sonst    und    in    ihr   dünne    Lagen    roten    Materiales;    sie   vergewissern, 
daß  die  oberste  Moränenlage  herabgekrochen  ist.     Ihr  Hangendes  ist  denn 
auch  viel  weniger  fest  als  die  rote  Breccie  und  stark  vermischt  mit  Roll- 
steinen  kristalliner  Gesteinsarten,   die    in  der  roten  Breccie   des   östlichen 
Weiherburggrabens  sonst  fehlen.    Diese  Schuttlage  nimmt  abwärts  an  Mäch- 
tigkeit ansehnlich  zu,  und  dort,  wo  der  Geologensteig  in  den  Quellkessel  ein- 
biegt,   schneidet    er   lediglich    in   sie   ein.     Ampferer   gibt   sie  in  seinem 
Profile  III  (65,  S.  732)  als  Hangschutt  an  und  verzeichnet  unter  ihr  noch 
verkitteten  Terrassenschotter;  doch  glauben  wir,  daß  hier  nur  abgerutschtes 
Material  von  solchem   vorliegt. 

Der  Geologensteig  verläßt  den  Quellkessel  über  einem  steilen  Fels,  der 
aus  einer  eigentümlichen  Breccie  besteht  (Ansicht  5,  Taf.  VII).  Als  ich  1883 
das  Vorkommnis  zum  ersten  Male  kennen  lernte,  meinte  ich,  daß  ein  riesiger 
Block  abgestürzter  Höttinger  Breccie  vorläge,  und  das  ist  auch  nach  münd- 
licher Mitteilung  die  Meinung  von  Blaas.  Ampferer  stellt  in  seinem  er- 
wähnten Profile  hier  »grobblöckige,  undeutlich  schräge  geschichtete  Höttinger 
Breccie«  dar.  Bei  Anlage  der  neuen  Wege  im  Weiherburggelände  wurden  in 
dieser  Breccie  mehrere  Aufschlüsse  geschaffen;  ein  Steinbruch  wurde  in  ihr 
am  Abzugskanal  des  Quellkessels  angelegt,  die  große  Ostschleife  des  Wilhelm 
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Greil -Weges  ist  durch  sie  hindurchge fuhrt.  Alle  diese  neuen  Entblößungen 
lassen  erkennen,  daß  es  sich  um  ein  Gestein  handelt,  das  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  von  der  Höttinger  Breccie  abweicht.  Es  fehlt  zunächst  die  charak- 
teristische Schichtung  und  Sonderung  in  Bänke.  Undeutlich  schräge  ge- 
schichtet, sagt  Ampfer  er.  Diesen  Eindruck  habe  auch  ich  gelegentlich  ge- 
habt, aber  als  ich  Streichen  und  Fallen  zu  messen  versuchte,  fand  ich  nie 
«•ine  dafür  geeignete  Schichtfläche.  Man  hat  es  mit  einem  unregelmäßigen 
Haufwerke  von  größeren  und  kleineren  Trümmern  zu  tun.  Diese  bestehen 
an  der  Nordseite  des  nunmehr  aufgelassenen  Steinbruches  lediglich  aus  lichtem 
Kalk.  Deutlich  konnte  ich  an  einer  Stelle  erkennen,  daß  ein  Kalkbrocken 
zerrissen  und  seine  Trümmer  gegeneinander  verschoben  waren.  Man  glaubt 
hier  einen  verquetschten  Kalk  vor  sich  zu  haben.  Aber  nach  oben  werden 
die  Kalkbrocken  durch  solche  einer  Breccie  ersetzt,  welche  aus  ziemlich 
kleinen,  lichten  oder  dunklen  Kalkstücken  besteht,  die  in  recht  festem  Binde- 
mittel liegen.  Charakteristisch  sind  Lücken,  herrührend  von  ausgelaugten 
Fragmenten.  Es  gibt  Partien  der  Höttinger  Breccie,  die  diesen  Breccien- 
fragmenten  gleichen.  Aber  sie  liegen  weit  ab  im  Bereiche  der  weißen  Breccie. 
Zwischen  diesen  Breccienstücken  findet  sich  ein  gelbliches  Bindemittel  mit 
verworrener  Schichtung.  Es  sieht  aus,  als  ob  es  nachträglich  die  Lücken 
zwischen  den  Breccienstücken  ausgefüllt  habe.  Der  Wilhelm-Greil-Weg  legt 
also  beschaffene  Partien  unserer  »Wilden  Breccie«  bloß.  Am  Geologensteig 
endlich  stellen  sich  in  den  Breccientrümmern  auch  Bruchstücke  roten  Sand- 
steins aus  dem  Horizonte  der  Werfener  Schiefer  ein,  und  hier  haben  die  Frag- 
mente, die  die  Wilde  Breccie  zusammensetzen,  viel  Ähnlichkeit  mit  gewissen 
Lagen  der  benachbarten  Höttinger  Breccie.  Hier  könnte  man  glauben,  eine 
Breccie  vor  sich  zu  haben,  die  auf  Kosten  der  Höttinger  Breccie  entstanden  ist. 
Steil  erhebt  sich  unsere  »Wilde  Breccie«  neben  der  Moräne  des  Quell- 
kessels.  Eine  im  Frühjahr  19 14  5  —  6  m  östlich  von  der  Biegung  des  Geo- 
logensteiges ausgeführte  Schürfung  legte  beide  nebeneinander  bloß.  Der 
Kontakt  verlief  sehr  steil,  und  sicher  war  die  Wilde  Breccie  neben  der 
Moräne  weder  geschrammt  noch  poliert.  191  2  sah  ich  ferner  tief  unter  dem 
Fuße  unserer  Wand  unten  im  Graben  in  705  m  Höhe  Moräne.  Sie  war  ent- 
schieden herabgeflossen  mitsamt  den  Blöcken  der  Höttinger  Breccie  zwischen 
ihr;  auch  die  Rutschungen  des  Frühjahrs  19 14  hatten  große  Moränenmassen 
in  die  Bodenfläche  des  Quellkessels  gefördert.  Unter  solchen  Verhältnissen 
bin  ich  nicht  sicher,  ob  die  in  geringerer  Höhe  als  die  Wilde  Breccie  im  Quell- 
Phyu.-math.  Ahh.  1920.  Nr.  2.  6 
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kessel  beobachteten  und  auf  unserer  Karte  angegebenen  Moränen  anstehen 
oder  nur  gerutschtes  Material  darstellen;  es  läßt  sich  also  zur  Zeit  nichts 
Sicheres  Ober  das  Verhältnis  der  Wilden  Breccie  zu  den  Moränen  der  Gegend 
aussagen.  Es  läßt  sich  am  Wilhelm -Greil -Wege  lediglich  feststellen,  daß 
sie  auf  Dolomit  aufruht. 

Bleibt  also  im  Quellkessel  noch  Unsicherheit  über  die  Lagerung  und 
Entstehung  der  »Wilden  Breccie«,  so  ordnen  sich  die  Kontakte  zwischen 
der  Moräne  und  der  typischen  Höttinger  Breccie  genau  in  das  Bild,  das 
wir  im  Mittel-  und  am  Buschkessel  gewonnen  haben.  Weithin  streicht  die 
Moräne  unter  den  Breccienwänden  aus,  und  mehrfach  konnten  wir  die  un- 
mittelbare Überlagerung  feststellen.  Nur  auf  40  m  Entfernung  ist  am  Hinter- 
grunde des  Quellkessels  unter  den  Breccienwänden  die  Moräne  nicht  er- 
schlossen, aber  sie  erscheint  wenig  tiefer  an  dessen  Ostflanke.  Das  bezeich- 
net keine  nennenswerte  Lücke  in  den  Aufschlüssen.  160  m  lang  und  an 
30  m  breit  ist  die  Zone,  innerhalb  welcher  wir  die  Breccie  an  den  oberen 
Verästelungen  des  östlichen  Weiherburggrabens  allenthalben,  wo  die  ent- 
sprechenden Aufschlüsse  vorhanden  sind,  der  Moräne  aufgelagert  finden,  in 
allerdings  etwas  wechselnder,  aber  doch  in  engen  Grenzen  schwankender 
Höhe. 

Der  westliche  Weiherburggraben  und  das  Weiherburgdelta. 

Der  Terrassenabfall  zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Weiher- 
burggraben ist  mit  dichtem  Buschwerk  bedeckt  und  bot  früher  nur  einen 
einzigen  Anhalt  für  Verfolgung  der  Grenze  zwischen  Breccie  und  Moräne.  Die 
Anlage  des  Wilhelm-Greil -Weges  hat  einen  besseren  Einblick  in  das  Gelände 
erschlossen.  Er  legt,  sobald  er  vom  Hügel  am  Engländergrab  an  dasTalge- 
hänge  getreten  ist,  in  seinen  unteren  beiden  Schleifen  zelligen,  meist  gelblichen 
Dolomit,  echte  Rauchwacke,  bloß,  welche  von  dem  dichten  Dolomit  im  öst- 
lichen Weiherburggraben  wesentlich  verschieden  sind.  Daran  lehnt  sich,  na- 
mentlich im  Bereiche  der  unteren  Schleife,  Innschotter;  über  das  Ganze  breitet 
sich  Schutt,  der  vielfach  von  alten  Steinbrüchen  herrührt  und  stellenweise 
5  m  Mächtigkeit  hat.  Wir  haben  ihn  auf  unserer  Karte  (Tafel  II)  nicht  über- 
all zur  Darstellung  gebracht;  er  deckt  den  ganzen  Hang  lediglich  mit  Aus- 
nahme der  Aufschlüsse  zu.  Er  ist  nur  dort  eingetragen,  wo  er  so  mächtig 
und  so  zusammenhängend  ist,  daß  die  Feststellung  des  Liegenden  un- 
möglich ist. 
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Über  den  Gehängeschutt,  soweit  er  nicht  als  Steinbruchhalde  aufzufassen 
ist,  breitet  sich  gelber  Lehm,  gewöhnlich  nur  in  sehr  geringer  Mächtigkeit. 
Aber  stellenweise  wird  er  i  m  mächtig  und  füllt  dann  gelegentlich  kleine 
Gräben  gänzlich  aus.  Er  entspricht  dem  Lehmanflug,  den  wir  auf  dem 
Hungerburgplateau  noch  kennen  lernen  werden.  Gehen  wir  die  Aufschlösse 
ah,  so  treffen  wir  im  Osten  die  eben  besprochene  »Wilde  Breccie«  in  der  Ost- 
schleife desWilhelm-Greil-Weges;  sie  ist  gut  erschlossen  neben  der  Aussicht 
auf  den  östlichen  Weiherburggraben  und  erhebt  sich  hier  bis  740  m.  West- 
lich davon  findet  sich  ein  ausgedehnteres,  ziemlich  verrutschtes  Moränenvor- 
kommnis,  das  der  alte  Hungerburgweg  anschneidet.  Es  kennzeichnet  sich  als 
feuchte  Stelle  am  Gehänge,  aus  der  ein  kleiner  Bach  kommt.  Der  Haupt- 
quell ist  der  Richardsbrunn.  Hier  liegt  ein  Kontakt  zwischen  Moräne  und 
Breccie,  den  bereits  Blaas  (17,  S.  36)  erwähnt  und  die  Exkursion  des  Wiener 
Geologenkongresses  besucht  (52,8.70)  hat.  Unter  einem  Vorsprung  von 
typischer  fester  Breccie  (B)  lagert 

1.5  m  lockere  Breccie,  der  nahe  an  ihrer  Sohle  ein 
o.  1  m  mächtiges  Lehmlager  eingeschaltet  ist; 

darunter  0.15m  graue  eisenschüssige  Schicht,  unser  Grenzlehm  (L); 
bis   749  m    ansteigend   Moräne,    die   gerade   hier   größere  gekritzte 
Geschiebe   und  eckige  Steine  enthält,  wie  durch  eine  Schürfung 
festgestellt  wurde. 

Auch  in  dieser  Moräne  wurden,  wie  am  Westflügel  der  Großen  Nase, 
Stücke  teilweise  verkohlten  Holzes  gefunden.  Ich  deute  sie  gleichfalls  als 
Reste  von  Wurzeln.  Manche  Partien  sind  außerordentlich  frisch  erhalten, 
andere  jedoch  stark  gepreßt  und  etwas  verkohlt. 

Abwärts  vom  Richardsbrunn  findet  sich  am  alten  Hungerburgwege 
Dolomit,  der  am  Wilhelm -Greil -Wege  750  m  Höhe  erreicht,  eine  kleine 
Kuppe  hildend.  An  dieselbe  lehnt  sich  beiderseits  des  Weges  Moräne  an. 
8  m  höher  treffen  wir  am  sich  zurückbiegenden  Wege  bereits  auf  anstehende 
Breccie:  der  Kontakt  liegt  also  in   750 — 758  m  Meereshöhe. 

Die  obere,  nach  Westen  gerichtete  Schleife  des  Wilhelm -Greil -Weges 
bietet  in  752  m  Höhe  einen  guten  Ausblick  auf  den  westlichen  Weiher- 
Inng^iahen.  Ansicht  6,  Taf.  VII  gibt  ihn  von  einer  etwas  tieferen  Stelle 
wieder.  Ein  vor  uns  gelegener,  in  den  Graben  einspringender  Sporn  zeigt 
oben  deutlich  lockere  rote  Breccie,  die  auf  grauer  Moräne  aufsitzt;  tiefer  wird 
der  gelbliche  Dolomit  sichtbar.     Dieser  Auflagerung  der  Breccie  auf  Moräne 
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habe  ich  bereits  1882  gedacht  (1 1,  S.  236)  und  von  ihr  ein  Profil  (n,  Taf.  II, 
Fig.  4)  gegeben.  Blaas  erwähnt  sie  (17,  S.  36);  er  plante  hier  die  Anlage 
eines  Stollens  (27,  S.  1 12)  und  stellte  das  Profil  wiederholt  dar  (27,  S.  103, 
Fig.  HI;  30,  S.  44,  Fig.  1  2).  Die  Glazialexkursion  des  VI.  internationalen 
Geologenkongresses  besichtigte  die  Stelle  (38,  S.  62),  Ampferer  gab  von 
ihr  einen  Schnitt  (65,  S.  732,  Fig.  IV).  Aber  kein  Gegner  des  interglazialen 
Alters  der  Breccie  würdigt  die  Aufschlüsse  des  westlichen  Weiherburg- 
grabens, obwohl  sie  an  Ausdehnung  denen  des  Mittelkessels  im  östlichen 
Weiherburggraben  kaum  nachstehen.  Allerdings  fehlen  die  Wände  der 
Breccie  dicht  über  der  Moräne,  sie  stellen  sich  erst  weiter  oben  ein ;  auch 
finden  sich  nicht  so  ausgedehnte  Entblößungen  wie  dort.  Aber  sie  zeigen 
dasselbe :  unten  Dolomit,  darüber  Moräne,  überlagert  von  loser  Breccie,  über 
der  erst  oberhalb  des  Riegelsteiges  die  Felswände  der  festen  folgen. 

Das  entscheidende  Profil  liegt  am  Sporne,  der  in  den  Graben  einspringt 
Wir  gelangen  zu  ihm,  indem  wir  von  unserer  Wegschleife  752  m  in  den 
Graben  hinabsteigen.  Eine  große  Rutschung  hat  im  Winter  191 4  gerade 
hier  die  früher  vermißte  Entblößung  geschaffen.  Graugrüne  Moräne,  sehr 
ähnlich  der  im  östlichen  Weiherburggraben,  ist  bloßgelegt  worden.  Sie  ist 
etwas  reicher  an  Geschieben  kristallinischer  Gesteine;  hier  fand  ich  ein 
solches  von  Juliergranit;  nicht  selten  sind  kugelförmige  Zusammenballungen 
in  ihr.  Unter  der  Rutschung  steht  Dolomit  an.  Breccie  ist  in  ihrer  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  nicht  aufgeschlossen  und  findet  sich  erst  wesent- 
lich höher  an  der  linken  Grabenflanke,  unweit  der  Marienruhe,  in  760  m; 
ein  neu  angelegter  Fußsteig  führt  von  der  Bank  an  der  Wegschleife  752  m 
zu  ihr  hinauf. 

Der  Boden  des  Grabens,  in  den  wir  herabgestiegen,  wird  von  altem 
Steinbruchschutt  eingenommen;  ein  Bächlein  an  seiner  Westseite  legt  aber 
bis  745  m,  also  noch  7  m  tiefer  als  die  Moräne  an  der  Wegschleife,  ziem- 
lich lockere  rote  Breccie  bloß.  Blaas  hat  darunter  durch  eine  Grabung  auf 
5  m  Entfernung  den  Moränenkontakt  festgestellt  (27,  S.  1  13).  Sehr  deutlich 
sehen  wir  die  Breccie  an  dem  erwähnten  Sporne,  welcher  die  obere  Graben- 
partie in  zwei  Äste  zerlegt.  Seine  oberste  Partie  besteht  unweit  der 
Marienruhe  aus  fester  Breccie,  unter  welcher  ein  starker  Quell  hervor- 
kommt. Tiefer  folgt  ziemlich  lockere  Breccie  {b  in  Ansicht  6),  auffällig 
rot,  dann  stellt  sich  in  745  m  Höhe  Moräne  (M)  ein,  die  bis  730  m 
herabreicht,   tiefer  liegt   der  gelbliche  Dolomit,  den  wir  bereits  am  Wil- 
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heim  Greil-Wege  kennen  gelernt  haben.  Diese  Schichtfolge  ist  auf  bei- 
den Seiten  des  Spornes  dieselbe;  der  Moränenausbiß  schlingt  sich  gleich- 
sam um  ihn  herum,  und  er  ist  in  der  Grabenpartie  westlich  des  Firstes 
durch  eine  Rutschung  sehr  gut  erschlossen.  Hier  finden  sich  in  der  Moräne 
die  gleichen  kugelförmigen  Zusammenballungen  wie  unter  der  oberen  west- 
lichen Schleife  des  Wilhelm -Greil -Weges,  auch  zeigen  sich  hier  wie  da 
ähnliche  Anzeichen  von  Schichtung  wie  in  der  Moräne  des  Mittelkessels. 
Die  Lagen  scheinen  300  N  zu  fallen.  Etwa  6  m  unterhalb  unserer  Rutschung, 
an  welcher  eine  kleine  Wasserleitung  auf  einem  Stege  vorbeigeführt  wird, 
steht  Dolomit  (D)  an.  Die  Breccie  wird  über  ihr  im  westlichen  Grabenaste  in 
etwas  größerer  Höhe  als  am  Sporn  zwischen  beiden  Zweigen  des  Grabens 
angetroffen.  Sie  ist  seit  Jahrzehnten  durch  eine  zweite,  10  m  höher  ge- 
legene Rutschung  erschlossen,  an  deren  Basis  sich  Moräne  findet. 

Eine  Schürfung  legte  hier  1912  lockere  Breccie  bloß,  welche  reich- 
lich Wasser  führt  und  nach  unten  mit  einem  Lager  roten  Lettens  endet; 
darunter  folgte  eine  1  dm  mächtige  Lage  gelblichgrünen  Tones  ohne  Ge- 
schiebe, in  dem  ich  1891  Holzreste  auffand  (38,  S.  62)1.  Er  entspricht 
unserm  Grenzlehm  (L).  Bei  749  m  setzt  als  dessen  Liegendes  Moräne 
ein,  sandiger  und  kiesiger  als  die  weiter  unten  an  der  Wasserleitung. 
Unsere  Rutschung  befindet  sich  d'cht  neben  dem  Fußpfade,  der  von  der 
Weiherburggasse  neben  dem  Fallbache  am  Mohrenhäusle  vorbei  zum  Mayr- 
schen  Steinbruche  führt,  im  Buschwerke  versteckt,  20  m  unter  dem  Stein- 
bruche, den  wir  von  hier  leicht  erreichen.  Sie  ist  in  Ansicht  6  oben  links 
(j,)  sichtbar,  während  die  untere  Rutschung  etwas  tiefer  nur  schwach  durch 
das  Buschwerk  hindurchschimmert. 

Die  Aufschlüsse  im  westlichen  Weiherburggraben  zeigen  uns  den  Kontakt 
von  Breccie  und  Moräne  in  tieferem  Niveau  als  im  östlichen  Graben,  und 
zwar  in  der  Grabenmitte  wieder  tiefer  als  an  den  Grabenflanken,  ganz  eben- 
so wie  im  Mittelkessel.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  dies  dadurch  verursacht 
sei,  daß  der  ganze  Sporn,  der  in  den  Graben  einspringt,  eine  herabge- 
glittene  Masse  sei;  aber  nicht  bloß  im  Sporne,  sondern  auch  im  östlich 
von  ihm  befindlichen  Grabenast  reicht  die  Breccie  tiefer  herab  als  an  den 

Flanken.    Verfolgen  wir  den  Kontakt  zwischen  Moräne  und  Breccie  um  den 

— , —  . __ — , — . 

1  50-  &  385  ist  diese  Stelle  irrtümlich  in  den  Ostgraben  versetzt  worden:  es  sollte 
dort  heißen:  -In  einer  Verästelung  des  Grabens  westlich  der  Weiherburg  fand  ich  östlich 
vom  Mayrschen  Steinbruche  zwischen  Breccie  und  Moräne  eine  kohlige  Partie.« 
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Sporn  herum,  so  finden  wir  ihn  in  gleicher  Höhe.  Das  schließt  die  Annahme 
aus,  daß  die  Breccie  in  der  Grabenmitte  tiefer  liege  als  an  den  Flanken,  weil 
ihre  Sohle  bergwärts  fällt.  Wir  kommen  also  auch  hier  wie  im  Mittelkessel 
zu  der  Annahme,  daß  der  Graben  einer  alten  Furche  unter  der  Breccie  folgt, 
welche  durch  ihr  reichliches  Grundwasser  richtungsbestimmend  auf  die  Ent- 
wickelung  des  westlichen  Weiherburggrabens  geworden  ist. 

Wir  stellen  auf  Tafel  III  die  Lagerungsverhältnisse  der  Breccie  und 
ihrer  Liegendmoräne  zwischen  dem  Quellkessel  und  dem  Westrande  des 
westlichen  Weiherburggrabens  durch  eine  Anzahl  von  Schnitten  dar.  Den 
einen  (CC)  legen  wir  parallel  zur  Kante  der  Inntalterrasse  am  Fuße  der  Brec- 
cie, die  andern  in  der  Fallrichtung  des  Gehänges,  also  ungefähr  senk- 
recht zum  ersteren.  Schnitt  V  geht  durch  den  Richardsbrunn,  VI  durch  die 
höchste  Aufragung  des  Dolomites  am  Hange,  VII  auf  der  Ostseite  des  West- 
grabens, VIII  durch  dessen  Mitte  in  der  Firstlinie  des  Spornes.  Hier  er- 
möglichen uns  dessen  Flanken,  eine  wirkliche,  auf  Beobachtungen  gegründete 
Proflldarstellung  anzugeben.  Wenn  wir  auch  in  den  anderen  Querschnitten 
die  Gesteinsgrenzen  bergeinwärts  fortsetzen,  so  stützen  wir  uns  auf  Einzel- 
heiten, die  ein  Einfallen  der  Dolomitobertläche  unter  die  Moräne,  ähnlich 
wie  im  östlichen  Weiherburggraben  auf  der  ganzen  Strecke  wahrscheinlich 
machen.  Bemerkenswert  ist,  wie  schmal  der  Ausstrich  der  Liegendmoräne 
stellenweise  auf  unserm  Hang  wird.  Er  schwindet  in  der  Nähe  der  höch- 
sten Dolomitaufragung  auf  10  m  zusammen.  Wahrscheinlich  hat  sich  hier 
die  Breccie  einmal  bis  auf  den  Dolomit,  über  die  Liegendmoräne  hinweg 
erstreckt.  Dies  würde  natürlich  gänzlich  ausschließen,  daß  letztere  nach- 
träglich unter  die  Breccie  gelangt  sei. 

An  die  Dolomitauf  ragungen  zwischen  dem  westlichen  und  östlichen 
Weiherburggraben  schmiegt  sich  weiter  unten,  in  650 — 700  m  Höhe  eine 
weitere  Schuttbildung  an,  welche  ich  1882  als  jüngeren  Schuttkegel  (11, 
Taf.  II,  Fig.  4)  angegeben  habe,  und  die  Blaas  (17,8.23;  30,8.44)  als 
Konglomerat  bezeichnet,  genetisch  aber  auch  als  Schuttkegel  deutet.  Das 
ausgedehnteste  Vorkommnis  bildet  den  Hügel  am  Engländergrabe  nörd- 
lich der  Weiherburg.  Er  besteht  aus  einer  ziemlich  festen,  sehr  löcherigen 
Nagelfluh  von  Inntalgesteinen,  welche  unter  einem  Winkel  von  20  — 300 
westwärts  fällt,  Der  neue  Wilhelm -Greil -Weg  erschließt  diese  früher  etwas 
abseits  gelegene  Ablagerung  in  vorzüglicher  Weise.  Sie  sitzt  im  Norden 
dem  Grundgesteine  unmittelbar  auf;  im  Süden  haben  Rutschüngen  in  tieferem 
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Niveau  Ton  erschlossen.  Über  ihr  findet  sich  ganz  junger  Kalktuff'  voller 
KoiK-hylien,  ein  Absatz  des  früher  höher  fließenden  Duftbaches.  Seine 
kalkhaltigen  Wasser  haben  wohl  auch  die  Verkittung  unserer  Nagelfluh 
he  wirkt.  Seltene  Gerolle  der  Höttinger  Breccie  in  ihr,  deren  bereits  ßlaas 
gedenkt,  machen  zweifellos,  daß  sie  eine  jüngere  Ablagerung  ist.  Sie  reicht 
bis  über  den  östlichen  Weiherburggraben  hinweg  und  ist  hier  beim  Glocken- 
hofe gut  erschlossen.  Westlich  vom  Hause  gleicht  sie  der  Nagelfluh  vom 
Engländergrabe,  fällt  aber  nach  Südosten;  östlich  vom  Hause  besteht  sie 
hingegen  vornehmlich  aus  wenig  gerollten  üolomitbrocken,  ist  also  eine 
Breccie,  und  fällt  ebenfalls  unter  dem  natürlichen  Böschungswinkel  nach 
Ostsüdost.  Unmittelbar  darunter  ist  der  Dolomit  bloßgelegt.  Wenige  Meter 
trennt  die  vornehmlich  aus  Inntalgesteinen  bestehende  Nagelfluh  von  der  in 
Hede  stehenden  Breccie.  Beide  erscheinen  als  verschiedene  Fazies  ein  und 
derselben  Ablagerung.  Der  Breccie  östlich  vom  Glockenhofe  gleicht  eine 
solche  an  der  unteren  linken  Flanke  des  westlichen  Weiherburggrabens.  Sie 
lehnt  sich  gerade  unter  der  Aussichtsbank  südlich  der  unteren  westlichen 
Schleife  des  Wilhelm-Greil-Weges  an  den  Dolomit  und  fällt  gleichfalls  unter 
dem  natürlichen  Böschungswinkel  im  allgemeinen  gegen  Südosten.  Beide 
Breccien  sind  viel  lockerer  als  die  Höttinger;  zwischen  den  Fragmenten 
finden  sich  ansehnliche  Lücken,  und  beide  erweisen  sich  durch  die  in  ihnen 
enthaltenen  Brocken  von  typischer  Höttinger  Breccie  als  jünger.  Schräge  ge- 
schichtetes, lose  verkittetes  Gerolle  ward  auch  auf  dem  Absätze  der  Sofien- 
ruhe östlich  der  Weiherburg  angetroffen.  Es  sitzt  hier  Ton  auf.  Gleiches 
gilt  von  schräge  geschichtetem,  lose  konglomeriertem  Gerolle  auf  der  Höhe 
des  Judenbichl  (655  m),  welches  ostwärts  fällt.  Es  war  19 16  bis  auf  einen 
ziemlich  unbedeutenden  Rest  abgetragen  worden,  und  bloßgelegt  war  die 
fast  ebene  Auflagerungsfläche  auf  gut  geschichteten,  häufig  rutschenden 
Tonen.  Unweit  davon  sieht  man  noch  schräge  ostwärts  fallenden  Sandstein 
am  Richardswege,  der  von  der  Weiherburg  nach  Mühlau  führt,  am  Fuße 
des  Hügels,  auf  dem  die  Hungerburgbahn  die  Höhe  erreicht. 

Allen  diesen  Nagelfluh-,  Sandstein-  und  Breccienvorkommnissen  ist 
schräge  Schichtung  gemein,  ihr  Material  ist  unter  dem  natürlichen  Böschungs- 
winkel um  den  Ausgang  der  beiden  Weiherburggräben  herumgelagert.  Sie 
erscheinen  als  alte  Deltas,  hineingeschüttet  in  einen  See  von  mehr  als  700  m 
Spiegelhöhe,  dessen  Bodensedimente  uns  in  den  rutschenden  Tonen  des  Weiher- 
burggeländes und  des  Judenbichl  vorliegen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  IV).   Unter  diesen 
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Tonen  nun  findet  sich,  wievonBlaas  wiederholt  erwähnt  (17,8.39;  30,8.44), 
oberhalb  der  Mündung  des  westlichen  Weiherburggrabens  in  den  Inn  (beim 
Liner)  Grundmoräne,  welche  viel  weniger  fest  ist  als  die  liegende  Moräne  des 
Weiherburggrabens  und  auch  nicht  die  eigentümlichen  polierten  Geschiebe 
aufweist.  Unter  ihr  streicht  am  Inn  Dolomit  aus,  in  den  östlich  des  von 
Mayrs  Steinbruch  herabkommenden  Weihergrabens  ein  alter  Stollen  über 
300  m  weit  in  nordnordwestlicher  Richtung  in  den  Berg  getrieben  ist  (St  auf 
Karte  Taf.  I).    Auf  Moräne  stößt  er  nicht,  wie  Blaas  angibt  (17,  S.  30). 

Neben  den  Deltabildungen  finden  sich  am  Hange  zwischen  den  beiden 
Weiherburggräben  grobe  Innschotter.  Sie  waren  191 2  — 1913  durch  eine 
große  Grube  hinter  der  Weiherburg  in  670  m  Höhe  erschlossen.  Sie  ent- 
hielten hier  zahlreiche  Blöcke,  namentlich  auch  von  Höttinger  Breccie. 
Ihre  unteren  Partien  waren  feinkörniger,  sandiger,  teilweise  schräge  ge- 
schichtet, ähnlich  wie  die  benachbarte  Nagelfluh  am  Engländergrabe.  Diese 
groben  Innschotter  reichen  am  Wilhelm-Greil-Wege  bis  720  m.  Sie  treten 
nirgends  mit  den  geschilderten  Deltabildungen  in  unmittelbaren  Kontakt: 
es  fanden  sich  auch  nicht  Gerolle  von  deren  Nagelfluh  und  Breccie  in 
ihnen.  Zweifellos  aber  sind  sie  jünger,  denn  sie  erheben  sich  wesentlich 
höher.  Moränen  wurden  weder  auf  ihnen  noch  auf  den  lakustren  Ablage- 
rungen gefunden. 

Jünger  als  dies  Weiherburgdelta  ist  auch  der  Schuttkegel  des  östlichen 
Weiherburggrabens,  der  vom  Inn  abgeschnitten  wird.  Er  gehört  zu  einem 
Tälchen,  das  in  die  Tone  eingeschnitten  ist;  grober  Schotter  liegt  über  den- 
selben. Norers  Kiesgrube  beutet  ihn  aus.  Blaas  hat  hier  Reste  aus  neolithischer 
Zeit  und  einen  Menschenschädel  in  ihm  gefunden  (14,  S.  1 1 ;  17,  S.  45;  46, 
S.  1 6).  Zu  diesem  postglazialen  Schuttkegel  gehört  auch  der  Schotter  am 
Neckelbrunnen  unweit  Norers  Kiesgrube.  Pichler  (5,  S.  47,9)  fand  hier 
ein  kleines  Torflager,  das  ich  1882  irrigerweise  in  das  Liegende  der  mäch- 
tigen Inntalterrasse  gestellt  habe  (11,  S.  154).  A.v. Kerner  wies  darin  Alnus 
incana  und  Phragmites  communis  sowie  eine  Anzahl  rezenter  Landschnecken 
nach  und  war  geneigt,  die  Ablagerung  mit  den  Schweizer  Schieferkohlen  in 
Parallele  zu  bringen  (25,  S.  27  und  29).  Wiederholt  hat  Blaas  gezeigt,  daß 
es  sich  um  ein  Seitenstück  zu  den  Ablagerungen  in  Norers  Kiesgrube  handelt 
(17,  S.  45;  30,  S.  42).    Der  Aufschluß  war  bereits  1880  nicht  mehr  sichtbar. 

Die  Ablagerungen  in  der  nächsten  Umgebung  der  Weiherburg  liegen 
insgesamt  am  Abfalle  der  aus  festem  Fels  und  Breccie  zusammengesetzten 
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Inntalterrasse.  In  ioo  in  Mächtigkeit  bricht  die  Breccie  über  ihnen  zum 
Teil  wandförmig  ab.  Ursprünglich  muß  sie  sich  weiter  erstreckt  haben: 
ihr  heutiger  Rand  deutet  auf  eine  seither  stattgehabte  Erosion.  Im  Be- 
ieiche dieser  Zerstörung  liegt  auf  denselben  Triasgesteinen,  auf  denen  sieh 
oben  die  Breccie  mit  ihrer  Liegendmoräne  aufbaut,  unten  ein  Komplex 
lakustrer  Bildungen  mit  einem  Moränensockel  und  hangenden  Innschottern. 
Dem  von  Breccie  gekrönten  Abfall  angelagert,  ist  er  jünger  als  die  Breccie 
und  deren  Moränenunterlage.  Für  die  Nageliluh  des  Engländergrabes  läßt 
sich  dies  durch  das  Auftreten  von  Brecciengeröllen  erweisen.  Aber  deren 
Spärlichkeit  deutet  darauf,  daß  zur  Zeit  der  Ablagerung  die  Breccienstirn 
nicht  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung  vorhanden  war.  Sie  muß  überdeckt 
gewesen  sein  mit  Ablagerungen,  welche  Gerolle  zentralalpiner  Gesteine 
Hefen  konnten.  /..  B.  von  Innschottern  oder  Moränen  des  Inngletschers. 
Das  mutmaßte  bereits  1885  Blaas  (17,  S.  112).  Die  Liegendmoräne  der 
Breccie  können  wir  nicht  als  die  Quelle  der  Nagelfluh  am  Engländergrabe 
ansehen,  denn  bei  der  Schmalheit  ihres  Ausbisses  mußte  ihre  Zerstörung 
die  hangende  Breccie  sehr  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Daß  die  Dolomit- 
unterlage der  Breccie  bei  Ablagerung  des  Deltas  weithin  bloßlag,  lehrten 
die  jüngeren  Dolomit breccien  im  westlichen  WViherburggraben  und  beim 
Glockenhof.  Nun  finden  wir  gerade  oberhalb  des  Weiherburgdeltas,  an  der 
linken  Flanke  dea  Quellkesselgiabens,  über  dem  Dolomit  eine  dünne  Mo- 
ränenlage (S.  39).  Ist  sie  ausgedehnter  und  über  die  Breccienstirn  fortgesetzt 
gewesen,  so  können  wir  verstehen,  woher  das  Material  für  die  Nagelfluh  des 
Engländergrabes  kam.  Diese  Erwägungen  führen  uns  dazu,  jene  Moräne 
nicht  mit  der  Liegendmoräne  der  Breccie,  sondern  mit  der  Sockelmoräne 
der  lakustren   Bildungen   zu   parallelisieren. 

Mayrs  Steinbruch,  Ölberg  und  Fallbach. 

Der  große  Mayrsehe  Steinbruch  bietet  einen  guten  Einblick  in  die 
I^agerung  der  Breccie.  Sie  sondert  sich  in  Bänke  von  2  — 5  m  Mächtig- 
keit, welche  durch  Lagen  roten  Sandsteins  oder  gelben  Lehms  getrennt 
werden.  In  den  Bänken  ist  die  Anordnung  des  Materials  regellos;  es  er- 
scheint ungeschichtet.,  als  ob  jede  Bank  mit  einem  Male  sozusagen  in 
einem  Gusse  abgelagert  sei.  Die  einzelnen  Bänke  fallen,  wie  an  der  großen 
Längswand  des  Steinbruches  zu  erkennen  ist,  sanft  nach  Südwesten,  während 
Phys.-math.  Abi,.  VJ'X).  Nr.  2.  7 
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die  Nordostseite  scheinbar  horizontalen  Bau  aufweist.  Gelegentlich  finden 
sich  in  ihnen  aufrecht  stehende  Zylinder,  die  hohl  oder  mit  feinerem  Ma- 
terial erfüllt  sind.  Sie  rühren  wahrscheinlich  von  Baumstämmen  her.  die 
von  der  Breccie  umgössen  worden  sind,  und  wurden  von  den  Steinbruch- 
arbeiten»  besonders  beachtet,  Man  konnte  noch  191 6  ihrer  zwei  an  der 
Rückwand  des  Steinbruchs  sehen.  Sie  sind  Seitenstücke  zum  umschütteten 
Stamm  im  Mittelkessel  und  des  östlichen  Weiherburggrabens.  .Die  roten 
oder  gelben  Zwischenlagen  sind  sehr  fein  geschichtet  und  unter  den 
hangenden  Bänken  weder  gestört  noch  aufgearbeitet.  In  ihnen  finden  sicli 
häufig  Abdrücke  von  Kiefernnadeln,  selten  auch  solche  von  Laubblättern 
(11,  S.  229;  86,  S.  270).  Die  Zusammensetzung  der  Breccie  ist  in  Mayrs 
Steinbruch  gleichmäßiger  als  sonst;  sie  hat  oben  wie  unten  dasselbe  Aus- 
sehen: in  einer  rötlichen  Grundmasse  liegen  eckige  Fragmente  meist 
dunkler  Triaskalke  sowie  rötlicher  Sandsteine.  Letztere  entstammen  dem 
Horizonte  der  Werfener  Schiefer;  die  sich  am  benachbarten  Inntalgehänge 
in  1000  — 1300  m  Höhe,  weiter  abwärts  gegen  den  Thörl-Sattel  in  1500  bis 
1 600  m  finden.  Die  geringeren  Höhen  sind  daher  eine  Hauptquelle  des 
Materials.  Selten  finden  sich  Gerolle  kristallinischer  Gesteine.  Aber  sie  fehlen 
nicht,  wie  Lepsius  angibt  (95).  Sie  dürften  etwa  '/ioooo  des  Volumens  der 
Breccie  ausmachen1.  Charakteristisch  sind  die  zahlreichen  hohlen  Fragmente. 
Einlagerungen  von  Blockpartien,  wie  sie  im  verlassenen  Steinbruche  am 
Hungerburgseehofe  angetroffen  werden,  fehlen;  ebenso  mächtigere  Lagen, 
die  nur  aus  Kalken  bestünden. 

Die  Gesamtmächtigkeit  der  im  Mayrschen  Steinbruche  erschlossenen 
Breccie  beträgt  40  m.  Aus  ihren  unteren  Partien  kommen  namentlich  im 
Frühjahre  zahlreiche  Quellen  hervor.  Sie  dürften  eine  undurchlässige  Unter- 
lage in  nicht  bedeutender  Tiefe  anzeigen.  Bedeckt  wird  die  Breccie  an 
der  Rückwand  des  Steinbruches  von  grauer  Grundmoräne,  die  namentlich 
im  Nordosten  gut  entwickelt  ist.  Unter  ihr  war  in  den  achtziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Oberfläche  der  Breccie  deutlich  geschrammt. 
Gegen  Westen  schwillt  diese  Hangendmoräne  zu  großer  Mächtigkeit  an 
und  überkleidet  hier  den  Breccienausbiß  völlig,  so  daß  der  1 9 1 9  vom  Stein- 
bruche  zur  Hungerburg   hinaufgeführte  Fahrweg   in    seiner  ganzen  Länge 

1  Auf  einer  Fläche  von  25  qm  der  Breccie  wurden  Urgebirgsgerölle  von  insgesamt 
25  qcm  Durchmesser  gefunden.  Es  kommt  also  auf  1  qtn  beliebiger  Breccienoberfläche  1  qcm 
Oberfläche  erratischen   Materials. 
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lediglich  Moräne  anschneidet  und  sie  in  seinen  Kehren  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit,  bloßlegt.  An  der  Südwestseite  des  Steinbruches  ist  die  Breccien- 
wand  von  einer  alten  Schlucht  durchsetzt,  die  von  Innschofeter  voller  großer 
Breccienblöcke  erfüllt  ist.  Letztere  sind  so  zahlreich,  daß  man,  bevor  durch 
den  Bau  der  erwähnten  Straße  klare  Aufschlüsse  geschaffen  wurden,  eine 
Auflösung  der  Breccie  zu  sehen  meinte.  Innschotter  hegleiten  die  vom 
Steinbruch  zum  Dorfe  Hötting  hinabführende  Straße.  Über  ihnen  lagern 
die   Moränen  längs  der  neuen  Straße  nach  der  Hungerburg. 

Die  große  Halde  des  Steinbruches  verdeckt  das  Liegende  der  dortigen 
Breccie.  Aber  wie  wir  östlich  von  ihm  im  westlichen  Weiherburggraben 
unter  der  Breccie  Moräne  antreffen,  so  begegnen  wir  auch  solcher  südlich 
vom  Steinbruche  an  einem  steilen,  talwärts  fahrenden  Wege  20  m  unter 
der  Steinbruchsohle  (770  m).  Von  hier  können  wir  sie  in  kleinen  Ausbissen 
um  die  Höhe  des  Sprengerkreuzes  herum  verfolgen.  Gekrönt  wird  sie 
daselbst  aber  nicht  von  Breccie,  sondern  von  jenen  groben  Innschottern,  die 
wir  an  der  vom  Steinbruch  nach  Hötting  führenden  Straße  bereits  ange- 
troffen haben.  Unter  der  Moräne  liegt  Dolomit;  er  bildet  im  Osten  bis 
690  m  ansteigend  den  Sockel  des  Hügels  vom  Sprengerkreuz;  beiderseits 
der  Schutthalde  des  Steinbruches  verhüllen  ihn  die  an  das  Gehänge  ge- 
lagerten Schotter  und  Sande.  Wir  haben  also  westlich  von  Mayrs  Steinbruch 
genau  dieselbe  Schichtfolge  wie  östlich  von  ihm  in  den  Weiherburggräben. 

Westlich  vom  Sprengerkreuz  erhebt  sich  etwas  weniger  hoch  der 
ölberg.  Kr  wird  gekrönt  von  ziemlich  lockerer  Höttinger  Breccie.  Eine 
Grabe  auf  der  Westseite  zeigt  sie  steil  bergwärts  fallend,  diskordant  auf 
gut  geschichtetem,  viel  sanfter  («2°)  bergwärts  fallendem,  graugrün  und  rot 
bebändertem  Ton.  Zahlreiche  kleine  Verwerfungen  in  letzterem  deuten  Stö- 
rungen der  ursprünglichen  Lagerungs Verhältnisse  an.  Wir  glauben,  daß 
ein  abgerutschter  Block  der  Breccie  vorliegt,  der  über  sein  aufgepreßtes 
Liegendes  hin  weggeschoben  ist.  A.  Böhm  hat  das  Vorkommen  zuerst  be- 
schrieben und  den  Ton  als  lakustro-glazialen  Bänderton  gedeutet  (15,  S.  156); 
Blaas  ferner  zeigte,  daß  im  Tone  plattgedrückte  Zweige  und  Zapfen  vor- 
kommen, welch  letztere  C.  v.  Ettinghausen  als  Pinus  Purailio  bestimmte 
(16,  S.  264)1.  Einen  von  mir  gesammelten  Zapfen  bestimmte  Ludwig  Diels 
sla  Pinna   montana  Mill.  var.  uncinata  Ram.    Blaas  sieht  gleich  Böhm  den 

1    Als   Kundort  ist  hier  unrichtig  Ampaß  angegeben  (vgl.  13,  S.  20;   17,  S.  33). 
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Ton  als  Schlemmprodukt  von  Moränen  an,  aber  er  betont,  daß  zur  Zeit 
der  Schlemmung  der  Moränen  Vegetation  am  Gehänge  fortkommen  konnte. 
Besonderes  Gewicht  hat  D.  Stur  auf  das  Vorkommen  gelegt.  Auf  Grund 
von  dessen  Flora  zweifelte  er  nicht,  daß  hier  eine  Quartärbildung  vorliege,  die 
er,  da  sie  auf  Moräne  auflagert,  gleich  der  roten  Breccie  als  interglazial 
erachtete,  während  er  die  weiße  Breccie  ins  Tertiär  verwies  (21,  S.  52). 
Wiederholt  hat  Blaas  Profile  der  Ablagerung  mitgeteilt  (in  21,  S.  52; 
30,  S.  45  Fig.  14,  S.  46  Fig.  15),  immer  betonend,  daß  sie  auf  Moräne  auf- 
lagere. Das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Rutschungen  am  Westabhang  des 
ölberges  legten  im  Herbst  1913  Grundmoräne  dicht  unter  dem  Tone  bloß, 
und  zwar  solche  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  liegende  Moräne  der 
Breccie  in  den  Weiherburggräben. 

Diese  Moränen  reichen  herab  bis  zum  Fallbache,    wo   wir   sie  wenig 
unterhalb  der  Brücke  des  Weges  antreffen,  der  vom  Steinbruchwege  nach 
dem    Ölberg -Wirtshause    abbiegt.      Tiefer,   in   etwa    655  m    Höhe,    durch- 
bricht der  Bach  einen  Dolomitriegel;    höher   finden   wir  an    seinem  West- 
hange Breccie.    Auch  diese  lagert  nicht  ungestört,  sondern  ist  in  einzelne 
bergwärts  fallende  Pfeiler  aufgelöst,   die   offenbar  auf  glitscheriger  Unter- 
lage abgesessen   sind.     Quellen   am   Gehänge   deuten   einen   Tonsockel   an. 
Folgen  wir  von  der  Brücke  dem  stärkeren  westlichen  Quellaste  des  Fallbaches, 
den  wir  den  großen  Fallbach  nennen  wollen,  so  stoßen  wir  100 — 150  m  ober- 
halb der  Brücke  des  Steinbruch weges  in  725  m  Höhe  auf  roten  und  gelben 
Sandstein,  welcher  sowohl  mit  Partien  feinkörniger  roter  Breccie  als  auch  mit 
Tonen  ähnlich  denen  des  Ölberges  wechsellagert.     Darüber  findet  sich  grobe 
Breccie;  es  ist  nicht  festzustellen,  ob  es  sich  um  Ausbisse  des  Anstehenden 
oder  nur  um  große  Blöcke  handelt.   Höher  lagern  die  mächtigen  Innkie.se  des 
Spornes  zwischen  dem  großen  und  kleinen  Fallbache,  die  in  790m  Höhe  unter 
der  Villa  Biedermann  von  grauer  Grundmoräne  bedeckt  werden.    Ähnliche  rote 
Sandsteine,  mit  Breccie  wechsellagernd,  treffen  wir  am  östlichen  Quellaste,  dem 
kleinen  Fallbache  dort,  wo  er  auf  die  wasserreiche,  ebene  Fläche  übertritt,  die 
sich  oberhalb  der  Vereinigung  der  beiden  Bäche  erstreckt.     Aus  ihnen  kommt 
Wasser  hervor.    Weiter  aufwärts  am  kleinen  Fallbache  ist  Breccie  sowohl 
im  Bachbette  als  auch  am  linken  Gehänge  durch  den  Weg  aufgeschlossen. 
Sie  wurde  früher  in  einem  Steinbruche  ausgebeutet,  dort,  wo  der  alte  Fahr- 
weg zu  den  oberen  Steinbrüchen  aus  dem  Tal  des  kleinen  Fallbaches  nach  auf- 
wärts biegt.    Hier  treten  die  roten  Sandsteine  fast  gänzlich  zurück,  die  Breccie 
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besteht  vornehmlich  aus  lichteren  und  dunkleren  Kalkbrocken;  dazu  ge- 
sellen sich  hier  dann  und  wann  Gerolle  von  kristallinen  Gesteinen.  Das 
Bindemittel  ist  licht  gelblich.  Wir  verfolgen  diese  weiße  Breccie  am  kleinen 
Fallbache  bis  auf  800  m  Meereshöhe  herauf,  dann  steilen  sich  in  ihr  rote 
Gesteinsbrocken  ein,  und  bis  810  m  Höhe  reicht  lockere  rote  Breccie. 
Wenig  höher  beginnen  Moränen ;  unter  diesen  hebt  sich  jedoch  die  Brectfie 
unterhalb  des  Katzenbrunnens  sowie  auch  in  einem  östlich  gelegenen 
Graben  wieder  hervor,  bis  850  m  ansteigend.  Auch  der  Weg  zu  den  oberen, 
nunmehr  gleichfalls  auflässigen  Steinbrüchen  erschließt  rote  Breccie  über 
der  weißen,  und  zwar  stellt  sie  sich  bereits  in  770  m  Höhe  ein,  also  30  m 
tiefer  als  am  benachbarten  Fallbache. 

Wir  treffen  also  am  kleinen  Fallbache  eine  mächtige  Einschaltung 
weißer  Breccie  in  roter;  hier,  wie  am  großen  Fallbache,  ist  die  unterste 
Partie  der  Breccie  sehr  feinkörnig,  sandsteinartig  bis  tonig;  am  großen 
Fallbache  enthält  sie  Tone  eingelagert  gleich  denen  des  ölberges.  Diese 
letzteren  gehören  deswegen  zur  Breccie  und  nicht  zur  Moräne,  wie  ich  noch 
1902  annahm  (50,  S.  385).  Allerdings  dürften  sie  ihr  Material,  soweit  es 
graugrün  ist,  aus  der  Moräne  bezogen  haben,  aber  charakteristisch  für  die 
ölbergtone  ist  die  Wechsellagerung  von  grauen  und  rötlichen  Lagen,  und 
diese  letzteren  können  ebenso  wie  die  in  der  roten  Breccie  im  Mittelkessel 
nur  auf  Kosten  des  Werfener  Schiefers  entstanden  sein.  Dazu  kommt, 
daß  in  den  glazialen  Bändertonen .  Pflanzenreste  fehlen,  während  wir  auf 
den  Schichtfläclien  der  ölbergtone  gelegentlich  flachgedrückte  Zweige  so- 
wie Zapfen   finden. 

Das  Auftreten  dieser  tonigen  Fazies  an  der  Basis  der  Höttinger  Breccie 
dürfte  die  Rutscliungen  erklärlich  machen,  die  wir  in  der  Gegend  des  Öl- 
berges finden :  Gerutscht  sind  über  dem  Ton  die  hangenden  Breccienpartien, 
welche  die  Beschaffenheit  der  liegenden  Partie  am  kleinen  Fallbache  haben, 
gerutscht  sind  die  Breccienpfeiler  am  rechten  Hang  des  vereinigten  Fall- 
baches. Daß  nun  aber  die  ölbergtone  auf  Moräne  aufruhen,  ist  nach  den 
durch  die  Rutscliungen  gegen  den  vereinigten  Fallbach  unter  ihnen  bloß- 
gelegten Moränen  nicht  zu  bezweifeln;  wir  haben  den  Kontakt  in  wenig 
über  720  m   Höhe  zu  suchen. 

An  das  DohmiitrilV,  das  der  Fallbach  durchbricht,  lehnt  sich  am  Ali- 
falle  gegen  das  Inntal  ganz  ähnlich  wie  im  westlichen  Weiherburggraben 
lockere,  schräge  geschichtete  Breccie.    Wir  haben  es  abermals  mit  einem 
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alten  Delta  zu  tun.  Blaas  fand  darunter  etwas  Grundmoräne  (17,8.32). 
Tiefer  treffen  wir  grobe  Inntalschotter ;  eine  Grundgrabung  bei  der  Brauerei 
Büchsenhausen  ergab  in  600  m  Höhe,  daß  sie  sanft  nach  Osten  hin  fallen 
und  Bändertoneinschaltungen  enthalten;  sie  setzen  sich  bis  zum  Weiher- 
graben fort,  der  von  Mayrs  Steinbruch  herabkommt.  Höher  am  Terrassen- 
abfall liegt  beiderseits  dieses  Baches  in  7  20  m  Höhe  neben  der  Steinbruchhalde 
eckiger  Kalkschutt.  Tiefer  erscheint  daneben  grober  Inntalschotter  (700  m), 
darunter  folgt  auf  beiden  Bachseiten  Ton,  und  noch  tiefer  kommt  unweit 
des  Landhauses  Sonnenburg  in  660  m  Höhe  Moräne  zum  Vorschein,  welche 
ähnlich  der  weiter  östlich  beim  Liner  gelegenen  an  der  Basis  der  ganzen 
Schichtfolge  des  Gehänges  liegt.  Eine  Hangendmoräne  fehlt  hier  ebenso 
wie  auf  allen  tieferen  Ablagerungen  im  Bereiche  der  Weiherburggräben. 
Vom  Buschkessel  des  östlichen  Weiherburggrabens  bis  zum  großen 
Fallbach,  also  auf  eine  Entfernung  von  1060  m  in  der  Luftlinie  gemessen, 
haben  wir  die  Moräne  unter  der  Höttinger  Breccie  verfolgt.  Auf  der 
ganzen  Strecke  bleibt  ihr  Charakter  der  gleiche,  und  sie  läßt  sich  immer 
leicht  durch  ihre  kompakte  Beschaffenheit  sowie  durch  ihre  prächtigen  ge- 
klotzten Geschiebe  und  den  Mangel  von  Brecciengeschieben  von  den  Hangend- 
moränen der  Breccie  unterscheiden.  600  m  weit,  nämlich  vom  Buschkessel 
bis  zu  Mayrs  Steinbruch,  wird  ihr  Ausbiß  ununterbrochen  von  der  Breccie 
überragt;  weiter  westwärts  wird  der  Rand  der  letzteren  zwar  mehr  und 
mehr  von  jüngeren  Schottern  überdeckt,  aber  sobald  wir  Ausbisse  von  solchen 
antreffen,  halten  sie  sich  in  höherem  Niveau  als  die  der  Moräne,  die  wir 
von  Mayrs  Steinbruch  am  Gehänge  ununterbrochen  bis  zum  Fallbache  hin 
verfolgen.  Der  Kontakt  zwischen  Moräne  und  Breccie  senkt  sich  auf  der 
ganzen  Strecke  in  nicht  ganz  regelmäßiger  Weise  um  mehr  als  40  m  in  der 
Richtung  nach  Südwesten,  und  auf  der  ganzen  Strecke  von  1 060  m  liegt  nicht 
eine  einzige  Tatsache  vor,  welche  für  eine  nachträgliche  Einpressung  oder 
Ablagerung  der  Moräne  unter  Breccie  spräche. 

Hungerburg  bis  Arzler- Alm-Graben. 

Am  Abfalle  der  Inntalterrasse  zieht  sich  von  Mayrs  Steinbruch  eine 
Breccienwand  nach  Nordosten  ununterbrochen  bis  zu  dem  Tälchen,  das  von  der 
Arzler  Alm  nach  Mühlau  führt.  Unter  der  Wand  bringt  der  Riegelsteig  ans 
auf  die  obere  Partie  des  Wilhelm-Greil- Weges,   der  östlich   der  Hungerburg 
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«las  Plateau  erreicht.  Die  hier  geschaffenen  Entblößungen  lassen  einen  all- 
mählichen Übergang  zwischen  der  roten  Breecie  und  der  weißen  erkennen. 
Über  dein  Buschkessel  stellt  sich  mitten  in  der  roten  Breecie  eine  Bank 
grauer  ein:  Kalkbrocken  schwimmen  in  einer  ziemlich  festen,  grauen  Grund- 
masse. Stumpf  endet  dieses  Lager  gegen  Südwesten  (Taf.  VIII,  Ansicht  7,  bei 
Hölienpunkt  790  m  unserer  Karte  Taf.  II):  sein  Ursprung  ist  also  im  Nord- 
osten zu  suchen.  Unweit  davon  (6  m  von  Punkt  795  m  der  Karte,  80  m  süd- 
lich vom  Bahnviadukt)  sieht  man  eine  Partie  grauer  Breecie,  ringsum  von  der 
roten  umschlossen  (Taf  VIII,  Ansicht  8).  Hier  könnte  man  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung meinen,  ein  Fragment  der  einen  Breecie  in  der  andern  zu  sehen. 
Aber  genauere  Untersuchung  läßt  die  scharfen  Grenzen  vermissen,  die  man 
dann  verlangen  müßte;  auf  das  innigste  sind  beide  Breccien Varietäten  mit- 
einander verwachsen.  Mutmaßlich  liegt  hier  der  Querschnitt  einer  sich  aus- 
teilenden Partie  der  weißen  Breecie  in  der  roten,  ähnlich  dem  Lager  bei 
790  m,   vor. 

östlich  vom  Buschkessel  liegen  am  Abfalle  der  Inntalterrasse  mächtige 
Sand-  und  Schottermassen,  über  welche  die  Drahtseilbahn  die  Höhe  der 
Hungerburg  gewinnt:  über  800  m  ansteigend  bilden  sie  eine  Vorlage  des 
Gehänges,  welche  der  Moränenbedeckung  entbehrt.  Ampferer  hat  von 
ihr  ein  eingehendes  Profil  mitgeteilt  (65.  Profil,  VI,  S.  734),  welches  die  beim 
Bau  der  Hungerburgbahn  geschaffenen  Aufschlüsse  wiedergibt  und  unserem 
Profile  Fig.  3,  Tafel  IV  zugrunde  liegt  Es  zeigt  Wechsellagerung  von^Mehl- 
sand  und  Schotter  und  Moräne  erst  weiter  oben  als  Überkleidung  der  stellen- 
weise  sehr  mächtigen  Schotter  über  der  Breecie. 

Weiter  gegen  Nordosten  hin  kommt  am  Abfall  der  Dolomit,  was  bis- 
her nicht  bekannt  war,  wieder  zum  Vorschein.  Über  ihm  erheben  sich  die 
Breceienwände  östlich  der  Hungerburg.  An  diesen  führt  der  Knappensteig 
in  seiner  ganzen  Erstreckung  bis  zur  Mündung  des  Arzler-Alm-Grabens  in  der 
Breecie  entlang.  Ihre  Sohle  senkt  sich  dahin  bis  auf  etwa  730  m  herab, 
und  der  Dolomitausbiß  ist  an  der  Mündung  jenes  Grabens  verschwunden. 
Sein  Kontakt  gegen  die  Breecie  ist  nirgends  gut  erschlossen,  am  besten  noch 
in  einer  steil  sich  senkenden  Gehängefalte,  etwa  350  m  östlich  von  der 
Drahtseilbahn.  Da  trifft  man  unter  dem  Knappensteige  zunächst  feste 
Bänke  weißer  Breecie,  tiefer  sehr  lockere  rote  Breecie,  und  in  730  m  Höhe 
erreicht  man  den  Dolomit.  Aber  kurz  zuvor  wird  das  Gehänge  lehmig, 
und  es  liegen   polierte,   gekritzte  Geschiebe,    wie  sie  die   liegende  Moräne 
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der  Weiherburggräben  auszeichnen,  umher.  Danach  glauben  wir,  daß  sie 
sich  bis  hierher  zieht,  und  daß  auch  hier  noch  eine  Unterlagerung  der 
Breccie  durch  Moräne  stattfindet.  Aber  ioo  na  weiter  östlich,  wo  sich  der 
Dolomit  über  dem  Schillerwege  bis  740  m  Höhe  erhebt,  fanden  wir  über 
ihm  jene  charakteristischen  polierten  Geschiebe  nicht. 

Die  Breccie,  welche  sich  über  unserm  Dolomitausstrich  findet.  ist 
nicht  mehr  die  typische  rote.  Ihre  unterste  Partie  ist  allerdings  rot,  aber 
sehr  locker  und  stellenweise  so  reich  an  Dolomitgrus,  daß  man  zweifeln 
kann,  ob  noch  Breccie  oder  schon  Dolomit  vorliegt.  Die  festeren  Lagen, 
die  darüber  folgen,  sind  weiße  Breccie.  Der  Mühlauer  Weg,  der  auf  das 
Hungerburgplateau  heraufführt,  legt  zwei  solcher  Partien  bloß,  eine  in  780  in. 
eine  zweite  in  830  m  Höhe.  Der  überaus  steile  Holzweg,  der  vom  flachen 
Tälchen  westlich  des  Arzler- Alm-Grabens  herabführt,  zeigt  nur  eine  Bank- 
weißer  Breccie  in  etwa  820  m  Höhe.  Der  Wilhelm-Greil-Weg  schneidet  in 
seinen  oberen  Partien  (östlich  der  Drahtseilbahn)  zwar  vornehmlich  rote 
Breccie  an,  aber  es  finden  sich  in  derselben  immer  Bänke  von  weißer. 

Bei  der  Hungerburg  (860  m)  ist  die  Stirn  der  Inntalterrasse  höher 
als  weiter  östlich  und  westlich;  und  dahinter  erhebt  sich  die  Breccie  auf 
mehr  als  900  m  Höhe.  Sie  ist  von  zahlreichen,  nunmehr  auflässigen  Stein- 
brüchen ausgebeutet  worden.  Die  Breccie  ist  hier  weniger  gleichmäßig  als 
in  Mayrs  Steinbruch  und  auch  weniger  rot.  Größere  Blöcke  finden  sich 
in  einzelnen  Lagen.  Sehr  deutlich  sieht  man  das  sanfte  Fallen  der  Schichten 
in  dem  ehemaligen  Spörrschen  Steinbruche,  in  dem  der  Hungerburgsee  beim 
Seehof  angelegt  worden  ist.  Ein  in  seiner  Rückwand  15:5  m  nach  Norden 
getriebener  Stollen  hält  sich  ganz  in  Breccie,  ebenso  der  30  m  tiefe  Schacht, 
der  von  seinem  Ende  aufwärts  in  den  Aussichtsturm  des  Hungerburgsee- 
hofes hineinführt.  Das  benachbarte  Gelände  ist  vielfach  von  breiten,  6 — 8  m 
tiefen  Sprüngen  durchsetzt,  welche  Abrißklüfte  sein  dürften.  Mutmaßlich 
hängen  sie  mit  der  wasserführenden  Kluft  des  Quellkessels  zusammen.  Über 
diesen  hochgelegenen  Breccienvorkommnissen  breitet  sich  eine  dünne,  viel- 
fach aussetzende  Decke  von  Grundmoräne,  unter  welcher  wir  im  Steinbruche 
nordnordwestlich  der  Hungerburg  in  etwa  900  m  Meereshöhe  die  Breccie 
deutlich  N  8o°  O  geschrammt  fanden.  Auch  diese  Partien  der  Breccie, 
namentlich  die  am  Hungerburgsee,  haben,  wie  Blaas  berichtet,  Pflanzen- 
reste geliefert  (64.  86,  S.  270).  Über  die  Grundmoränendecke  legen  sich  hier 
und  da,  z.  B.  dort,  wo  sich  unweit  des  Hungerburgseehofes  der  Rechenhof- 
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weg  vom  Weg  nach  der  Hungerburg  abzweigt,  jüngere,  vornehmlich  aus 
wenig  gerollten  Kalkstücken  bestehende  Schotter,  die  Schuttkegel  von  nun- 
mehr verschwundenen  Flüssen,  die  vom  Inntalgehänge  herabkamen.  Die 
Ausdehnung  dieser  weitverbreiteten,  gewöhnlich  unregelmäßig  geschichteten 
Deckschotter  des  Hungerburgbodens  ist  schwer  festzustellen,  da  ihr  Ma- 
terial sich  nur  wenig  von  dem  der  Moränen  unterscheidet  und  im  Waldgelände 
ihre  Oberflächenform  nur  schwer  verfolgt  werden  kann.  Die  Deckschotter  sind 
in  der  Regel  reich  an  abgerollten  Breccienblöckeii,  z.  B.  östlich  vom  Gramart- 
hoden.  Über  sie  und  die  Moränen  legt  sich  ein  vielfach  lückenhafter  Mantel 
eines  gelben  Lehmes,  den  Blaas  anfänglich  (14)  als  Löß,  später  als  Löß- 
sand (17,  S.  21)  beschrieben  hat.  Aber  er  enthält  nirgends  die  charakte- 
ristischen Lößkonchvlien  und  zeigt  auch  sonst  nicht  Eigenschaften  des 
typischen  Lößes,  z.  B.  die  senkrechte  Klüftbarkeit  usw.  Aber  sicher  handelt 
M  sich  nicht  um  Verwitterungslehm.  denn  scharf  hebt  sich  unser  Lehm 
durch  seinen  Steinmangel  von  den  unterlagernden  frischen  Moränen  oder 
Schottern  ab.  Er  erscheint  in  sehr  verschiedenen  Höhen,  nicht  bloß  oben 
auf  der  Terrasse,  sondern  auch  auf  deren  Abfall,  wie  ein  Anflug,  der  in 
Geländefalten   gelegentlich   mehr  als  1  m   Mächtigkeit  erlangt. 

östlich  der  Hungerburg  stellen  sich  dort,  wo  die  Stirn  der  Breccie 
unter. 830111  herabsinkt,  unter  den  hangenden  Moränen  grobkörnige  Inn- 
schotter  ein,  welche  die  Breccie  unmittelbar  überlagern  und  in  kleinen 
Partien  auch  am  Terrassenabfalle  auftreten,  wo  sie  von  der  hangenden 
Moräne  schräge  abgeschnitten  werden.  Diese  Schotter  an  der  Breccienstirn 
verknüpfen  die  am  Terrassenabfall  bei  der  Weiherburg  und  im  Eckenwald 
gelegenen   mit  den   moränenbedeckten   der  Höhe. 

Das  Tälchen  der  Arzler  Alm  macht  einen  tieferen  Einschnitt  in  den 
Terrassenrand.  Gehen  wir  vom  Rechenhofwege  den  Arzler  Alm- Weg  hinab, 
so  stoßen  wir  zunächst  auf  sehr  mächtige,  gut  erschlossene  Grundmoräne 
und  in  925  m,  dort  wo  der  Weg  in  die  Südsüdost richtung  zurückkehrt, 
auf  weiße  Breccie  (vgl.  Profil  VII,  Taf.  XII).  Diese  bildet  in  einem  west- 
lichen Seitenaste  des  Grabens  Felswände.  Ebenso  treffen  wir  an  der  Mün- 
dung des  Grabens,  oberhalb  der  Stelle,  wo  ihn  der  Knappensteig  über- 
schreitet, lose  rötliche  Breccie  in  740  m  Höhe,  über  welche  sich  an  der 
Mühlauer  Wasserstube  eine  vornehmlich  aus  Dolomit  bestehende  lockere 
Breccie  legt;  höher  folgen  dann  Bänke  weißer  Breccie.  Zwischen  diesem 
unteren  Vorkommen  der  Breccie  und  den  beiden  oberen  hebt  sich  älteres 
Phyu.tnath.  Abh.    1920.  Ar.  2.  8 
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Gestein  hervor:  Dolomit  am  Arzler  Alm-Wege  und  Werf'ener  Schiefer  mit 
zelligem  Dolomit  im  westlichen  Seitenaste  des  Grabens,  bis  855  ni  an- 
steigend. Den  Dolomit  finden  wir  auch  weiter  ostwärts  an  einer  Abzwei- 
gung des  Arzler  Ahn -Weges,  die  unterhalb  Zahl  814  m  unserer  Karle 
Taf.  1  hinauf  gegen  das  Wurmtal  fuhrt.  Er  erreicht  hier  900  in  Höhe, 
Sichtlich  beeinflußt  diese  Aufragung  älterer  Gesteine  die  Zusammensetzung 
der  benachbarten  Breccienvorkommnisse  und  gesellt  ihr  bald  viel  Dolomit- 
grus, bald  viel  Brocken  roten  Sandsteins,  bald  endlich  beides  zu,  so  wie 
wir  es  an  der  Mündung  des  Arzler  Alm-Grabens  und  am  Knappensteige  ge- 
sehen haben.  Aber  diese  Beeinflussung  reicht  nicht  weit  nach  Osten;  die 
Felswände  zwischen  unserm  Graben  und  der  Mühlauer  Klamm  bestehen  aus 
weißer  Breccie,  in  welche  sich  stellenweise  rötliche  Lagen  hineinflößen : 
auf  ihren  unteren  Partien  sitzt  gelegentlich  ein  Häufelten  Innschotter  auf. 
Moräne  haben  wir  zwischen  der  Breccie  und  der  Aufragung  älteren  Gesteins 
nicht  nachweisen  können. 


Der  Mühlauer  Graben. 

Sehr  auffällig  tritt  die  Breccie  an  der  Mündung  der  Mühlauer  Klamm 
entgegen.  Ihre  Felswände  steigen  links  der  Schlucht  im  vorspringenden 
Ursulafelsen  bis  850  m  an.  Vor  diesen  steilen  Wänden  reichen  beiderseits 
des  Baches  Partien  der  Breccie  bis  740  m  herab,  deren  Schichtung  ausge- 
sprochen schräge  ist,  wie  die  Ablagerungen  eines  Delta.  Das  Gestein  ist 
von  oben  bis  unten  die  weiße  Abart;  es  besteht  vornehmlich  aus  Bruch- 
stücken lichten  Kalkes  in  gelblichgrauem  Bindemittel.  Selten  gesellen  sich 
dazu,  am  Wege  sichtbar,  einzelne  Gerolle  kristallinischer  Gesteine.  Über 
780  m  wird  die  Schichtung  flach.  An  der  linken  Bachseite  treffen  wir  in 
dieser  Höhe  unter  dem  Ursulafelsen  flach  gelagerte  Bänke,  in  denen  wir 
dann  und  wann  ein  gekritztes  Geschiebe  finden.  Eine  etwa  0.5  m  mächtige 
Zwischenlage  ist  wenig  fest  und  enthält  viel  Material  aus  den  Raibler-  und 
den  Werfener  Schichten;  das  Material  darüber  ist  gleich  dem  darunter  gut 
verkittet.  Unweit  dieser  Stelle  erheben  sich  neben  der  Rohrleitung  für  das 
Elektrizitätswerk  Kalke  und  Mergel  der  Raibler  Schichten  ziemlich  jäh  auf 
820  m.  Gegen  ihre  steil  ansteigende  Oberfläche  stoßen  die  flachgelagerten 
Bänke  der  Breccie  scharf  ab  (vgl.  Ansicht  1  1 ,  Taf.  IX).  Zwischen  beide  Ge- 
steine schaltet  sich  hier,   10  m  unterhalb  der  Mündung  des  Stollens  für  die 
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Wasserleitung  des  Elektrizitätswerkes,  1.5  m  Grundmoräne  ein,  wie  ich  19 1  3 
mitteilte  (89).  Diese  liegende  Grundmoräne  der  Breccie  ist  in  Ansicht  12, 
Tafel  IX  zwischen  M  und  der  obersten  Zieltafel  deutlich  unter  einer  dach- 
artig vorspringenden  Breccienpartie  zu  sehen.  Sie  sieht  anders  aus,  als  die 
am  Abfalle  der  Inntalterrasse.  Herrscht  dort  grauer  Ton  in  der  Grundmasse, 
so  sieht  ihre  obere  Partie  hier  rot  aus.  Sie  hat  ihr  Material  offenbar  größten- 
teils den  Werfener  Schiefern  entlehnt.  Zahlreich  sind  die  eingebetteten  Kalk- 
Geschiebe.  Diese  sind  durchweg  vorzüglich  geschrammt,  und  die  meisten  haben 
einen  ähnlichen  Glanz,  wie  die  Dolomitgeschiebe  in  den  Weiherburggräben. 
Daneben  gibt  es  auch  meist  rundliche  Geschiebe  kristalliner  Gesteine.  Bröckelt 
die  Grundmoräne  auch  unter  der  hangenden  Breccie  aus,  und  wird  sie  daher 
von  einem  Dache  der  letzteren  überragt,  so  ist  sie  doch  ähnlich  fest  wie  die 
ganz  anders  aussehende  Weiherburgmoräne.  Unter  dieser  0.8  m  mächtigen 
roten  Moräne  lagert  in  den  oberen  Partien  des  Aufschlusses  (rechts  unter  M 
in  Ansicht  1  2,  Tafel  IX)  ebenso  mächtige  Moräne  von  ganz  anderer  Beschaffen- 
heit. Sie  hat  ihr  Material  aus  den  unmittelbar  liegenden  Raibler  Schichten 
bezogen,  sieht  grau  aus  mit  einem  Stich  ins  Schwärzliche  und  ist  ärmer 
an  Kalkgeschieben.  Die  Grenze  beider  Moränen  ist  scharf,  minder  scharf  ist 
die  zwischen  der  grauen  Moräne  und  ihrem  Liegenden,  das  in  sie  vielfach 
hineingearbeitet  ist;  am  schärfsten  ist  die  Grenze  der  roten  Moräne  gegen 
ihr  Hangendes,  das  genau  alle  Einzelheiten  ihrer  Oberfläche  abgießt. 

1 5  m  weit  läßt  sich  unter  den  mächtigen  Bänken  der  Breccie  die  rote 
Grundmoräne  verfolgen.  Nach  oben  zu  verschwindet  sie  unter  der  Vege- 
tationsdecke, nach  unten  gegen  jüngere  Ablagerungen,  welche  sich  teils  an, 
teils  unter  eine  überhängende  Breccienwand  lehnen.  Es  handelt  sich  teils  um 
Gehängeschutt  von  Breccientrümmern,  teils  aber  auch  um  Bachschotter  mit 
großen  Rollsteinen  der  Breccie.  Abb.  12,  Tafel  IX  zeigt  die  Dinge  so.  wie 
sie  191 3  lagen.  Der  Gehängeschutt  reichte  bis  zu  den  drei  Zieltafeln  in 
der  Mitte  des  Bildes.  In  ihn  flößte  sich,  wie  Schürfungen  ergaben,  das 
Material  der  Liegendmoräne  hinein.  Aber  ein  großer  Unterschied  herrschte 
zwischen  der  anstehenden  Moräne  und  der  verflößten :  diese  locker  und  unter- 
mengt mit  allerhand  herabgefallenem  Materiale,  jene  fest  und  streng  ein- 
heitlich. Im  Winter  19 13/14  ist  der  Gehängeschutt  bei  einer  Reparatur  der 
Zuleitung  für  das  Elektrizitätswerk  fast  gänzlich  entfernt  worden,  und  im 
Frühjahre  1914  war  nur  noch  der  lose  verfestigte  Bachschotter  unter  einem 
überhängenden  Brecciengesimse  zu  sehen.     Man   konnte   ihn   leicht  von  der 
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dahinter  befindlichen  Breccienwand  loslösen.  Er  enthält  gekritzte  Blöcke 
der  Breccie.  Auf  den  ersten  Blick  konnte  es  scheinen,  als  ob  hier  zwischen 
den  beiden  unteren  Zieltafeln  in  Ansicht  12,  Tafel  IX  eine  Geröllage  mit 
Brecciengeröllen  in  der  Breccie  vorkäme.  Aber  es  konnte  leicht  sicherge- 
stellt werden,  daß  hier  eine  Anlagerung  vorliegt,  wie  manche  sie  in  den 
Weiherburggräben  mutmaßen. 

Wie  am  linken  Gehänge  der  Mühlauer  Klamm  hebt  sich  auch  am  rechten 
das  Grundgestein  dicht  oberhalb  des  Einganges  jäh  empor  und  steigt,  rascli 
auf  840  m  Höhe  an.  Die  untersten  6  m  der  auflagernden  Breccie  sind 
locker,  reich  an  Fragmenten  aus  den  Raibler  Schichten,  daher  grau.  Einige 
Partien  sehen  aus  der  Entfernung  moränenähnlich  aus,  aber  sie  enthalten 
nichts  Gekritztes,  sondern  nur  eckige  Trümmer;  es  liegt  eine  typische  aus 
den  Raibler  Schichten  gekommene  Mure  hier  vor.  Eingeschaltet  in  diese 
liegende  Partie  sind  zwei  rötliche  Lagen  mit  reichlicherem  Material  aus  den 
Werfener  Schichten.  Darüber  erst  folgt  die  feste  Breccie;  auch  diese  ist  in 
ihren  untersten  5  m  reich  an  roten  Brocken,  aber  die  40  m,  die  darüber 
folgen,  sind  zum  Teil  grobblockige  weiße  Breccie.  Man  kann  diese  Ver- 
hältnisse hinter  einer  nunmehr  auflässigen  Hütte  studieren,  welche  unter- 
halb des  Staubeckens  für  das  Elektrizitätswerk  oben  am  rechten  Gehänge 
in  eine  Nische  der  Breccie  gebaut  war;  dicht  daneben  ist  ein  mächtiger 
Pfeiler  der  Breccie  am  Talgehänge  abgesessen,  und  hat  mit  sich  jene  un- 
tersten Partien  bis  auf  820  in  Höhe  herabgebracht.  Dies  Absitzen  datiert 
schon  aus  ziemlich  alter  Zeit,  denn  im  Winkel  zwischen  Gehänge  und  Pfeiler 
findet  sich  Innschotter  mit  sehr  großen  Rollsteinen  der  Breccie.  Die  Ver- 
hältnisse erinnern  an  die  verschüttete  Schlucht  an  der  Südwestseite  von 
Mayrs  Steinbruch. 

Die  Breccie  zieht  sich  von  hier  als  Krönung  des  rechten  Klammge- 
hänges bis  zum  Rechenhofwege.  Hier  hebt  sich  das  Grundgestein  bis 
915  m  empor,  der  Weg  führt  in  910  m  Höhe  in  einem  kleinen  Tunnel 
hindurch,  darüber  lagert  noch  Breccie.  Aber  weiter  aufwärts,  wo  die  Trias- 
kalke sich  bis  1 000  m  erheben,  fehlt  die  Breccie  eine  Strecke  weit.  Dann  aber 
setzt  sie  in  um  so  großartigerer  Weise  dort  ein,  wo  sich  in  1041  in  Höhe 
die  Quellfassung  für  die  Innsbrucker  Wasserleitung  befindet.  Entsprechend 
liegen  die  Dinge  am  linken  Talgehänge  (vgl.  Fig.  VI,  Taf.  XII).  Über  den 
Triasschichten,  die  sich  emporheben,  zieht  sich  eine  30  m  hohe  Breccienwand 
entlang,  bestehend  aus  sehr  grobem  Material,  das  zur  Ilöhlenbildung  neigt. 
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Line  ausgebröckelte  Gufel  (Nische)  birgt  die  Teehütte.  Dicht  daneben  setzt 
Inntalschotter  ein,  der  in  ansehnlicher  Mächtigkeit,  bis  an  den  Terrassen- 
raml  reicht  und  auch  über  die  Breccienwand  an  der  Teehütte  greift;  dar- 
über liegt  Moräne.  Der  Kontakt  der  Breccie  gegen  das  Liegende  ist  nirgends 
entblößt.  Dieses  hebt  sicli  am  Rechenhofwege  steil  empor;  auch  hier  breitet 
sich  über  den  Kalkriegel  wie  auf  der  anderen  Talseite  Breccie;  aber  sie  scheint 
sich  nicht  über  einen  zweiten  Kalkriegel  hinweg  zu  erstrecken,  der  weiter  ober- 
halb auf  mehr  als  1000  m  Höhe  ansteigt.  Dicht  oberhalb  des  letzteren  Riegels 
setzt  sie  wieder  ein;  eine  Rutschung  entblößt  rötliche  Breccie  dicht  neben 
der  Höhe  der  Kalk  vorspränge,  und  Breccienwände  stellen  sich  unten  am  Bache 
ein.  Ihr  Material  zeigt  nur  schwache  Anzeichen  von  Schichtung;  regellos  lagern 
Blöcke  und  kleinere  Trümmer  nebeneinander  und  sind  ziemlich  fest  verkittet. 
Darüber  breitet  sich  gut  geschichtete  Breccie  voller  Lücken,  eine  typische, 
verfestigte  Schutthalde.  In  ihr  ist  reichlich  Grundwasser  vorhanden,  das  aut 
der  darunter  befindlichen  dichten  Breccie  zum  Vorschein  kommt.  Zahlreiche 
Quellen  brechen  zwischen  i  100  — 1200  m  Höhe  hervor  und  bilden  den 
Müh  lauer  Bach,  der  gleich  nach  seinem  Ursprung  in  jähem  Falle  über  die 
dichte  Breccie  herabstürzt.  Unter  letzterer  heißen  unterhalb  des  Falles  wieder 
Tria-sschichten  aus.  Ihre  Oberfläche  zeigt  nicht  bloß  Rundbuckelformen, 
sondern  auch  typische  Schrammen.  Gleiches  gilt  auch  von  der  Oberfläche 
der  benachbarten  Breccie.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Schliffe  eines  alten 
Inntalgletschers,  sondern  um  Lawinenschliffe,  die  nicht  der  Richtung  des  Inn- 
tales,  sondern  der  Richtung  der  Schlucht  folgen.  Fast  allwinterlich  kommen 
Lawinen  von  der  Arzler  Reiße  und  gehen  in  der  Mühlauer  Klamm  bis  1000  m 
Meereshöhe  herab,  wo  dann  ihre  20 — 30  m  mächtigen  Schneemassen  bis 
tief  in  das  Frühjahr  liegen  bleiben. 

Oberhalb  der  Quellen  des  Mühlauer  Baches  herrscht  die  deutlich  ge- 
schichtete löcherige  Breccie.  Sie  zieht  sich  als  eine  fossile  Schutthalde  im 
Bereiche  der  Arzler  Reiße  hoch  empor  gegen  die  Gleirsch-  und  Mannlspitze 
sowie  gegen  die  Rumerspitze.  An  der  Reiße  selbst  allerdings  herrscht  schon 
von  1 500  m  Höhe  an  Fels.  Aber  am  Fuße  der  Gleierschspitze  reicht 
Breccie  bis  etwa  1 600  m  Höhe,  und  zwar  ist  sie  hier  so  gelagert,  daß  sie 
vom  Ausgange  einer  kleinen  Schlucht  nach  rechts  und  links,  in  der  Art 
einer  Kegelhalde  abfällt.  Weiter  westlich  liegt  am  Hörn  in  1400  —  1  500  m 
Höhe  eine  isolierte  Breccienpartie.  Die  gegen  die  Rumer  Spitze  sich  her- 
aufziehende  lose   Breccie    stößt  in   einem   Seitenaste  der  Reiße   in    16 10  111 
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an  den  Fels  an.  Sie  gehört  zu  einem  ausgedehnten  Breccieninantel,  der  sich 
über  das  Inntalgehänge  südlich  der  Rumer  Spitze  von  der  Arzler  Reiße  Ins 
zu  den  oberen  Ausläufern  der  Rumer  Mure  breitet  und  fast  bis  zur  Rumer 
Alp  (i  243  m)  herabreicht.  Der  Westast  des  Sammeltrichters  der  Rumer  Mure 
drängt  sieh  in  diesen  Mantel,  dessen  zerfranster  Saum  bei  den  hinteren  Gufeln 
in  1360  m  Höhe  unmittelbar  den  Raibler  Schichten  auflagert.  In  den  obersten 
Partien  der  steil  abbrechenden  Breccienwände  fanden  sich  mehrfach,  wie  be- 
reits Ampferer  bemerkte  (65,  S.  737),  Gerolle  und  Geschiebe  von  kristalli- 
nischen Gesteinen.  Ein  ganzes  Nest  von  solchen  liegt  am  Wege  von  der 
Rumer  Alp  zur  Vintl  Alp  in  1530  in  Höhe.  Unfern  davon  lagert  Moräne 
auf  Breccie.  Westlich  der  Vintl  Alp  zieht  sich  eine  Breccienwand  bis  1  700  m 
Höhe  empor;  sie  sitzt  auf  steil  aufgerichteten  Partien  des  Muschelkalkes. 
Die  Berührungsfläche  ist  weithin  entblößt.  Es  gießt  die  Breccie  die  Form 
des  Untergrundes  genau  ab.  Zwischenschichten  fehlen  und  sind  selbst  in 
Spuren  nicht  zu  erkennen.  Die  Schichten  des  Muschelkalkes  fallen  nord- 
wärts, die  der  Breccie  in  der  Art  einer  etwa  200  geneigten  Schutthalde 
nach  Süden.  Ampfer  er  hat  von  dieser  eindrucksvollen  Stelle  ein  Profil 
gegeben  (65,  S.  737,  Profil  X). 

Darin,  daß  diese  alten  Schutthalden  sich  in  den  Breccien  der  Inntal- 
terrasse  fortsetzen  und  hier  auf  Moräne  auflagern,  liegt  die  große  Bedeutung 
des  Mühlauer  Grabens.  Er  verrät  ferner,  ebenso  wie  der  Arzler  Alm-Graben 
neben  ihm,  im  Bereiche  der  Inntalterrasse  unter  der  Breccie  eine  alte  Fels- 
terrasse, die  von  ihr  nicht  bloß  überdeckt,  sondern  gänzlich  überschüttet 
wird,  dermaßen,  daß  ihr  Abfall  von   ihr  gänzlich  maskiert  wird. 

Am  Ende  der  Mühlauer  Klamm  setzt  eine  Weitung  im  Abfall  der  Inn- 
talterrasse ein,  die  sich  trichterförmig  verbreiternd  nach  Mühlau  zieht.  Im 
Westen  wird  sie  von  groben  Innschottern  begleitet,  die  am  Fuß  der 
Breccienwände  bis  über  750  m  hinaufreichen.  Im  Osten  springen  zwei 
Schotterhügel  in  das  Inntal  vor.  Um  den  höheren  (821  m)  schlingt  sich 
der  Gilmweg,  der  tiefere  gipfelt  im  Spitzbühl,  nördlich  Punkt  717m  der 
Karte.  Zwischen  beiden  zieht  sich  eine  Furche  vom  Schweinbrückl  nach 
den  Kalköfen  von  Arzl,  wo  ihre  Fortsetzung  eine  Dolomitaufragung  zer- 
schneidet. Wir  deuten  sie  als  einen  alten  Lauf  des  Mühlauer  Baches.  Ebenso 
dürfte  der  tiefe  Einschnitt,  welcher  quer  über  den  tieferen  Hügel  führt  und 
den  Spitzberg  von  der  Aufragung  717m  trennt,  zeitweilig  ein  Bett  jenes 
Baches  gewesen  sein.     Beide  Hügel  bestehen  aus  grobem,   unregelmäßig;  ge- 
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schichteten)  Innschotter:  in  den  tiefsten  Partien  des  höheren  liegt  unweit 
des  Schweinbrückl  am  Gilinwege  feinerer,  welcher  in  der  Art  eines  Deltas 
westwärts  fallt.  Darunter  setzen  Tone  ein,  auf  denen  in  715  m  Höhe  ein 
ergiebiger  Quell  hervortritt.  Auch  gibt  es  Spuren  einer  älteren  Moräne:  In 
der  Kiesgrube  hei  den  westlichsten  Häusern  von  Arzl  finden  sich  im  Schotter 
Gerolle  von  Grundmoräne.  Blaas  hält  sie  für  die  Liegendmoräne  der  Breccie; 
an  sie  malmt  ihre  petrographische  Beschaffenheit  (17,  S.  20):  es  könnte  sich 
aber  auch  um  eine  Moräne  handeln  wie  am  Terrassensockel  bei  der  Weiher* 
borg.  Alle  Schichtglieder,  die  wir  dort  gefunden  haben:  Dolomit,  Tone, 
Deltaschotter  und  grobe  Innschotter  kehren  hier  wieder.  Aber  ihre  Son- 
derung ist  eine  weniger  scharfe.  In  der  Höhe,  in  welcher  am  Schweinbrückl 
Tone  auftreten,  finden  sich  am  Terrassenabfall  bei  der  schönen  Aussicht 
Schotter,  und  diese  reichen  bis  in  das  Niveau  hinab,  bis  in  das  die  gut. 
geschichteten  Tone  des  Arzler  Kalvarienberges  aufragen.  Die  Schotter  des 
Terrassenabfalles  ziehen  sich  bis  zur  Terrassenhöhe  empor;  hier  werden  sie 
beim  Purenhofe  von  mächtigen  Moränen  bedeckt,  die  am  Abfalle  fehlen. 
Die  zwischen  beiden  Flanken  gelegene  Weitung  hat  vornehmlich  tonigen 
Boden.  Hier  und  da,  z.  B.  bei  der  Mühlauer  Kirche,  findet  sich  Innschotter, 
der  am  Nordrande  der  Weitung  auf  Ton  lagert  und  hier  gekritztes  Material 
enthält.  Weiter  westlich  erschließt  eine  große  Kiesgrube  sehr  grobes  Ma- 
terial, in  dem  Blöcke  von  Höttinger  Breccie  nicht  selten  sind.  Wir  haben 
also  am  Boden  der  Weitung  Ablagerungen  derselben  Art  wie  an  ihren  Flan- 
ken und  deuten  sie  daher  als  eine  Erosionsform  des  Terrassenabfalles.  Nur 
beim  Sehwcinbrückl  und  weiter  unterhalb  gegen  den  Inn  hin  treffen  wir 
Schuttkegelbildungen  des  Mühlauer  Baches. 

Unterer  Höttinger  Graben. 

Dort,  wo  der  Höttinger  Graben  mündet,  ist  die  Inntalterrasse  weniger 
hoch  als  weiter  abwärts.  Ihre  Kante  erreicht  nicht  einmal  800  m.  Steile 
Wände,  wie  am  Moldauer  Graben,  fehlen.  Die  Höttinger  Breccie  tritt  nur 
in  einer  unbedeutenden  Partie  an  den  Terrassenabfall.  Blaas  zeigte  sie 
mir  1886  (27,  S.  107;  vgl.  30,  S.  47  Fig.  16  und  Karte).  Unweit  der  Höt- 
tinger Kirche  schneidet  der  Weg  nach  Gramartboden,  kurz  nach  seiner 
Abzweigung  vom  Höttinger  Steinbruch wege  zwischen  660  und  670  m  Höhe, 
lose  rote  Breccie  an.     Tiefer  noch  findet  sie  sich,  wie  ich  in  Wasserrissen 
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nacli  den  schweren  Regengüssen  des  September  1916  sehen  konnte,  ;mi 
Steinbruchwege  oberhalb  der  Höttinger  Kirche.  Das  ist  bei  Innsbruck  ihr 
tiefstes  Vorkommen  am  Inntale,  nur  80  m  über  dem  Flusse. 

Daneben  legt  der  Höttinger  Graben  eine  jüngere  Ablagerung  bloß. 
die  zwar  in  mancher  Hinsicht  an  die  Breccie  erinnert,  aber  jünger  ist.  Das 
ist  der  Höttinger  Schutt  (11,  S.  233).  Kr  besteht  aus  Gesteinen,  die  im 
Gebiete  des  Höttinger  Baches  anstehen,  aber  darunter  mischen  sich  in  stets 
ansehnlicher  Zahl  Gerolle  kristalliner  Gesteine,  und  nie  fehlen  mehr  oder 
weniger  abgerollte  Blöcke  der  Höttinger  Breccie.  Charakteristisch  ist  die 
starke  Beimengung  feinlehmiger  Teile,  die  dem  Ganzen  einen  gelbbraunen 
Ton  geben.  Die  Schichtung  wird  gewöhnlich  durch  einzelne  Lagen  besser 
gerollten  Materials  hervorgehoben;  sie  fällt  im  Sinne  des  Inntalgehänges. 
Die  Verkittung  ist  unbedeutend,  aber  beträchtlich  genug,  daß  sich  ziem- 
lich steile  Wände  halten  können.  Nach  alledem  hat  der  Höttinger  Schutt 
als  das  wenig  verfestigte  Material  eines  alten  Schuttkegels  des  Höttinger 
Baches  zu  gelten,   welches  jünger  ist  als  die  Höttinger  Breccie. 

Es  ist  vornehmlich  der  Höttinger  Schutt,  den  wir  in  der  Inntalterrasse 
nördlich  des  Dorfes  Hötting  finden.  Er  wird  hier  überlagert  von  den 
Schottern  und  Moränen,  die  wir  im  Hangenden  der  Breccie  kennen  gelernt 
haben,  und  diese  hebt  sich  unter  ihm  stellenweise  empor.  Wir  begegnen 
ihr  gegenüber  den  obersten  Häusern  des  Dorfes  an  der  linken  Bachseite 
unter  einer  hohen  Wand  des  Schuttes,  der  hier  gekritzte  Geschiebe  führt, 
beinahe  verhüllt  von  dessen  Halde.  Wir  sind  unterhalb  der  ersten  Brücke 
des  Grabenweges  in  etwa  675  m  Höhe.  Ausgedehntere  Vorkommnisse  stellen 
sich  am  Bache  erst  oberhalb  jener  Brücke  (696  in)  ein,  auf  welcher  der 
Grabenweg  das  linke  Ufer  gewinnt;  sie  ist  hier  erheblich  lockerer  als  in 
den  Steinbrüchen  auf  der  Terrasse  und  hat  keinen  größeren  Zusammenhang 
als  die  unmittelbar  über  der  Moräne  der  Weiherburggräben.  Bezeichnend 
ist  das  häufige  Vorkommen  von  Gerollen  von  Werfener  Schiefern  und  Quarz 
sowie  ziemlich  zahlreicher  Urgebirgsgerölle,  unter  denen  auch  solche  von 
Juliergranit  gefunden  wurden.  Sie  machen  etwa  '/zoo  ihres  Volumens  aus.  Es 
liegt  hier  mehr  Bachschotter  als  Gehängeschutt  vor.  Bis  zur  zweiten  Brücke 
(770  m),  auf  welcher  der  Weg  das  rechte  Ufer  wiedergewinnt,  ist  der  Bach 
in  enger,  stellenweise  10  m  tiefer  Schlucht,  dem  Klamperl,  in  die  Breccie 
eingeschnitten.  Oberhalb  der  Brücke  erweitert  sich  die  Schlucht.  Man  sieht 
noch    1 50  m  weit  im  Bachbette  und  an  den  Gehängen  Breccie  (vgl.  Fig.  1 
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Taf.  IV).  Sie  ist  auch  hier  ziemlich  reich  an  Urgebirgsgeschieben :  man  bemerkt 
namentlich  Hornblendegesteine ;  auch  ein  Gneisgerölle  von  2  dm  Durchmesser 
war  im  Bachbette  bloßgelegt.  Dann  mit  einem  Male  hört  die  Breccie  auf, 
und  20  m  weiter  oberhalb  schneidet  der  Weg  eine  20 — 30  m  südwärts  lal- 
lende Ablagerung  an,  welche  auf  den  ersten  Blick  für  eine  graue  Breccie 
gehalten  werden  könnte:  aber  nähere  Betrachtung  ergibt,  daß  es  sich  um 
eine  zementierte  Moräne  handelt.  Die  ziemlich  feste  Ablagerung  streicht 
wrie  ein  Rift'  quer  über  den  Bach,  der  durch  sie  eingeengt  wird:  auch  an 
seinem  linken  Ufer  kann  man  sich  vergewissern,  daß  Nageltluhmoräne  vor- 
liegt. Steigt  man  nun  am  linken  Gehänge  etwa  10  m  empor,  so  erreicht 
man  über  der  verkitteten  Moräne  im  Buschwerk  wieder  die  rote  Breccie, 
die  sich  von  hier  an  allmählich  zum  Bache  herabsenkt  und  ihn  20  m 
unterhalb  des  Riffes  der  Nageltluhmoräne  erreicht.  Gleiches  zeigt  sich  am 
lichten  Ufer.  Auch  hier  streicht  am  Gehänge  über  der  Nageltluhmoräne 
rote  Breccie  10  m  über  dem  Wege  aus,  sie  zieht  sich  von  hier  talwärts 
bis  ins  Bachbett  herab,  kann  aber  auch  talaufwärts  noch  30m.weit  am  Ge- 
hänge verfolgt  werden.  Eine  kleine  Partie  liegt  dicht  über  einem  Ausbisse 
schräg  geschichteter  Moränennagellluh  im  Buschwerk  versteckt.  60  m  ober- 
halb der  Stelle,  wo  wir  unten  am  Bache  die  Breccie  zuletzt  sehen,  beob- 
achten wir  sie  zum  letzten  Male  am  rechten  Gehänge  (Ansicht  1.3,  Taf.  X, 
Fig.  ib,  Taf.  IV).  Hier  ist  der  Boden  unter  ihr  feucht,  und  wenige  Meter 
weiter  davon  sieht  man  typische  Grundmoräne;  solche  hat  sich  aber  auch 
>chon  bereits  weiter  unterhalb  am  Bache  eingestellt;  sie  steht  hier  wenige 
Meter  oberhalb  des  Riffes  der  Moränennagelfluh  an  und  gewinnt  dann 
weiter  bachaufwärts  ausgedehnte  Verbreitung. 

Wir  sehen  also  an  beiden  Ufern  des  Baches  die  rote  Breccie  über 
Moräne  oder  Nageltluhmoräne,  20  m  weit  am  linken  Ufer  und  50  m  weit 
am  rechten  Ufer,  dann  versehwindet  talabwärts  die  letztere  unter  ihr.  Diese 
Tatsache  war  mir  bereits  1880  bekannt  (11,  S.  237),  aber  die  unmittelbare 
Auflagerung  der  Breccie  auf  der  Moräne  war  damals  nicht  erschlossen. 
1883  und  1886  lagen  die  Dinge  nicht  anders.  Im  Herbst  1890  hatte 
jedoch  das  Hochwasser  zwischen  dem  obersten  Breccienvorkommnisse  am 
Bache  und  dem  Riffe  von  Moränennagelfluh  den  Weg  unterspült,  und  hier 
zeigte  sich,  daß  die  graue  Nageltluhmoräne  mit  einer  2.5  dm  mächtigen  Lage 
gelben  Lehmes  etwa  3  m  weit  bedeckt  war.  Darüber  folgte  die  Breccie. 
Die  Grenze  fiel  wie  die  Schichten  der  Nagelfluhmoräne  20 — 300  nach  Süden 
Phyt.-math.  Abh.  1920.  Nr.  2.  9 
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(38,  S.  68).  Im  Lehin  fand  ich  zahlreiche  Schneckenschalen.  Sand  berger. 
der  so  gütig  war,  sie  zu  bestimmen,  f;md  Friilirola  villosa  Drap.,  Valloitiu 
tenuilabrk  A.  Braun,  Pupa  muscorum  L.,  Cionella  lubrka  Müll.,  Clauailiu  sjt 
Damals  konnte  ich  auch  einen  allmählichen  Übergang  der  Nagelüuhmoräne 
in  die  liegende  Grundmoräne  verfolgen.  Wir  haben  also  ähnliche  Verhältnisse 
wie  mehrfach  im  östlichen  Weiherburggraben,  wo  auf  die  schlammige  (rrund- 
moräne  erst  Schottermoräne  folgt,  dann  das  dünne  Lager  des  Grenzlehins 
und  schließlich  die  Breccie.  1 89 1 ,  als  ich  die  Breccie  mit  v.  Wettstein 
besuchte,  war  das  geschilderte  Profil  noch  zu  sehen.  Aber  bereits  1892 
war  es  teilweise  zerstört.  1 893  war  unter  der  Breccie  nicht  mehr  die  Nagel- 
lluhmoräne,    sondern    nur    noch    der   schneckenführende   Lehm   erschlossen 

Meine  Auffassung  über  die  Lageruugsverhältnisse  im  unteren  Höttingei 
Graben  wird  von  A.  Böhm  (15,  S.  158)  und  O.  Ampferer  (69,  S.  1 16)  ge- 
teilt. Blaas  hatte  anfänglich  gleichfalls  den  Eindruck,  daß  eine  Überlage- 
rung der  Moräne  durch  die  Breccie  stattfände  (14b),  wenn  auch  ein  Kontakt 
fehle  (17,  S.,63).  Aber  1890  (30,  S.  48)  spricht  er  von  einer  »wirklich  vor- 
handenen Unklarheit«,  und  auch  1902  (48,  S.  414)  hält  er  für  nicht  aus- 
geschlossen, daß  die  Moränen  hier  über  der  Breccie  liegen,  wenn  er  auch 
seinerseits  nicht  daran  zweifelt,  daß  sie  die  Breccie  unterteufen.  Daß  zeitweilig 
ein  Kontakt  zwischen  Moräne  und  Breccie  aufgeschlossen  war,  hat  er  offenbar 
nicht  wahrgenommen;  seine  Übersichtskarte  der  Glazialablagerung  in  der 
Umgebung  von  Innsbruck  (17,  Fig.  1)  gibt  die  Grenze  zwischen  Breccie  und 
Moräne  zwar  richtig  an,  nicht  aber  ein  Spezialkärtchen  (17,  Fig.  2),  er 
zeichnet  sie  hier  und  auch  später  auf  seiner  Übersichtskarte  der  Glazial- 
ablagerungen nördlich  von  Innsbruck  (30)  so,  als  ob  beide  nebeneinander 
lagerten,  und  stellt  nicht  dar,  daß,  wie  ich  im  Einklang  mit  meinen  Be- 
obachtungen von  1880  und  1881  hier  dargelegt  habe,  die  Breccie  sich  am 
Gehänge  weiter  nordwärts  erstreckt  als  am  Bache,  und  daß  in  einem  Quer- 
profile  über  dem  Bach  die  Breccie  deutlich  über  der  Moräne  erscheint. 

Um  diesen  einzigen  Widerspruch  zwischen  meines  Innsbrucker  Kollegen 
Beobachtungen  und  den  meinigen  aufzuhellen,  habe  ich  durch  Herrn  Dr. 
0.  Grub  er  tachymetrisch  die  in  Frage  kommende  Partie  aufnehmen  lassen, 
wobei  die  Höhen  durch  ein  Nivellement  an  die  Höhe  696  der  Originalauf- 
nahme an  der  unteren  Brücke  angeschlossen  wurden.  Auf  der  so  erhaltenen 
Grundlage  beruht  unsere  geologische  Karte  Fig.  ia,  Taf.  IV.  Sie  zeigt  am 
Bache  eine  Zunge  der  Moräne,   die  sich   in  das  Gebiet  der  Breccie  hinein 
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erstreckt  und  von  dieser  überragt  wird.  Das  weist  auf  ein  Einschießen  der 
Moräne  unter  die  Breccie,  und  zwar  am  Ende  der  Zunge  unter  einem  Winkel 
von  fast  400  nach  Südost,  während  es  weiter  aufwärts  nur  etwa  50  be- 
trägt. Dies  zeigt  der  Längsschnitt  an  der  rechten  Grabenflanke  (Fig.  lb, 
Taf.  IV),  während  uns  ein  Querprofil  über  den  Bach  (Fig.  ic,  Taf.  IV)  die 
Auflagerung  der  Breccie  auf  der  Moräne  erkennen  läßt,  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Höhen,  da  unser  Profil  nicht  im  Streichen  geführt  ist.  Ferner 
stellte  ich  Schürfungen  am  Gehänge  an  Stellen  an,  wo  die  Auflagerung  der 
Breccie  auf  die  Moräne  zu  gewärtigen  war  und  konnte  dieselbe  an  zwei 
Stellen  bloßlegen.  Schürfung  I  (Fig.  1  b,  Taf.  IV,  bei  der  oberen  Zieltafel  An- 
sicht 1  3,  Taf.  X)  zeigte  oben  feste  rote  Breccie,  darunter  0.5  m  feinen,  gelben, 
glimmerreichen  Lehm,  ähnlich  den  gelblichen  Zwischenlagen  in  Mayrs  Stein- 
bruch, darinnen  einzelne  Schneckenreste,  tiefer  feste  Moräne  (Ansicht  15, 
Taf.  X).  Dieselbe  Schichtenfolge  wurde  in  Schürfung  II,  10.7  m  weiter  tal- 
abwärts und  2.7  m  tiefer  am  Gehänge  bloßgelegt.  Auch  hier  enthielt  der 
gelbe  Lehm  gerade  noch  erkennbare  Schneckenschalen.  Beide  Schürfungen 
haben  den  Lehm  wieder  unter  der  Breccie  nachgewiesen,  den  ich  1890  im 
Bachbette  (bei  III,  Fig.  ib,  Taf.  IV)  aufgefunden  hatte.  Es  handelt  sich  also 
hier  um  eine  Zwischenlage  mit  Lößfauna  von  mindestens  60  m  Ausdehnung 
zwischen  Breccie  und  Moräne,  die  an  Stelle  des  Grenzlehms  der  Weiherburg- 
gräben auftritt. 

Die  Moräne,  die  wir  im  Liegenden  der  Höttinger  Breccie  festgestellt 
haben,  können  wir  etwas  über  200  m  weit  talaufwärts  verfolgen.  Sie  ist 
namentlich  links  vom  Bache  durch  große  Entblößungen  erschlossen.  Petro- 
graphisch  weicht  sie  von  der  Moräne  der  Weiherburggräben  nicht  unerheb- 
lich ab,  und  zwar  von  der  dortigen  liegenden  tonigen  Moräne  mehr  als  von 
der  hangenden  kalkreichen.  Allerdings  ist  sie  auch  ziemlich  fest  und  steht 
daher  gleichfalls  in  steilen  Abböschungen,  ferner  waltet  die  schlammige 
(irundmasse  vor.  Aber  diese  ist  dort  grau  und  hier  weiß.  Sind  dort  Dolomit- 
geschiebe vorherrschend,  so  sind  es  hier  solche  von  weißem  Wetterstein- 
kalk. Hier  wie  da  gibt  es  nicht  selten  Urgebirgsgeschiebe,  unter  denen 
namentlich  solche  von  Hornblendegestein  auffallen.  Aber  weder  hier  wie 
dl  habe  ich  je  ein  Geschiebe  von  der  Breccie  in  der  Moräne  gefunden, 
während  solche  in  den  Moränen,  welche  die  Breccie  zudecken,  überaus 
häufig  sind.  Kommen  in  der  Moräne  der  Weiherburggräben  gelegentlich 
einzelne   festere   Partien   vor  und  wird  sie  stellenweise  an  der  Ostflanke  der 
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großen  Nase  von  fester  Schottermoräne  bedeckt,  so  ist  die  feste  Grund- 
moräne im  unteren  Höttinger  Graben  mit  Partien  von  Nagelfluhmoräne 
verknüpft.  30  m  oberhalb  des  Nagelfluhriffes  sehen  wir  am  linken  Bachufer 
über  der  dortigen  Moränenentblößung  schräg  geschichtete,  ziemlich  feste  Par- 
tien, die  auf  den  ersten  Blick  wie  Breccie  aussehen.  Nähere  Untersuchung 
ergibt,  daß  sie  voller  gekritzter  Geschiebe  sind  und  sich  nicht  scharf  von 
der  liegenden  Moräne  abheben.  Die  große  Rutschung  am  linken  Bachge- 
hänge, welche  über  der  Moräne  erst  den  groben  Höttinger  Schutt,  darüber 
Innschotter  und  schließlich  die  obere  Moräne  entblößt,  zeigt  in  der  unteren 
Moräne  eine  Einlagerung  von  Nagelfluhmoräne,  welche  unregelmäßig  nach 
Süden  fällt  (Ansicht  14,  Taf.  X). 

Am  oberen  Ende  des  Moränenauftretens  endlich  findet  ein  Ineinander- 
greifen und  ein  allmählicher  Übergang  zwischen  Moräne  und  Nagelfluh- 
moräne statt,  welche  auf  den  ersten  Blick  als  eine  weiße  Breccie  genommen 
werden  kann,  aber  sich  von  den  weiter  talaufwärts  folgenden  Vorkomm- 
nissen der  letzteren  durch  die  Führung  zahlreicher  gekritzter  Geschiebe  und 
den  moränenartigen  Charakter  scharf  unterscheidet.  Diese  Nagelfluhmoräne 
grenzt  nur  undeutlich  gegen  den  liegenden  brecciösen  Dolomit  ab  und 
scheint  in  denselben  allmählich  überzugehen. 

Diese  Ablagerung  wird  zuerst  von  August  Böhm  erwähnt  und  als 
Fazies  der  Moräne  gedeutet  (12,  S.  158).  Blaas  (17,  S.  63)  verweilt  ausführ- 
licher bei  ihr  und  hebt  ihre  große  Ähnlichkeit  mit  der  weißen  Breccie 
hervor.  Er  bezeichnet  sie  geradezu  als  solche.  Da  nun  am  oberen  Ende 
des  Moränenaufschlusses  die  Nagelfluhmoräne  stellenweise  von  typischer 
Grundmoräne  überlagert  wird,  während  sie  weiter  abwärts  solcher  auflagert, 
hat  Blaas  einen  Erklärungsversuch  aufgestellt,  wonach  unsere  Moräne  jünger 
sei  als  die  Breccie.  Dies  wäre  möglich,  wenn  die  Moräne  einem  Lokal- 
gletscher angehörte,  welcher  im  Höttinger  Graben  herabkam,  sich  in  einen 
Einschnitt  der  Breccie  legte  und  hier  seine  Moränen  teils  unter  sie  einpreßte, 
teils  darüber  ablagerte.  Aber  bereits  1886  konnten  wir,  Blaas  und  ich, 
gelegentlich  einer  gemeinsamen  Exkursion  erkennen,  daß  sich  die  Moräne 
an  Rauchwacke  anschmiegt,  die  ihrerseits  allmählich  in  eine  weiße  Breccie 
und  durch  diese  in  eine  fest  verbackene  Moränenpartie  übergeht  (vgl.  27, 
S.  109).  Offenbar  hat  Gürich  diese  Stelle  im  Auge,  wenn  er  sagt,  daß  er 
am  Bachriß  des  Höttinger  Grabens  die  Breccie  ohne  jede  Zwischenlagerung; 
unmittelbar  auf  dem  Felsen  habe  aufsitzen  sehen  (82,  S.  44).     Ich  habe  nun- 
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mehr  auch  in  dem,  was  ich  mit  Blaas  als  weiße  Breccie  bezeichnete,  ge- 
kritzte  Geschiebe  gefunden,  deren  Abwesenheit  Blaas  früher  glaubte  kon- 
statieren zu  können,  und  damit  erscheinen  die  Widersprüche,  die  sich  an 
das  obere  Ende  der  Liegendmoräne  im  unteren  Höttinger  Graben  geknüpft 
haben,  beseitigt.  Es  steht  hier  nicht  Höttinger  Breccie,  sondern  lediglich 
verkittete  Moräne  an. 

Als  Hangendes  der  Liegendmoräne  erscheint  auf  der  linken  Seite  des 
Baches  nur  eine  kurze  Strecke  weit  die  Höttinger  Breccie,  dann  stellt  sich 
Höttinger  Schutt  auf  ihr  ein  und  begleitet  sie  bis  zum  Anstieg  des  Felsens 
am  Inntalgehänge.  Über  ihm  lagern  grobe  Inntalschotter,  die  ihrerseits 
von  mächtiger  Moräne  bedeckt  werden.  Ein  großer  Aufschluß  gegenüber 
der  Abzweigung  des  zum  Höttinger  Bilde  führenden  Weges  vom  Graben- 
wege, den  Ansicht  14,  Tafel  X  wiedergibt,  zeigt  von  oben  nach  unten: 
Mh  graue  Grundmoräne  mit  prächtig  ge- 
schrammten Geschieben 855 — 870  m, 

S  Inntalschotter 840 — 855  m, 

Seh  grober  Höttinger  Schutt  mit  riesigen  abge- 
waschenen Blöcken  der  Höttinger  Breccie     830 — 840  m, 
Ml  feste  weiße  Grundmoräne  in  den  oberen 

Partien  mit  Bänken  von  Nageltluhmoräne  800—830  in. 
Hangendmoräne,  Schotter  und  Höttinger  Schutt  senken  sich  an  der 
linken  Seite  des  unteren  Höttinger  Grabens,  wie  ich  1882  in  einem  Profile 
(11,  Taf.  II,  Fig.  3,  wiedergegeben  33,  S.  67)  dargestellt  habe  und  unser 
Profil  IV,  Tafel  XII  erkennen  läßt,  gegen  das  Inntal.  Wir  können  dies  deut- 
lich im  Gelände  verfolgen:  sanft  ist  die  Böschung  der  Moräne,  steiler  die 
des  Schotters,  am  steilsten  die  des  Schuttes.  Zahlreiche  Aufschlüsse  in  den 
Neliengräben  gestatten,  ihre  Grenzen  genau  festzulegen.  Nur  auf  650  m 
erhebt  sich  der  Schutt  bei  den  letzten  Häusern  von  Hötting,  er  senkt  sich 
also  mit  einem  Gefalle  von  fast  150  Promille  gegen  das  Inntal.  Diese  Nei- 
gung ist  die  eines  Schuttkegels;  sie  kann  daher  nicht  überraschen.  Aber 
auch  die  Sohle  der  Moränen  senkt  sich  ganz  ansehnlich  gegen  das  Inntal 
hin:  sie  erhebt  sich  am  Wege,  der  aus  dem  Höttinger  Graben  nach  Gramart- 
Imden  führt.  500  m  von  unserem  Aufschlüsse,  nur  auf  815  in  und  weitere 
200  DD  mehr  tfegen  das  Inntal  hin,  nur  auf  780  m.  Am  Terrassenabfall 
jjegen  letzteres  liegt  sie  nur  750  m  hoch.  Sie  hat  bis  dahin  ein  Gefälle 
von    fast    190  Promille. 
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Während  aber  der  Höttinger  Schutt  und  die  Hangendmoräne  bis  an 
den  Rand  der  Inntalterrasse  reichen,  erstreckt  sich  der  Inntalschotter  nicht 
bis  dahin.  Der  Terrassenrand  links  von  der  Mündung  des  Höttinger  Grabens 
besteht  aus  sogenannten  Mehlsanden,  sehr  feinen,  staubartigen  Sanden.  Sie 
bauen  sich  über  dem  Höttinger  Schutt  des  Grabens  und  über  der  lockeren 
Breccie  hinter  der  Höttinger  Kirche  auf,  und  unweit  davon,  am  Höttinger 
Steinbruch wege,  erscheint  unter  ihnen  ziemlich  feste,  rötlich  aussehende 
Grundmoräne,  welche  Blaas  in  das  Liegende  der  Mehlsande  verweist  (17, 
S.  50;  28,8.478),  während  Ampferer  (69,  S.  118)  von  einer  Einpressung 
hangender  Moränen  spricht.  Diese  60  —  70  m  mächtigen  Mehlsande  machen 
sich  am  Hange  als  ziemlich  sterile  Ablagerung,  mit  dichtem  Sanddorn  (Hippo- 
phae)  bestanden,  geltend;  unweit  des  Plattenhofes,  in  730  m  Höhe,  werden 
sie  von  einer  dünnen  Schotterlage  gekrönt,  welche  stellenweise  schräge 
geschichtet  ist.  Darüber  folgt  tonige  Grundmoräne,  deren  gekritzte  Geschiebe 
einen  eigentümlich  matten  Glanz  haben. 

Die  Schotter  des  Plattenhofes  hängen  nicht  mit  denen  des  Höttinger 
Grabens  ununterbrochen  zusammen.  Sie  werden  von  ihnen  durch  den  Ein- 
schnitt geschieden,  welcher  den  Terrassenvorsprung  des  Plattenhofes  vom 
Körper  der  Terrasse  trennt.  Dieser  Einschnitt  bezeichnet  die  ungefähre 
Grenze  der  liegenden  Mehlsande  gegen  die  Schotter  im  Graben.  Sie  ist 
nicht  bloßgelegt,  verläuft  aber  so  steil,  daß  hier  nicht  auf  eine  Überlage- 
rung von  Schottern  über  Mehlsanden,  sondern  an  eine  Ersetzung  der  einen 
durch  die  anderen  zu  folgern  ist. 

Ähnliches  gebieten  die  Verhältnisse  am  Terrassenrande  östlich  vom 
Höttinger  Graben.  Schon  nach  wenigen  hundert  Metern  Entfernung  herrschen 
hier  die  Innschotter  an  Stelle  der  Mehlsande.  Hier  fallen  sie  bei  der  Schön- 
bichler  Kiesgrube  flach  nach  SSO  ein;  möglicherweise  wieder  ein  altes 
Delta.  Unter  ihnen  war  graue,  wenig  feste  Moräne  erschlossen:  das  Sommer- 
gefrier der  Arbeiter:  auf  ihr  trat  etwas  Wasser  zutage.  Sie  hat  nicht  die 
rote  F'ärbung  der  30  m  tiefer  gelegenen  Grundmoräne  auf  dem  Breccien- 
sockel  an  der  Höttinger  Kirche;  durch  ihre  weit  geringere  Festigkeit  weicht 
sie  von  den  Moränenvorkomnmissen  im  liegenden  der  Breccie  ab.  Das  Ge- 
lände unterhalb  der  Schönbichler  Kiesgrube  ist  feucht:  es  stehen  hier  tonige 
Gesteine  an,  ob  Seetone  oder  Moränen  ließ  sich  wegen  mangelnder  Auf- 
schlüsse nicht  entscheiden,  doch  habe  ich  an  dem  nach  Büehsenhausen 
lierabfülirenden  Wege  (50,  S.  385,   52,  S.  69)   in  etwa  660  m  Höhe  Moräne 
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angetroffen,  die  sich  durch  Führung  von  Geschieben  der  Breccie  als  eine 
Hangendmoräne  der  letzteren  offenbarte.  Deswegen  muß  es  sich  aber  nicht, 
wie  ich  früher  angenommen  habe,  um  Hangendmoräne  der  Terrasse  han- 
deln1. Vielmehr  legt  das  nachbarliche  Sommergefrier  unter  den  Schottern 
lies  Schönbichl  nahe,  daß  auch  unsere  Moräne  eine  Sockelmoräne  der  hin 
falterrasse  ist.  Dazu  stimmt,  daß  Blaas  in  ihrer  Nachbarschaft  unter  einem 
alten  Delta  Moränen  fand  (vgl.  S.  54),  die  er  als  Sockelmoränen  deutete 
(17.  S.  114). 

Von  der  Schönbichler  Kiesgrube  führen  ununterbrochene  Schotteraus- 
hisse  bis  zum  Fallbache,  wo  sich  die  verrutschte  Breccie  mit  ihrem  Mo- 
ränensockel hervorhebt.  Bergwärts  erstrecken  sich  die  Schotter  bis  nahezu 
700  m  Höhe,  wo  sie  von  den  mächtigen  Grundmoränen  der  Terrassenhöhe 
bedeckt  werden.  In  letzteren  ist  in  830  m  Höhe  an  den  Wegen,  die  von 
Hötting  nach  Gramartboden  führen,  ein  Schotteilager  eingeschaltet;  an  dem 
von  der  eisten  Brücke  des  Höttinger  Grabens  kommenden  ist  es  deutlich 
in  etwa  5  m  Mächtigkeit  zwischen  Moränen  heute  noch  ebenso  wie  1880 
(11,  S.  155)  erschlossen. 

Wesentlich  anders  als  die  geschilderten  Verhältnisse  an  der  linken 
Seite  des  unteren  Höttinger  Grabens  sind  die  auf  der  rechten,  die  Profil  III, 
Tafel  XII  wiedergibt.  Der  Höttinger  Schutt  fehlt  hier.  Wir  haben  ihn 
weder  auf  der  Liegendmoräne  noch  auf  der  Breccie  angetroffen,  auf  beiden 
liegt  vielmehr  hier  allenthalben  Innschotter.  So  in  einer  Rutschung  un- 
mittelbar über  der  Stelle,  wo  unter  der  Breccie  die  Liegendmoräne  ver- 
schwindet (Ansicht  13,  Tafel  X).  Weiter  unterhalb,  wo  die  Breccie  zwischen 
den  beiden  Brücken  ziemlich  jäh  gegen  das  Inntal  hin  abgebrochen  ist  und 
sich  lediglich  als  eine  Wand  am  Bacheinschnitte  fortsetzt,  wird  sie  beider- 
seits des  Baches  unmittelbar  von  Innschottern  überlagert;  diese  reichen  an 
einer  Stelle  sogar  bis  zum  Bachbette  herunter.  Unweit  davon  sind  sie  durch 
eine  Rutschung  bis  70  m  über  den  Bach  erschlossen.  Ihre  oberste  Partie 
besteht  hier  aus  grobem  Kalkgeröll.  Ampferer  deutet  es  als  Höttinger 
Schutt  und  folgert  aus  seiner  Einschaltung  in  die  Innschotter,  daß  jener 
lediglich  eine  lokale  Fazies  derselben  sei  (69,  S.  117).     Allein  in  seiner  Er- 


1  Die  von  mir  (1 1,  S.  169)  erwähnten  Gletscherschliffe  gehören  zu  diesen  Sockelmoränen. 
Sie  sind  nicht  mehr  sichtbar.  Sie  lagen  nicht  im  Dorfe  Hötting,  wie  von  mir  angegeben, 
sondern  in  der  benachbarten  Vorstadt  St.  Nikolaus  von  Innsbruck,  auf  dem  Dolomitriegel, 
den  der  Fallbach  durchbricht. 
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scheinung  weicht  dieses  Kalkgeröll  doch  wesentlich  von  dem  Höttinger 
Schutt  ab.  Es  ist  ebenso  gut  gewaschen  wie  der  Innschotter,  während 
der  Höttinger  Schutt  so  reich  an  Lehmteilchen  ist,  daß  er  staubt,  wie  ea 
das  trockene  Material  von  Murgängen  häufig  tut,  und  in  steilen  Wänden 
steht.  Das  Kalkgeröll  unseres  Aufschlusses  sieht  hingegen  grau  aus  und 
bildet  keine  steilere  Böschung  als  der  Innschotter.  Wir  haben  es  mit  einer 
anders  gearteten  Ablagerung  zu  tun:  nicht  mit  der  Mure  eines  Wildbache», 
sondern  mit  der  Einschwemmung  von  Material  eines  Höttinger  Baches  in 
die  Inntalterrasse :  solche  Einschwemmungen  müssen  natürlich  immer  ge- 
schehen sein. 

Der  in  Rede  stehende  Aufschluß  liegt  300  m  unterhalb  der  zweiten 
Brücke.  Weitere  200  m  abwärts  treffen  wir  die  Grundmoräne  bereits  30 
bis  40  m  über  dem  Bache.  Unter  ihr  liegt  nur  wenig  Innschotter.  welcher 
die  Breccie  deckt.  Unterhalb  der  ersten  Brücke  fehlen  gute  Aufschlüsse 
auf  der  rechten  Bachseite,  und  wir  sind  nicht  sicher,  was  hier  ansteht. 
Möglicherweise  findet  sich  auch  hier  etwas  '  Höttinger  Schutt:  denn  er 
streicht  an  der  Stirn  der  Terrasse  am  Wege,  der  von  Hötting  nach  dein 
Planezenhofe  führt,  aus;  ihn  überlagern  hier  Innschotter  in  geringer  Mäch- 
tigkeit; aus  ihnen  ragen  zwei  kleine  Breccienpartien  auf,  von  denen  sich 
schwer  entscheiden  läßt,  ob  sie  anstehen  oder  bloß  große  Blöcke  sind. 
Die  Hangendmoräne  stellt  sich  bereits  in  wenig  über  700  111  Höhe  ein. 
Ihr  sind  östlich  vom  Planezenhofe  Schotter  aufgelagert.  Die  Mehlsande, 
die  an  der  linken  Seite  der  Grabenmündung  eine  große  Rolle  spielen,  fehlen 
hier;    sie   stellen    sich    indes    weiter   westlich    am    Fuße   der  Terrasse   ein. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Gegend  des  unteren  Höttinger  Grabens  für 
die  Höttinger  Breccie  besteht  nicht  bloß  im  Auftreten  eines  neuen  Vor- 
kommnisses von  deren  Liegendmoränen,  sondern  auch  darin,  daß  hier  die 
jüngeren  Gebilde,  die  bei  der  Weiherburg  an  die  Stirn  der  Breccie  ange- 
lagert und  auf  dem  Hungerburgboden  ihr  aufgelagert  sind,  in  unmittel- 
barer Verknüpfung  auftreten.  Gehen  wir  östlich  vom  Graben  von  Büchsen- 
hausen über  den  Schönbichl  nach  Gramartboden,  so  haben  wir  anfänglich 
wie  bei  der  Weiherburg  an  den  Dolomit  geschmiegt  eine  Sockelmoräne, 
daneben  Seetone  und  darüber  deltaähnliche  geschichtete  Schotter,  dann 
folgen  Innschotter  und  schließlich  die  hangenden  Moränen  der  Terrasse. 
Das  ist  die  normale  Schichtfolge  der  Inntal-Schotterterrasse.  Sie  ist  aber 
hier   reicher   und    lehrt   mehr  als  sonst.     Da  treffen  wir  zunächst  in  den 
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Hangendmoränen  ein  Schotterlager;  es  überzeugt  uns.  daß  die  Ablagerung 
der  luntalsehotter  bis  zur  Ablagerung  ihrer  Hangendmoränen  stattfand  und 
damit  wechselte:  die  Bildung  ihrer  obersten  Partie  fallt  daher  in  die  Zeit 
des  Herannahens  einer  Vergletscherung  und  muß  zeitlich  als  f'rühglazial 
gelten.  Dann  sehen  wir  an  der  linken  Seite  des  Höttinger  Grabens,  wie 
die  Innschotter  durch  die  Mehlsande  ersetzt  werden.  Wir  können  hier 
nicht  eine  Periode  lakustrer  Bildungen  und  eine  spätere  Periode  Üuvia- 
liler  Anlagerungen  unterscheiden,  sondern  beide  entstanden  gleichzeitig 
nebeneinander.  Dies  geht  'auch  aus  ihrem  Verhalten  an  beiden  Graben- 
sciten  hervor.  Endlich  haben  wir  im  Höttinger  Schutt  einen  alten  Schutt- 
kegel, entstanden  vor  Ablagerang  von  Seetonen  und  Innschottern  und 
nach  Ablagerung  der  Breccie.  Mit  den  henachharten  Sockelmoränen  tritt 
er  nicht  in  Berührung.  Doch  führte  uns  schon  früher  (11,  S.  243)  die 
Tatsache,  daß  in  ihm  das  erratische  Material  viel  reichlicher  ist  als  in  der 
liegenden  Breccie  zur  Mutmaßung  einer  zwischen  seiner  Ablagerung  und 
der  der  Breccie  erfolgten  Vergletscherung.  Diese  Annahme  erhält  durch 
das  Auftreten  von  gekritzten  Geschieben  in  ihm  eine  gewisse  Stütze;  liegt 
doch  die  Sockelmoräne  stellenweise,  z.  B.  an  der  Höttinger  Kirche,  dicht 
neben  dem  Höttinger  Schutte.  Wir  verweisen  ihn  deshalb  in  deren  Han- 
gendes und  rechnen  ihn  zu  den  Gebilden  der  Inntal-Schotterterrasse. 
Fanden  wir  deren  einzelne  Glieder  zwischen  Weiherburg  und  Hungerburg 
der  Terrasse  der  Höttinger  Breccie  teils  an-,  teils  aufgelagert,  so  sehen 
wir  sie  hier  insgesamt  der  Breccie  aufgelagert.  Das  gilt  von  jedem  ein- 
zelnen Glieile.  Bei  der  Höttinger  Kirche  sitzt  die  Sockelmoräne  auf  Breccie, 
und  Brecciengeschielie  in  der  Sockelmoräne  zwischen  Büchsenhausen  und 
Schönbichl  erweisen,  daß  auch  diese  Moräne  jünger  als  die  Breccie  ist. 
Mehrfach  lagert  der  Höttinger  Schutt  auf  der  Breccie,  ebenso  der  Inn- 
schotter: und  die  Hangendmoräne  greift  weiter  im  Norden  im  Brandl- 
-clirofen  auf  die  Breccie  über.  Was  wir  aber  bei  der  Weiherburg  nur 
mutmaßen  konnten,  erhebt  sich  hier  zur  Gewißheit.  Die  Sockelmoräne 
der  Inntal-Schotterterrasse  steigt  am  Abfalle  der  Inntal-Felsterrasse  bis  zu 
ansehnlicher  Höhe  empor  und  kommt  in  der  Schönbichler  Kiesgrube  be- 
reits so  hoch  zu  liegen  wie  unfern  davon  die  Liegendmoräne  der  Breccie 
am  ölberge. 

Unsere  Karte  kann  von  diesen  Verhältnissen  nur  eine  rohe  Darstellung 
gewähren,  da  wir  Soekeltnoräne  und  Seetone  am  Terrassenabfalle  zwischen 
Phy*.-math.  Abh.   I92().  Nr.  2.  10 
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Hötting  und  Fallbach  nicht  sicher  gegeneinander  abgrenzen  konnten.  Das 
wird  nur  für  denjenigen  möglich  sein,  welcher,  in  Innsbruck  wohnend,  die 
sich  gelegentlich  bei  Hausbauten  und  (Trabungen  bietenden  Aufschlüsse 
von   Fall   zu   Fall   untersuchen   kann. 


Oberer  Höttinger  Graben. 

Vou  der  Stelle  an,  wo  die  Liegendmoräne  der  Höttinger  Breecie  im 
unteren  Höttinger  Graben  au  das  ältere  Gestein  anstößt  und  durch  Ein- 
arbeitung in  dasselbe  überzugehen  scheint,  herrscht  eine  Strecke  weit  Fels. 
Kr  bildet  am  Knappeneck  die  Stufenmündung  des  oberen  Höttinger  Grabens. 
Der  Bach  durchbricht  sie  in  einer  kurzen  Klamm  dort,  wo  er  auf  die  Terrasse 
übertritt;  weiter  oberhalb  heißt  der  Graben  alter  Lehner.  Hier  sieht  man 
bis  oberhalb  der  Mündung  des  von  Nordosten  kommenden  Roßfall  Lehners 
an  der  linken  Seite  Ausbisse  des  Werfener  Schiefers,  während  an  der  rechten 
Grabenseite  die  Breecie  schon  250  m  weiter  unterhalb  erscheint.  Ihre  unte- 
ren Partien  sind  wegen  reichlicher  Beimengung  von  Brocken  des  Werfener 
Schiefers  rot,  die  höheren  bestehen  lediglich  aus  Kalk;  weiße  Breecie  über- 
lagert hier  rote  (24,  S.  143;  27,  S.  108).  Links  des  Grabens,  den  Blicken 
des  unten  Wandernden  entzogen,  krönt  sie,  Felswände  bildend,  den  Brandl- 
schrofen,  an  dessen  Westabfall  ihre  Sohle  70 — 80  m  über  dem  Graben  in 
1040  bis  1  1  20  m  Höhe  ausstreicht.  An  der  Basis  dieser  hoch  gelegenen 
Breccienpartie  liegt  gegen  den  Roßfall-Lehner  hin  die  Pflanzenfundstelle, 
deren  reiche  Flora  v.  Wettstein  beschrieben  hat.  Er  gab  von  dir  zwei 
Abbildungen  (33,  S.  482  u.  Taf.  I),  von  denen  die  erstere  den  hohen  Sockel 
von  Werfener  Schiefer,  auf  denen  die  Ablagerung  aufsitzt,  erkennen  läßt 
(siehe  Ansicht  1 6,  Taf.  XI).  Dieser  Sockel  erhebt  sich  auf  etwa  1150m  Höhe 
70m  über  Tal;  wenig  weiter  östlich  reicht  aber  die  Breecie  bis  an  den  Boden 
des  Roßfall  Lehners  herab.  Eine  9  m  mächtige  Schicht  über  dem  Sockel  hat 
die  Pflanzenreste  geliefert.  Sie  finden  sich  namentlich  in  zwei  besonders 
feinkörnigen  Lagen,  die  Stur  (21,  S.  54)  als  Kalktuff  beschrieb,  wodurch 
er  die  irrige  Vorstellung  weckte,  als  sei  die  Höttinger  Breecie  einer  Kalk- 
sinterbildung vergleichbar  (79).  v.  Wettstein  bezeichnete  sie  richtiger  als 
Sandstein.  Es  handelt  sich  um  äußerst  feinkörnige  Breecie.  Die  Pflanzen- 
reste sind  nicht  schichtweise  eingebettet,  sondern  durchdringen  das  Ge- 
stein.   Sie  sind  von  dessen  Material  plötzlich  umschüttet  worden.     Hiernach 
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liaben   wir  uns  vorzustellen,    daß  Murgänge  die  Vegetation  begruben,  und 
zwar  in  einem  Winkel  des  Gehänges,  wohin  nur  das  feinere  Material  gelangte. 

Auch  der  Sporn  zwischen  den  beiden  Hauptquellgräben  des  Höttinger 
(Grabens,  des  Roßfall-Lehners  und  des  Alten  Lehners,  hat  noch  einen  Sockel 
von  älterem  Gestein,  unten  aus  Werfener  Schiefer,  darüber  aus  zelliger  Rauh- 
wackc  (vgl.  Profil  V,  Taf.  XII).  Er  steigt  zwischen  beiden  Lehnern  im  Niß- 
walde  bis  1170m  Höhe  an  und  dacht  sich  gegen  beide  hin  ab,  so  daß 
in  ihnen  die  Breccie  tiefer  herabreicht  als  auf  ihm  selbst.  An  der  linken 
Seite  des  Alten  Lehners  stellt  sie  sich  schon  in  1 1 30  m  ein,  viel  höher 
allerdings  als  an  der  rechten,  wo  wir  sie  schon  von  1000  m  Höhe  an  auf 
dem  Riedel  zwischen  dem  Alten  und  Jungen  Lehner  finden.  Hiernach  er- 
scheint der  hohe  Gesteinssockel  auf  der  Westseite  des  Brandlschrofens  als 
Riedel  zwischen  zwei  alten  Tälern:  denn  im  Brandisch rofen  selbst  reicht 
die  Breccie  sehr  tief,  bis  1040  m  herab.  Vor  ihrer  Ablagerung  dürften  zwei 
verschiedene  Gräben  nebeneinander,  der  eine  zwischen  Altem  und  Jungem 
Lehner,  der  andere  am  Südvorsprung  des  Brandlschrofens  auf  die  Inntal- 
terrasse geführt  haben. 

Unterhalb  der  Gufeln  sind  die  untersten  Partien  der  Breccie  von  auf- 
fälliger Beschaffenheit.  Sie  sind  gänzlich  ungeschichtet  und  bestehen  aus 
einem  regellosen  Haufwerk  von  Blöcken,  die  in  einer  feinkörnigeren  Grund- 
masse wirr  verstreut  sind.  Ab  und  zu  findet  sich  hier,  wie  von  Böhm  zu- 
rrst berichtet  ( 1  5,  S.  1 58),  erratisches  Material,  gewöhnlich  Gerolle  von  Horn- 
blendegesteinen, sie  wurden  in  1  150  m  bis  beinahe  1300  m  Höhe  mehrfach 
begegnet.  Sehr  selten  ist  auch  einer  der  Kalkblöcke  gekritzt,  kurz,  das 
(4anze  erinnert  an  eine  Moräne.  Bereits  1894  ist  dies  hervorgehoben  worden 
(38,  S.  66),  und  1902  habe  ich  diese  Partie  der  Breccie  als  Lokalmoräne 
eines  alten  Gletschers  des  Höttinger-Alp-Kessels  gedeutet  (50,  S.  392).  Seit- 
her habe  ich  in  der  Mühlauer  Klamm  eine  ganz  ähnliche  Partie  der  Breccie 
(unterhalb  der  Quellen)  kennen  gelernt,  ohne  darin  sicher  glazial  bearbeitetes 
Material  zu  finden,  und  erneute  Besuche  des  Höttinger  Grabens  haben  mich 
vergewissert,  daß  es  auch  dort  recht  selten  ist.  Ich  möchte  nunmehr  glauben, 
daß  diese  grobblockige  Fazies  der  Breccie  die  Ablagerung  von  Bergstürzen 
darstellt,  mit  welchen  die  große  Trümmerablagerung  eingeleitet  wurde. 

Aus  der  moränenähnlichen  Breccie  hebt  sich  unter  den  Gufeln  eine 
kleine  von  Ampferer  und  Hammer  zuerst  zur  Darstellung  gebrachte 
I'elsknp])'    hervor  (47,  Karte),   darüber  bauen  sich   gegen  das  Brandjoch   hin 
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sehr  deutlich  geschichtete  Breccienpartien  auf,  welche  sich  mit  dem  Nei- 
gungswinkel von  Schutthalden  talwärts  senken.  Ähnlich  wie  bei  Schutt- 
halden ist  auch  ihre  Zusammensetzung:  lauter  eckige,  lose  übereinander  ge- 
schüttete Kalkstücke,  nicht  allzu  fest  verkittet  und  immer  Lücken  zwischen 
sich  lassend.  Aber  dazwischen  schalten  sich  Bänke  von  dichterer  Be- 
schaffenheit, in  denen  die  Kalkbrocken  in  einer  lückenlosen  Grundmasse 
schwimmen.  Oft  habe  ich  in  solchen  Bänken  nach  gekritzten  Geschieben 
gesucht,  so  moränenähnlich  sehen  sie  aus,  aber  immer  vergebens.  Dagegen 
habe  ich  in  einer  der  zahlreichen  Gufeln,  den  durch  Ausbröckelung  der  lose 
geschütteten  Breccie  entstandenen  Höhlungen,  deutlich  geschrammte  Kalk- 
geschiebe gefunden,  welche  anzeigen,  daß  bei  Ablagerung  der  Breccie  bereits 
glazial  bearbeitetes  Material  in  der  Gegend  vorhanden  war.  Böhm  hat  die 
1340  m  hoch  gelegene  Stelle  als  Schafstall  bezeichnet  (15,  S.  158).  Sie  liegt 
in  den  finstern  Gufeln  an  der  linken  Seite  der  Pleiß  Reiße,  dort  wo  auf  unserer 
Karte,  Tafel  I,  das  e  von  Gufeln  steht.  Die  Bemerkung  von  Lepsius,  daß 
in  den  weißen  Breccien  der  Höttinger  Alm  gekritzte  oder  geschrammte  Ge- 
schiebe nicht  vorkämen  (72,  S.  76),  ist  unzutreffend. 

Den  Berglehnen  der  Höttinger  Alm  sich  anschmiegend  steigt  die  Hal- 
denbreccie  gegen  das  Brandjoch  und  Frau  Hitt  sowie  gegen  den  östlich 
gelegenen  Sattel  hoch  an.  Am  höchsten  reicht  sie  am  Sattelwege  nörd- 
lich der  Höttinger  Alm  zwischen  dem  Hohen  Sattel  Rinner  und  Nachti- 
gall Lehner  empor,  nämlich  bis  2000  m.  Südlich  von  Frau  Hitt  liegt  ihr 
oberstes  Vorkommnis  an  der  Bacheck  Reiße  in  1940  m  Höhe.  Dazwischen 
stößt  sie  an  der  Pleiß  Reiße,  an  einen  steilen  Abfall  des  älteren  Gesteins 
diskordant  ab,  den  sie  ganz  verhüllt,  aber  über  den  sie  nicht  hinwegreicht. 
Unsere  Ansicht  (10,  Taf.  VIII)  zeigt  die  hier  entgegentretende  auffällige 
Diskordanz  auf  der  linken  Seite  der  Reiße,  die  auch  Ampferer  abgebildet 
hat  (94,  Taf.  VI).  Ähnlich  scharf  ist  sie  auf  der  rechten  erschlossen.  Das 
obere  Ende  der  Breccie  liegt  hier  nur  in  1600  m  Höhe.  Weiter  gegen 
Südwesten  zeigt  sich  neben  der  Breitach  Reiße  eine  ähnliche  diskordante 
Anlagerung.  Auch  hier  hebt  sich  eine  Wand  von  Triaskalk  hervor,  an 
welcher  die  Breccie  im  Osten  anstößt,  aber  es  reicht  die  Breccie  in  Lappen 
bis  über  die  Höhe  der  Wand  hinweg  und  kann  bis  1 800  m  Höhe  verfolgt 
werden.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  großen  Fenster  älteren  Gesteins  in 
der  Breccie  zu  tun.  Kleinere  Fenster  finden  sich  im  Brandjoch  Rinner; 
ganz  unbedeutend  ist  ein  solches  in  der  Bacheck  Reiße.     Alle  diese  Fenster 
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lassen  erkennen,  daß  die  Breccie  eine  sehr  unebene  Oberfläche  überlagert. 
Weiter  als  sie  reichen  die  Hänge  der  Alm,  steiler  und  steiler  werdend, 
zusammengesetzt  aus  Muschelkalk  mit  meist  geringer  Schuttüberdeckung, 
dann  und  wann  etwas  Moräne  tragend,  hier  und  da  auch  noch  ein  Fetzchen 
Breccie.  Isoliert  ist  deren  Vorkommen  am  Fuße  der  Sattelspitze,  am  Hohen 
Sattel  Rinner  sowie  an  der  Achselbodenhütte.  Erst  in  2100  bis  2300  m 
Höhe  setzen   die   Felswände  ein. 

Zwischen  Breitach  Reiße  und  dem  Hohen  Sattel  Rinner  ist  die  Breccie 
in  größerer  Mächtigkeit  erschlossen  als  irgendwo  sonst  und  bildet  abge- 
stufte Felswände  von  über  100  in  Höhe,  in  denen  zahlreiche  Höhlungen 
ausgebröckelt  sind.  Sie  heißen  bei  der  Bevölkerung  »Gufeln  <,  und  wir 
möchten  diesen  Ausdruck  gern  allgemein  zur  Bezeichnung  von  Höhlen  ver- 
wenden, die  durch  Ausbröckeln  weniger  fester  Gesteins partien  entstanden 
sind.  Die  Uufeln  haben  oft  recht  ansehnliche  Maße.  Die  große  Gufel  an 
der  Breitach  Reiße,  welche  man  deutlich  vom  Berge  Isel  aus  erkennen 
kann,  mag  eine  Höhe  von  über  12  m  haben,  bei  einer  Breite  von  18  m 
und  einer  Tiefe  von  fast  10  m.  Weniger  hoch,  aber  kaum  weniger  breit 
ist  der  sogenannte  Schafstall,  sind  zahlreiche  Gufeln  an  der  Vereinigung 
von  Bacheck-  und  Pleiß  Reiße,  die  man  von  der  Höttinger  Alm  aus  deutlich 
sieht.  Keine  dieser  Gufeln  erstreckt  sich  tiefer  in  das  Gestein  hinein  als 
10  m.  Allen  gemein  ist  die  starke  Neigung  des  Bodens  nach  außen,  die 
aber  gelegentlich  durch  große  herabgebrochene  Breccienstücke  unterbrochen 
wird.  Eine  Rippung  der  Wandungen  wird  dadurch  hervorgerufen,  daß  zwi- 
schen leicht  ausbröckelnden  Partien  sich  festere  Gesteinslagen  einschalten 
und  als  Gesimse  oder  Pfeiler  herausgewittert  sind.  Dann  und  wann  reicht 
auch  ein  rauchfangähnlichcr  Schlot,  nach  oben.  Einige  wenige  Gufeln  an 
Felsvorspiüngen  sind  nach  zwei  Seiten  hin  geöffnet  und  erscheinen  als 
Tore  oder  natürliche  Brücken.  Selten  nur  tropft  Wasser  von  der  Decke 
herab;  nirgends  rinnt  ein  Bach  von  innen  heraus.  Höhlungen,  ausgewa- 
schen durch  unterirdische  Gewässer,  wie  sie  Rothpletz  (99,  S.  94)  zu 
seiner  neuesten  Erklärung  der  I.agerungsverhältnisse  im  östlichen  Weiher- 
burggraben  benötigt,  gibt  es   im   Bereiche  der  Höttinger  Breccie   nicht. 

Sollte  die  Gegend  von  Innsbruck  eine  neue  Vergletscherung  erfahren, 
welche  ihre  Moränen  im  Bereiche  der  Verzweigungen  des  oberen  Höttinger 
Grabens  ablagern  würde,  so  könnte  in  den  Gufeln  Moräne  an  zahlreichen 
Stellen   unter  Breccie  geraten.     Man  kann   sich   leicht  die  dabei   entstehen- 
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den  Profile  vorstellen.  An  den  gerippten  Wandungen  der  Gufeln  würde 
eine  Art  Verzahnung  zwischen  Breecie  und  Moräne  entstehen.  Wo  die  Mu- 
räne die  Gufeln  völlig  ausfüllt,  würde  über  ihr  eine  feste  Bank  lagern, 
dem  Dache  der  Gufeln  entsprechend.  Am  Boden  der  Gufeln  müßte  sie 
zahlreiche  Blöcke  der  Breecie  einschließen.  Das  sind  alles  Dinge,  die  wir 
in  den  Profilen  des  östlichen  Weiherburggrabens  nicht  finden,  wo  die  Mo- 
räne die  Breecie  unterteuft:  nirgends  kennen  wir  hier  eine  Verzahnung  von 
ausgewitterten  Gesimsen  und  Pfeilern  der  Breecie  mit  der  Moräne.  Über 
letzterer  lagert  am  Boden  des  Mittelkessels  nicht  feste,  sondern  lockere 
Breecie.  Nirgends  findet  sich  ein  Stück  Breecie  in  der  Moräne.  Vor  allem 
aber  sind  die  Maße  der  Auflagernngsflächen  im  Mittel-  oder  Quellkessel 
viel  größer  als  die  irgendeiner  Gnfel,  ganz  zu  schweigen  davon,  daß  wir 
am  gesamten  Terrassenabfall  zwischen  östlichem  und  westlichem  Weiher- 
burggraben auch  nicht  eine  Stelle  finden,  die  als  Stütze  eines  Höhlendaches 
angesprochen  werden  könnte.  So  vergewissert  uns  das  Studium  der  Gu- 
feln neuerdings  davon,  daß  in  den  Weiherburggräben  eine  normale  Auf- 
lagerung der  Breecie  auf  Moräne  und  nicht  eine  spätere  Unterlagerung  die- 
ser unter  jene   vorliegt. 

Wie  nach  Westen  und  Norden  so  schmiegt  sich  auch  gegen  Osten  hin. 
in  der  Umgebung  der  Höttinger  Alm,  die  Breecie  den  Geländeformen  an. 
Sie  lehnt  sieh  an  die  unteren  Gehängepartien  des  Gerschrofens,  und  ihre 
obere  Grenze  ist  hier  im  Walde  gar  nicht  leicht  feststellbar.  Nur  an  einer 
Stelle  bricht  sie  gegen  Osten  mit  einem  deutliehen  Absätze  ab.  nämlich 
unweit  der  Höttinger  Almhütten  (Ansicht  17,  Taf.  XI).  Eine  Breccienwand 
kehrt  sich  hier  nach  dem  Nachtigall  Lehner1  und  dessen  Fortsetzung,  dem 
Roßfall  Lehner.  Darunter  erstreckt  sich  eine  sanftere  Böschung.  An 
mehreren  Stellen  ist  hier  Moräne  vom  Habitus  der  Liegendmoräne  der 
Breecie  erschlossen.  Wir  stellen  dir  Auftreten  durch  ein  geologisches 
Kärtchen  Fig.  4,  Taf.  IV  dar.  Der  große  Maßstab  1  :  5000  gestattet  uns,  auf 
demselben  alle  einzelnen  beobachteten  Vorkommnisse  von  Breecie,  Moräne 
und  Fels  durch  Schraffierungen  wiederzugeben,  die  erkennen,  lassen,  was 
auf  der  Karte  interpoliert   wurde. 

Nördlich  der  Almhütte  quillt  spärliches  Wasser  hervor,  das,  in  der 
Brunnstube  gesammelt  und  verstärkt  durch  Wasser  aus  dem  Sattel  Rinner. 


'     Ich  danke  diesen   Namen   Hrn.   Dr.  Seeger.     Der   Alliier  nannte    1910  den   l.ahiier 
Schönseitenreiße. 
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die  Alm  mit  Wasser  versorgt.  Wenig  tiefer  streicht  am  Almwege  nörd- 
lich und  südlich  des  Brunnens  zähe  graue  Grundmoräne  mit  gut  gekritzten 
Geschieben  und  reichlichem  zentralalpinem  Materiale  aus.  Höher  zieht  sich 
die  Breccienwand  den  Berg  hinauf.  Spärliches  Wasser  erscheint  ferner 
unmittelliar  unter  dem  Abbruche  der  Breccie,  160  m  SSO  der  Almhütte 
im  Nißwalde;  unmittelbar  darüber  hatte  191 6  ein  Windbruch  betonartig 
verkittete  Moräne,  wahren  Tillit,  erschlossen,  in  dem  deutlich  geschrammte 
Kalkgeschiebe  sowie  zentralalpine  Gerolle  fest  eingebacken  liegen.  Wenige 
Meter  darüber  beißt  die  Breccie  aus.  Hier  wie  nördlich  der  Alm  bekräf- 
tigen die  Quellen  das,  was  nach  dem  Auftreten  und  der  Beschaffenheit 
der  Moräne  zu  schließen  ist,  nämlich,  daß  sie  die  Liegendmoräne  der 
Breccie  ist,  welch  letztere  über  ihr,  wie  jedes  festere  Gestein  auf  leicht 
zerstörbarem  Sockel,  in  Form  einer  Wand  abbricht.  Unter  beiden  Moränen- 
vorkommnissen streicht  Fels  aus.  Aber  an  diesen  lehnt  sich  abermals 
Breccie.  Wir  treffen  sie  im  Nachtigall  Lehner  dicht  neben  dem  Felsen 
nördlich  der  Brunnstube;  sie  zieht  sich  von  hier  ununterbrochen  abwärts 
bis  in  den  Roßfall  Lehner,  wo  sie  schließlich  tiefer  liegt  als  ihr  zur  Rechten 
das  FeUvorkommen  unter  dem  »Tillit«.  Ein  drittes  Moränenvorkommen  mut- 
maßen wir  dicht  östlich  der  Almhütten  am  Abkürzungsweg.  Da  ist  der 
Boden  lehmig,  gekritzte  ( Geschiebe  liegen  umher:  aber  es  gelang  mir  nicht, 
an  der  mit  Unrat  tief  verschütteten  Stelle  die  Moräne  selbst  zu  erschließen. 
Wenig  höher  streicht  Breccie  aus  und  ebenso  tiefer  an  den  Schlingen  des 
Almweges.  Die  Moräne  der  Höttinger  Alm  tritt  zwischen  zwei  verschieden 
hoch  gelegenen  Breccienvorkommnissen  zutage. 

Wir  erläutern  dies  durch  drei  Profile,  senkrecht  zum  Verlaufe  des  Roßfall 
Lehners  und  seiner  Fortsetzung,  des  Nachtigall  Lehners  (Taf.  IV,  Fig.  5).  Das 
oberste  AA  läuft  nördlich  der  Alm  von  der  Breccienwand  zur  letzten  Serpentine 
des  Almweges.  Ks  zeigt  die  Breccie  über  der  in  der  Wasserstube  und  nahe  dem 
Brunnen  erschlossenen  Moräne  und  darunter  den  Fels  an  der  oberen  Wegschleife. 
Wir  haben  also  von  oben  nach  unten  die  Schichtfolge:  Breccie,  Moräne,  Fels, 
und  an  letzteren  lehnt  sich  unten  abermals  Breccie.  Das  unterste  Profil  CC 
läuft  südlich  der  Alm  von  der  Breccienwand  nach  dem  Roßfall  Lehner. 
Wir  sehen  die  Breccie  über  der  festverkitteten,  betonartig  aussehenden  Mo- 
räne, tiefer  im  Walde  Fels,  und  dieser  überragt  eine  niedrig  gelegene  Breccien- 
partie  auf  dem  Riedel  zwischen  einer  außer  Gebrauch  gekommenen  Fort- 
setzung  des  Nachtigall    Lehners  und  dem  Roßfall  Lehner.     Man  hat  hier 
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von  oben  nach  UUtcil  wieder:  Breecie,  Moräne  und  Fels,  an  welch  letzteren 
abermals  Breecie  angelagert  ist.  Das  deutet  hier  wie  an  vielen  anderen  Stellen 
auf  Unebenheiten  der  Auf  lagerungsfiache  der  Breecie.  Sie  erfüllt  am  Nach- 
tigall Lehner  sowie  zwischen  dessen  Fortsetzung  und  dem  Roßfall  Lehner 
ein  altes,  bis  auf  den  Felsen  herab  eingeschnittenes  Tal,  daneben  breite; 
sie  sich  über  einen  Riedel,  der  jenes  von  einem  Nachbartale  trennt.  Das 
dritte  Profil  BB.  dicht  oberhalb  der  Alm  gezogen,  zeigt  von  oben  nach  unten 
nebeneinander:  Breecie,  Moräne.  Breecie.  Man  könnte  meinen,  daß  hier 
eine  Partie  der  Hangendmoräne  der  Breecie  ein  in  letztere  eingeschnittenes 
Tal  ausfülle:  aber  dem  widerspricht  die  Beschaffenheit  der  Moräne.  Nie 
weicht  gänzlich  von  der  Hangendmoräne  der  Breecie  ab,  die  wir  unweit 
von  ihr  in  der  großen  Grube  hinter  der  Höttinger  Alm  aufgeschlossen  finden. 
Da  lagert  loser  Schutt,  vornehmlich  aus  Breccienbrocken  bestehend,  denen 
einzelne  Geschiebe  von  Kalk  und  zentralalpinen  Gesteinen,  einige  gekritzt. 
beigemengt  sind.  Wir  haben  es  hingegen  mit  zäher  Grundmoräne  zu  tun. 
in  der  wir  nicht  einen  Breccienbrocken  fanden,  und  die  in  ihrem  Habitus 
der  Liegendmoräne  der  Weiherburggräben  gleicht.  Dem  widerspricht  ferner 
das  Auttreten  von  Quellen  an  der  Grenze  von  Breecie  und  Moräne  an  der 
Brunnenstube.  Man  könnte  auch  meinen,  daß  eine  Moräneneinschaltung  in 
der  Breecie  vorläge;  aber  dem  widerspricht,  daß  sich  weiter  oberhalb  und 
unterhalb  als  Liegendes  der  Moräne  Fels  einstellt,  der  ebenfalls  höher  liegt 
als  die  östlich  befindliche  Breecie  und  doch  entschieden  älter  ist.  Dazu 
kommt,  daß  die  Breecie  an  den  Serpentinen  des  Almweges  stellenweise 
ziemlich  reich  an  Gerollen  kristallinischer  Gesteine  ist.  Dieses  erratische 
Material  deutet  auf  die  Nachbarschaft  einer  älteren   Moräne. 

All  dies  überzeugt  uns,  daß  die  Moräne  nördlich  und  östlich  der  Höt- 
tinger Alm  die  Liegendmoräne  der  Breecie  ist.  Sie  bildet  in  letzterer  eine 
ähnliche  Aufragung  wie  weiter  unterhalb  und  oberhall»,  nur  daß  hier  der 
Sockel  älteren  Gesteins  nicht  zum  Vorschein  kommt.  Ampfer  er  kennt 
dies  Vorkommen  nicht.  Er  berichtet  jedoch,  unter  der  Breecie  am  Alm- 
wege eine  Lage  von  Gehängeschutt  mit  einzelnen  zentralalpinen  Gerollen 
gefunden  zu  haben  (65,  S.  763).  Wenn  wir  in  dem  von  ihm  mitgeteilten 
Profil  an  Stelle  des  von  ihm  angegebenen  losen  Schuttes  Moräne  einsetzen, 
so  steht  es  mit  unseren  Beobachtungen  in  völligem  Einklang. 

Schmiegt  sich  im  Bereich  der  Höttinger  Alm  die  Breecie  in  eine  Falte 
des  Inntalgehänges,  so  tritt  sie  weiter  östlich  an  dasselbe  unmittelbar  heran 
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und  bricht  am  Gerschrofen  (1823  m)  hoch  über  Tal  in  einer  steilen  Wand 
/wischen  1620  und  1650  m  Höhe  ah  (Profil  V,  Taf.  XII).  Tiefer  setzt  sie 
allerdings  wieder  ein:  nordöstlich  der  Unbrü ekler  Ahn  ragen  aus  einer  Wald- 
blöße d*s  Gehänges  Breccien wände  zwischen  1240  und  1  270111  Höhe  heraus. 
Audi  am  Brandlschrofen  fällt  die  Breccie  wandartig  zwischen  1040  und 
1  100  m  Höhe  gegen  das  Inntal  ab.  und  dessen  Terrasse  wird  bei  der  Hunger- 
liurg  von  einem  .Steilrand  der  Breccie  zwischen  760  und  860  m  Höhe  gekrönt. 
Hiernach  könnte  es  scheinen,  als  ob  wir  drei  Breccienterrassen  im  Inn- 
t.ilr  hatten,  die  je  um  300-400  m  voneinander  abstehen.  Aber  dicht  da- 
neben schlagen  sich  Brücken  zwischen  den  verschieden  hoch  gelegenen 
Vorkommnissen.  Ununterbrochen  verfolgen  wir  vom  Brandlschrofen  die 
Breccie  herauf  in  das  Bereich  der  Höttinger  Ahn  und  hier  am  Sattelwege 
bis  2000  in.  Es  hängen  also  die  Vorkommnisse  der  oberen  und  mittleren 
Stufe  zusammen,  östlich  vom  Gerschrofen  ferner  breitet  sich  Breccie  über 
die  sanften  Gehänge  unter  dem  Hafelekar  bis  über  1800  m  hinauf,  während 
wir  sie  im  Taubentale  bis  1300,  im  Ochsentale  bis  1200  m  und  im  Brunn- 
tale bis  zur  Inntalterrasse  verfolgen.  Hier  ist  sie  südlich  der  Arzler  Alm 
und  weiterhin  durch  den  Arzler  Ahn  Graben  erschlossen.  Endlich  legt  die 
Mühlauer  Klamm  die  Breccie  von  der  Terrasse  bis  1600  und  1700  m 
herauf  bloß,  also  bis  in  die  Höhe  von  Gerschrofen  und  Höttinger  Alm. 
Eine  ähnliche  Sonderung  in  Terrassen,  wie  sie  die  Schotter  des  Alpenvor- 
landes aufweisen,  zeigen  die  Vorkommnisse  der  Höttinger  Breccie  bei  Innsbruck 
nicht.  Wo  sie  voneinander  getrennt  sind,  erscheinen  sie  als  Überreste  eines 
früher  viel  ausgedehnter  gewesenen  Breccieninantels  der  Gegend.  Seit  Ab- 
lagerung der  Breccie  muß  besonders  östlich  des  Höttinger  Grabens  eine  sehr 
bedeutende  Erosion  des  Inntalgehänges  stattgefunden  haben,  durch  welche 
hier,  wie  Profil  V,  Taf.  XII  lehrt,  die  früher  von  der  Solsteinkette  ins  Inntal 
herabhängende  Breccie  in  eine  obere,  eine  mittlere  und  eine  untere  Partie  ge- 
trennt worden  ist.  Abgestutzt  worden  ist  ferner  die  Fortsetzung  der  Breccie 
ins  Inntal  hinein.  Ihr  Abfall  in  der  Inntalterrasse  ist  allenthalben  ein 
Erosionsrand,  über  den  sie  einst  hinausgeragt  haben  muß.  Denken  wir  uns 
das  Oberuächengefälle  der  Breccie  in  der  Mühlauer  Klamm  fortgesetzt,  so 
würden  wir  die  Sohle  des  I  mit  als  etwa  1.5  km  vom  Klammausgang  er- 
reichen. Aber  wir  haben  keinen  Anhalt  dafür,  daß  das  Inntal  zur  Zeit  der 
Breccienbildung  so  tief  gewesen  sei  wie  heute,  da  wir  kein  Breccienvor- 
kommnis  tiefer  als  635  m  kennen  (vgl.  S.  86).  Abgeschnitten  ist  die  Breccie 
Phys.-math.  Abh.  1920.  Ar.  2.  11 
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auch  gelegentlich  gegen  aufwärts.  Wir  hahen  nicht  jene  Stellen  im  Auge, 
wo  sie  am  Fuße  von  Felswände]!  einsetzt  wie  an  der  Pleiß  Reiße,  sondern  wo 
sie  von  ihrem  Hintergehänge  getrennt  ist,  wieamGerschrofen(ProfilV,Taf.XII| 
Zwischen  ihrem  dortigen  höchsten  Ausbiß  (1900  m)  und  der  Seegrubenspitz 
schalten  sich  die  Seegruben,  ein  echtes  Kar,  ein,  das  nach  außen  durch 
einen  Felsriegel  abgeschlossen  ist  Dies  Kar  ist  also  jünger  als  die  Breccie. 
Das  Fallen  der  Breccie  ist  um  so  steiler,  je  höher  sie  liegt.  Die  oberen 
Partien  im  Höttinger  Graben  fallen  steil  wie  Schutthalden;  gleiches  gilt 
von  der  obersten  Breccienpartie  am  Gerschrofen.  Talwärts  nimmt  das 
Fallen  ab.  Schon  im  Bereiche  des  Inntalgehänges  sieht  man  Wände  mit 
llacherer  Bankung,  so  die  am  Roßfall  Lehner,  am  Brandlschrofen  und  südlich 
vom  Gerschrofen.  Aber  man  muß  sich  hüten,  die  flachere  Bankung  ohne 
weiteres  für  horizontale  Lagerung  zu  nehmen.  Verläuft  die  Wand  gerade  im 
Streichen  der  Bänke,  so  täuscht  sie  horizontale  Lagerung  vor,  selbst  wenn 
letztere  ansehnlich  geneigt  sein  sollte.  Noch  ist  das  Gefälle  der  Breccien- 
bänke  in  den  oberen  Partien  des  Inntalgehänges  nicht  im  einzelnen  fest- 
gestellt. Tatsache  ist  nur,  daß  es  sich  nicht  einheitlich  nach  Südosten  hin 
richtet,  sondern  sich  den  Falten  des  Talgehänges  anschmiegt  und  dem- 
entsprechend von  Ort  zu  Ort  sehr  wechselt.  Davon  kann  man  sich  namentlich 
im  oberen  Höttinger  Graben  vergewissern,  wo  unter  dem  Brandjoch  südöst- 
liches, unter  dem  Gerschrofen  im  Roßfall  Lehner  südwestliches  Fallen  herrscht. 
Ähnliches  gilt  vom  Mühlauer  Graben.  Hier  hat  die  Breccie  im  Bereiche  der 
Arzler  Reiße  die  Anordnung  verschiedener,  recht  steiler  Schuttkegel,  die, 
vor  dem  Ausgang  der  einzelnen  Schluchten  des  höheren  Gebirges  gelegen, 
in  letztere  stellenweise  hineingewachsen  sind.  Unsere  Profile  V  und  VI  auf 
Taf.  XII,  welche  geradlinig  gezogen  sind,  ergeben  daher  vielfach  Änderungen 
in  der  Lagerung  der  Breccie. 

Lahner. 

Ein  tiefgreifender  Unterschied  besteht  zwischen  dem  oberen  Höttinger 
Graben  und  dem  unteren.  Wassererosion  hat  letzteren  eingeschnitten.  Der 
erstere  ist  mitsamt  allen  seinen  Verzweigungen  Lawinenbahn.  Lawinen 
haben  ihn  ausgestaltet  und  gestalten  ihn  weiter  fort.  Das  rinnende  Wasser 
spielt  bei  seiner  Formung  nur  eine  äußerst  geringe  Rolle.  Es  ist  spärlich 
im  Bereiche  des  Kalkbodens  der  Höttinger  Alm   und   der  benachbarten  Ge- 


Ihr  Höttinger  Breccie  und  die  Inntalterrasse  nördlich  Innsbruck.  83 

hängestücke.  Nur  in  der  Pleiß  Reiße  fließt  regelmäßig  Wasser  und  bewirkt 
einen  kleinen  Einschnitt.  Der  Volksmund  nennt  unsere  Lawinenbahnen  Lahner 
oder  Lähner,  bei  Innsbruck  Lehner  oder  Rinner,  und  bei  stärkerer  Schutter- 
füllung  Reißen.  Am  besten  nennen  wir  sie  Lahner  nach  dem  deutschen 
Worte  für  Lawine,  und  bringen  damit  ihren  Unterschied  von  den  Tobein 
und   Gräben   des  Gebirges  zum  Ausdruck. 

Selbst  im  unteren  Höttinger  Graben  liegen  häufig  im  Frühjahr  bis 
zur  Linie  Höttinger  Bild-Gramartboden  Reste  von  Lawinen,  die  im  alten 
und  jungen  Lehner  herabgekommen  sind.  Bis  dahin  ist  der  Graben  breit. 
Der  Bach  fließt  am  Boden  einer  flachen,  hohlzylindrischen  Einbiegung; 
erst  weiter  unterhalb  beginnt  der  schmale,  enge  Einschnitt.  Der  wie  ein 
flacher  Hohlzylinder  gekrümmte  Boden  ist  bezeichnend  für  alle  Lahner  im 
Bereiche  des  oberen  Höttinger  und  Mühlauer  Grabens  sowie  für  die  da- 
zwischen befindlichen:  Taubental,  Ochsental,  Wurmtal.  Meist  ist.  er  nur 
dürftig  mit  niederem  Rasen  bewachsen,  oft  ganz  nackt,  wie  z.  B.  der  lange 
Lehner  und  sein  oberer  Teil,  der  Brandjochrinner.  Weithin  verfolgt  man 
auf  ihm  lange  Furchen,  die  die  herabkommenden  Lawinen  eingerissen  haben, 
und  eine  Überstreuung  mit  meist  eckigem  Schutt,  welchen  der  Schnee  her- 
beigefrachtet  hat.  Nicht  selten  liegt  der  Fels  bloß  am  Boden.  Wo  dies 
der  Fall  ist,  hat  er  gerundete  Formen,  möge  er  aus  Breccie  oder  Kalk  be- 
stehen. Häufig  auch  trägt  er  deutliche  Schrammen,  wie  wir  solche  schon 
au*  der  .Mühlauer  Klamm  erwähnten;  sie  gleichen  den  Gletscherschliffen 
auf  anstehendem  Fels  und  sind  im  Handstücke  nicht  von  ihm  zu  unter- 
scheiden. Aber  ihre  Richtung  ist  eine  andere  als  die  des  Inngletschers : 
letztere  folgt  dem  Inntale,  sie  dem  Lahner.  Früh  im  Jahre,  wenn  die 
Irwinen  eben  geschmolzen  sind,  sieht  man  auch  häufig  einzelne  Steine 
des  Lahnerbodens  geschrammt  und  eingedrückt  wie  Pflastersteine  eines 
festen  Straßenbodens.  Später  im  Jahre  werden  sie  gewöhnlich  vom  Vieh 
ausgetreten,  und  ihre  parallelen  Schrammen  gehen  verloren.  Auch  die  Hänge 
der  Lahner  sind  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  hinauf  nackt,  dann  erst  setzt 
in  den  tieferen  Partien  Buschwerk  ein.  Sein  Saum  ist  häufig  geknickt 
und  zerfetzt  von  den  vorbeilaufenden  Schneemassen,  die  sich  unten  am 
Ende  des  Lahners  schichtweise  anhäufen,  wenn  sie  nicht  außergewöhnlich 
weit  reichen  und  in  den  Wald  eindringen.  Das  war  im  Frühjahre  1914 
geschehen.  Die  Lawinen  des  üchsentales  und  namentlich  des  Brunnen- 
tales bei  der  Arzler  Alm.  jene  des  Grabens  nördlich  vom  Purenhofe  hatten 
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die  Bäume  förmlich  niedergemäht.  Die  oberen  Partien  der  Lahner  haben 
meist  felsige  Wände;  an  einigen,  wie  z.  B.  dem  rechten  Seitengraben  des 
Taubentales,  streicht  die  Breccie  als  zusammenhängende  Wand  aus  mit 
den  charakteristischen  Formen  der  Wandverwitterung,  welche  für  die  Breccie 
bezeichnend  ist. 

Viele  Lahner  haben  ein  unausgeglichenes  Gefälle.  Zwischen  dem  Brand- 
jochrinner  und  dem  jungen  Lehner  schaltet  sich  eine  felsige  Stufe  mit 
rundlichen  Oberllächenformen  ein.  Ähnliche  Felsstufen  durchsetzen  den 
Lahner  westlich  der  Arzler  Alm.  Mehrere  Breccienstufen  queren  den  Roß- 
fall Lehner.  Im  Bereiche  der  Gufeln  haben  die  Bacheck-  und  Pleiß  Reiße 
hohe  Stufen,  ebenso  die  Lahner  des  Mählauer  Grabens  dort,  wo  sie  sich 
zum  Graben  vereinigen.  Hier  liegt  die  Stufe  im  Bereiche  der  Quellen. 
Aber  nicht  so  ist  es  bei  den  Gufeln.  Hier  mündet  in  hoher  Stufe  die 
hohe  Sattel  Reiße  in  den  alten  Lahner.  An  ihrem  Fuße  rollte  im  März 
1886  dicht  neben  mir  eine  Lawine  zu  Tal. 

Ansehnlich  ist  die  von  den  Lawinen  bewegte  Schuttmasse.  Sie  wird 
im  Frühjahre  sichtbar,  wenn  der  Schnee  schmilzt:  da  üherdeckt  er  sich 
mit  den  austauenden  Gesteinsbrocken,  die  er  herabgeführt  hat,  und  mit 
zahlreichen  Zweigresten  und  Zapfen  des  Krummholzes  der  größeren  Höhen, 
die  man  dann  in  900  — 1000  m  Höhe  in  großen  Mengen  sammeln  kann. 
Ist  die  Lawine  ganz  abgeschinolzen,  so  bildet  der  herabgeführte  Schutt 
gewöhnlich  nur  eine  dünne  Überstreuung  des  tlachgekrümmten  Lahner- 
bodens.  Zu  ansehnlicheren  Ansammlungen  kommt  es  nur  an  den  Stellen, 
die  regelmäßig  von  Lawinen  erreicht  werden,  so  aii  der  Vereinigung  des 
Roßfall  Lehners  mit  dem  alten  Lehner.  Wahre  Dämme  begrenzen  hier  die 
Bahnen  beider  Lawinen,  scharen  sich  mit  konvexer  Krümmung  aneinander 
und  lassen  einen  toten  Winkel  zwischen  sich. 

Nur  ein  einziger  Lahner  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Schutt 
eingenommen:  das  ist  die  Arzler  Reiße.  Auch  sonst  ist  das  Auftreten  des 
jüngsten  Schuttes  in  unserem  Gebiete  ziemlich  gering.  Junge  Schutthalden 
sind  am  Fuße  der  B'elswände  in  der  Umgebung  der  Höttinger  Alm  nur 
spärlich  entwickelt.  Am  bedeutendsten  sind  sie  in  der  Seegrube;  aber 
wirklich  großen  Umfang  erreichen  sie  erst  in  den  Karen  auf  der  Nordseite 
des  Gebirges.  Nicht  im  entferntesten  reicht  die  heutige  Schuttbildung  an 
die  der  Höttinger  Breccie  heran. 
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Westlich  vom  Höttinger  Graben. 

Westlich  vom  Höttinger  Graben  verliert  die  Inntalterrasse  rasch  an 
Breite  und  wird  durch  zahlreiche  Furchen  in  parallele  Riedel  aufgelöst,  die 
aus  lockerem  Material  bestehen.  Bis  in  die  Gegend  des  Schlotthofes  setzt 
sich  an  ihrer  Stirn  der  Ausbiß  von  Innschottern  fort,  den  wir  bereits  an 
der  Mündung  des  Höttinger  Grabens  kennen  gelernt  haben.  Unter  ihm  stellen 
sich  ausgedehnte  Ablagerungen  von  Mehlsand  und  Bänderton  ein;  darauf 
sitzt  von  rund  700  in  Höhe  an  Grundmoräne.  Wie  im  Höttinger  Graben 
reicht  auch  westlich  von  ihm  im  Innern  der  Terrasse  der  Innschotter  höher 
als  am  Rande.  Im  Tälchen,  das  vom  Schlotthofe  zum  Hofwald  führt,  ist 
er  bis  810  m  nachweisbar.  Hier  auch  findet  sich  in  740  m  Höhe  am  Wege 
zum  Planezenhofe  ein  schon  von  Pichler  entdeckter  kleiner  Ausbiß  lockerer 
roter  Breccie  unter  mächtiger  Grundmoräne.  Es  erinnert  an  die  Breccie 
unweit  der  Höttinger  Kirche.  Ein  zweites  Breccienvorkomninis  wird  zu- 
erst auf  der  Karte  von  Ampferer  und  Hammer  (47)  und  dann  auf  der 
Geologischen  Spezialkarte  (91)  weiter  nordwestlich  im  Hofwalde  angegeben. 
rCs  liegt  in  den  oberen  Verzweigungen  des  Grabens,  der  sich  von  Höhen- 
zahl 849  m  südwärts  zieht,  in  790 — 830  in  Höhe.  Hier  steht  flach  ge- 
schichtete weiße  Breccie  mit  nicht  wenig  kristallinen  Geschieben  an.  Sie 
ist  ziemlich  fest ;  Spuren  von  Bohrlöchern  deuten  auf  Versuche,  sie  prak- 
tisch zu  verwerten,  über  ihr  streichen  Innschotter  aus.  Weiter  gegen 
Westen  wird  der  ganze  Abfall  der  Terrasse  von  Moräne  überkleidet,  die 
östlich  der  Allerheiligenhöfe  mehrfach  bis  zur  Talsohle  herab  erschlossen 
ist  (Profil  II,  Taf.  XII).  Unter  ihr  hebt  sich  im  Innern  der  Terrasse  Inn- 
schotter bis  zu  ansehnlicher  Höhe  empor.  Am  Wege,  der  über  das  Fuchs- 
eck zur  Ochsenhütte  (Rauschenbrunn)  führt,  stellt  er  sich  in  760  m  Höhe 
ein  und  reicht  bis  800  m  hinauf.  Seine  obersten  Partien  sind  zu  ziemlich 
fester  Nageltluh  verkittet,  die  am  Fuchseck  kleine  Felspartien  bildet.  Dar- 
über breitet  sich  wieder  Moräne,  die  sich  dem  Talgehänge  anschmiegt. 
Südlich  vom  Fuchseck  wurde  früher  am  Fuße  der  Terrasse  (nördlich  der 
Haltestelle  Allerheiligenhöfe)  Bänderton  ausgebeutet,  dessen  Blaas  (1  7,S.  50; 
30,  S.  43)  gedenkt.  Jetzt  ist  die  Grube  ganz  verfallen.  An  ihrer  Ostseite 
hat  .sicli  noch  ein  Ausbiß  von  Muräne  erhalten,  die  den  Ton  überdeckt. 
Wir  haben  also  die  übliche  Folge:  unten  Ton,  höher  Schotter  unter  han- 
genden Moränen. 
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Im  Tälchen  westlich  vom  Fuchseck  erscheint  dicht  neben  der  erwähn- 
ten Nageltluh  in  geringerer  Höhe,  nämlich  zwischen  735  und  780  m,  ziem- 
lich feste,  steil  gegen  das  Inntal  hin  fallende  -weiße  Breccie.  Sie  gehört 
einer  Reihe  von  Vorkommnissen  an,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Aller- 
heiligenhöfe um  die  Mündung  des  aus  dem  Durrach-  und  Achselwalde  kom- 
menden Höllentalgrabens  gruppieren.  Pich ler  entdeckte  sie  westlich  der 
Allerheiligenhöfe  (5).  Blaas  beschrieb  sie  näher  (17,  S.  51;  30,8.43). 
Ampfer  er  gedenkt  ihrer  bei  Beschreibung  der  Inntalterrasse  sehr  kurz 
(57,  S.  1  15),  kommt  aber  in  seiner  Arbeit  über  Gehängebreccien  (65)  nicht 
auf  sie  zurück.  Auf  der  von  ihm  mit  Hammer  aufgenommenen  geolo- 
gischen Karte  des  südlichen  Karwendelgebirges  (47)  wird  sie  als  Höttinger 
Breccie  verzeichnet;  aber  auf  Blatt  Innsbruck  der  Geologischen  Spezial- 
karte  (91)  ist  sie  nicht  angegeben. 

Am  tiefsten  reicht  Breccie  westlich  der  Allerheiligenhöfe  im  Einschnitte 
der  Mitten  waidbahn  bei  Kilometer  4.2  (Profil  I,  Taf.  XII).  Er  erschließt  Brec- 
cie, aus  eckigem  Kalkschutt  bestehend,  dem  zahlreiche  Urgebirgsgerölle  sowie 
auch  nicht  selten  gekritzte  Geschiebe  beigemengt  sind;  sie  fällt  ausgesprochen 
gegen  das  Inntal  hin  und  endet  hier  in  635  m  Höhe,  55  m  über  dem  Fluß. 
Über  diese  Breccie  breitet  sich  gegen  Behrs  Kalkwerk  (östlich  vom  Ötztaler- 
hof)  Grundmoräne,  gegen  die  sie  sich  zwar  scharf  abhebt,  unter  welcher  sie 
jedoch  keine  geschrammte  Oberfläche  aufweist.  Gegen  den  nördlich  gele- 
genen Steinbruch  hin  kommen  unter  der  Breccie  Quellen  zum  Vorschein, 
und  unweit  davon  sieht  man  im  Steinbruch  unterhalb  der  oberen  Breccien- 
bänke  feste,  betonartige  Grundmoräne,  welche  die  unter  ihr  befindlichen,  in 
der  Talrichtung  laufenden  Gletscherschliffe  genau  abformt.  Weitere  Vor- 
kommnisse erschließt  der  Weg  von  der  Eisenbahnhaltestelle  nach  dem  Kersch- 
buchhofe  in  720 — 730  m  Höhe.  Ihre  unteren  Partien  wechsellagern  mit 
Grundmoräne.  Tiefer  streicht  sehr  alt  aussehende,  in  einer  Wand  stehende 
Grundmoräne  aus  (715  m);  noch  tiefer  liegt  Fels.  Das  Hangende  der  Brec- 
cie ist  auch  hier  jüngere  Moräne.  Ansehnlicher  ist  das  zuerst  erwähnte 
Breccienvorkommen  westlich  vom  Fuchseck  und  ein  zweites  im  Tälchen 
weiter  westwärts  in  geringerer  Höhe  (715 — 735  m).  Hier  wie  da  bildet 
die  Breccie  Felswände,  die  lebhaft  an  die  der  Höttinger  Breccie  erinnern. 
Gekritztes  Material  scheint  hier  in  ihr  zu  fehlen.  Die  Schichtung  ist  hier 
allenthalben  schräge,  deltaähnlich,  so  wie  die  der  tiefsten  Breccienpartien 
am  Ausgange  der  Mühlauer  Schlucht. 
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Blaas  hebt  die  Ähnlichkeit  der  Breecie  von  den  Allerheiligenhöfen 
mit  der  Höttinger  hervor  und  bezeichnet  sie  auf  seinen  Karten  der  Um- 
gebung von  Innsbruck  als  solche  (17.30).  Aber  er  bemerkt  zugleich,  daß 
sie  viel  mehr  Urgebirgsgerölle  führe,  und  daß  er  auch  wiederholt  in  ihr 
!<ek ritzte  Geschiebe  gefunden  habe.  Mit  Recht  deutet  er  sie  als  einen  alten 
verfestigten  Schuttkegel,  den  er  in  das  Liegende  der  Terrassenschotter  ver- 
weist. Das  ist  auch  die  Ansicht  Ampferers  (57,  S.  115).  Unsere  Beob- 
achtungen westlich  vom  Fuchseck  stehen  hiermit  im  Einklang,  und  strati- 
graphisch  müssen  wir  der  Breecie  bei  den  Allerheiligenhöfen  dieselbe  Stel- 
lung zuschreiben  wie  der  Höttinger  Breecie.  Sie  liegt  einer  Moräne  auf 
und  gehört  an  die  Basis  moränenbedeckter  Schotter  der  Inntalterrasse.  In 
ihren  unteren  Partien  allerdings,  die  mit  Moräne  wechsellagern,  erinnert 
sie  sehr  an  die  Moränen-Nagelfluh,  die  wir  im  Höttinger  Graben  kennen 
gelernt  haben,  und  mag  dieser  entsyjrechen.  Aber  die  höheren  Partien 
sind  echte  Breecie.  Solche  kommt  auch  weiter  oberhalb  im  Gebiete  des 
Höllenhachtales  vor.  Sie  bildet  ein  kleines  Nest  im  Achselwalde  nord- 
nordwcstlich  vom  Achselkopfe,  und  eine  ausgedehntere  Partie  am  Jagd- 
hause Aschbach  krönt  den  Riedel  zwischen  dem  zur  Kranewitter  Klamm 
führenden  Lang  Lehner  und  dem  Rinner,  der  sich  vom  Schneekare  zum 
Höllenbachgraben  zieht.  Bis  1560  m  Höhe  ansteigend,  zeigt  sie  ein  altes, 
vom  Brandjoche  zum  Inntale  herabziehendes  Tal  an,  an  dessen  Boden  sie 
in  1400  m  Höhe  beim  .lägerhause  Klammegg  gegen  das  Inntal  hin  abbricht. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  Bildung,  welche  erheblich  älter  ist  als 
die  herrschenden  Moränen  der  Gegend;  denn  gut  geschliffene  Geschiebe 
unserer  Breecie  fanden  wir  in  den  tiefer  gelegenen  Moränen  beim  Kalkwerke 
am  ötztalerhof. 

Am  Inntal  legen  sich  vor  den  Ausbiß  der  Allerheiligen  Breecie  zwischen 
der  Haltestelle  Allerheiligenhöfe  und  dem  ötztalerhofe  auffällig  steile  Hügel, 
die  den  Fluß  um  60  m  überragen.  Der  östliche  ist  der  Galgenbühl  (640  m). 
An  seinem  Abfall  befinden  sich  große  Schottergruben.  Sie  gewinnen  un- 
regelmäßig geschichteten,  fast  ausschließlich  aus  Kalk  bestehenden,  an  kri- 
stallinem Material  armen  Schotter,  dessen  untere  Partien  in  Moräne  allmählich 
übergehen  und  große  schön  gekritzte  Geschiebe,  auch  von  der  Allerheiligen- 
höfe-Breccie  enthalten.  Die  Schichtung  schmiegt  sich  der  Form  der  Hügel 
nicht  an.  Letztere  sind  aus  einer  zusammenhängend  gewesenen  Ablagerung 
herausgeschnitten  und  nicht  das  Ergebnis  einzelner  Aufschüttungen.    Scharf 
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sondert  sich  unsere  Ablagerung  von  den  benachbarten  Moränen,  die  sich 
von  der  Terrassenhöhe  herabziehen,  einmal  durch  ihre  ;iusgesprochene  An- 
lagerung und  dann  durch  ihr  Material.  Nach  Westen  hin  verfolgen  wir  ihre 
Ausläufer  bis  nahe  an  den  Harter  Hof  am  Fuße  der  mächtigen  Aufschüttung, 
auf  welcher  der  Kerschbuchhof  steht.  Nach  Osten  hin  endet  sie  in  einem 
schmalen  Rücken  von  Kalkgeröll  südöstlich  der  Haltestelle  der  Eisenbahn 

Weiter  gegen  Innsbruck  hin  stellt  sich  am  Fuße  der  Inntalterrasse  der 
Rücken  des  Sandbühl  (669  m)  ein.  Kr  besteht  aus  sehr  grobem  Innschottn . 
welcher  unweit  der  Kapelle  beim  Großen  Gott  in  mehreren  Gruben  ausgebeutet 
wird.  Sie  zeigen  deutlich,  daß  der  Schotter  allenthalben  gegen  das  benach- 
barte Talgehänge  hin  fällt;  dies  hat  bereits  Blaas  bemerkt  (31,  S.  29;  46, 
S.  13).  Er  hat  zugleich  darauf  hingewiesen,  daß  das  Material  zum  guten  Teil 
von  der  rechten  Flanke  des  Inntales  aus  dem  Sellraintale  stammt.  Aber  '/4 
der  großen  und  etwa  '/3  der  kleinen  Gerolle  besteht  aus  Kalk.  Blaas  er- 
hielt den  Eindruck,  als  ob  es  sich  hier  um  die  Fußregion  eines  gewaltigen, 
größtenteils  verschwundenen  Schuttkegels  aus  dem  Sellraintal  handele.  Daß 
ein  Schuttkegel  gänzlich  bis  auf  die  Fußregion  verschwunden  sein  sollte, 
ist  nicht  einleuchtend.  Man  braucht  ihn  aber  auch  nicht  anzunehmen,  um 
das  Auftreten  unserer  Schotter  zu  erklären.  Es  genügt,  sich  vorzustellen,  daß 
Eismassen  des  Sellraintales  sich  in  das  Inntal  ergossen  und  sich  liier  mit 
Schottern  umlagerten,  die  in  der  Art  eines  steilen  übergangskegels  aufge- 
schüttet wurden;  dies  würde  die  Wallform  ihres  Auftretens  verständlich 
machen.  Eismassen  des  Sellraintales  konnten  sich  beim  Rückzuge  der  letzten 
Vergletscherung  im  Inntale  breit  machen,  als  sie  nicht  mehr  von  den  Eis- 
massen des  ötztales,  Pitztales  und  oberen  Inntales  an  die  Seite  gedrängt 
wurden.  Wir  fassen  also  die  Schotterablagerung  des  Sandbühls  beim  Großen 
Gott  als  eine  Schottermoräne  auf,  entstanden  während  des  Rückzuges  des  Inn- 
gletschers,  als  das  Haupttal  nicht  mehr  von  seinem  eigenen  Gletscher  er- 
füllt, sondern  gerade  noch  von  dem  des  Nachbartales  erreicht  wurde. 

Wir  haben  im  Inntal  oberhalb  Innsbruck  am  Fuße  der  Terrasse  zwei 
verschiedene  Moränenablagerungen,  die  eine  gebildet  von  einem  aus  den 
südlich  gelegenen  Zentralalpen  kommenden  Gletscher,  die  andere  von  einem 
aus  den  nördlich  gelegenen  Kalkalpen  gespeisten  Gletscher.  Der  Inntal- 
gletscher  selbst  war  geschwunden.  Statt  seiner  machten  sich,  als  das  Eis 
schwand,  die  Gletscher  aus  den  Nebentälern  breit.  Das  stärkere  Eis  aus  den 
Zentralalpen  drückte  das  schwächere  kalkalpine  hart  ans  Talgehänge  heran. 
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Vor  dem  Schotterwalle  des  Sandbühls  liegt  eine  ausgedehnte  Schotter- 
iläche,  deren  Höhe  sich  wie  ein  Schuttkegel  gegen  die  Talsohle  senkt,  aber 
schließlich  gegen  letztere  terrassenähnlich  abbricht.  Große  Schottergruben 
erschließen  sie  westlich  der  Vorstadt  Mariahilf  und  legen  20  —  30  m  groben 
Innschotter  bloß,  dessen  Schichten  sich  sanft  gegen  das  Inntal  hin  senken. 
Eingestreut  sind  zahlreiche  größere  und  kleinere  gekritzte  Geschiebe,  oben  mehr 
als  unten,  und  in  einer  Lage  sind  die  Schotter  einer  lockeren  Grundmoräne 
recht  ähnlich.  Wir  haben  eine  riuvioglaziale  Bildung  am  Fuße  der  Terrasse 
vor  uns.  welche  vom  Ausbisse  der  Mehlsande  des  Terrassensockels  überragt 
wird.  Sichtlich  ist  sie  jenem  vorgelagert  und  stellt  eine  jüngere  tluvio- 
s^laziale  Aufschüttung  spätglazialen  Alters  dar.  Ihre  Fortsetzung  erblicken 
wir  in  der  Schotterterrasse  des  Höttinger  Ried,  die  sich  bis  in  die  Vorstadt 
St.  Nikolaus  vor  den  Abfall  der  großen  Irintalterrasse  legt.  Ihr  gehören  auch 
die  schon  oben  (S.  54)  erwähnten  Schotter  von  Büchsenhausen  an.  Ab- 
weichend von  ihrem  Material  ist  das  der  großen  Kiesgrube  zwischen  der 
Höttinger  Gasse  und  dem  Höttinger  Bache  in  der  Vorstadt  Mariahilf.  Hier 
liegt  grobes  Geröll,  reicli  an  Blöcken  der  Höttinger  Breccie,  wenig  gut 
gerollt  und  weniger  sauber  gewaschen.  Hier  dürfte  das  Material  des 
Schuttkegels  vom  Höttinger  Bach  vorliegen,  das  auf  unsere  Terrasse  ge- 
schüttet  ist. 

Von  wesentlich  anderer  Zusammensetzung  sind  die  Schotteranhäufungen 
an  der  .Mündung  der  Kranewitter  Klamm,  welche  den  Kerschbuchhof  tragen. 
Sie  bestehen  fast  ausschließlich  aus  wenig  gerollten  Kalkstücken  und  ent- 
halten dann  und  wann  gekritzte  Geschiebe.  Die  Mächtigkeit  ist  sehr  be- 
deutend, an  100111.  Der  Tunnel  der  Mittenwaldbahn  führt  dicht  neben 
dem  Kerschbuchhof  (797  in)  in  kaum  700  m  Höhe  lediglich  durch  Schot- 
ter, welcher  sowohl  gegen  das  Inntal  wie  auch  gegen  den  Kranewitter 
Bach  steil  abbricht.  Westlich  vom  letzteren  fehlt  eine  entsprechende  Bil- 
dung. Wir  deuten  die  Ablagerung  als  Aufschüttung  zwischen  dem  schwin- 
denden Eise  und  dem  Talgehänge,  bewirkt  durch  den  Kranewitter  Bach. 
Eingestreute  gekritzte  Geschiebe  machen  den  fluvioglazialen  Ursprung  sicher. 
Nördlich  vom  Kerschbuchhofe,  dort,  wo  der  Stangenweg  in  die  Kranewitter 
Klamm  abbiegt,  hebt  sich  Moräne  hervor.  Wir  erblicken  in  ihr  die  Fort- 
setzung der  Kalkmoräne  bei  den  Allerheiligenhöfen,  die  1  km  weiter  öst- 
lich 160  m  tiefer  liegt.  Es  handelt  sich  also  um  die  Bildung  an  der  linken 
Flanke  des  sich  zurückziehenden  Inngletschers  und  nicht,  wie  Ampferer 
Phys.-malh.Abh.  1920.  Nr.  2.  12 
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ineint  (57,  S.  1  15),  um  die  Ablagerung  eines  am  Kranewitter  Bache  herab- 
gekoinmenen  Gletschers  der  Kalkalpen,  den  er  in  das  Gschnitzstadium  ver- 
setzte. Neben  der  glazialen  Randbildung  des  Kerschbuchhof'es  erstreckt  sich 
in  stattlicher  Breite  der  postglaziale  Schuttkegel  des  Kranewitter  Baches 

Ergebnisse. 
I.  Die  Breccie. 

Unsere  Untersuchung  des  nördlichen  Talgehänges  bei  Innsbruck  hat  uns 
die  Höttinger  Breccie  als  eine  einheitliche  Bildung  kennen  gelehrt.  Zwar 
ist  sie  petrographisch  von  ziemlich  wechselnder  Zusammensetzung.  Wir 
haben  insbesondere  eine  rote  und  eine  weiße  Varietät  unterscheiden  können. 
Die  erstere  erhält  durch  das  Material  des  Werfener  Schiefers  ihre  bezeich- 
nende Färbung,  welche  der  anderen  fehlt.  Diese  ihrerseits  erhält  ihren 
Charakter  durch  Triaskalke  (nicht  jurassische,  wie  Obermaier  (87)  angibt), 
und  zwar  insbesondere  durch  Wettersteinkalk,  der  nirgends  zu  fehlen  scheint. 
Beide  Varietäten  sondern  sich  räumlich  nicht  streng  voneinander,  sondern 
greifen  ineinander  ein,  dermaßen,  daß  wir  in  der  roten  Breccie  Bänke  von 
weißer,  und  umgekehrt  in  dieser  Lagen  von  roter  Breccie  finden.  An  der 
Stirn  der  Inntalterrasse  vollzieht  sich  durch  diese  gegenseitigen  Einschal- 
tungen ein  allmählicher  Übergang  von  der  typischen  roten  Breccie  in  Mayrs 
Steinbruch  zur  typischen  weißen  an  der  Mündung  des  Mühlauer  Grabens. 
Neben  beiden  Hauptvarietäten  der  Breccie  haben  wir  nocli  einige  andere 
kennen  gelernt:  an  der  Mündung  des  Arzler  Alm-Grabens  eine  solche  vor- 
nehmlich aus  Dolomitbrocken  bestehend,  im  Mühlauer  Graben  Lagen  zu- 
sammengesetzt aus  Material  der  Raibler  Schiefer.  Endlich  haben  wir  erkannt, 
daß  auch  die  Tone  des  ölberges  nichts  anderes  sind  als  eine  Fazies  der  Breccie. 
Es  ist  eben  die  Höttinger  Breccie  eine  Gehängebildung  des  Inntales.  Jedes 
einzelne  der  dort  auftretenden  Gesteine  hat  seinen  Beitrag  zu  ihrem  Aufbau 
geliefert.  Sie  wechselt  daher  ihren  Charakter  von  Ort  zu  Ort,  und  wenn 
ihre  obere  Partie  weiß,  die  untere  entweder  weiß  oder  rot  ist,  so  hängt 
dies  damit  zusammen,  daß  sich  die  Werfener  Schiefer  am  Inntalgehänge  auf 
die  tieferen,  unter  1200 — 1300  m  Höhe  gelegenen  Regionen  beschränken. 
In  größerer  Höhe  fehlt  mit  ihnen  bei  Innsbruck  die  Möglichkeit,  daß  sich 
rote  Materialien  den  Gehängebildungen  beigesellen.  Lediglich  die  allerhöchste 
Breccienpartie  am  Sattelwege  oberhalb  der  Höttinger  Alm  sieht  wieder  licht 
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rötlich  aus.  Wechselnd  wie  das  Material  ist  das  Korn  der  Ablagerung. 
Stellenweise  besteht  sie  aus  sehr  grobem,  meist  aus  mittelkörnigem  Schutt, 
oben  gibt  es  manchmal  feinkörnige  Partien  und  unten  lehmig-tonige  Ein- 
schaltungen. 

Wie  sich  petrographisch  die  Höttinger  Breccie  als  ein  einheitliches 
Ganzes  erweist,  so  ist  sie  es  auch  geologisch.  Wir  können  nicht  obere 
Breccienpartien  von  den  unteren  trennen :  sie  hängen  miteinander  zusammen, 
und  wenn  da  und  dort  Lücken  sind,  so  daß  wir  am  Inntalgehänge  an  einer 
Stelle  drei  Breccienausstriche  finden,  so  ist  dies  die  Folge  nachträglicher 
Erosion,  welche  einen  früher  zusammenhängenden  Breccienmantel  mehrfach 
durchlöchert  hat.  In  den  oberen  Gehängepartien  ist  die  Breccie  durchweg 
steil  geneigt;  sie  erscheint  hier  als  Schutthalde  und  senkt  sich  ebenso  steil 
wie  die  Schuttreißen  am  heutigen  Gehänge.  Unten  lagert  sie  flacher,  so 
wie  das  Material  eines  Schwemmkegels  oder  Murfächers.  Sie  fällt  daher  nicht 
bloß  inntalwärts,  wie  im  Mühlauer  Graben  und  am  Hungerburgseehofe, 
sondern  stellenweise  auch  innaufwärts,  wie  z.  B.  in  Mayrs  Steinbruch.  Daß 
sie  da  und  dort  horizontale  Schichtung  demjenigen  vortäuschen  kann,  der 
sie  nur  vom  Streichen  sieht,  ist  klar.  Die  Ostwand  von  Mayrs  Steinbruch 
ist  in  dieser  Hinsicht  ein  lehrreiches  Beispiel.  Lepsius  hat  offenbar  sie  im 
Auge,  wenn  er  von  horizontaler  Schichtung  in  Mayrs  Steinbruch  spricht  (92, 
S.  1  1  24).  Daß  man  ferner  in  kleinen  Aufschlüssen  des  schwachen  Fallens  der 
unteren  Breccienpartien  vielfach  nicht  gewahr  wird,  ist  ebenfalls  klar  — - 
liaben  wir  es  doch  nirgends  mit  solch  deutlichen  Schichtflächen  zu  tun  wie 
in  marinen  Sedimentgesteinen.  Wir  müssen  die  Höttinger  Breccie  nach 
der  Art  ihres  Auftretens  nach  wie  vor  (50,  S.  390)  als  den  Überrest  einer 
großartigen   Verschüttung  des  Inntalgehänges  auffassen. 

Schuttbildung  kann  an  derselben  Stelle  natürlich  zu  verschiedenen  Zeiten 
vorkommen  —  wie  Lepsius  (72,  S.  75)  richtig  bemerkt  hat  — ,  und  es 
ist  auch  am  nördlichen  Talgehänge  bei  Innsbruck  in  der  Tat  zu  wieder- 
holten Malen  zu  Gehängeschuttbildungen  gekommen.  Wir  haben  außer 
der  Höttinger  Breccie  hier  noch  den  Höttinger  Schutt;  wir  haben  die  Breccie 
des  Weiherburgdeltas;  wir  haben  endlich  hoch  oben  am  Gehänge  noch 
heute  sich  fortbildende  Schutthalden,  die  sogenannten  »Reißen«,  die  aller- 
dings denen  der  Nordseite  des  Gebirges  weit  nachstehen.  Aber  nicht  bloß 
können  wir  alle  diese  Schuttablagerungen  schon  durch  den  geringeren  Grad 
ilirer  YeifestitfunK  von  der  Höttinger  Breccie;  unterscheiden,  sie  erweisen  sich 
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auch  samt  und  sonders  als  jünger,  weil  sie  Fragmente  von  ihr  fuhren.  Aller- 
dings kann  man  bei  einzelnen  Vorkommnissen  anfänglich  im  Zweifel  sein, 
ob  die  Höttinger  Breccie  oder  eines  der  anderen  Gesteine  vorliegt.  Aber 
eingehende  Untersuchung  hat  in  allen  Fällen  solche  Zweifel  beseitigt.  Ferner 
werden  verkittete  Partien  in  den  Liegendmoränen  des  unteren  Höttinger 
Grabens  der  Höttinger  Breccie  gelegentlich  sehr  ähnlich  und  sind  für  solche 
angesehen  worden.  Aber  auch  hier  führte  die  nähere  Untersuchung  zur  Klärung, 
zur  vollen  Aufhellung  der  Moränennatur.  Sie  führen  nicht  bloß  akzessorisch, 
wie  da  und  dort  die  Höttinger  Breccie,  sondern  regelmäßig  gekritztes  Ma- 
terial. Es  ist  nicht  jede  Breccie  am  Talgehänge  nördlich  von  Innsbruck  ohne 
weiteres  als  Höttinger  Breccie  anzusprechen.  Man  muß  jedes  Vorkommnis 
einzeln  in  bezug  auf  seinen  Zusammenhang  näher  untersuchen  und  kann 
dann  erst  eine  sichere  Diagnose  stellen.  Eine  solche  ist  uns  lediglich  für 
eine  Ablagerung  nicht  möglich  gewesen,  nämlich  die  »wilde  Breccie«  im 
östlichen  Weiherburggraben.  Wenn  nun  die  Höttinger  Breccie,  so  wie 
Lepsius  meint,  kein  einheitliches  Gebilde  wäre,  wenn  ihr  Name  nur  ein 
Sammelname  für  verschiedenalterige  Breccien  wäre,  wenn  wir  nicht  von  einer 
einzigen  Höttinger  Breccie,  sondern  mit  ihm  von  verschiedenen  Höttinger 
Breccien  (92,  S.  1  1  24)  zu  sprechen  hätten,  so  müßten  wir  wohl  hier  und  da 
auch  in  jüngeren  Höttinger  Breccien  Fragmente  von  älteren  finden. 

Aber  wie  aufmerksam  wir  auch  die  Aufschlüsse  studiert  haben,  nirgends 
wollte  uns  gelingen,  Breccienfragmente  in  der  Breccie  aufzufinden.  Das 
einzige,  was  wir  feststellen  konnten,  war  das  Auftreten  einer  weißen 
Breccienpartie  inmitten  rötlicher  Breccie.  Aber  wir  fanden  dicht  daneben 
eine  sich  auskeilende  Bank  weißer  Breccie  in  der  roten,  und  wir  gelangten 
zur  Überzeugung,  daß  uns  lediglich  der  Querschnitt  einer  in  einem  Graben 
der  roten  Breccie  oder  als  Wall  abgelagerten  Partie  der  weißen  Breccie  vor- 
liegt. Hiermit  steht  die  enge  Verwachsung  beider  Breccien  Varietäten  an 
ihrer  Grenze  und  der  Mangel  einer  scharf  herausgearbeiteten  Grenztläche 
im  Einklang.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  daß  die  Bildung  der 
Höttinger  Breccie  ein  sich  mehrfach  wiederholendes  Phänomen  gewesen  ist, 
das  durch  längere  Ruhepausen  unterbrochen  gewesen  wäre. 

Selbstverständlich  ist  aber  die  Höttinger  Breccie  nicht  mit  einem  Male 
entstanden.  Deutlich  erweist  sie  sich  in  ihren  unteren  Partien  durch  ihre 
Bankung  als  das  Ergebnis  einer  größeren  Anzahl  verschiedener  Vorgänge; 
auch  der  Wechsel  schüttiger  und  dichter  Lagen  in  den  oberen  Partien  der 
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Höttinger  Alm  bekundet,  daß  die  Schuttanhäufung  lagenweise  erfolgte  und 
kein  kontinuierlicher  Vorgang  war.  Sicher  gibt  es  im  Bereiche  der  Höttinger 
Breccie  ältere  und  jüngere  Partien.  Ampferer  hat  sich  die  Frage  nach  dem 
Auftreten  beider  vorgelegt  und  ist  bei  der  Beantwortung  von  der  Erwägung 
ausgegangen,  daß  die  Verschüttung  eines  Berghanges  sowohl  von  unten 
nach  oben,  als  auch  von  oben  nach  unten  vorschreiten  kann.  Er  entscheidet 
sich  auf  Grund  seines  Profiles  durch  den  Mühlauer  Graben  (94,  S.  153/54) 
für  das  Wachstum  von  unten  nach  oben.  Aber  sein  Profil  des  Mühlauer 
Grabens  trägt  nicht  der  Aufragung  älteren  Gesteins  Rechnung,  welches  auf 
unserem  Profile  VI,  Taf.  XII,  zur  Darstellung  kommt.  Diese  Aufragung 
macht  es  unmöglich,  einzelne  Breccienbänke  ununterbrochen  von  unten  nach 
oben  zu  verfolgen;  solches  ist  immer  nur  in  verhältnismäßig  bescheidenen 
Grenzen  möglich.  Sicher  ist  z.  B.  die  grobe,  blockige  Breccie  im  oberen 
Höttinger  Graben  unterhalb  des  sogenannten  Schafstalles  älter  als  die  Halden- 
breccie  bei  den  Gufeln,  und  gleiches  gilt  von  der  grobblockigen  Breccie 
an  den  Quellen  des  Mühlauer  Grabens  im  Vergleiche  zu  den  losen  Breccien 
an  den  Reißen.  Ob  aber  beide  grobblockige  Varietäten  jünger  oder  älter 
sind  als  die  Breccie  im  Bereiche  der  Inntalterrasse,  läßt  sich  nicht  durch 
direkte  Verfolgung  nachweisen.  Allgemein  läßt  sich  nur  sagen,  daß  die 
Bildung  jeder  Schutthalde  von  einem  Gefällsknick  ausgeht;  von  hier  wächst 
sie  sowohl  nach  oben  und  unten,  indem  sich  Lage  auf  Lage  breitet.  Es  muß 
um  so  eher  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  die  Ablagerung  der 
Höttinger  Breccie  von  zwei  verschiedenen  Stellen,  nämlich  vom  Fuße  des 
Gehänges  und  von  einer  Vertiefung  in  dem  letzteren,  einem  Wildbachsammel- 
kessel  oder  Kare,  ausgegangen  ist,  als  ihre  untere  Partie  mehr  den  Cha- 
rakter eines  Schutt  kegeis,  ihre  obere  hingegen  den  von  Schutthalden  trägt. 
El  gibt,  wie  ich  1887  zeigte  (24,  S.  144),  einen  sicheren  Anhalt,  wenig- 
stens für  zwei  sehr  wichtige  Partien  der  Breccie  die  gegenseitigen  Alters- 
beziehungen festzustellen,  nämlich  für  die  pflanzenführende  Ablagerung  am 
Roßfall  Lehner  und  die  rote  Breccie  im  unteren  Höttinger  Graben,  welche 
den  Moränen  auflagert.  Diese  rote  Breccie  kann  ihr  Material  aus  den  Wer- 
fener Schiefern  nur  von  deren  Vorkommnissen  am  oberen  Höttinger  Graben 
bezogen  haben.  Letztere  müssen  also,  als  sie  abgelagert  wurden,  entblößt 
gewesen  sein.  Die  pllanzcnführcnde  Ablagerung  aber  deckt  den  llauptausbiß 
des  Werfener  Schiefers  im  Höttinger  Graben  zu;  nach  ihrer  Ablagerung  war 
die  Bildung  roter  Breccie   weiter  unterhalb  unmöglich.     Wir  müssen  daher 
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annehmen,  daß  sie  jünger  ist  als  die  rote  Breccie,  die  unten  im  Höttinger 
Graben  die  Moränen  überlagert.  Damit  wird  der  Annahme  von  Stur  und 
Lepsius,  daß  sie  die  ältere  Ablagerung  sei,  der  Boden  entzogen.  Die 
Pflanzenreste  am  Roßfall  Lehner  entstammen  nicht  der  ältesten  Zeit  der 
Breccienbildung.  Dieser  gehört  vielmehr  die  Flora  der  ölbergtone  mit  Pinus 
montana  var.  uneinata  und  eine  Flora  ohne  Rhododendron  Ponticum  und 
Buxus  sempervirens  an,  die  nur  für  die  spätere  Zeit  der  Breccienbildung 
bezeichnend  sind. 

Die  Höttinger  Breccie  erscheint  als  eine  einheitliche  geologische  For- 
mation, als  das  Produkt  eines  bestimmten  geologischen  Vorganges,  nämlich 
der  Umschüttung  des  Gebirges  mit  seinem  eigenen  Schutte1.    Ampferer  (65) 

1  Nachdem  Lepsius  früher  in  verschiedenen  Veröffentlichungen  (72,  75,  84)  die 
Höttinger  Breccie  als  alten  Gehängeschutt  aufgefaßt  und  begründet  hat,  daß  ihre  ganze  Masse 
eine  Gehängeschuttbildung  ist  (72.  S.  75),  sagt  er  in  seiner  letzten  Arbeit  (92).  daß  ihr 
Material  wohl  nur  zum  Teil  Gehängeschutt,  zum  größten  Teil  lluviatil  und  aus  den  Bergen 
des  oberen  Inntals  herbeigeflößt  sei.  Er  stellt  nunmehr  die  Breccie  als  einen  Decken- 
schotter hin,  als  fluvioglaziale  Bildung  eines  alten  Inngletsthers.  Wer  die  Deckenschotter 
des  Alpenvorlandes  kennt,  wird  dann  und  wann  innerhalb  der  Alpen  geneigt  sein,  gewisse 
Nagelfluhbildungen  für  Deckenschotter  zu  halten,  wie  z.  B.  die  Nagellliih  bei  Nassereit  oder 
von  Durchholzen  im  Inntal.  Daß  man  aber  behaupten  kann,  die  Höttinger  Breccie  gleiche 
petrographisch  genau  den  Deckenschottern  im  unteren  Isartale  zwischen  Tülz  und  München, 
oder  der  löcherigen  Nagelfluh  der  schweizerischen  Geologen,  wirkt  doch  recht  befremdlich; 
denn  die  petrographischen  Unterschiede  zwischen  beiden  Gesteinen  sind  so  bezeichnend,  daß 
man  das  eine  immer  als  eine  Nagelfluh,  das  andere  immer  als  Breccie  erkennen  muß:  das 
eine  ist  aus  gut  gerundetem  Flußgeröll,  das  andere  aus  eckigem  Gebirgsschutt  hervorgegangen. 
Gewiß  kann  eine  Breccie  das  Altersäquivalent  einer  Nagelfluh  sein,  und  beide  können  einem 
einzigen  geologischen  Körper  angehören.  Aber  daß  solches  stattfindet,  muß  bewiesen 
werden  können.  Von  einer  Beweisführung  aber -st  bei  Lepsius  nicht  die  Rede.  Die  fein- 
erdigen und  sandhaltigen,  dünn-  und  scharfgeschichteten  Bänke,  die  sich  vorwiegend  aus 
weißem  Kalkschlamm  zusammensetzen  und  in  der  weißen  Breccie  auftreten,  sollen  nicht 
Gehängeschutt,  sondern  geflößtes  fluviatiles  Sediment,  abgelagerte  Gletschermilch,  darstellen. 
Als  ob  man  nicht  nahe  bei  jedem  Murgang  feine  geschichtete  Ablagerungen  fände,  abgesetzt 
an  ruhigen  Stellen  von  trüben  Wassern,  die  den  Murgang  begleiten!  Neben  jenen  in  der 
Breccie  überall  auftretenden  feinen  Lagen  gelten  die  Urgebirgsgerölle  als  Beweise  für  die 
Inntaler  Herkunft  der  Hauptmasse  der  Breccie.  Ihre  Spärlichkeit  steht  mit  ihrer  Häufigkeit 
in  den  Innschottern  in  recht  auffälligem  Gegensatz.  Mit  welcher  Gewaltsamkeit  Lepsius  an 
längst  sichergestellten  Tatsachen  vorübergeht,  zeigt  sein  Zitat  von  Ampferers  Beobachtungen 
über  die  Lagerung  der  Breccie.  Es*  lautet  bei  ihm:  »Ihre  Schuttmossen  sind  fast  überall 
gut  geschichtet.  Die  dicken  fast  horizontalen  Lagen  liegen  in  großer  Regelmäßigkeit  über 
längere  Strecken  hin  und  haben  vielfach  beträchtliche  Schlammlager  zwischen  einander.« 
Jeder  Kenner  von  Ampferers  Ansichten  wird  für  unmöglich  halten,  daß  dieser  Geologe 
sieh  je  so  über  die  Ablagerung  der  gesamten  Breccie  ausgelassen  habe.    Lepsius  zitiert  genau 


Die  Höttinger  Breccie  und  die  Inntalterrasse  nördlich  Innsbruck.  95 

hat  gezeigt,  wie  weit  verbreitet  die  Spuren  dieser  Umschüttung  in  den  nörd- 
lichen Kalkalpen  sind.  Es  gibt  auch  mannigfache  Anzeichen  von  ihnen  aus 
den  südlichen  Kalkalpen  (50,  S.  919,  1026,  1076,  1095).  Nur  aus  den  Zentral- 
alpen kennen  wir  sie  bisher  noch  nicht,  obwohl  hier  der  Vintschgau  mit 
seinen  gewaltigen  Schuttkegeln,  die  bis  hoch  hinauf  in  die  Berggräben  ge- 
wachsen sind,  heute  ein  Analogon  zu  den  Zuständen  bietet,  die  früher 
weiter  in  den  Alpen   verbreitet  gewesen  sein  müssen. 

Daß  diese  Umschüttung  des  Gebirges  von  Innsbruck  nach  einer  Ver- 
gletscherung eingetreten  ist,  kann  gemutmaßt  werden  nach  dem  Auftreten 
von  erratischem  Material  in  der  Höttinger  Breccie,  das  wir  sowohl  in  der 
.Midilauer  Klamm,  als  auch  in  der  Inntalterrasse,  im  unteren  und  oberen 
Höttinger  Graben  fast  bis  zur  Höttinger  Alm  hinauf,  sowie  endlich  in  der 
Nähe  der  Vintlalm  angetroffen  haben,  ferner  aus  dem  Auftreten  typischer 
gekritzter  Geschiebe  in  den  Breccien  des  oberen  Höttinger  Grabens.  Die 
Auflagerung  der  Breccie  auf  Moränen  erhebt  jene  Mutmaßung  zur  Sicher- 
heit. Ausführlich  haben  wir  dargelegt,  daß  in  den  beiden  Weiherburggräben 
und  dazwischen  am  Kichardsbrunnen,  wie  schon  früher  bekannt,  die  Breccie 
auf  Moräne  auflagert.  Wir  haben  westlich  und  östlich  davon  am  lnntal- 
gehänge,  nämlich  südlich  Mayrs  Steinbruch  und  am  Knappensteige,  weitere 
Stellen  gefunden,  wo  sich  ein  Moränenausbiß  gerade  zwischen  Breccie  und 
liegendem  Dolomit  einschaltet  oder  angedeutet  wird.  Wir  haben  eine  weitere 
Auflagerung  der  Breccie  auf  Moräne  im  Mühlauer  Graben  gefunden,  eine 
solche  am  Fallbache  sowie  im  unteren  Höttinger  Graben  sichergestellt,  auf 
der  Höttinger  Ahn  nachgewiesen.  Endlich  haben  wir  im  Liegenden  der 
Breccie  bei  den  Allerheiligenhöfen  Moräne  erkannt.  Von  dieser  Fülle  von 
Tatsachen  ist  nur  eine  von  denjenigen,  welche  die  Auflagerung  der  Breccie 
auf  Moränen  in  Frage  zogen,  bisher  gewürdigt  worden.  Unsere  Karte  des 
Weiherburggeländes    zeigt,    wie   weithin  diese   Auflagerung  sich   erstreckt. 

Erwiesen  wird  diese  Auflagerung  nicht  bloß  durch  wirklich  ausge- 
zeichnete Aufschlüsse,  sondern  auch  durch  die  Kontaktverhältnisse  beider  Ge- 
steine.   Nirgends  nimmt  die  Liegendmoräne  an  der  Grenze  gegen  die  Breccie 

die  Hälfte  von  dem,  was  Ampferer  (65,  S.  731)  über  die  Lagerung  der  Breccie  gesagt  hat, 
nämlich  nur  das,  was  er  über  die  dicken,  ilaehlagernden  Bänke  schreibt,  und  läßt  ganz  bei- 
seite, was  Ampferer  über  die  Lagerung  der  steilen  Partien  bemerkt,  nämlich:  -Die  ganze 
Ablagerung  hat  hier  die  unruhige  Art  vielfach  sich  überdeckender  und  langer  wiederholter 
Aufschüttungen  an  einem  steilen,  ungleich  geformten   Gehänge.- 
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Material  der  letzteren  auf,  während  doch  sonst  eine  starke  Beeinflussung 
der  Zusammensetzung  der  Moränen  durch  ihren  Untergrund  die  Regel  ist 
und  die  Hangendmoräne  vielfach  Breccienmaterial  enthält.  Umgekehrt  ver- 
mißt aber  Rothpletz  eine  Beteiligung  des  Moränenmaterials  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Breccie  (36,  S.  97).  Sie  findet  sich  an  der  Stelle  nicht. 
die  Rothpletz  im  Auge  hat.  Im  östlichen  Weiherburggraben  enthält  die 
Breccie,  die  an  die  Moräne  anstößt,  keinerlei  zentralalpines  Material,  an  wel- 
chem diese  nicht  arm  ist.  Aber  dies  darf  nicht  erwartet  werden,  wenn 
das  Material  der  Breccie  vom  Inntalgehänge  her  über  die  Moräne  gebreitet 
wurde.  Bei  einem  solchen  Vorgange  muß  sich  das  Material  des  Liegenden 
nicht  notwendigerweise  der  hangenden  Ablagerung  beigesellen.  Oft  ergießen 
sich  Murgänge  am  Fuße  von  Gehängen,  deren  Material  in  ihnen  nicht  ver- 
treten ist.  Sie  nehmen  Trümmer  auf  nicht  dort,  wo  sie  sich  ablagern, 
sondern  an  Stellen,  von  denen  sie  kommen.  Daß  sie  ersteres  nicht  tun 
konnten,  lehrt  der  Grenzlehm  zwischen  Breccie  und  Moräne.  Er  wurde 
bei  Ablagerung  der  Breccie  ebensowenig  zerstört  wie  die  dünnen  Lagen 
von  gelbem  Lehm  in  Mayrs  Steinbruch  bei  Überlagerung  durch  die  hangenden 
Breccienbänke.  Nicht  über  Moränenvorkommnissen,  wie  in  den  Weiherburg- 
gräben, sondern  unterhalb  von  solchen  dürfen  wir  Moränenmaterial  in  der 
Breccie  erwarten.  An  solchen  Stellen  finden  wir  es  auch.  Unterhalb  der  Lie- 
gendmoräne des  Mühlauer  Grabens  treffen  wir  in  der  weißen  Breccie  einzelne 
gekritzte  Geschiebe  und  erratisches  Material,  wir  begegnen  solchem  in  der  roten 
Breccie  am  häufigsten  im  unteren  Höttinger  Graben  unterhalb  der  dortigen 
Liegendmoräne;  unterhalb  der  Moräne  an  der  Höttinger  Alm  enthält  die 
Breccie  gekritztes  Geschiebe  und  zentralalpine  Gerolle.  Daß  zur  Zeit  der 
Ablagerung  der  Breccie  die  Liegendmoräne  entblößt  war,  lehren  uns  nicht 
bloß  einzelne  erratische  Gesteine  in  der  Breccie  und  das  Vorkommen  ge- 
kritzter  Geschiebe  in  ihr,  sondern  auch  die  ölbergtone.  Sie  sind  bisher 
als  Schlemmprodukt  von  Moränen  gedeutet  und  auf  Grund  des  Aufschlusses 
am  Ölberge  in  das  Liegende  der  Breccie  verwiesen  worden.  Wir  erkannten, 
daß  dort  Rutschungen  vorliegen,  und  es  gelang  uns  am  benachbarten  großen 
Fallbache,  die  Ölbergtone  als  eine  Einlagerung  in  der  untersten  Breccien- 
partie  nachzuweisen;  sie  sind  eine  ähnliche  Lokalfazies  derselben,  wie 
die  Dolomitbreccie  im  Arzler  Alm-Graben,  wie  die  Raibler  Schieferbreccie 
im  Mühlauer  Graben,  wie  die  ihnen  sehr  ähnlichen  roten  Tone  im  Mittel- 
kessel. 


Die  Höttinger  Breccie  und  die  Inntalterrasse  nördlich  Innsbruck.  97 

Hei  genauerer  Untersuchung  der  Grenze  der  Breccie  gegen  die  liegenden 
Moränen  zeigte  sich,  daß  sich  ein  Zwischenglied,  der  Grenzlehm,  zwischen 
beide  in  ansehnlicher  Ausdehnung' einschaltet.  Wir  kannten  ihn  früher 
nur  von  einer  Stelle  im  unteren  Höttinger  Graben,  welche  seither  ver- 
schüttet ist.  Es  gelang,  ihn  in  der  Nachbarschaft  wieder  nachzuweisen, 
und  zwar  abermals  mit  einer  kleinen,  allerdings  nicht  näher  bestimmbaren 
Fauna.  Wir  fanden  ihn  in  geringerer  Mächtigkeit,  aber  mit  großer  Konstanz 
des  Auftretens  im  Bereiche  der  Weiherburggräben  wieder  und  sind  des- 
wegen berechtigt  zu  sagen,  daß  es  sich  nicht  bloß  um  eine  lokale  Zu- 
mmuteiischweimnung  von  Lehm  an  der  Grenze  zwischen  Moräne  und  Breccie 
bandelt  wie   Geinitz  (59,  S.  45)  und   Aigner  (73,  S.  131)   annehmen 

und  Rothpletz  glaubt  (99,8.  94)  —  sondern  um  einen  Grenzhorizont, 
welcher  durch  eine  Lößfauna  charakterisiert  ist.  Der  Grenzlehm  deckte 
die  Liegendmoräne  vor  Ablagerung  der  Breccie  in  ähnlicher  Weise  zu,  wie 
der  Lehmanflug  der  Inntalterrasse  die  hangenden  Moränen.  Solcher  Lehm- 
antlug  scheint  sich  auch  nach  den  Einschaltungen  gelben  Lehmes  in  die 
Breccie  von  Mayrs  Steinbruch  und  im  unteren  Höttinger  Graben  wieder- 
holt gebildet  zu  haben.  Aber  es  gelang  in  diesen  Lehmeinschaltungen  der 
Breccie  nirgends,  eine  kleine  Fauna  nachzuweisen.  Lediglieh  Pflanzenreste 
wurden  in  ihnen  gefunden.  Eine  weitere  Tatsache  erweist,  daß  die  Breccien- 
bildung  nicht  unmittelbar  auf  die  Ablagerung  der  Liegendmoränen  folgte, 
nämlich  der  Baumstamm,  den  wir  im  Mittelgraben  in  der  Moräne  wurzeln 
sahen,  und  der  in  die  hangende  Breccie  hineingeragt  hat.  Er  lehrt,  daß 
nach  Ablagerung  der  Moränen  vor  Eintritt  der  Breccienbildung  die  Inntal- 
terrasse bereits  bewachsen   war. 

Der  Gletscherschliff,  den  wir  unter  ihren  Moränen  im  Mittelkessel  des 
östlichen  Weiherburggrabens  gefunden  haben,  die  Geschiebe  Oberinntaler 
und  Engadiner  Gesteine  in  jenen  Moränen,  das  erratische  Material  in  der 
Breccie  hinauf  bis  1  500  in  Höhe  und  das  Vorkommen  von  Moräne  unter  ihr 
bei  der  Höttinger  Alm,  alles  dies  vergewissert  uns  davon,  daß  vor  Ab- 
lagerung der  Breccie  das  Inntal  mindestens  bis  1 500  m  hinauf  vom  In  11- 
gletscher  erfüllt  gewesen  ist.  Wir  haben  es  also  nicht  etwa  bloß,  wie  Geinitz 
(59,  S.  44)  annimmt',  mit  einem  noch  nicht  sehr  mächtigen  Gletscher,  auch 
nicht,  wie  Aigner  (73,  S.  130)  glaubt,  unter  der  Breccie  mit  den  Moränen 
eines  Silltalgletschers  zu  tun,  welcher  während  der  Breccienbildung  bis  aufs 
linke  Innufer  herüberreichte,  und  dem  erst  später  ein  Inntalgletscher  folgte, 
Phys.-math.  Abi,.  1920.  Ar.  2.  13 
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vielmehr  handelt  es  sich  um  Spuren  einer  Vergletscherung  von  ungefähr 
derselben  Größenordnung  wie  diejenige,  deren  Moränen  weithin  über  der 
Breccie  lagern.  Ein  Inntalgletscher,  welcher  bis  mindestens  1500  m  empor- 
reichte, setzt  eine  ähnlich  tiefe  Lage  der  Schneegrenze  voraus  wie  die  letzti- 
Vergletscherung,  deren  Ufer  uns  in  der  prachtvollen  Schliff  kehle  in  2000  ni 
Höhe  vorliegt.  Nun  ist  die  eiszeitliche  Depression  der  Schneegrenze  in  den 
nördlichen  Kalkalpen,  welche  die  letzte  Vergletscherung  verursachte,  etwa 
1  200  m,  und  wenn  wir  die  heutige  Schneegrenze  am  Talgehänge  nördlich 
von  Innsbruck  zu  etwa  2700 — 2800  m  Höhe  veranschlagen,  so  würden  wir 
zur  Zeit  beider  Vergletscherungen  vor  und  nach  Ablagerung  der  Breccie  im 
Inntal  eine  Schneegrenzhöhe  von  etwa  1500  — 1600  m  anzunehmen  haben. 
Eine  solche  tiefe  Lage  der  Schneegrenze  ist  unvereinbar  mit  dem  Auf- 
treten der  Breccie:  reicht  sie  doch  erheblich  über  1600  m,  an  mehreren  Stellen, 
am  Abfalle  des  Brandjoches  und  am  Gerschrofen,  bis  1900  m,  am  Sattelwege 
bis  2000  in  Höhe  empor  (Profil  V,  Taf.  XII).  Zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  muß 
die  Schneegrenze  entschieden  höher  gelegen  haben,  und  zwar  so  hoch,  daß  die 
Gipfel,  welche  das  Verbreitungsgebiet  der  Breccie  im  Höttinger  und  Mühlauer 
Graben  umrahmten,  keine  Gletscherzungen  bis  in  das  Bereich  der  Breccie 
herabzusenden  vermochten.  Nun  würde  das  2580  in  hohe  Brandjoch  bei 
einer  Höhe  der  Schneegrenze  von  2200 — 2300  m  unbedingt  einen  Gletscher 
bis  an  die  Grenze  der  Breccie  herabsenden.  Bei  Beginn  der  Breccienbildung 
muß  die  Umrahmung  der  Höttinger  Alm  aber  ansehnlich  höher  gewesen 
sein  als  heute  (vgl.  S.  126)  und  schon  bei  einer  Schneegrenzhöhe  von  2400  m 
Gletscher  bis  in  den  Schauplatz  der  Breccienanhäufung  entsandt  haben. 
Höher  also  muß  die  Schneegrenze  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Breccie  bei 
Innsbruck  gelegen  haben,  also  mindestens  800 — 900  m  höher  als  zur 
Zeit  der  Gletscher,  welche  vorher  und  nachher  das  Inntal  erfüllten.  Diesen 
Schluß  bestätigen  Breccienvorkommnisse  der  weiteren  Umgebung  von  Inns- 
bruck. Ampfer  er  und  Hammer  berichten  von  einem  sehr  hochgelegenen 
Vorkommnis  in  der  Mieminger  Kette  am  Südabfall  des  Hochplattig  (2697  m) 
und  am  Judenköpfle  (2  194  m)  (47,  S.  329;  65,  Profil  XVII,  S.  746).  Selbst 
dieses  hochgelegene  Breccienvorkommnis  führt  noch  erratisches  Material 
und  bekundet,  daß  vor  seiner  Ablagerung  das  Inntal  bis  zu  einer  Höhe  von 
rund  2200  m  vergletschert  gewesen  ist,  also  ebensoweit  hinauf  wie  nach 
Ablagerung  der  Breccie.  Bei  einer  Lage  der  Schneegrenze  aber  von  nur 
2400 — 2500  m  würde  unser  Breccienvorkommnis  von  Gletschern  des  Hoch- 
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plattig  bedeckt  werden.  Zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Breccie  kann  die  Schnee- 
grenze also  unmöglich  tiefer  gelegen  haben,  als  rund  300 — -400  m  unter 
der  heutigen. 

Weit  verbreitet  in  den  Alpen  ist  ein  postglaziales  Stadium,  während- 
dessen die  Schneegrenze  300 — 400  m  unter  der  heutigen  gelegen  hat.  Es 
ist  dies  das  Daunstadium,  dessen  scharfe  Endmoränen  wir  in  großer  Verbrei- 
tung finden.  Wir  müssen  hinaufgehen  bis  ins  Oberengadin,  um  die  Moränen 
des  Daunstadiums  vom  Inntalgletscher  zu  finden.  Hieraus  schließen  wir,  daß 
auch  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Breccie  der  Inngletscher  mindestens  bis 
ins  Oberengadin  zurückgegangen  war. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  durchaus  mit  demjenigen,  welches  wir  früher 
durch  Betrachtung  der  Flora  der  Höttinger  Breccie  gewonnen  haben  (50, 
S.  389).  Aber  es  ist  vollkommen  unabhängig  von  ihm  erhalten  worden. 
Wir  haben  uns  bei  unseren  Darlegungen  ausschließlich  beschränkt  auf  das- 
jenige, was  uns  die  Breccie  selbst  lehrt,  da  der  Wert  der  fossilen  Flora  für 
Beurteilung  der  klimatischen  Verhältnisse  der  Quartärperiode  in  Frage  ge- 
zogen worden  ist.  Nicht  bloß  hat  der  Geologe  Fr.  Frech  ausgesprochen, 
daß  die  Höttinger  Flora  am  Saume  eines  Gletschers  oder  gar  auf  demselben 
existiert  habe  wie  heute  der  reiche  Baumwuchs  der  Küste  von  Alaska  am 
oder  auf  dem  Malaspinagletscher,  sondern  auch  der  Botaniker  Brockmann- 
Jerosch  (vgl.  S.  10)  ist  der  Meinung,  daß  die  eiszeitliche  Vergletscherung 
stattfinden  konnte,  ohne  daß  die  Baumgrenze  wesentlich  tiefer  herabgereicht 
habe  als  gegenwärtig,  weswegen  also  eine  Flora  wie  die  Höttinger  auch 
dicht  am  Saume  eines  großen  Gletschers  hätte  bestehen  können.  Unter 
solchen  Umständen  gewinnt  unser  Ergebnis  an  allgemeiner  Bedeutung.  Wenn 
die  Ablagerung  der  Höttinger  Breccie  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  der  Innglet- 
scher sehr  weit  zurückgegangen  war,  so  ist  die  Flora  der  Höttinger  Breccie 
nicht  in  der  Nähe  von  Gletschern  gewachsen.  Damit  wird  auf  stratigraphischem 
Wege  der  Wert  der  Flora  für  die  Erkennung  von  Interglazialzeiten  erwiesen 
und  zugleich  dargetan,  daß  unsere  bisherige  Annahme  über  den  Parallelismus 
in  der  Bewegung  der  Höhengürtel  für  das  Eiszeitalter  zutreffend  ist. 

IL  Die  Inntalterrasse. 

Einer  der  aulfälligsten  Züge  in  der  Gestaltung  des  Inntales  ist  seine 
große  Terrasse.  300 — 400  m  seinen  Boden  überragend,  ist  sie  in  der  ge- 
samten   Längstalstrecke   zwischen  Zentralalpen   und  Kalkalpen    entwickelt. 
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Ihrer  Zusammensetzung  nach  ist  sie  teils  Felsterrasse,  teils  lockere,  meist 
aus  Schottern  bestehende  Aufschüttung.  Beiden  Arten  begegnen  wir  im 
Bereiche  der  Höttinger  Breccie.  Ihre  unteren  Partien,  die  sich  zwischen 
Höttinger  und  Mühlauer  Graben  nach  der  Art  eines  Schuttkegels  an  den 
Nordfuß  der  Solsteinkette  lehnen,  verhalten  sich  wie  ein  Stück  Felsterrasse. 
Hier  bildet  die  Breccie  überall  die  feste  Unterlage,  an  oder  auf  welche 
sich  die  verschiedenen  Glieder  der  Schotterterrasse  lehnen.  Sie  war  ver- 
festigt, bevor  jene  zur  Ablagerung  gelangten,  und  kommt  in  ihnen  allen 
in  Form  von  Geschieben  vor. 

Spielt  schon  die  Breccienterrasse  durchaus  die  Rolle  einer  Fe  Is- 
terrasse, so  gehört  sie  doch,  wie  wir  gesehen  haben,  in  die  Reihe  der 
Gebilde  des  Eiszeitalters,  während  die  eigentliche,  aus  älteren  Gesteinen 
bestehende  Felsterrasse  des  Inntales  älter  ist.  Eine  derartige  ältere  Fels- 
terrasse liegt  auch  der  Terrasse  der  Höttinger  Breccie  zugrunde.  Letztere 
bildet  lediglich  die  Krönung  einer  solchen.  Dies  zeigt  sich  deutlich  am 
Terrassenrande  ob  der  Weiherburg  sowie  in  den  Felsaufragungen  am 
Mühlauer  Bache.  Daß  sich  die  Breccie  mit  ihren  verhältnismäßig  leicht 
zerstörbaren  Liegendmoränen  im  Inntale  erhalten  konnte,  ist  dem  Sockel 
der  Felsterrasse  zu  danken,  dem  sie  aufsitzt.  In  den  Weiherburggräben 
steigt  er  gegen  den  Inn  hin  höher  an  als  bergwärts.  Die  Breccie  lehnt 
sich  an  eine  feste  Schranke,  die  ihr  Liegendes  vor  der  Zerstörung  ge- 
schützt hat.  Mutmaßlich  handelt  es  sich  hier  wie  im  Oberinntale  zwischen 
Motz  und  Telfs  um  einen  schmalen  Sporn  älteren  Gesteins,  der  vor  das 
Nordgehänge  des  Tales  gelegt,  von  diesem  durch  ein  nunmehr  verschüt- 
tetes Tal  geschieden  ist. 

Wie  die  Breccie  mit  ihrer  Liegendmoräne  die  Unebenheiten  der  älte- 
ren Felsterrassen  ausgleicht,  so  füllt  die  jüngere  Schotterterrasse  die 
der  Breccienterrasse  aus.  Ihre  reichhaltige  Schichtfolge  bewahrt  die  seit 
Ablagerung  der  Breccie  verstrichene  Geschichte  auf.  Ihr  Aufbau  ist  in 
unserem  Gebiete  der  gewöhnliche.  Auf  einen  Moränensockel  lagern  sich 
mächtige  Tone  und  Sande  als  lakustre  Gebilde,  darüber  folgen  fluviatile  Inn- 
schotter  und  schließlich  Hangendmoränen.  Diese  breiten  sich  nicht  bloß 
über  die  Höhe  der  Schotterterrasse,  sondern  ziehen  sich  auch  an  deren 
Abfall  herab.  Im  ersteren  Falle  schließt  sich  ihre  Ablagerung  an  die  der 
liegenden  Schotter  unmittelbar  an,  und  wir  gewannen  Anhaltspunkte  dafür, 
daß   dieselben    unmittelbar  vor  dem  kommenden  Eise  abgelagert  wurden. 
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Im  letzteren  Falle  schneidet  die  Hangendmoräne  die  gesamte  Schichtfolge 
der  Terrassensedimente  diskordant  ab,  und  diese  stehen  ihr  völlig  fremd 
gegenüber. 

Das  sehen  wir  im  Terrassenstück,  das  sich  westlich  des  Höttinger 
Grabens  am  Fuße  des  Achselkopfes  erstreckt.  Die  gesamte  Terrasse  ist 
hier  mit  Hangendmoränen  überkleidet.  Ihr  Inneres  wird  lediglich  in  Wasser- 
rissen erschlossen,  die  den  Abfall  zerschneiden  und  in  einzelne  Riedel  zer- 
legen. Bei  der  herrschenden  Waldbedeckung  täuschen  letztere  leicht  Mo- 
ränenwälle vor.  Die  Einheitlichkeit  in  der  Erscheinung  dieses  Terrassen- 
stückes ermöglichte  es  hier,  von  ihm  ein  vorgelagertes  jüngeres  Stück  abzu- 
trennen, entstanden  beim  Rückzuge  der  Vergletscherung,  die  uns  in  der 
Hangendmoräne  ihr  Hauptwerk  überlassen  hat.  Hier  drängte  sich  der 
Unterschied  zwischen  Haupt-  und  Spätglazial  auf.  Im  Bereiche  des  Höt- 
tinger Grabens  hingegen  bemerkten  wir  den  engen  Anschluß  der  Hangend- 
moränen der  Terrasse  an  deren  Schotter  und  lernten  in  ihrer  obersten 
Partie  eine  fröhglaziale  Bildung  kennen.  Ein  Herabhängen  der  Hangend- 
moränen bis  ins  Iuntal  findet  hier  nicht  statt,  und  die  Möglichkeit  der  Aus- 
scheidung spätglazialer  Ablagerungen  ist  hier  nicht  gegeben. 

Anders  wiederum  liegen  die  Dinge  in  der  Gegend  der  Weiherburg  und 
Hungerburg.  Hier  beschränkt  sich  die  Hangendmoräne  auf  die  Teile  der 
Schotterterrasse,  welche  über  die  Höhe  der  Breccienterrasse  hinweggreifen, 
und  fehlt  über  den  tiefer  gelagerten  Sedimenten  am  Abfalle  der  Terrasse,  über 
den  dortigen  Tonen,  Deltabildungen  und  Schottern  (vgl.  Fig.  2  u.  3,  Taf.  IV). 
Man  muß  sich  daher  fragen,  ob  wirklich  zwingende  Gründe  vorhanden  sind, 
letztere  als  Gebilde  der  Terrasse  zu  betrachten,  oder  ob  sie  nicht  vielleicht 
spätglazial  sind,  entstanden  beim  Rückzuge  des  Gletschers.  In  diesem  Falle 
würde  man  die  in  ihnen  auftretenden  Sockelmoränen  als  Rückzugsmoränen, 
die  lakustren  Ablagerungen  darüber  als  solche  glazialer  Stauseen  neben 
den  schwindenden  Eise  zu  deuten  haben. 

Die  Gestaltung  des  Terrassenabfalles  widerspricht  einer  solchen  An- 
nahme. Er  trägt  nicht  den  Formenschatz  von  Gletscherrandbildungen. 
Vergeblich  suchen  wir  an  ihm  nach  Uferlinien  glazialer  Stauseen,  die  doch 
durchschimmern  müßten.  Wir  treffen  immer  nur  auf  Gräben  imd  Runsen, 
Werke  des  rinnenden  Wassers,  da«  den  Terrassenabfall  zerfranst  hat. 
Dieser  seihst  aber  ist  ein  Werk  des  von  der  Sill  nach  Norden  gedrängten 
Inn:    Er   schnitt    von  dem  vor  dem   Abfall  der  Breccienterrasse  gelegenen 
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Teil  der  Schotterterrasse  ein  namhaftes  Stück  ab  und  ließ  nur  ein  schmales 
Stück  stehen,  das  wegen  seines  felsigen  Fußes  dem  Angriffe  von  der  Seite 
her  trotzte,  während  seine  hangende  Partie  abgetragen  wurde.  So  ver- 
schwand hier  die  Hangendmoräne  und  die  liegenden  Partien  der  Schotter- 
terrasse treten  weithin  so  zutage,  als  wären  sie  nie  von  Moräne  bedeckt 
gewesen.  Der  Abfall  der  Breccienterrasse  aber,  vor  dem  sie  sich  erstrecken, 
läuft  dem  durch  den  Inn  eingeschnittenen  Abfall  der  Schotterterrasse  als 
ein  älterer  Prallhang  parallel.  Der  Inn  mußte  bei  Innsbruck  durch  die 
Sill  immer  nach  Norden  gedrängt  werden. 

Während  am  Abfalle  der  Hungerburgterrasse  spätglaziale  Ablagerungen 
fehlen,  treffen  wir  solche  auf  ihrer  Höhe.  Die  hier  auftretenden  Deckschotter 
dürften  größtenteils  in  Eisnähe  entstanden  sein.  Wir  finden  sie  häufig  an 
Stellen,  wo  heute  rinnendes  Wasser  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange  oder 
gar  nicht  in  Wirksamkeit  tritt,  wie  beim  Gramartboden ;  auch  haben  sie  ge- 
legentlich schräge  Schichtung,  als  wären  sie  in  stehendem  Wasser  abgelagert, 
wie  z.  B.  an  der  Abzweigung  des  Rechenhofweges  vom  Gramartwege  auf  dem 
Hungerburgboden.  Endlich  finden  sie  sich  als  Kegelrudimente  an  der  Mün- 
dung von  Tälern,  wie  z.  B.  die  Schotter  am  Höttinger  Graben  dort,  wo  er 
auf  die  Terrasse  ausläuft.  Es  ist  uns  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Deck- 
schotter hochgelegene  Seitenstücke  zu  den  spätglazialen  Ablagerungen  am 
Terrassenabfall  darstellen  und  gleichfalls  während  des  Rückzuges  der  Ver- 
gletscherung entstanden. 

Erst  unterhalb  des  Mühlauer  Grabens  begegnen  wir  wieder  am  Abfall 
der  Inntalterrasse  Formen,  die  mit  dem  Eisrückzuge  in  Verbindung  stehen. 
Betrachten  wir  die  Schotterablagerungen,  die  wir  links  vom  Ausgange  der 
Mühlauer  Schlucht  kennen  gelernt  haben,  von  einiger  Entfernung,  so  er- 
scheinen sie  wie  Teile  ineinandergeschachtelter  Schuttkegel.  Das  Gasthaus 
zur  schönen  Aussicht  steht  auf  einem  solchen,  ein  zweiter  setzt  am  Spitz- 
bühel ein,  ein  dritter  im  Wäldchen  unterhalb  Mühlau  bei  der  Eisenbahn- 
brücke. Solche  Formen  kommen  am  Abfalle  der  Schotterterrasse  des  Inntales 
des  öfteren  vor.  Blaas  hat  sie  aus  der  Gegend  unterhalb  Ampaß  beschrieben 
(17,  S.  79).  Von  der  Mündung  des  Melaehtales  zieht  sich  eine  solche  Kegel- 
terrasse bis  gegen  Völs  hin;  mehrere  erstrecken  sich  unterhalb  der  Mün- 
dung des  Hundstales  bei  Inzing  abwärts;  sie  sind  prächtig  unterhalb  der 
Mündung  dos  Kanzingbaches  bei  Flaurling  entwickelt.  Die  Tatsache,  daß 
sie  immer    unterhalb  von  Talmündungen   auftreten,   weist   darauf,    daß   sie 
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mit  den  aus  jenen  Tälern  kommenden  Bächen  zu  tun  haben.  Diese  mußten 
fließen,  sobald  beim  Eisrückzuge  ihre  Täler,  wenigstens  in  ihren  unteren 
Partien,  schon  eisfrei  geworden  waren;  währenddessen  lag  unten  im  Inn- 
tale  noch  Eis.  So  mußten  die  Bäche  an  diesem  entlang  gleiten,  wobei  sie 
ihre  Betten  teilweise  an  den  Flanken  der  Inntalterrasse  einschnitten.  Dabei 
erfuhr  diese  eine  steil  abfallende  Terrassierung,  wie  sie  uns  so  vorzüglich 
zwischen  Mühlau  und  Arzl  entgegentritt.  Daß  die  Kegelterrassen  hier  aus 
der  Schotterterrasse  des  Inntales  herausgeschnitten  sind,  lehrt  ihr  Material. 
Hierin  liegt  der  Unterschied  gegenüber  der  Schotteranhäufung  am  Kersch- 
buchhofe.  Letztere  ist  eine  Ablagerung  des  hier  mündenden  Kranewittener 
Baches,  sie  ist  ein  Teil  eines  Schuttkegels,  ähnlich  denen,  die  ich  aus  der 
Gegend  von  Trient  beschrieben  habe  (50,  S.  915).  Bei  Mühlau  hingegen 
handelt  es  sich  um  Erosionsformen  in  einer  älteren  Schotterbildung.  Daß 
bei  ihrer  Entstehung  auch  jüngere  Schotter  abgelagert  wurden,  ist  klar. 
Namentlich  in  dem  Tälchen,  das  den  Spitzbühel  lostrennt  und  sich  gegen 
den  Arzler  Kalkofen  hin  zieht,  müssen  wir  solche  voraussetzen.  Aber  es 
fehlt  uns  ein  Mittel,  sie  von  den  älteren  zu  scheiden.  Wir  mußten  uns 
beschränken,  die  älteren  auf  unserem  Kärtchen  darzustellen  und  haben 
die  Existenz  der  jüngeren  nur  dadurch  angedeutet,  daß  wir  ihnen  das 
Material  der  tiefsten  Kegelterrasse  zuschrieben.  Blaas  hat  sie  von  vorn- 
herein als  eine  spätglaziale  Bildung  gedeutet  (17,  S.  1  16),  und  da  er  in  ihr 
Artefakte  fand,  glaubte  er,  daß  der  Mensch  Zeuge  des  Gletscherrückganges 
bei  Innsbruck  gewesen  sei.  Wir  müssen  solche  typischen  postglazialen  Bil- 
dungen streng  von  den  spätglazialen  Terrassen  sondern. 

Postglaziale  Schotter  bilden  die  Sohle  des  Inntales,  darüber  erheben 
sich  sanft  Schuttkegel,  wie  der  der  Sill  bei  Innsbruck,  der  des  Höttinger 
Baches  auf  der  anderen  Seite.  Bei  der  Weiherburg  sind  diese  jüngeren 
Schuttkegel  durch  den  Inn  abgestutzt  worden,  wie  wir  es  an  der  Norer  Kies- 
grube gesehen  haben.  Postglazial  sind  auch  Schottermassen,  die  von  Schotter- 
gehängen herabgeschwemmt,  an  deren  Fuß  liegen.  Postglazialen  Alters  ist 
endlich  der  Lehmanflug,  den  wir  sowohl  auf  der  Terrassenhöhe  als  auch  am 
Terrassenabfall  kennen.  Er  ist  ebenso  wie  die  letzterwähnten  Schuttkegel 
durch  zahlreiche  neolithische  Reste  ausgezeichnet  ( 1 4)  und  muß  daher  in 
eine  sehr  späte  Phase  des  Quartärs  verwiesen  werden. 

Wie  verschieden  aber  auch  der  Aufbau  der  Kegelterrassen  von  Mühlau 
und   von   der   Kranewittener  Aufschüttung   ist,    so    weisen    beide   doch    in 
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gleiche  Richtung,  nämlich  daß  der  Rückzug  des  Inngletschers  nicht  kon- 
tinuierlich erfolgte,  sondern  durch  zahlreiche  kleine  Halte  unterbrochen 
wurde,  von  denen  ein  jeder  zu  einer  Kegelterrasse  oder  einer  randlichen 
Staubildung  führte.  Es  geschah  das  Schwinden  des  Eises  im  Inntalc  so- 
zusagen quantenweise.  Daß  er  ohne  größere  Halte  sich  vollzog,  ergibt 
sich   am   Inntalgehänge. 

Die  mächtigen  Grundmoränen  der  Terrasse  reichen  nicht  wesentlich 
über  diese  hinaus.  Sie  setzen  aus,  sohald  der  steilere  Aufstieg  beginnt.  Ge- 
legentlich findet  man  sie  in  Nischen  an  unteren  Gehängepartien  durch  Hohl- 
wege noch  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  erschlossen,  aber  wenige  Meter  da- 
von tritt  der  Fels  zutage.  In  mehr  als  i  200  m  Höhe  gibt  es  kein  größeres 
Stück  Hangendmoräne  mehr.  Man  findet  nur  einzelne  erratische  Blöcke: 
diese  werden  nach  ohen  seltener  und  seltener,  bis  sie  zwischen  1  700  m  und 
1900  m  Höhe  in  der  unteren  Partie  der  prachtvollen  Schliffgrenze  gänz- 
lich verschwinden,  welche  die  Höttinger  Alm  umzieht  und  auf  eine  Gletscher- 
höhe  von  2000  m  weist.  Nirgends  begegnen  wir  am  Talgehänge  den  Spuren 
eines  längeren  Gletscherhaltes.  Wir  müssen  annehmen,  daß  von  seiner  oberen 
Grenze  an  der  Inngletscher  ganz  allmählich  über  der  Gegend  von  Inns- 
bruck  geschwunden  ist;  er  schmolz  langsam  zusammen,  und  dementsprechend 
ging  sein  Ende  in  kleinen  Quanten  zurück.  Hieraus  folgern  wir,  daß  die 
Moränenbedeckung  der  Terrasse  zu  derselben  Vergletscherung  gehört  wie 
die  obere  Schliffgrenze.  Letztere  aber  senkt  sich  langsam  talauswärts  und 
schließt  sich  durch  ihr  Gefälle  den  Jung-Endmoränen  des  Alpenvorlandes  an 
(50,  S.  283).  Dadurch  wird  auch  die  Zugehörigkeit  der  Hangend moränen 
der  Terrasse  zur  Würmeiszeit  erwiesen. 

Ob  nach  dem  Schwinden  des  Inngletschers  in  der  Gegend  von  Inns- 
bruck sich  ebenso  wie  am  Südabfalle  der  Mieminger  Kette  weiter  innauf- 
wärts  lokale  Gletscher  am  Inntalgehänge  ausgedehnt  haben,  läßt  sich  nicht 
erweisen.  Ampferer  ist  geneigt  gewesen  (57,  S.  1 16),  die  Moränen,  welche 
sich  unterhalb  der  Mündung  des  oberen  Höttinger  Grabens  auf  der  Höhe 
der  Inntalterrasse  ausbreiten,  für  Endmoränen  eines  Höttinger  Talgletschers 
zu  halten,  der  dem  Gschnitzstadium  angehörte.  Aber  weder  Form  noch 
Inhalt  jener  Moränen  spricht  dafür;  es  handelt  sich  um  Teile  der  mächtigen 
Moränendecke  der  Terrasse,  welche  sich  durch  Führung  zentralalpiner  Ge- 
steine als  zum  Inngletscher  gehörig  erweist.  Daraus  sind  allerdings  zwischen 
Höttinger  Graben    und  Höttinger  Bild   durch  Wasserrisse    scharfe   Rücken 
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herausgeschnitten  worden,  die  an  Ufermoränen  erinnern  können.  Auch  der 
ziemlich  scharte  Wall,  welcher  an  der  linken  Seite  des  oberen  Höttinger 
Grabens  sich  bis  in  die  Nähe  von  Gramartboden  herabzieht,  kann  nach 
seinem  Material  nicht  als  linke  Utermoräne  eines  alten  Gletschers  des 
Höttinger  Grabens  angesehen  werden :  er  müßte  sich  als  solche  durch  die 
reichliche  Führung  von  Geschieben  der  Höttinger  Breccie  kennzeichnen.  Es 
liegt  wieder  ein  Stück  Inntalmoräne  vor,  welches  aus  den  mächtigen  Mo- 
ränen herausgeschnitten  ist,  die  sich  allenthalben  an  den  Fuß  des  Tal- 
yehänges  lehnen.  Im  Rücken  zwischen  den  unweit  der  Arzler  Alm  zu- 
sammenlaufenden Gräben  dürfen  wir  gleichfalls  nicht  die  Ufermoräne  von 
lokalen  Gletschern  erkennen.  Wohl  gibt  es  stellenweise  aut  der  Terrasse 
ansehnliche  Anhäufungen  von  kalkalpinem  Material,  das  vom  Gehänge 
herangekommen  ist.  so  namentlich  westlich  der  Arzler  Alm.  Aber  es  handelt 
sich  daliei  meist  nur  um  Schutt,  den  Lawinen  zu  Tal  gebracht  haben 
können,  und  manchmal  vielleicht  um  Material  erloschener  Wildbäche,  ähnlich 
der  Blockablagcrwng  östlich  von  Gramartboden. 

Wie  auf  der  Terrasse,  so  fehlen  auch  am  Gehänge  sichere  Spuren  von 
lokalen  Gletschern.  Es  gelang  uns  nicht,  solche  im  Bereiche  des  Höttinger 
und  Mühlauer  Grabens  nachzuweisen.  Nur  einige  Ablagerungen  an  der 
breiten  Gehängefalte,  die  sich  von  den  Seegruben  östlich  des  Gerschrofens 
vorbei  zur  Quelle  Titschenbrunn  herabzieht,  können  den  Verdacht  erregen, 
Moränen  eines  alten  Seegrubenglctschers  zu  sein,  östlich  des  Gerschrofens 
treten  sie  als  zwei  niedere  Wälle  in  genannter  Gehängefalte  entgegen,  und 
oberhalb  des  Titschenbrunn  findet  sich  hier  eine  Abstaffelung  von  Schutt 
zwischen  i  200  und  1  300  in  Höhe,  die  man  gleichfalls  als  Endmoränen  deuten 
könnte,  wie  es  auf  unserer  Karte  Tafel  I  versucht  ist.  Geklotztes  Material  war 
aber  in  ihnen  nicht  nachweisbar.  Nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  hier  das  Material 
von  Gehängerutschungen  vorliegt.  Handelt  es  sich  um  Moränen,  so  würden 
wir  diese,  gleich  der  auf  der  Mieminger  Terrasse  befindlichen,  dem  Gschnitz- 
stadiuin  zuzuweisen  haben.  Der  Wall,  der  das  Kar  der  Seegruben  abgrenzt,  ist 
ein  Felsriegel  und  keine  Endmoräne.  Dagegen  befindet  sich  am  Ausgange  des 
Schneekars,  südlich  vom  Brandjoche,  welches  his  tief  in  den  Sommer  hinein 
Schnee  enthält,  in  nicht  ganz  2000  m  Höhe  ein  Endmoränenwall.  Hier  liegt 
ein  Anzeichen  des  Daunstadiums  aus  der  nächsten  Nähe  von  Innsbruck  vor. 
Die  unter  den  z.  T.  sehr  mächtigen  Hangendmoränen  befindlichen  Ab- 
lagerungen der  Inntal-Schotterterrasse  stellen  eine  fast  kontinuierliche  Folge 
Phys.-math.  Abh.  1921).  Nr.  2.  14 
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von  Aufscliüttungen  dar.  Den  Reigen  eröffnet  der  Höttinger  Schutt  an 
der  linken  Seite  des  unteren  Höttinger  Grabens,  die  Ablagerung  eines  alten 
Höttinger  Baches.  Daß  neben  ihm  in  gleicher  Höhe  an  der  rechten  Graben- 
seite  Innschotter  auftreten,  mag  auf  den  ersten  Blick  überraschen  und 
könnte  zur  Annahme  führen,  daß  er  gleichzeitig  mit  denselben  abgelagert 
sei.  Aber  es  zeigt  sich  häufig  im  Inntale,  z.  B.  bei  Zirl,  daß  die  talauf- 
wärts gelegene  Seite  eines  Schuttkegels  vom  Talflusse  nachträglich  ab- 
geschnitten wird ;  das  kann  auch  hier  geschehen  sein.  Dagegen  müssen 
die  im  Hangenden  des  Höttinger  Schuttes  gelegenen  Mehlsande  und  Schotter 
als  gleichzeitige  Ablagerungen  gelten.  Die  einen  ersetzen  die  andern. 
Gleiches  zeigt  sich  unterhalb  der  Mündung  des  Mühlauer  Grabens.  Wir 
müssen  uns  vorstellen,  daß  gleichzeitig  mit  der  Anhäufung  groben  Schotters 
in  rasch  fließendem  Wasser  tote  Winkel  die  Möglichkeit  zur  Bildung  feiner 
Sedimente  gaben,  wo  letztere  ebenso  rasch  wie  das  Gerolle  abgelagert 
wurden.  An  der  Weiherburg  allerdings  geschah  dies  in  Becken  von  an- 
sehnlicher Tiefe,  wie  die  Mächtigkeit  der  Deltas  bekundet.  Aber  dicht 
neben  diesem  tiefen  Becken  wurden,  wie  die  durch  die  Hungerburgberg- 
bahn erzielten  Aufschlüsse  lehren,  grobe  Schotter  abgelagert,  die  den  Mehl- 
sanden eingeschaltet  sind.  Wie  verschieden  die  Schichtfolgen  an  den  beiden 
nur  300  m  voneinander  entfernten  Stellen  sind,  lehren  unsere  Profile  Fig.  2 
und  3  auf  Taf.  IV.  Wiederum  dicht  neben  den  Werken  stehenden  Wassers 
solche  rasch  fließenden.  Jenes  erfüllte  wiederum  nur  einen  toten  Winkel 
in  einem  Tale,  dessen  Boden  durch  einen  starken  Fluß  aufgeschüttet  wurde. 
Solche  toten  Winkel  gab  es  anfänglich  viele,  und  es  kamen  mehr 
lakustre  Sedimente  zur  Ablagerung  als  Schotter.  Als  aber  die  Aufschüttung 
bis  700  m  Höhe  emporgewachsen  war,  trat  das  umgekehrte  Verhältnis  ein, 
und  schließlich  kamen  nur  Schotter  zur  Ablagerung.  Wir  haben  bei  Inns- 
bruck während  des  Aufbaues  der  großen  Schotterterrasse  nicht  erst  eine 
Seenperiode,  dann  eine  fluviatile,  sondern  nur  eine  fluviatile  Periode,  während 
welcher  die  Zuschüttung  so  rasch  erfolgte,  daß  es  anfänglich  zur  Bildung 
zahlreicher,  gelegentlich  sehr  tiefer  Seen  neben  dem  Flusse  kam.  Infolge- 
dessen sondern  sich  auch  die  Bändertone  und  Mehlsande  nirgends  scharf 
von  den  Schottern,  und  wenn  wir  versuchten,  sie  auf  unserer  Karte  zu 
trennen,  "so  zogen  wir  manche  Schotterbank  im  Tone  zu  diesem  und  ver- 
nachlässigten manches  Mehlsandvorkommnis  im  Schotter.  Nur  die  oberste 
Partie  dieser  eigenartigen  Aufschüttung  erfolgte  kurz  vor  dem  Herannahen 
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eines  Gletschers,  der  größte  Teil  von  fast  300  m  Mächtigkeit  aber  zwischen 
zwei  aufeinanderfolgenden  Vergletscherungen,  deren  Spuren  in  den  Sockel- 
moränen  und  Hangendmoränen  vorliegen. 

Kine  derartige  mächtige  Ablagerung  braucht  für  ihre  Aufschüttung 
nicht  unbedingt  lange  Zeit.  Sie  kann  rasch  am  Ufer  eines  Gletschers  zwischen 
diesem  und  dem  Talgehänge  aufgeschüttet  worden  sein.  Sockel-  und  Hangend- 
moräne können  daher  ein  und  derselben  Vergletscherung  angehören,  welche 
sich  einmal  vom  Talgehänge  etwas  zurückzog,  um  sich  dann  über  die  hier 
inzwischen  abgelagerten  Sedimente  wieder  auszubreiten.  Der  Umstand,  daß 
sich  die  Hangendmoränen  über  den  Terrassenabfall  herabziehen,  macht  eine 
solche  Annahme  recht  verführerisch,  und  wir  würden  ihr  wohl  huldigen, 
wenn  die  Schotterterrasse  im  Bereiche  der  Höttinger  Breccie  isoliert  da- 
stünde. Aber  sie  ist  lediglich  ein  kleines  Glied  eines  großen  Ganzen,  und 
auf  dieses  müssen  wir  den  Blick  lenken,  wenn  wir  ihre  Entstehung  richtig 
erkennen  wollen. 

Weithin  ist  die  Schotterterrasse  im  Inntale  verbreitet  (50,  S.  315). 
Sie  setzt  ein  in  der  Gegend  von  Imst  und  beginnt  von  neuem  unterhalb 
der  Engen  am  Fuße  des  Tschirgant,  um  sich  dann  von  Motz  über  Telfs, 
Innsbruck  und  Schwaz  bis  zum  Achensee  zu  ziehen.  Dann  folgen  rudimen- 
täre Stücke,  und  erst  in  der  Gegend  von  Kufstein  begegnen  wir  wieder 
einer  mächtigeren  Ablagerung.  Alle  diese  einzelnen  Vorkommnisse  zeigen 
denselben  Aufbau:  Unten  eine  Sockelmoräne,  darüber  vielfach  erst  ein 
Schuttkegel  oder  sofort  lakustre  Sedimente,  oben  Innschotter,  bedeckt  von 
der  Hangendmoräne,  die  sich  gewöhnlich  am  Terrassenabfall  herabzieht. 
Das  Höttinger  Vorkommnis  zeigt  uns  also  den  typischen  Aufbau,  der  auch 
Ablagerungen  am  Inn  im  Alpenvorlande  unterhalb  von  Rosenheim  zukommt 
(50,  S.  1 38).  Hier  finden  sich  gleichfalls  zwei  Moränen,  getrennt  durch  mäch- 
tige Zwischengebilde. 

Die  siebenfache  Wiederholung  dieses  Profiles  kann  man  durch  An- 
nahme von  sieben  verschiedenen  Oszillationen  eines  großen  Inntalgletschers 
erklären,  oder  durch  Annahme  von  wenigeren,  indem  man  mehrere  Profile 
auf  ein  und  dieselbe  Schwankung  zurückführt,  oder  endlich,  indem  man 
in  allen  Profilen  die  Moränen  zweier  verschiedener  Vergletscherungen  er- 
blickt, die  im  Inntal  bis  tief  in  die  Alpen  hinein  durch  eine  gletscherlose 
Zwischenzeit  getrennt  waren.  Die  erste  Annahme  von  sieben  verschiedenen 
Oszillationen  hat  keine  Vertreter  gefunden.    Um  Innsbruck  liegen  die  ein- 
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zelnen  in  Frage  kommenden  Profile  so  dicht  beieinander,  daß  man  die  an 
der  einen  Stelle,  nachweisbare  Oszillation  auch  an  der  benachbarten  er- 
warten muß.  Aber  die  große  Lücke  zwischen  den  mächtigeren  Terrassen- 
stücken oberhalb  des  Achensees  und  bei  Kufstein  hat  die  Frage  auf- 
gedrängt, ob  diese  wirklich  zusammenhängen,  und  ich  habe  versucht,  ihren 
Aufbau  auf  zwei  große  Schwankungen  des  Inngletschers  zurückzuführen, 
die  ich  Laufen-  und  Achenschwankung  nannte  (50,  S.  157  u.  333).  Nach 
der  ersten  sollte  sich  der  Inngletscher  nochmals  bis  an  die  Grenze  der 
Jung-Endmoränen  erstreckt  haben,  nach  der  letzten  nur  bis  Kirchbichl  im 
Unterinntale,  wo  ich  die  Spuren  eines  längeren  Haltes  beim  Gletscher- 
rückzuge im  Bühlstadium  zu  erkennen  meinte  (50,  S.  318).  Ampferer  hat 
dieser  Auffassung  zunächst  beigepflichtet  (57),  hat  aber  dann  gegen  die 
Annahme  eines  Bühlstadiums  Bedenken  vorgebracht'  und  sich  dahin  aus- 
gesprochen, daß  Laufen-  und  Achenschwankung  zusammenfallen,  und  daß 
die  zwischen  den  Moränen  gelegenen  Terrassensedimente  einer  einzigen 
Interglazialzeit  angehören  (68.  69). 

Ich  kann  hier  in  eine  Erörterung  des  Für  und  Wider  der  beiden  An- 
sichten nicht  eintreten  und  muß  mich  darauf  beschränken,  die  Momente 
hervorzuheben,  welche  die  llöttinger  Vorkommnisse  zugunsten  der  einen 
oder  andern  Erklärung  gewähren.  Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  daß 
wir  am  nördlichen  Talgehänge  bei  Innsbruck  ebensowenig  wie  an  andern 
Stellen  des  Inntalgehänges  Spuren  eines  Bühlstadiums  finden,  die  wir  er- 
warten müßten,  wenn  der  Inngletscher  bei  seinem  Rückzuge  nach  einer 
Schwankung  von  erheblichem  Umfang  einen  längeren  Halt  gemacht  hätte. 
Weiter  kommt  in  Betracht,  daß  wir  innerhalb  der  Schotterterrasse  bei  Inns- 
bruck keinen  Anhalt  für  Gletschernähe  finden.  Einen  solchen  glaubte  ich 
früher  in  den  lakustren  Sedimenten  zu  erblicken;  ich  führte  sie  auf  einen 
Stausee  zurück,  den  der  bis  ins  Inntal  vorstoßende  Zillertalgletscher  ober- 
halb Jenbach  aufdämmte.  Am  Vomperbache  und  am  Rangger  Reißen  liegen 
in  der  Tat  die  Ablagerungen  eines  alten  tiefen  Sees  im  Inntal  vor;  in  unserem 
Gebiete  erkannten  wir  aber  neben  den  lakustren  Sedimenten  allenthalben 
fluviatile  und  gelangten  zu  der  Überzeugung,  daß  hier  die  Seebildung  auf 
das  innigste  mit  der  fiuviatilen  Aufschüttung  verknüpft  ist.     Das  ist  auch 

1    Glazialgeologische  Beobachtungen   im   unteren   Inntale.     Zeitschr.  f.  Gletscherkunde. 
IL   1907,  S.  29  (126). 
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die  Ansicht  von  Ampferer  hinsichtlich  der  gesamten  Inntaler  Schotter- 
terrasse (69,  S.  1  1  2). 

Es  hat  sich  in  unserm  engen  Gebiete  keine  Stütze  für  meine  frühere 
Ansicht  von  den  großen  Schwankungen  der  sich  zurückziehenden  Würm- 
vergletscherung  ergeben,  aber  auch  kein  zwingender  Beweis  für  das  inter- 
glaziale Alter  der  Terrassengebüde.  Gleichwohl  zögere  ich  nicht,  mich 
der  durch  erneute  Untersuchung  der  gesamten  Inntal-Schotterterrasse  ge- 
wonnenen Ansicht  von  Ampferer  über  deren  interglaziales  Alter  anzu- 
schließen; denn  Studien,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  über  die  Entstehung 
der  ganz  analogen  Terrassen  des  Isartales  angestellt  habe,  haben  mich  für 
diese  zu  gleichem  Ergebnisse  geführt  und  überzeugt,  daß  die  Aufschüttung 
der  Terrassen  nicht  in  Eisnähe  erfolgte,  wie  ich  noch  1916  glaubte  (104). 

Aber  in  einem  Punkte  kann  ich  den  Anschauungen  von  Ampferer 
nicht  beipflichten,  wenn  er  nämlich  die  Höttinger  Breccie  und  die  Sedi- 
mente der  Inntaltcrrasse  in  ein  und  dieselbe  Interglazialzeit  verweist  (68. 
69).  Die  Liegendmoränen  der  Breccie  sind  nicht  identisch  mit  den  Sockel- 
moränen der  Terrasse.  Wir  haben  bei  Innsbruck  drei  verschiedene  Mo- 
ränen vor  uns,  getrennt  durch  zwei  interglaziale  Bildungen,  wie  ich  in 
kühnem  Griffe  bereits  1882  aussprach  (11,8.243),  wie  Blaas  behauptete 
(1 7,  S.  1 14)  und  schließlich  erwies  (30,  S.  23).  Die  der  Höttinger  Breccie  muß 
in  der  Tat  als  interglazial  gelten,  denn  ihre  Verbreitung  lehrt  wie  ihre  Flora, 
daß  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  die  Gletscher  der  Alpen  sehr  klein  waren. 
Aber  auch  die  Sedimente  der  Terrasse  sind  interglazial,  denn  sie  reichen  weit 
bis  ins  überinntal  hinauf.  Zur  Zeit  ihrer  Entstehung  können  die  Alpenglet- 
scher nicht  so  groß  gewesen  sein,  wie  während  des  Gschnitzstadiums  bei 
ihrem  letztmaligen  Rückzuge;  denn  Gletscher  dieses  Stadiums  erstrecken 
sich  bei   Mieming  bis   herab   ins  Bereich   der  Terrasse   (50,   S.  345). 

Auf  dem  Alpenvorlande  ließen  sich  die  Spuren  von  vier  verschiedenen 
Vergletscherungen  nachweisen  (50,  S.  1  10).  Die  der  letzten,  der  Würm- 
vergletscherung,  haben  wir  bis  zu  den  Hangendmoränen  von  Innsbruck 
verfolgt.  Verfolgen  wir  die  Sockelmoränen  unter  den  Schottern  der  Ter- 
rasse talab,  so  kommen  wir  bis  hinaus  ins  Vorland,  in  die  Nähe  der  Stelle, 
wo  sich  die  Altmoränen  der  Rißeiszeit  unter  den  Jungmoränen  der  Würm- 
ei.s/.cit  Itcrausheben.  Darum  betrachten  wir  sie  als  Rißmoränen.  Ein  ähn- 
licher Aidialt  für  das  Alter  der  Liegendmoränen  fehlt.  Wir  können  sie 
zu  den   Mindel-  oder  zu  den  Günzmoränen  rechnen.     Nur  die  Erwägung, 


HO  Penck: 

daß  eine  Ablagerung  um  so  leichter  der  Zerstörung  anheimfällt,  je  älter 
sie  ist,  bestimmt  uns,  sie  als  Mindelmoränen  zu  bezeichnen.  Jedenfalls 
war  der  Zeitraum,  der  zwischen  ihrer  Ablagerung  und  jener  der  Sockel- 
moränen verstrich,  ein  sehr  großer.  Es  wurde  während  seiner  die  Breccie 
nicht  bloß  abgelagert,  sondern  auch  verkittet,  weswegen  sie  in  Form  von 
Geschieben  —  allerdings  nur  an  einer  Stelle  —  schon  in  den  Sockelmoränen 
vorliegt.  Daß  aber  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit  viel  länger  war  als  die 
Riß-Würm-Interglazialzeit,  hat  sich  auch  sonst  gezeigt  (50,  S.  1162). 

Die  Flora  der  Höttinger  Breccie  gehört  nach  diesen  Ausführungen  in 
eine  ältere,  wahrscheinlich  in  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit.  Auch  für  die 
Flora  der  jüngsten,  der  Riß-Würm-Interglazialzeit,  dürften  sich  in  der  Gegend 
von  Innsbruck  voraussichtlich  sichere  Anhaltspunkte  ergeben.  Wiederholt 
hat  Blaas  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  bei  Ampaß  im  Bereiche  der 
Inntalterrasse  Pflanzenreste  vorkommen,  die  lebhaft  an  die  Schweizer  Schie- 
ferkohlen erinnern  (17,  S.  84  u.  86;  30,  S.  37).  Sie  liegen  in  einem  Ton- 
lager östlich  von  Ampaß,  90  m  über  dem  Inn.  Tiefer  und  höher  findet 
sich  konglomerierter  Schotter,  der  nördlich  vom  Bade  Egerdach  auf  Mo- 
räne auflagert  und  im  Dorfe  Ampaß  von  solcher  bedeckt  wird.  Blaas 
hat  großes  Gewicht  auf  dessen  Verfestigung  gelegt  und  ihn  als  Konglo- 
merat von  den  übrigen  Terrassenschottern  geschieden,  doch  habe  ich  ihn 
ebensowenig  um  Ampaß  wie  an  der  Brennerstraße  von  jenen  trennen  können. 
Ampferer  (102)  erblickt  in  ihm  ein  Äquivalent  der  Höttinger  Breccie,  ohne 
dafür  andere  Gründe  als  Analogien  der  Scliichtfolge  beibringen  zu  können. 
Es  liegt  meines  Erachtens  um  Ampaß  eine  ganz  ähnliche  Ablagerung  vor, 
wie  bei  Kaltbrunn  in  der  Schweiz.  Ihre  nähere  Untersuchung  erscheint 
als  lohnende  Aufgabe  für  Innsbrucker  Forscher. 


III.  Die  stratigraphisctae  Stellung  der  Höttinger  Breccie. 

Die  Gliederung  des  Eiszeitalters,  in  die  wir  die  Höttinger  Breccie  ein- 
geordnet haben,  ist  unabhängig  von  der  üblichen  auf  paläontologischer 
Grundlage  erwachsenen  stratigraphischen  Chronologie  entstanden.  Es  fragt 
sich  nunmehr,  inwieweit  wir  die  Breccie  auch  mit  letzterer  in  Beziehung 
setzen  können.  Anhaltspunkte  dafür  gewähren  ihre  Flora  und  die  Fauna 
des  unter  ihr  auftretenden  Lehmes. 
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Die  letztere1  besteht  aus  5  Formen  von  ausgesprochen  quartärem  Cha- 
ra  k !  er,   nämlich : 

Fruticola  villosa  Drap.,  Vallonia  tenuilabrk  A.  Braun,  Pupa  muscorum  L  . 
Cinnella  lubrica  Müll..  Clausula  sp. 

Die  vier  nachgewiesenen  Arten  leben  alle  heute  noch,  und  man  könnte 
sie  in  irgendeinem  jungen  Lehme  der  Alpen  begegnen.  Phyletisch  sind  sie 
alt,  und  sie  mögen  schon  im  jüngsten  Tertiär  existiert  haben.  Aber  es  fehlt 
jedweder  Anhalt,  die  kleine  Fauna  ins  Tertiär  zu  verweisen. 

Die  Flora  der  Breccie  weist  in  gleiche  Richtung.  Wir  stellen  sie  in 
nachfolgender  Tabelle  zusammen,  indem  wir  zu  den  von  R.  von  Wettstein 
beschriebenen  Formen  (W),  die  der  von  ihm  systematisch  ausgebeuteten 
Fundstelle  am  Roßfall  Lehner  entstammen,  die  von  Baltzer  wahrscheinlich 
von  derselben  Stelle  erhaltenen,  von  E.  Fischer  bestimmten  Formen  (B),  und 
weiter  diejenigen  gesellen,  die  durch  die  Aufsammlungen  des  Dieners  am 
mineralogischen  Museum  in  Innsbruck,  Rupert  Bär,  in  den  Breccienvor- 
kommnissen  auf  der  Terrassenhöhe,  im  östlichen  Weiherburggraben,  in  Mayrs 
Steinbruch,  im  Steinbruch  am  Seehofe  und  westlich  davon  sowie  am  Rechen- 
hofwege gefunden  worden  sind.  Blaas  hat  ihrer  bereits  gedacht  (64,  86); 
Dr.  Löffler  in  Innsbruck  ist  an  ilire  Bestimmung  gegangen.  Wir  führen 
die  von  ihm  nachgewiesenen  Arten  nach  den  Etiketten  der  geologischen 
Sammlung  der  Innsbrucker  Universität  an  (L).  Endlich  fügen  wir  ent- 
sprechend unseren  Darlegungen  S.  53  die  in  den  Tonen  des  ölberges  ge- 
fundenen Zapfen  der  Bergkiefer  hinzu  (ö).  Wir  führen  die  einzelnen  Formen 
nach  ihrer  Häufigkeit  an  (s.  S.  113). 

Außerdem  kommen  zahlreiche  Blätter  von  Cyperaceen  und  Gramnineen 
vor,  die  unter  dem  Sammelnamen  Cyperites  Hoettingensis  zusammengefaßt 
werden  (W  L),  endlich  im  Bereiche  der  Terrasse  nicht  näher  bestimmbare 
Blätter  von  Picea,  Tilia,  Fagus,  Alnus,  Salix,  Betula,  Adenostyles  oder 
Tussilago  (L). 

Sehen  wir  von  den  3  spezifisch  nicht  sicher  bestimmbaren  Formen  ab, 
so  haben  wir  eine  Flora  von  insgesamt  41  Arten.  37  davon  leben  heute 
noch,  4  sind  neue  Arten,  die  in  der  Gegenwart  noch  nicht  nachgewiesen 
sind.  Diese  aber  treten  aus  der  Variationsbreite  rezenter  Arten  nur  sehr 
wenig  heraus,  und  zwar  schließt  sich 

1    Von  E.  Kayser  irrtümlich  als  in  der  Breccie  vorkommend  erwähnt  (49). 
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Rhamnus  Hoettingensis  v.  W.  eng  an  R.  latifolia  LH., 
Adenostyles  Schenkii  v.  W.         »       »    A.  crassifolia  Kern 

und  an  A.  Pontica  Koch, 
Tussilago  prisca  v.  W.  »       »     T.  Farfara  L., 

Taxus  Hoettingensis  v.  W.  »  »  T.  baccata  L. 
Diese  Abweichungen  sind  nicht  erheblich  genug,  um  daraufhin  der 
Breccie  ein  anderes  als  quartäres  Alter  zuschreiben  zu  können,  zumal  in 
ihr,  wie  v.  Wettstein  (33,  S.  39)  hervorgehoben  hat,  nicht  eine  einzige 
Art  vorkommt,  die  aus  einer  sicher  tertiären  Ablagerung  Europas  bekannt- 
geworden wäre. 

Wollen  wir  eine  nähere  Altersbestimmung  der  Breccie  auf  paläonto- 
logischem Wege  versuchen,  so  müssen  wir  uns  vor  Augen  halten,  daß  wir 
an  keiner  Stelle  eine  das  ganze  Quartär  umfassende  Schichtfolge  kennen, 
die  durch  ihre  Fauna  und  Flora  einen  festen  Ausgangspunkt  für  strati- 
graphische  Vergleiche  liefern  könnte.  Die  bisher  untersuchten  quartän-n 
Faunen  und  Floren  ordnen  sich  bekanntlich  zwei  Typen  unter,  von  denen 
der  eine  auf  ein  warmes,  der  andere  auf  ein  kaltes  Klima  weist;  den 
ersteren  hat  man,  zumal  er  sich  nicht  selten  unter  Moränen  findet,  viel- 
fach als  den  älteren  angesehen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  Ro'th- 
pletz  (99)  die  stratigraphische  Einordnung  der  Höttinger  Flora  versucht. 
Er  stellt  ihre  Flora  mit  der  der  Kalktuffe  von  Pianico  am  Iseosee,  der  Tone 
von  Calprino  bei  Lugano  und  der  Kohlen  von  Leffe  im  Gandinotale  zu- 
sammen und  findet,  daß  von  den  64  Arten  der  Gesamtflora  zwar  55  heute 
noch  leben,  daß  aber  1  7  schon  im  Pliozän  nachgewiesen  sind.  Das  stimme 
so  sehr  mit  dem  Charakter  des  englischen  Forestbed  überein,  daß  es  kaum 
anders  möglich  sei,  als  alle  miteinander  einer  Periode  einzureihen,  welche 
auf  der  Grenze  zwischen  Pliozän  und  Pleistozän  stehe.  Die  Höttinger  Breccie 
sei  daher  in  einem  Zeitabschnitte  zur  Ablagerung  gekommen,  welcher  die 
pliozäne  und  diluviale  Zeit  miteinander  verbände ;  es  stehe  somit  vollkommen 
frei,  sie  als  jungpliozän  oder  als  altdiluvial  zu  bezeichnen ;  jedenfalls  sei  sie 
der  Sizilienstufe  einzuordnen. 

Wir  dürfen  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Erkennens  nicht  ohne 
weiteres  einzelne  Floren  oder  Faunen  des  Quartärs  auf  Grund  ihrer  Ähn- 
lichkeit für  gleich  alt  ansehen ;  denn  zu  welcher  Anschauung  über  das  Wesen 
der  Eiszeit  man  sich  auch  bekennen  möge,  durch  die  bisherigen  Unter- 
suchungen ist  zum  mindesten  die  Möglichkeit  aufgerollt,  daß  wir  entsprechend 
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dm  verschiedenen  Glazial-  und  Interglazialzeiten  verschiedene  kalte  und 
wanne  Floren  und  Faunen  haben  können,  in  denen  dieselben  Elemente 
wiederkehren.  Deswegen  kann  das  Auftreten  gemeinsamer  Arten,  das  sonst 
so  erfolgreich  zur  Altersbestimmung  verwendet  wird,  im  Quartär  nur  mit 
großer  Einschränkung  benutzt  werden.  Will  man  auf  Grund  von  Floren 
und  Faunen  Altersbestimmungen  vornehmen,  so  muß  man  auf  die  Gesichts- 
punkte zurückgreifen,  welche  Lyell  bei  Gliederung  des  Tertiärs  befolgte,  als 
er  auf  das  allmähliche  Anwachsen  moderner  Arten  unter  den  Meeresbe- 
wohnern  Gewicht  legte.  Doch  gestattet  die  Lückenhaftigkeit  und  Zusammen- 
hanglosigkeit  der  einzelnen  Quartäriloren  und  -faunen  weniger  den  Nachweis 
vom  Erscheinen  neuer  Formen,  als  den  des  Schwindens  alter.  Je  mehr 
wir  uns  der  Gegenwart  nähern,   desto  mehr  müssen  sowohl  in  den  warmen, 
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als  auch  in  den  kalten  Floren  und  Faunen  einzelne  Elemente  verschwinden, 
weswegen  jüngere  weniger,  die  älteren  mehr  erloschene  Formen  enthalten 
werden.  Vorausgesetzt  dabei  ist  natürlich,  daß  bei  den  Bestimmungen  die 
Formen  durchweg  in  gleicher  Weise  eng  gefaßt  werden. 

Gehen  wir  mit  dieser,  von  uns  schon  früher  ausgesprochenen  Erwä- 
gung (50,  S.  1157)  an  die  Tabelle  verschieden  warmer  Quartärtloren,  die 
Rothpletz  zusammengestellt  hat,  so  erkennen  wir  auf  den  ersten  Blick 
das  verschiedene  Verhalten  ihrer  einzelnen  Bestandteile.  Da  ist  zunächst 
die  kleine  Flora  von  Calprino  mit  fünf  heute  noch  lebenden  Arten.  Dann 
folgt  die  Flora  von  Pianico  mit  25  Arten,  von  denen  nur  eine  als  erloschen 
gilt,  nämlich  Rhododendron  Sebinese  Sordelli,  das  aber  dem  Rhododendron 
Ponticum  so  nahesteht,  daß  E.  Fischer  von  seiner  Selbständigkeit  als  Art 
nicht  überzeugt  ist.  Dann  folgt  die  Flora  von  Hötting  mit  ihren  41  Arten, 
darunter  die  erwähnten  4  erloschenen.  Endlich  kommt  die  Flora  von  Leffe 
mit  allerdings  nur  9  Arten,  von  denen  aber  4,  wenn  nicht  5,  ausgestorben 
sind.  Wir  haben  also  der  Reihe  nach  o,  4,  10,  50  Prozent  ausgestor- 
bene Arten  und  erkennen,  daß  die  vier  Floren  verschiedene  Stadien  der 
Annäherung  an  die  heutige  darstellen.  Unverkennbar  gehören  Calprino 
und  Pianico  zusammen:  nur  eine  Art  von  Calprino  (Fagus  silvatica)  fehlt 
bei  Pianico.  Dagegen  sind  Pianico  und  Hötting  trotz  aller  bereits  von 
R.  v.  Wettstein  bemerkten  Ähnlichkeit  ($$,  S.  41)  doch  in  merklich  ver- 
schiedenem Maße  modern.  Leffe  endlich  steht  beiden  fremd  gegenüber. 
Das  hat  auch  Rothpletz  wahrgenommen.  Er  erachtet  es  für  älter  als  die 
beiden  anderen  (99,  S.  141),  aber  wirft  sie  doch  schließlich  zusammen,  da 
er  glaubt,  daß  bei  Leffe  und  Pianico  dasselbe  Rhinoceros  etruscus  Falc.  vor- 
komme1. 

1  Vom  Rhinozeros  von  Pianico  liegen  im  Museum  zu  Mailand  Faßknochen.  Nach 
Stoppani  (Era  neozoica,  S.  245)  gehören  sie  zu  Rh.  Mercki  Kaup  u.  Jaeg..  wie  Forsyth 
Major  nach  eingehenden  Studien  festgestellt  habe,  während  früher  Rütimeyer  (Über 
Pliocen  und  Eisperiode  auf  beiden  Seiten  der  Alpen.  Rektoratsrede  Basel  1875,  S.  27)  be- 
richtet, daß  Major  sie  dem  Rh.  ttruscus  .Falc.  zuzuschreiben  geneigt  wäre.  Herr  Dr.  Max 
Schlosser  in  München  hatte  die  Freundlichkeit,  die  mir  nicht  zugänglichen  Schriften  von 
Major  durchzusehen;  er  findet  darin  den  Namen  Pianico,  namentlich  aucli  an  der  von 
Rothpletz  (99,  S.  140)  erwähnten  Stelle,  gar  nicht  zitiert.  Nach  Rütimeyer  (S.  30)  tragen 
die  in  Mailand  aufbewahrten  Rhinozerosreste  aus  Leffe  den  Namen  Rh.  leptorhitius  Cur. 
Major  schreibt  sie  nach  Rütimeyers  Angabe  dem  Rh.  etruscxus,  nach  Stoppani  hingegen 
Rh.  leptorhitius  zu.  Portis  hat  sie  als  Rh.  Mercki  Kaup  u.  Jaeg.  bestimmt  (Contribuzione 
alla   storia  fisica  del  bacino  di  Roma   1896).     Ob  hiernach  die  Rhinozerosreste  von  Pianico 
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Die  geologische  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  ergibt  eine  Bestäti- 
gung unsrer  auf  paläontologischer  Grundlage  versuchten  Altersbestimmung. 
Die  Mergel  von  Pianico  und  Sellere  gehören  gleich  den  Tonen  von  Calprino 
und  von  Re  im  Vigezzotale  in  die  Riß-Würm-Interglazialzeit  (50,  S.  821 
bia  %33)-  Sie  liegen  ebenso  wie  die  von  Re  zwischen  Moränen.  Das  ist 
des  öfteren  schon  beobachtet  und  beschrieben  worden  (50,  S.  83).  Lepsius 
hat  es  auf  Grund  seines  Besuches  der  Örtlichkeit  bestritten  (72,  S.  83).  Seit- 
her ist  Baltzer1  erneut  an  Ort  und  Stelle  gewesen  und  hat  sich  abermals 
vom  Auftreten  der  Liegendmoräne  unmittelbar  unter  den  Blättermergeln 
vergewissert.  Aber  Rothpletz  hegt  auch  hier  Zweifel.  Ohne  Pianico  selbst 
untersucht  zu  haben,  hält  er  in  demselben  Satze,  in  dem  er  sagt  (99,  S.  142), 
daß  bei  Hötting  liegende  ülazialbildungen  sicher  nicht  vorkommen,  deren 
Fehlen  bei  Pianico  für  höchst  wahrscheinlich.  Fr.  Levy  jedoch,  auf  dessen 
.Mitteilungen  er  seine  Zweifel  zu  stützen  sucht,  bestätigt  die  Zwischenlagerung 
der  Blattmergel  zwischen  Moränen   und  bezeichnet  das  Profil  als  eindeutig". 

Daß  die  Höttinger  Breccie  nicht  in  die  Riß-Würm-,  sondern  in  eine 
frohere  Interglazialzeit,  spätestens  in  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit  fällt, 
ist  in  dieser  Arbeit  erwiesen  worden.  Sie  ist  mindestens  um  eine  Glazial- 
periode  älter  als  Pianico,  und  das  macht  erklärlich,  daß  ihre  Flora  einen  we- 
niger modernen  Anstrich  hat.  Daß  sie  nicht  gleich  alt  mit  Pianico  sein  kann, 
ist  auch  aus  tloristischen  Gründen  zu  schließen :  Die  Flora  von  Hötting  ist  an 
der  Pflanzenfundstelle  des  Roßfall  Lehners  in  1  150  m  Meereshöhe  gewachsen, 
die  von  Pianico-Sellere  sammelte  sich  in  einem  See  von  wenig  mehr  als 
300  m  Spiegelhöhe.  In  einem  Falle  haben  wir  es  mit  einer  Bergflora  auf 
der  Nordseite  der  Alpen,  im  anderen  mit  einer  Talflora  auf  der  Südseite  zu 
tun.     Wenn  in   beiden   eine  Reihe  gemeinsamer  charakteristischer  Spezies 

und  Leffe  derselben  Art  angehören,  erseheint  mir  nicht  sichergestellt,  und  ich  habe  mich 
um  so  mehr  gehütet  (50),  auf  sie  stratigraphische  Folgerungen  aufzubauen,  als  Rütimeyer 
an  zwei  Stellen  (S.  30  und  35)  ausspricht,  daß  ihm  der  Mut  abhanden  gekommen  ist,  füi-der- 
hin  über  Rhinozeros  zu  urteilen,  das  eine  Mal  angesichts  der  Funde  von  Leffe.  Die  An- 
gabe von  Rothpletz,  daß  Stoppani  das  Rhinoceros  Mercki  mit  Rhinoceros  etruscu*  für 
identisch  halte,  trifft  nicht  zu.  Sto-ppani  erwähnt  nur,  daß  das  Rhinoceros  Merckt  der 
Autoren  zwei  Arien:  Rhinoceros  elrusius  und  Rhinoceros  htmitoechus  umfasse,  daß  aber 
letzterem  Namen   Rh,m/(frns  Mercki  aus  Prioritätsgründen  vorzuziehen  sei. 

1  Über  die  in  der  Nähe  des  Iseosees  vorkommenden  Blättermergel  von  I'ianico  und 
Sellere.     Eclogae  üeologicae  Helvetiae,  XII,  1912,  S.  182. 

'  Die  eiszeitliche  Wrgletscherung  der  Südalpcn  /.wischen  Dora  Hiparia  und  Etsch. 
Zeilseln.  f.  Cletscherkunde,  IX,  1915.  S.  225. 
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(Rhododendron  Ponticum,  Buxii*  semperrirew,  Acer  Pseudo-Platamta.  Heden/ 
Helix,  Viburnum  lantand)  auf  gleiches  Klima  deutet,  so  erscheint  uns  ihre 
Gleichalterigkeit  ausgeschlossen,  weil  auf  der  Nordseite  der  Alpen  in  1150m 
Höhe  immer  andere  klimatische  Verhältnisse  herrschen  mußten  als  gleich- 
zeitig auf  der  Südseite  um   300  m. 

Die  Schieferkohlen  von  Leffe  sind  entschieden  älter  als  die  zur  Riß- 
Eiszeit  gehörige  Hochterrasse  des  Seriotales  (50,  S.  839).  Sie  sind  also  älter 
als  die  Mergel  von  Pianico,  was  auch  von  Sordelli  immer  behauptet  wor- 
den ist.  Spätestens  können  sie  in  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit  gestellt 
werden.  Das  hielt  ich  1907  für  das  wahrscheinlichste.  Seitherhat  Fr.  Levy 
(a.a.O.  S.311)  Leffe  besucht  und  neue  Angaben  über  die  Lagerungsverhält- 
nisse der  Schieferkohlen  auf  Grund  von  deren  bergmännischer  Erschließung 
gemacht.  Danach  erfüllen  sie  das  Gandinotal  bis  in  große  Tiefen  hinab, 
lagern  aber  nicht  horizontal.  Sie  fallen  nicht  nach  Norden,  wie  Rüti- 
meyer  angibt,  auch  nicht  nach  Westen,  wie  man  erwarten  müßte,  wenn 
sie  in  dem  durch  Aufschüttung  des  Serio  abgedämmten  Seriotale  entstanden 
wären,  sondern  um  mehr  als  20  Promille  nach  Süden.  Das  weist,  wie  Levy 
richtig  bemerkt,  auf  eine  stattgehabte  Senkung,  die  jünger  ist  als  die  Kohle, 
aber  älter  als  die  Hochterrasse  des  Seriotales;  denn  letzere  ist  von  ihr  nicht 
betroffen  worden.  Es  verbietet  sich  nunmehr,  wie  ich  es  früher  getan  habe, 
von  einer  Kontinuität  der  Ablagerung  von  der  Kohle  bis  zu  den  mächtigen 
Serioschottern  zu  sprechen.  Beide  bilden  nicht,  wie  ich  früher  annahm  und 
auch  Levy  angibt,  einen  Komplex,  in  dem  eine  chronologiseh-stratigraphi- 
sche  Gliederung  unmöglich  ist,  sondern  scharf  sind  die  Kohlen  mit  ihren 
mächtigen  tonigen  Zwischenmitteln  von  den  hangenden  Schottern  durch  eine 
Periode  der  Dislokation  geschieden.  Sie  haben  die  Hebung  der  Alpen  noch 
miterfahren,  die  auf  deren  Südseite  das  marine  Pliozän  ansehnlich  empor- 
hob, aber  in  den  Ablagerungen  des  älteren  Quartärs  kaum  noch  spürbar 
ist.  Danach  rücken  die  Schieferkohlen  von  Leffe  weit  ab  von  der  Riß-Eis- 
zeit, der  die  Hochterrasse  des  Seriotales  angehören  dürfte,  und  können  in 
der  Mindel-Riß-Interglazialzeit  keinen  Platz,  mehr  finden.  Wir  wagen  sie 
selbst  nicht  in  die  Günz-Mindel-Interglaziakeit  zu  stellen,  denn  ihre  Flora 
weicht  erheblich  mehr  von  der  Höttinger  ab  als  diese  von  der  von  Pianico. 

Eine  ähnliche  Verschiedenheit  wie  zwischen  der  Höttinger  Breccie  und 
den  Mergeln  von  Pianico  existiert  zwischen  ihr  und  den  Schieferkohlen  und 
verwandten  Gebilden  der  Nordschweiz,  von  Oberbayern  und  Nordtirol.    In  den 
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Schieferkohlen  von  Dürnten  und  Wetzikon,  von  Mörschwyl  und  von  Uznach 
haben  wir  ausschließlich  rezente  Arten,  deren  Zahl  durch  die  Untersuchun- 
gen von  Neu weiler1  nunmehr  auf  27  gewachsen  ist,  und  darunter  ist  nur 
eine,  die  heute  nicht  in  der  Nordschweiz  vorkommt,  nämlich  Brasenia  pur- 
puren. Dazu  haben  die  Untersuchungen  von  Neuweiler"'  und  A.  Brock- 
mann-.lerosch  '  eine  Flora  von  nicht  weniger  als  57  Arten  in  dem  alten 
Delta  des  Dorfbaches  von  Kaltbrunn  bei  Uznach  im  Kanton  St.  Gallen  ge- 
sellt, welche  zwar  nur  fünf  Arten  mit  den  Schweizer  Sehiefcrkohlen  gemein- 
sam hat.  aber  die  Eigentümlichkeit  teilt,  nur  moderne  Arten  zu  umfassen. 
Die  interglaziale  Lagerung  der  Schweizerischen  Schieferkohlen  ist  seit  lan- 
gem bekannt  und  neuerlich  von  Albert  Heim*  für  alle  in  Rede  stehenden 
Vorkommnisse  bestätigt  worden.  Brückner  hat  die  von  Dürnten  und 
Wetzikon  in  die  Riß-Würm-Interglazialzeit  gestellt  (50,  S.  581),  und  glaubte 
er  anfänglich  Gründe  zu  haben,  die  von  Uznach  für  jünger  zu  halten  (50, 
S-  531)1  so  wurden  diese  doch  erschüttert,  als  Neuweiler  die  völlige  Gleich- 
heit der  Flora  von  Uznach  mit  der  der  beiden  anderen  Vorkommnisse  er- 
wies (50,  S.  1157).  Mörschwyl  wurde  von  mir  in  die  gleiche  Interglazialzeit 
verwiesen  (50,  S.  420):  die  Ansicht,  daß  alle  Vorkommnisse  der  letzten  In- 
terglazialzeit angehören,   ist  heute  in  der  Schweiz  die  herrschende. 

H.  Brockmann-Jerosch  hält  dies  Vorkommnis  von  Kaltbrunn  für 
jünger.  Er  findet,  daß  das  dortige  alte  Delta,  das  von  Moränen  bedeckt 
wird  und  auf  lakustro-glazialen  Tonen  aufruht,  als  jüngere  Terrasse  an  die 
Terrasse  der  Uznacher  Schieferkohlen  angelagert  ist.  und  nimmt  an,  daß 
es  in  einem  glazialen  Stausee  am  Gletschersaume  abgelagert  worden  sei. 
Er  kommt  also  zu  einer  ähnlichen  Anschauung,  wie  wir  sie  oben  für  die 
Entstehung  gewisser  Partien  der  Inntalterrasse  erörtert  haben.  Bedenken 
dagegen  hat  bereits  191 1  C.  A.  Weber  geltend  gemacht  (vgl.  S.  10),  und 
ich  habe  gleiches  191  2  getan  (83),  indem  ich  hervorhob,  daß  die  Sehich ten- 


1  Zur  Interglazialflora  der  schweizerischen  Srhieferkohlen.  IX.  Bericht  der  zürcheri- 
schen botanischen  Gesellschaft.   1905. 

»  über  die  subfr>ssilen  Pflanzen reste  von  Giintenstall  bei  Kaltbrunn.  X.  Bericht  der 
zürcherischen  botanischen  Gesellschaft,  1007.  Schweizerische  Wissenschaftliche  Nachrichten, 
I,  1907.  Serie  I).  i. 

'  Die  fossilen  Pflanzenreste  des  glazialen  Pelta  bei  Kaltbrunn  und  deren  Bedeutung 
für  die  Auffassung  <!es  Wesens  der  Eiszeit  .lahrb.  d.  31.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  f.  1909.     St.  Gallen  1910. 

*    Geologie  der  Schweiz,  S.  313. 
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folge  von  Kaltbrunn  und  Uznach  die  allergrößte  Ähnlichkeit  mit  der  Inn- 
talterrasse  hat.  Wir  finden  unten  einen  Sockel  von  Bändertonen  und  Morä- 
nen. Darüber  baut  sich  das  Kaltbrunner  Delta  auf,  weiter  oben  folgen 
Schotter.  In  diesen  lagert  das  Flöz  der  Uznacher  Schieferkohlen  und  greift 
bergwärts  auf  eine  liegende  Moräne,  die  sich  emporhebende  Sockelmoränc 
über.  Die  ganze  Serie  aber  wird  diskordant  von  hangenden  Moränen  ab- 
geschnitten1, ganz  ebenso  wie  die  Inntalschotterterrasse.  Die  Ähnlichkeit 
erstreckt  sich  auch  auf  das  Auftreten  von  Pflanzenresten,  auf  deren  Auf- 
treten in  den  Terrassenablagerungen  bei  Ampaß  wir  hinweisen,  sowie  auf  das 
von  Schieferkohlen,  die  in  einem  Seitenwinkel  der  Terrasse  des  Unter-Inn- 
tales,  im  Brixentale,  vorkommen  (50,8.32  1  u.  1  167)  und  die  ausschließlich  re- 
zente Arten  enthalten2.  Dabei  handelt  es  sich  bei  Uznach  aber  nicht  etwa  bloß 
um  ein  isoliertes  Vorkommnis,  sondern  auch  am  gegenüberliegenden  Buch- 
berg bei  Wangen  haben  wir  mächtige  Seetone  mit  Schieferkohleneinlage- 
rungen3. Kurz,  wir  haben  im  Zürichseetale  ein  genaues  Seitenstück  zur 
Inntalschotterterrasse  mit  allen  ihren   Einzelheiten. 

Bei  der  großen  Ähnlichkeit  im  Auftreten  der  Ablagerungen  von  Uznach 
und  der  Inntalterrasse  erscheint  es  wohl  gerechtfertigt,  beide  als  Alters- 
äquivalente aufzufassen.  Nun  lehrt  die  Flora  der  ersteren,  daß  zur  Zeit  ihrer 
Ablagerung  ein  dem  heutigen  sehr  ähnliches  Klima  existierte,  und  die  Aus- 
dehnung der  letzteren,  daß  während  ihrer  Aufschüttung  der  Inntalgletscher 
weit,  mindestens  bis  in  den  Bereich  des  Gschnitzstadiums  zurückgezogen  war. 
Daraus  ergibt  sich  ganz  ähnlich  wie  aus  Flora  und  Erstreckung  der  Höttinger 
Breccie,  daß  die  Flora  des  milden  Klimas  nicht  in  der  Nähe  großer  Gletscher 
existiert  hat.  Dementsprechend  kann  zur  Zeit  der  Ablagerungen  der  Schweizer 
Schieferkohlen  die  Schneegrenze  nicht  wesentlich  tiefer  als  die  heutige  ge- 
legen haben. 


1  C.Schmidt,  Bericht  über  die  Exkursion  nach  dem  Rickentunnel,  nach  Uznach 
und  nach  Toggenburg.  Ber.  über  die  XXXVIII.  Versammlung  des  Oberrheinischen  Geo- 
logischen Vereins,  ^05. 

3  V.  Zailer,  Das  diluviale  Torf-(Kohlen)lager  im  Talkessel  von  Hopfgarten  Tirol. 
Zeitschr.  f.  Moorkultur  und  Torfverwerlung,  1910,  S.  267 — 281.  H.  Schreiber,  Vergletsche- 
rung und  Moorbildung  in  Salzburg.  Österreich.  Moorzeitschr.  1911/12,  S.  28  des  Xonder- 
abdrncks  hält  die  Kohle  für  interglazial,  Zailer  entsprechend  meiner  früheren  Ansicht 
für  interstadial. 

3  Vgl.  Brückner  50,  S.  529.  F.  Mühlberg,  Die  Unterlage  der  Schieferkohlen  von 
Uznach  und  Wangen.     Eclogae  geologicae  Helvetiae.  XI.    1910,  S.  729. 
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So  gewinnen  wir  abermals  Gründe  gegen  die  von  H.  Brockmann- 
Jerosch  entwickelte  Ansicht  einer  bloßen  regionalen  Gliederung  der  Quartär- 
flora und  führen  erneut  einen  Kreuzbeweis  dafür,  daß  sie  in  den  Interglazial- 
zeiten  ganz  ähnlich  zonal  angeordnet  war  wie  heute.  Für  die  Eiszeiten 
alier  ist  längst  durch  Nathorst  erwiesen,  daß  mit  der  Herabdrückung  der 
Schneegrenze  die  der  hochalpinen  Flora  in  geringe  Höhen  verknüpft  war. 
Danach  erscheint  die  Vorstellung  gerechtfertigt,  daß  das  Eiszeitalter  durch 
eine  Serie  von  Auf-  und  Abwärtsbewegungen  der  Höhengürtel  gekennzeichnet 
war,  durch  welche  ganze  Floren  zu  weiten  Wanderungen  gezwungen  wurden. 
Daß  bei  diesen  Wanderungen  sich  die  Flora  so  wenig  veränderte,  daß  nach 
einer  Vergletscherung  die  Arten  der  Schweizer  Schieferkohlen  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  an  die  Standorte  zurückgekehrt  sind,  die  sie  in  der  Riß- 
Wünn-Interglazialzeit  in  der  Nordschweiz  hatten,  daß  nach  zwei  aufeinander- 
folgenden großen  Vergletscherungen  70  Prozent  der  41  Arten,  die  während 
der  Mindel-Riß-Eiszeit  am  Nordgehänge  des  Inntales  bei  Innsbruck  gediehen, 
heute  daselbst  vorkommen,  erscheint  uns  als  ein  zwingender  Beweis  für  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Artcharakters  gegen  Klimaänderungen  und  für  die 
Zähigkeit,  mit  welcher  sich  die  einzelnen  Arten  im  Kampfe  ums  Dasein  be- 
haupten. Dieser  schob  sie  um  gewaltige  Strecken  hin  und  her,  ohne  daß 
sie  sich  veränderten.  Die  Klimaschwankungen  zwangen  sie  zu  Migrationen, 
aber  nicht  zu  Mutationen.  Der  angesichts  der  Betrachtung  der  heutigen 
Standorte  der  Höttinger  Flora  erwachsenen  Annahme  v.  Wettsteins  (33, 
S.  40),  daß  die  nach  Ablagerung  der  Höttinger  Breccie  folgende  Eiszeit 
keine  so  große  klimatische  Veränderung  mit  sich  brachte  wie  die  vorher- 
gehende, vermögen  wir  aus  geologischen  Gründen  nicht  beizupflichten.  Auf 
die  Bildung  der  Breccie  folgte  die  größte  Vergletscherung,  deren  Spuren 
wir  auf  der  Nordseite  der  Ostalpen   kennen,  nämlich  die  der  Riß-Eiszeit. 

Die  von  R.  v.  Wettstein  beschriebene  Flora  der  Breccie  ist  aus  einem 
Gusse.  Sie  wurde  durch  Murgänge,  also  ziemlich  plötzlich,  allerdings  in 
verschiedenen  Jahren  und  Jahreszeiten,  verschüttet,  v.  Wettstein  konnte 
(iriinde  dafür  beibringen,  daß  die  eine  Lage  etwa  im  Mai,  die  andere  im 
Herbste  entstand.  Jedenfalls  erfolgte  die  Ablagerung  des  gesamten,  15  m 
mächtigen  pflanzenführenden  Komplexes  in  so  kurzer  Zeit,  daß  sich  nur 
lokale  Änderungen  in  der  Flora,  keine  solchen  ihres  Gesamtcharakters  zu 
entwickeln  vermochten.  Das  gilt  aber  nur  für  die  Pflanzenfundstelle  am 
Roßfall  Lehner.    Die  Flora  der  Breccienpartien  auf  der  Terrasse  trägt  einen 
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abweichenden  Charakter.  Da  haben  wir  zunächst  in  den  Ölbergtonen  Pinus 
montana.  Sie  muß  zwar  nicht  unbedingt  auf  ein  kaltes  Klima  zu  Beginn 
der  Breccienbildung  hinweisen,  denn  ihre  Zapfen  werden  heute  noch  von 
den  Lawinen  des  Höttinger  Grabens  und  der  Arzler  Reiße  jedes  Frühjahr 
bis  auf  die  Inntalterrasse  hinabbefördert.  Aber  ihr  Fehlen  am  Roßfall 
Lehner  spricht  dafür,  daß  sie,  als  das  pontische  Rhododendron  am  Berg- 
hang  in  der  Nachbarschaft  von  Stellen  häufig  war,  wo  sie  heute  üppig  ge- 
deiht, nicht  vorkam.  Weiter  ist  die  Tatsache  höchst  auffällig,  daß  in  den 
unteren  Breccienpartien,  in  denen  Rupert  Bär  eine  ganz  ansehnliche  Zahl 
von  Blattresten  gesammelt  hat,  auch  noch  nicht  ein  Blatt  von  Rhododen- 
dron Ponticum  gefunden  worden  ist,  das  am  Roßfall  Lehner  vorherrscht. 
Der  Höhenunterschied  zwischen  den  unteren  und  den  oberen  Fundstellen, 
250  — 400  m,  ist  nicht  so  beträchtlich,  um  dies  Fehlen  zu  erklären.  Eher 
scheint  dieser  darauf  zu  weisen,  daß  die  klimatischen  Bedingungen  zur  Zeit 
der  Breccienbildung  im  Bereiche  der  Inntalterrasse  andere  waren  als  zur 
Zeit  der  Schuttanhäufung  an  den  oberen  Gehängepartien,  die  entsprechend 
unseren  Ausführungen  S.  94  später  geschah.  Danach  würde  sich  während 
der  Gesamtablagerung  der  Breccie  doch  eine  Klimaänderung  vollzogen  haben, 
und  zwar  im  Sinne  eines  allmählichen  Wärmerwerdens.  Die  Flora  der 
unteren  Breccie  ist  allerdings  nur  dürftig  bekannt.  Unter  ihren  neun  Arten 
ist  nicht  eine  einzige,  die  nicht  heute  noch  auf  der  Inntalterrasse  lebte  oder 
deren  Samen  auf  letztere  durch  Lawinen  herabgebracht  werden.  In  gleiche 
Richtung  wie  die  Flora  der  unteren  Breccienpartien  weist  die  Fauna  des 
Grenzlehmes  im  Höttinger  Graben.  Die  Hälfte  ihrer  Arten:  Frutieola  villosa 
und   Vallonia  tenuilabris,  sind  nordisch-alpine. 

Nachdrücklich  betont  v.  Wettstein  den  pontischen  Charakter  der  von 
ihm  untersuchten  Flora  aus  den  oberen  Partien  der  Höttinger  Breccie,  und 
Beck  v.  Managetta  erkennt  in  ihr  die  von  ihm  studierte  illyrische  Flora 
wieder  (70).  Hierin  liegt  keine  grundsätzliche  Verschiedenheit.  Es  sind  süd- 
östliche Elemente,  die  sich  während  der  Mindel-Riß-Interglazialzeit  über  die 
Nordtiroler  Kalkalpen  erstreckten,  während  sie  heute  am  östlichen  Alpen- 
saume bei  Wien  und  an  der  Grenze  von  Alpen  und  Karst  haltmachen. 
Gegenüber  den  heutigen  Florengrenzen  waren  die  der  Mindel-Riß-Inter- 
glazialzeit ganz  wesentlich  nach  Nordwesten  hin  verschoben. 

Während  der  Riß-Würm-Interglazialzeit  lagen  die  Dinge  anders.  Zwar 
kennen  wir  noch  nicht  die  hierhergehörige  Flora  von  Ampass  bei  Innsbruck : 
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aber  in  letzter  Zeit  ist  uns  die  Flora  einer  ganzen  Reihe  von  Schieferkohlen 
in  Oberbayern  durch  J.  Schuster1  und  der  S.  i  18  erwähnten  von  Nordtirol 
bekannt  geworden,  die  allesamt  von  Würmmoränen  bedeckt  sind,  und  die 
wir  daher  in  die  Riß-Würm-Interglazialzeit  verweisen  Dieselben  fügen  sich 
zu  einem  Bilde,  daß  während  der  Riß-Würm-Interglazialzeit  auf  der  Nord- 
seite der  Ostalpen  eine  von  der  heutigen  nicht  abweichende  Flora  vorhanden 
war,  von  ähnlichem  Charakter  wie  der  der  Schieferkohlen  in  der  Schweiz, 
wenn  auch  Brasenia  purpurea  in  ihnen  nirgends  gefunden  worden  ist.  Da- 
nach dehnte  sich  zur  Riß-Würm-Interglazialzeit  die  mitteleuropäische  Flora 
bis  in  die  Täler  der  nördlichen  Alpen,  in  denen  in  der  vorhergehenden  Inter- 
glazialzeit  sich  pontisch-illyrische  Elemente  verbreitet  hatten.  Letztere 
fehlten  auch  damals  in  den  Alpen  nicht;  sie  waren  jedoch  beschränkt  auf 
die  Südseite  des  Gebirges,  wie  die  politischen  Rhododendren  in  Pianico 
lehren.  Damals  war  der  Zentralkamm  der  Ostalpen  in  ähnlicher  Weise 
Floragrenze   wie  heute. 

Im  Lichte  dieser  Betrachtung  gewinnt  die  Tatsache,  daß  wir  in  den 
unteren  Partien  der  Breccie  die  spezifisch  pontischen  Elemente  der  Flora 
nicht  kennen,  eine  gewisse  Bedeutung.  Sie  läßt  uns  folgern,  daß  bei  Be- 
ginn der  Breccienbildung,  als  unten  im  Inntale  mächtige  Schuttkegel  an- 
gehäuft wurden,  die  mitteleuropäische  Flora  dort  eingewandert  war,  wäh- 
rend die  pontisch-illyrische  erst  einzog,  als  sich  das  Gebirge  in  seinen 
eigenen  Schutt  zu  hüllen  begann.  Letzteres  ist  während  der  Riß-Würm-Inter- 
glazialzeit nicht  geschehen;  damals  hat  die  politische  Flora  den  Alpenkamm 
nicht  zu  überschreiten  vermocht.  Reicher  ist  die  Geschichte  der  vorletzten 
Interglazialzeit  als  die  der  letzten,  was  wir  mit  ihrer  größeren  Wärme  und 
längeren   Dauer  in   Verbindung  bringen  möchten. 

Durch  Aufhellung  der  Altersbeziehungen  der  Höttinger  Breccie  zu  den 
Schweizer  Schieferkohlen  und  denen  von  Leffe  wird  ein  Anhalt  zu  ihrer 
Einordnung  in  die  Quartärfaunen  gewonnen.  Die  Schweizer  Schieferkohlen 
sind  mit  Elephas  antlquus  und  Rhinucsros  Merckl  vergesellschaftet,  die 
Kohlen  von  Leffe  bergen  Elcphas  merldlonalls  und  Bos  etruscus.  Die  letz- 
tere Fauna  wird  von  manchen  als  die  jüngste  des  Pliozäns  angesehen. 
Auch  für  diese  Autoren  muß  die  Höttinger  Breccie  als  quartär  gelten, 
nachdem    sich   gezeigt   hat.    daß  sie  erheblich  jünger  als  Leffe  ist.      Indes 

1    I'aläobotanische   Notizen   aus  Bayern.     Berichte  d.  Bayer.  Bot.  Ges.  XII,  1909,  S.  1. 
Schuster,   verweist  alle  oberbayerischen  Schieferkohlen  in  die  Achenschwankung. 
Phys.-math.  Abh.   1930.  Ar.  2.  16 
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sind  wir  nicht  der  Meinung,  daß  Elephas  meridionalis,  wenn  er  aucli 
schon  im  Pliozän  vorkommt,  doch  ohne  weiteres  jede  Ablagerung  als 
pliozän  stempelt,  und  rechnen  die  Kohlen  von  Leffe  unbedenklich  zum 
Quartär.  Für  uns  rückt  daher  die  Breccie  recht  weit  ab  vom  Beginne 
des  Quartärs. 

Aber  sie  steht  auch  den  Schweizer  Schieferkohlen  nicht  nahe,  sondern 
ist  von  letzteren  durch  die  Riß-Eiszeit  getrennt,  deren  Ablagerungen,  wie 
Brückner  gezeigt  hat  (50,  S.  465),  in  der  Nordschweiz  dieselbe  kalte 
Fauna  mit  Eleplias  primigenius  bergen  wie  die  zur  Wünn-Eiszeit  gehörigen. 
Die  »kalte«  Fauna  der  Nordschweiz  wird  durch  die  Schief'erkohlen  der 
Riß-Würm-Interglazialzeit  mit  ihrer  »warmen«  Fauna  in  zwei  Horizonte 
gespalten,  von  denen  der  untere  aus  geologischen  Gründen  zwischen  die 
Schieferkohlen  und  die  Höttinger  Breccie  gestellt  werden  muß.  Hieran 
müssen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  festhalten,  wenn  auch  .1.  Bayer  die 
Einschaltung  der  »warmen«  Anticpaus-Fauna  zwischen  zwei  »kalte«  Primi- 
genius-Faunen im  Löß  außerhalb  der  Alpen  so  sehr  vermißt,  daß  er  am 
warmen  Klima  des  Riß-Wurm-Interglazials  zweifelt  und  die  Schweizer 
Schieferkohlen  in  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit  verschieben  möchte1. 

Es  ist  lange  Zeit  herkömmlich  gewesen,  die  »warme«  Diluvialfauna 
mit  dem  französischen  Chelleen  in  Verbindung  zu  bringen,  und  in  der  Tat 
trifft  dies  in  der  Gegend  von  Paris  zu.  Aber  anders  liegen  die  Dinge 
in  Deutschland.  Hier  verknüpft  sich  in  den  Kalktuffen  von  Taubach  und 
Ehringsdorf  bei  Weimar,  die  wir  als  einheitliches  Ganzes  ansehen  müssen, 
die  warme  Fauna  mit  einer  wesentlich  anderen  Industrie.  Letztere  nähert 
sich  zwar  nach  R.  R.  Schmidt2  dem  Acheuleen  weit  mehr  als  dem  Moustr- 
rien,  weist  aber  doch  starke  Anklänge  an  die  Industrie  von  La  Micoque 
auf,  die  von  vielen  zum  Mousterien  gestellt  wird.  In  jüngster  Zeit  sind, 
wie  mir  Hr.  Direktor  Schuchhardt  mitteilt,  Funde  gemacht  worden,  die 
dem  Formenkreise  der  Industrie  vom  Abri  Audit  mit  Anklängen  an  das 
Aurignacien  angehören,  weswegen  an  der  Zugehörigkeit  von  Taubach  zum 
Mousterien  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.     Durch  Commont  ist  ferner3  der 


1  Das    Klima   während  des  Riß-Würm-Interglazials.     Jahrb.  f.  Altertumskunde,  Wien 
V,  191t.  S.  98. 

2  R.  R.  Schmidt,  Das  Alter  der  paläolithischen  Station  des  Ilmtales.    Korrespondenz- 
blatt der  D.  G.  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  63,  1912,  Nr.  7 — 12. 

3  Vgl.  hierzu  Fritz  Wiegers,  Die  Gliederung  des  französischen  Pliozäns  und  Pleisto- 
zäns.    Zeitschr.  d.  D.  geol.  Geseilsch.  65,   1913,  S.  384  (40«). 
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Nachweis  geführt  worden,  daß  sich  in  den  Sommeterrassen  bei  Amiens  zwei 
warme  Faunen  finden,  die  eine  mit  Chelleen-,  die  andere  mit  Mousterien- 
mnnufakten.  Wir  können  daher  heute  mit  Sicherheit  zwei  verschieden  alte 
»warme«  Quarfärfaunen  unterscheiden,  von  denen  die  jüngere  in  den  Kalk- 
tuffen  von  Taubaeh  und  Ehringsdorf  vorliegt.  Nach  Fauna',  Flora"  und  La- 
gerung sind  sie  genaue  Seit^istücke  der  schweizerischen  Schieferkohlen,  also 
typische  Repräsentanten  der  Riß-Würmdnterglazialzeit.  In  der  älteren  wannen 
Fauna  des  Chelleen,  das  wir  früher  schon  in  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit 
stellten3,  suchen  wir  hingegen  das  mutmaßliche  Altersäquivalent  der  Höt- 
tinger Breccie  außerhalb  der  Alpen.  Älter  sind  die  Horizonte  von  Mauer 
und  Süßenborn:  sie  nähern  sich  durch  Rhinoceros  etruscus  und  Bos  etrusem 
dem  noch  älteren  von  Leffe  mit  seiner  von  der  gegenwärtigen  so  abweichen- 
den Flora,  und  einer  Fauna,  die  am  meisten  jener  von  St.  Prest  entspricht. 

IV.  Die  Umgestaltung  des  Talgehänges  nördlich  von  Innsbruck 
seit  Beginn  der  Breccienbildung. 

Die  Höttinger  Breccie  gewährt  einen  wichtigen  Einblick  in  die  Ober- 
llächengestaltung  der  Gegend  von  Innsbruck  inmitten  des  Eiszeitalters.  Das 
Inntal  hatte  bereits  während  der  Mindel-Riß-Interglazialzeit  nahezu  seine  heu- 


1  Ewald  Wüst.  Die  plistozineu  Ablagerungen  des  Travertingebietes  der  Gegend  von 
Weimar  und  ihre  Fossilienbestände  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Klimaschwan- 
kungen  des  Eiszeitalters.    Zeitschr.  f.  Naturvvissensch.  82.  S.  161. 

a  Artur  Weiß,  Das  Pleistozän  der  Umgebung  von  Weimar.  Hildburghausen  o.  J. 
(1910),  S.  33.  führt  33  Itlanzenformen  aus  den  Kalkttiffen  an.  von  denen  nur  eine  ausgestorben 
ist  (fjuercu*  Mnmmuthi  Heer).  Indes  liegen  für  Weimar  nur  verhältnismäßig  wenig  sicher  be- 
stimmte Arten  vor.  Dringend  nötig  erscheint  es,  nachdem  die  dortige  Konchylienfauna  so  ein- 
gehend bearbeitet  worden  ist,  der  Flora  größere  Beachtung  zu  schenken;  denn  sie  kann  in 
stratigraphischer  Hinsicht  noch  erhebliehe  Dienste  leisten,  namentlich  auch  um  zu  entscheiden, 
ob  die  Weimarer  Tuffe  gleich  alt  mit  denen  von  Cannstatt  sind.  In  letzteren  finden  sich 
nämlich  unter  29  Arten  3  erloschene  (Heer,  Urwelt  der  Schweiz,  2.  Aufl.,  S.  534).  Das 
entspricht  genau  dem  Prozentsatz  von  Hötting.  Diese  Tatsache  könnte  zur  Mutmaßung 
führen,  daß  in  den  Tuffen  von  Cannstatt  Altersäquivalente  der  Höttinger  Breccie  vorliegen. 
Ritte  solche  Mutmaßung  würde  eine  Stütze  darin  finden,  daß  die  Konchylienfauna  von  Cann- 
statt neben  charakteristischem  südosteuropäisrhem  Einschlag  Anklänge  an  die  Fauna  von 
Minier  aufweist  (vgl.  F.  v.  Sandberger,  Über  die  pleistozänen  Ralktuffe  der  Fränkischen 
Alb.  Sitzunusber.  der  math.-phys.  Klasse  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  München,  23.  1893. 
Heft  1). 

3    Das  Alter  des  Menschengeschlechtes.     Zeitschr.  für  Ethnologie,   1908,  S.  390. 
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tige  Tiefe  erreicht.  Bei  der  Höttinger  Kirche  bricht  die  Breccie  80  m, 
hei  den  Allerheiligenhöfen  die  dortige  nur  55  m  über  dem  Inn  ab. 
Ausgeschlossen  ist,  daß  sie  infolge  von  Rutschungen  bis  in  diese  ge- 
ringen Hölien  gelangt  ist,  wie  Heß  glaubt  (61,  S.  379).  Die  Felswände, 
die  sie  am  Ausgange  der  Mühlauer  Klamm  bildet,  tragen  durchaus  das 
Gepräge  von  anstehendem  Gestein,  und  ihr  Sockel  ist  bei  740  m  Höhe 
noch  nicht  erschlossen.  Die  Felsterrasse  des  Inntales  war  um  jene  Zeit 
nördlich  von  Innsbruck,  wenn  auch  in  geringerer  Höhe  als  die  heutige 
Terrasse,  deutlich  ausgebildet.  Unter  Breccienbedeckung  streicht  sie  an 
deren  Rand  in  650 — 750  m  Höhe  aus  und  hebt  sich  am  Fuße  des  Tal- 
gehänges im  Höttinger  und  Müh  lauer  Graben  bis  auf  850 — 900  m  empor. 
Das  Gehänge  selbst  besaß  im  wesentlichen  seine  heutige  Gliederung.  Der 
Höttinger  und  Mühlauer  Graben  waren  bereits  eingeschnitten;  der  Höttinger 
in  seinen  unteren  Partien  in  größerer  Tiefe  und  Breite;  von  den  Gufeln 
dehnte  sich  bis  zum  Nißwald  eine  breite,  kesselähnliche  Weitung,  welche 
im  Westen  durch  steile  Felswände  begrenzt  war. 

Durch  Ablagerung  der  Breccie  wurde  die  Felsterrasse  des  Inntales  im 
Durchschnitt  um  80  m  erhöht;  die  hier  liegenden  Massen  schätzen  wir 
auf  0.24  cbkm.  Ferner  hüllte  die  Breccie  das  Gehänge  ein.  In  der  er- 
wähnten Weitung  des  Höttinger  Grabens  erlangt  sie  mehr  als  100  m  Mäch- 
tigkeit und  reicht  in  solcher  am  Brandisch rofen  bis  an  die  Terrasse  heran. 
Ansehnlich  ist  ihre  Dicke  auch  im  Mühlauer  Graben.  Aber  auch  zwischen 
beiden  Gräben  ist  sie  am  Gerschiofen  60  -80  m  mächtig;  weniger  vermut- 
lich zwischen  Taubental  und  Ochsental;  aber  über  der  Rumer  Mure  bricht 
die  Breccie  wieder  in  etwa  100  m  Mächtigkeit  ab.  Ihre  durchschnittliche 
Mächtigkeit  dürfte  am  Talgehänge  50  m  sein  und  das  heute  noch  vorhandene 
Volumen    sich    auf  0.17  cbkm    bei  einem  Areale    von   3.39  qkm    belaufen. 

Insgesamt  liegen  heute  nördlich  von  Innsbruck  zwischen  Achselkopf 
und  Vintl  Alm  etwa  0.4  cbkm  Breccie.  Das  ist  aber  nur  ein  Überrest 
dessen,  was  vorhanden  gewesen  sein  muß;  denn  am  Gehänge  bildet  die 
Breccie  nur  Fetzen  eines  zusammenhängend  gewesenen  Mantels,  und  aus 
dem  Bereiche  der  Terrasse  hat  sie  sich  jedenfalls  noch  ziemlich  weit  über 
die  heutige  Sohle  des  Inntales  hinweg  erstreckt;  bricht  sie  doch  angesichts 
derselben  an  der  Hungerburg  in  über  100  m  Mächtigkeit  ab.  Ihr  heu- 
tiges Volumen  dürfte  kaum  die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  ausmachen, 
das  wir  auf  rund   1  cbkm  veranschlagen. 
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Diese  Gesteinsinenge  müssen  wir  dem  Inntalgehänge  zurückgehen, 
um  seine  Gestaltung  vor  Ablagerung  der  Breccie  kennen  zu  lernen.  Sie  ist 
zum  Teil  den  unteren  Gellängepartien  entnommen,  die  später  von  ihr  zu- 
gedeckt wurden.  Das  gilt  besonders  von  der  Breccie  der  Terrasse;  sie 
wird  zum  guten  Teile  aus  den  roten  Sandsteinen  des  Werfener  Schiefers 
aufgebaut,  die  in  den  Fußpartien  des  Gehänges  auftreten  und  hier,  wie 
z.  B.  an  der  Pflanzenfundstelle,  von  Breccie  bedeckt  sind.  Namentlich  die 
Beschaffenheit  der  Breccie  im  unteren  Höttinger  Graben  weist  auf  große 
Zerstörungen  am  Talhang  im  Bereiche  der  Werfener  Schiefer;  trägt  sie 
doch  an  einer  Stelle  im  unteren  Höttinger  Graben  den  Charakter  von  Wild- 
bachgerölle.  Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  sich  Wildbäche  während  des 
Anfanges  der  Breccienbildung  nach  der  Art  der  Rumer  Mure  in  die  un- 
teren Gehänge  hineinfraßen  und  an  deren  Fuße  große  Schuttkegel  anhäuften, 
die.  wie  aus  der  Deltaschichtung  der  untersten  Partien  am  Ausgange  der 
Mühlauer  Klamm  und  in  der  Gegend  der  Allerheiligenhöfe  geschlossen  wer- 
den kann,  in  stehendes  Wasser  geschüttet  zu  sein  scheinen.  Aber  die  Brec- 
cie des  Gehänges  wird  fast  ausschließlich  aus  Trümmern  der  Kalke  auf- 
gebaut, welche  die  Solsteinkette  vom  Brandjoche  bis  zur  Rumer  Spitze 
zusammensetzen.  Sie  ist  eine  typische  Schutthalde  und  weist  auf  eine  sehr 
bedeutende  Zerstörung  der  Kette  während   ihrer  Bildung. 

Die  Kammpartien  des  Gehänges  überragen  heute  in  einer  Breite  von 
0.5  —  0.7  km  die  Fetzen  des  Breccienmantels.  der  eine  Breite  von  1.5—2  km 
bei  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  50  in  hat  (vgl.  Profile  V  und  VI, 
Taf.  XII).  Sie  haben  also  eine  mittlere  Abtragung  von  rund  150  m  er- 
fahren, vorausgesetzt,  daß  die  Breccie  nicht  ansehnlich  über  den  ursprüng- 
lichen Fuß  der  Wand  emporgewachsen  ist,  unter  der  sie  sich  ablagerte, 
und  daß  der  Kamm  seine  Lage  nicht  verändert  hat.  Letzteres  aber  ist  in 
hohem  Maße  wahrscheinlich.  Er  hat  nicht  die  Form,  die  bei  bloßer,  zur 
Schutthaldenbildung  führender  Wandverwitterung  entsteht.  Über  der  Brec- 
cie erhebt  sich  ein  asymmetrischer  Karlingkamm  mit  nicht  allzu  steilem 
Anstieg,  nur  da  und  dort  mit  Wandformen,  die  heute  noch  Schutthalden 
liefern.  Bis  zu  2000  m  Höhe  hinauf  trägt  er  Schliffspuren  des  Inngletschers ; 
nur  an  einer  Stelle  erstreckt  sich  ein  Kar,  die  Seegruben.  Es  trennt  die 
Breccie  des  Gersehrofens  von  ihrem  Hintergehänge,  ist  also  jünger  als  die 
Breccie  (Profil  V  oben,  Taf.  XII).  Ganz  anders  auf  der  Nordseite.  Hier 
drängt   sich  Kar  neben  Kar  mit  steilen  Felswänden   in  den  Kamm,  und  ge- 
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waltige  Schutthalden  steigen  in  ihnen  gegen  ihn  empor.  Diese  jungen  Kare 
müssen  hei  ihrem  Wachstum  die  Kammlinie  nach  Süden  gerückt  hahen:  denn 
hier  wirkte  ihnen  nicht  eine  entsprechende  Karbildung  entgegen.  Daß 
während  der  Ablagerung  der  Breccie  der  Kamm  weiter  im  Norden  lag. 
scheint  auch  aus  deren  Zusammensetzung  hervorzugehen.  Auch  östlich  des 
Frau  Hitt-Sattels,  wo  der  Kamm  lediglich  aus  Muschelkalk  und  Parinach- 
kalk  aufgebaut  wird,  hatte  ich  den  Eindruck,  als  ob  die  ihm  angelagerte 
Breccie  vornehmlich  aus  Wetterstein-Kalkbrocken  bestünde.  So  bei  der 
Höttinger  Alp,  am  Gerschrofen  zwischen  Tauben-  und  Brunntal.  Es  ist 
sehr  wünschenswert,  daß  dieser  Eindruck  durch  genaue  Kenner  der  petro- 
graphischen  Verhältnisse  des  Karwendelgebirges  überprüft  werden  möchte: 
denn  wir  finden  den  Wettersteinkalk  lediglich  im  Norden  der  fraglichen 
Kammstrecke.  Bestätigt  sich  mein  Eindruck,  so  lag  der  Kamm  bei  Innsbruck 
zur  Zeit  der  Ablagerung  der  Höttinger  Breccie  weiter  nördlich  und  war 
höher  als  heute.  Er  ist  während  der  Bildung  der  Breccie,  wie  deren  statt- 
liches Volumen  lehrt,  und  seither  durch  die  Karbildung  erniedrigt  worden. 
Letztere  ist  im  Süden  bei  den  Schneegruben  jünger  als  die  Breccie.  In 
der  Gegend  von  Mittenwald  läßt  sich  erweisen,  daß  auch  die  auf  der  Nord- 
seite  des  Karwendelgebirges  befindlichen  tiefen  Kare  jünger  als  eine  Breccie 
sind,  die  nach  der  ganzen  Art  ihres  Auftretens  der  Höttinger  gleicht.  Mit 
seinen  Karen  ist  die  ganze  Kammformung  des  Karwendelgebirges  jünger  als 
die  Höttinger  Breccie  und  daher  jünger  als  die  Mindel-Riß-Interglazialzeit. 
Wieviel  von  ihr  der  Riß-Eiszeit,  wieviel  der  Würm-Eiszeit  entstammt,  wissen 
wir  nicht.  Sicher  ist  nur,  daß  seit  Beginn  der  Mindel-Riß-Interglazialzeit 
die  Kämme  nördlich  von  Innsbruck  einen  ganz  bedeutenden  Abtrag  erlitten 
haben,  den   wir  auf  einige  hundert   Meter  schätzen. 

Gegenüber  der  starken  Erniedrigung  der  Kämme  nördlich  von  Inns- 
bruck tritt  die  Vertiefung  des  Inntales  seit  der  Mindel-Riß-Interglazialzeit 
bescheiden  zurück.  Sie  beläuft  sich  höchstens  auf  einige  Zehner  von 
Metern;  denn  die  untersten  Breccienvorkommnisse,  welche  auf  diesen  Be- 
trag schließen  lassen,  müssen  keineswegs  die  tiefsten  überhaupt  gewesen 
sein.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  sich  bei  ihrer  einstigen  weiteren 
Erstreckung  nach  der  Mitte  des  Inntales  hin  die  Breccie  noch  tiefer  her- 
abgesenkt  hat,  als  gegenwärtig  feststellbar.  Jedenfalls  war  am  Schlüsse 
der  Riß-Eiszeit  das  Inntal  bereits  so  tief  wie  heute,  denn  die  Sockelmoränen 
der  Terrasse   reichen    bis   zur  Talsohle  herab.      Es  mag  überraschen,    daß 
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seit  Ende  der  Riß-Eiszeit  die  Talvertiefung  des  Inntales  keine  Fortschritte 
gemacht  hat.  Das  spricht  aber  keineswegs  gegen  die  Annahme  einer  starken 
glazialen  Erosion.  Letztere  hat  sich  vielmehr  in  sehr  umfangreicher  Weise 
während  der  Wurm-Eiszeit  entfaltet,  indem  sie  die  gewaltige  Verschüttung 
tles  Inntales  während  der  Riß-Würm-Interglazialzeit  großenteils  wieder  be- 
seitigte und.  wie  Ampferer  anschaulich  zur  Darstellung  gebracht  hat,  darein 
die  sanft  geschlängelte,  mindestens  300 — -400  m  tiefe  Furche  des  heutigen  Inn- 
tales einschnitt,  die  von  den  Überresten  der  Aufschüttung  als  Schotterterrasse 
des  Inntales  überragt  wird  (57,  Taf.  V).  Daß  die  Erosion  der  Wurm -Ver- 
gletscherung die  gesamte  Aufschüttung  der  vorangegangenen  Interglazialzeit 
nicht  beseitigt  hat,  ist  das,  was  auf  den  ersten  Blick  im  Inntal  überrascht 
und  den  Gedanken  an  eine  Wirkungslosigkeit  des  Eises  aufkommen  lassen 
kann.  Demgegenüber  darf  man  aber  nicht. übersehen,  wie  groß  die  Ero- 
sion des  F.ises  tatsächlich  gewesen  ist,  die  zur  Diskordanz  zwischen  Han- 
gendmoränen und  Terrassenschottern  geführt  hat.  Es  zeigt  sich  im  Inn- 
lale  dasselbe,  was  sich  auch  in  vielen  Tälern  der  nördlichen  Kalkalpen, 
namentlich  im  Isartale,  zu  erkennen  gibt,  nämlich  daß  das  Bett  der  großen 
Riß -Vergletscherung  zu  weit  für  die  kleinere  Wurm -Vergletscherung  war. 
Die  Veränderungen,  welche  die  Gegend  nördlich  von  Innsbruck  seit 
der  Mindel-Riß-Interglazialzeit  erfahren  hat,  sind  anderer  Art  als  die- 
jenigen, welche  Heß  (61,  S.  362)  und  Lucerna1  annehmen,  indem  sie 
Schliffkehlen  des  Gebirges  und  andere  Terrassenstücke  für  Überreste  von 
Trögen  ansprechen.  Wir  finden  bei  Innsbruck  keine  Ineinanderschachtelung 
von  Taltrögen,  sondern  lediglich  eine  in  die  Terrasse  eingeschnittene  Trog- 
furche. Es  haben  sich  die  Höhenunterschiede  während  der  letzten  Ver- 
gletscherungen nicht  durch  fortschreitende  Eintiefung  des  Tales  vergrößert, 
sondern  durch  allmähliche  Herabsenkung  der  Gipfelflur  gegen  die  Talböden 
gemindert.  Die  Zerschneidung  des  Gebirges  ist  sehr  alt  in  bezug  auf 
die  Höttinger  Breccie,  welche  sich  ohne  sie  nie  zu  ihrer  ansehnlichen  Aus- 
dehnung hätte  entwickeln  können. 


1    Die  Trogfrage.     Zeitschrift  für  Gletscherkunde  V,   1910/11,  S.  356. 
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Tafelerklärung. 


Tafel  I. 

Geologische  Karte  des  Gebietes  der  Höttinger  Breccie  1:30000  auf  Grund  der  öster- 
reichischen Originalaufnahme  t :  25000.  Höhenlinien  im  Abstände  von  20  m,  die  Hundert- 
meterlinien   verstärkt. 

St  unter  Weiherborg:  Stollen. 

Tafel  II. 

Geologische  Karte  der  Weiherburggräben  1 :  2500  nach  den  topographischen  Auf- 
nahmen von  Landmesser  Lange  und  Dr.  O.  v.  Gruber  und  Aufnahmen  der  Stadt  Innsbruck. 
Höhenmessungen  im  Anschluß  an  das  Stadtnivellement  von  Innsbruck.     Vgl.  S.  23 — 49. 

Tafel  III. 

AA.    Vorderansicht   der   Inntalterrassc   /wischen    Richardsbrunn    und    Buschkessel,    auf 
einer  Ebene  senkrecht  auf  AA  in  Karte  Taf.  II.    Sichtbare  Moränenpartien  sind  durch  Ringel 
gekennzeichnet.     Sichtbare   und   bloßgelegte   Grenzen   zwischen  Breccie   und  Moränen   aus- 
gezogene Linien,  ebenso  Schnitt  der  Bildebene  mit  der  Erdoberfläche.     Vgl.  S.  25. 
Darunter  Seitenansichten  der  Inntalterrassc  zwischen  AA: 
I.  Ansicht  der  Ostseite   der   großen  Nase,   projiziert  auf  eine  Ebene  senkrecht  auf  1 

Taf.  IL 
II.  Ansicht  der  Westseite  der  großen   Nase,  projiziert  auf  die  Ebene  senkrecht  auf  II 
Taf.  IL 

III.  Ansicht  der  Ostseite  der  kleinen  Nase,  projiziert  auf  eine  Ebene  senkrecht  auf  III 

Taf.  II. 

IV.  Ansicht  der  Westseite  des  Ouellkessels,  projiziert  auf  eine  Ebene  senkrecht  auf  IV 
Taf.  IL 

BB  Profil  durch  das  Hintergehänge  des  östlichen  Weiherburggrabens,  längs  BB  Taf.  II. 

CC  Ansicht  der  Breccienwand  zwischen  westlichem   und  östlichem  Weiherburggraben 
in   einer  Ebene  senkrecht  auf  CC  in  Taf.  II.     Vgl.  S.  46. 
.  Darunter  Profile  der  Stirn  der  Inntalterrasse: 
V.  beim  Richardsbrunn. 

VI.  /.wischen  östlichem  und  westlichem  Weiherburggraben, 
VII.  an  der  Ostseite  des  westlichen  Weiherburggrabens, 

VIII.  durch  die  Mitte    des    westlichen   Weiherburggrabens    in  den   Ebenen  senkrecht  auf 
V,  VI.   Vll.  VIII,  Taf.  II. 
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Tafel  IV. 

Fig.  ia:  Kärtchen  des  Höttinger  Grabens  1:2500  nach  topographischen  Aufnahmen  von 
Dr.  Ü.  v.  Gruber.  Höhenlinien  von  10  zu  10  m  ausgezogen,  5-m-Linien  gestrichelt.  Höhen- 
messungen  im  Anschluß  an  Höhenzahl  696  der  österreichischen  <  higinalaufhahme.     Vgl.  S.  66. 

Fig.  ib:  Profil  längs  AB  des  Kärtchens  1:2500. 

Fig.  ic:  Profil  längs  CD  des  Kärtchens  1:2500. 

Fig.  2  :  Profil  der  Inntalterrasse  zwischen  Hungerburg  und  Weiherburg  1 :  10000.  Vgl.  S.  47. 

Fig.  3:  Profil  der  Inntalterrasse  längs    der  Hungerburgbergbahn    nach  O.  Ampferer. 

Vgl-  S.  55- 

Fig.  4:  Karte  der  Höttinger  Ahn  nach  den  topographischen  Aufnahmen  von  I,.  Aegerter 
1:5000,  Höhenlinien  von  10  zu  10  m,  Höhenmessungen  im  Anschluß  an  die  Höhe  des 
Achselkopfes.     Vgl.  S.  78. 

Die  beobachteten  Aufschlüsse  sind  durch  Schnitten  hervorgehoben. 

Fig.  5:  Profile  längs  AA.  BB,  CC  der  Karte  Fig.  4,  Maßstab  1:5000. 

Tafel  V. 

Ansicht  1.  Die  Ostseite  des  Mittelkessels  von  der  kleinen  Nase  gesehen  (vgl.  Ansicht  II 
Tai".  III  als  Spiegelbild).     Aufnahme  von  Dr.  Seeger.    Vgl.  S.  24. 

Ansicht  2.  Die  Ostseite  des  Mittelkessels  von  vorn  gesehen.  Aufnahme  von  Dr.  Seeger. 
Vgl.  S.  25.     Ansicht  östlich  II    über  AA  in  Taf.  III.     B  feste,  V  lockere  Breccie,  M  Moräne. 

Der  zur  Stollenmündung  emporsteigende  Weg  führt  ungefähr  an  der  Grenze  zwischen 
lockerer  Breccie  (b)  und  Moräne  (M)  entlang.     B  feste  Breccie. 

Tafel  VI. 

Ausicht  3.    Die  große  Nase  von  vorn  gesehen.    Aufnahme  von  Dr.  Seeger.  Vgl.  S.  24. 

Die  Grenze  zwischen  Moräne  (.W)  und  Breccie  steigt  vom  Fußsteige  auf  der  linken 
Bildseite  zur  Bildmitte  bis  über  den  Busch  empor  und  zieht  sich  dann  mit  geringerem  An- 
stieg zu  den  Armen  des  Mannes.  Hier  ist  die  hangende  Partie  der  Moräne  als  Schotter- 
moräne (SM)  entwickelt,     b  lockere,  B  feste  Breccie. 

Ansicht  4.  Westseite  der  großen  Nase  (Partie  rechts  vom  Wegende  in  Ansicht  1. 
rechte  Seite  von  Abb.  2,  S.  31).     Aufnahme  von  Dr.  Seeger.    Vgl.  S.  31. 

Unter  dem  Dache  der  festen  Breccie  R  eine  dünne  Lage  lockerer  Breccie  (b),  dar- 
unter das  helle  Band  des  Grenzlehms  L  und  die  Liegendmoräne  M.  In  der  Mitte  des  Bildes 
im  Dache  der  festen  Breccie  eine  von  einem  Baumstamm  erfüllt  gewesene  Öffnung,  darunter 
in  der  Moräne   unter  dem  Grenzlehm  dunkle  Spuren  von   Wurzeln. 

Tafel  VII. 

Ansicht  5.  Die  wilde  Breccie  (WB)  an  der  rechten  Seite  des  Quellkessels  neben 
Moräne  M.     Aufnahme  von  Dr.  Seeger.     Vgl.  S.  40. 

Ansicht  6.  Die  Westseite  des  westlichen  Weiherburggrabens  von  der  Bank  des 
Wilhelm  Greil- Weges  bei  752  m.     Aufnahme  von  Dr.  Seeger.    Vgl.  S.  43. 

Die  Mitte  des  Bildes  nimmt  der  Sporn  zwischen  den  beiden  Asten  des  Grabens  (bei 
VIII  Taf.  II)  ein.  In  der  Mitte  Moräne  (M),  darunter  links  unten  Dolomit  (/)),  darüber 
rechts   oben   lockere   Breccie  b.     Im  Hintergrunde    Auflagerung    der   lockeren   Breccie  auf 

b 
Moräne  -=j-  in  einer  Rutschung.     Die  Buchstaben    am  Bilde  stehen  an  deu  Enden  der  Ko- 
ordinaten der  Aufschlüsse. 
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Tafel  VIII. 

Ansicht  7.  Stumpfes  Ende  einer  Lage  weißer  Breceie  in  roter.  Wand  unter  der 
Ilungcrhurg  am  Wilhelm  Greil-Wege  bei  Höhe  790  Tat'.  II.  Vgl.  S.  55.  Aufnahme  von 
Penok. 

Ansicht  8.  Rundliche  Partie  weiße]'  Breceie  in  roten  Wand  unter  der  Hunger- 
barg  am  Wilhelm  Greil-Wege  bei  Höhe  795  Taf.  II.  Vgl.  S.  55.  Aufnahme  von  Prof. 
Dr.  Blaas. 

Ansicht  9.  Ostseite  des  Mittelkessels  vom  östlichen  Weiherburggraben.  Aufnahme 
von  Dr.  Simotoma  i.     Vgl.  S.  27.     Schichtung  in  der  Liegendmoräne. 

Ansicht  10.  Anlagerung  der  Haldenbreccie  (rechts)  an  untere  Trinskalke  (links)  an 
der  linken  Seite  der  Pleiß  Heiße.    Vgl.  S.  76.    Aufnahme  von   Penck. 

Tafel  IX. 

Ansieht  II.  Der  I'i-sulalelsen  links  venu  Ausgange  der  Mählauer  Klamm.  Aufnahme 
von  Dr.  v.  Gruber  1913.  Vgl.  S.  58. 

Oben  die  prallen  Wände  der  llachgeschichteten  weißen  Breceie  (B)  auf  850  m  sich  er- 
hebend, darunter  feste  Breccienbänke  mit  lockeren  wechsellagernd,  rechts  bis  780  m  heran- 
reichend. Links  unten  Haibier  Kalke  S,  bedeckt  von  Haibier  Mergeln.  Zwischen  diesen 
und  der  nach  rechts  fallenden  überhängenden  Brecciensohle  eine  dünne  Lage  von  Grund- 
inoräne. 

Ansieht  12.  Auflagerung  der  Breceie  auf  .Moräne  unter  dem  Ursulafelsen  am  Aus- 
gange der  Mühlauer  Klamm.     Aufnahme   von   Dr.  v.  Gruber  1913.    Vgl.  S.  59. 

Hole  (ii  undinoiäne  erstreckt  sich  von  AI  zur  obersten  Zieltafel  links.  Darüber  das 
weit  vorspringende  Dach  der  Breceie.  darunter  graue  Grundmoräne  ,)/.  sich  scharf  ab- 
setzend gegen  die  liegenden   Rnibler  Mergel   Ii. 

Unter  den  drei  Zieltafeln  der  Bildmitte  lehnt  sieh  Gehängeschutt  an  die  Breceie,  den 
Ausbiß  von  Moräne  und  Haibier  Mergel  überdeckend.  Jene  vertlößte  sich  hier  in  den  seit- 
her weggeräumten  Nehmt  (unter  den   beiden  mittleren  Zieltafeln). 

Zwischen  den  beiden  unteren  Zieltafeln  rechts  grobes  Bachgerölle,  lose  verkittet, 
stellenweise  unter  überhangen  der  Breceie  sich  erstreckend,  aber  sich  immer  scharf  von 
derselben   abhebend.      Im   (ierölle  gekritzte  Geschiebe  der  Breceie. 

Hechts    unten    bei    den    Männern    gekritzte    und    kristalline    Geschiebe    in    der  Breceie. 

Tafel   X. 

Ansicht  13.  Rechte  Seile  des  Höttinger  Grabens  oberhalb  der  zweiten  Brücke.  Auf- 
nahme von  Dr.  v.  Gruber  191 3.  S.  65. 

Links  eine  Wand  roter  Breceie  (Ii).  darunter  bei  der  Zieltafel  Moräne  (AI).  Die  Breceie 
zieht  sich  bis  in  die  Bildmitte,  wo  sie  an  den  drei  Zieltafeln  erschlossen  ist.  Bei  den 
beiden  Zieltafeln  rechts  wurde  unter  der  Breceie.  Lehm  mit  Schnecken  und  darunter  Moräne 
erschürft.  Letztere  nimmt  die  rechte  Seite  des  Bildes  ein  (Jf),  Ober  der  Breceie  Inn- 
ichotter  (A. 
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Ansicht  14.  Große  Rutschung  an  der  linken  Seite  des  unteren  Höttinger  Grabens, 
gegenüber  der  Abzweigung  des  Weges  zum  Höttinger  Bild.  Aufnahme  von  Dr.  Simotomai 
1913,  S.  69. 

Graue  Hangendnioräne  (Mh)  bedeckt  horizontal  geschichtete  Innschotter  (S).  darunter 
nnterlialb  der  Wasserleitung  Höttinger  Schutt  (Seh).  Unten  weiße  Liegendmoräne  (Ml), 
rechts  vom  Beobachter  schräg  geschichtet  und  zu  einer  breeeiösen  Nagelfluh  verkittet. 

Ansieht  15.  Schürfung  bei  der  äußersten  Zieltafel  rechts  in  Ansicht  13.  Aufnahme 
von   Dr.  Simotomai  1913,  S.  67. 

Rote  Breccie  (H)  überlagert  0.5  m  gelben  lößähnlichen  Lehm  (L)  mit  Schneckem-esten. 
Darunter  Liegendmoräne  (M). 

Tafel  XI. 

Ansicht  16.  Die  Pllanzenfundstclle  am  Roßfall  Lehner.  Aufnahme  von  Dr.  v.  Gm  her 
1913.  vgl.  S.  74. 

Die  Pflanzenreste  finden  sich  untev  der  Bieccienwand  der  Bildmitte  in  Lagen,  die  durch 
die  langgedehnten,  alisgebrochenen  Stellen  über  der  Fichtengruppe  rechts  gekennzeichnet 
sind.  Die  Baumgruppe  aber  steht  auf  Werfener  Schiefer,  gegen  welchen  links  eine  Breccien- 
wand  abstößt. 

Ansicht  17.    Die  Höttinger  Alm  von  Osten.    Aufnahme  von  Dr.  Seeger  1914,  vgl.  S.  78. 

Von  der  Ahn  zieht  sich  nach  rechts  oben  eine  Flucht  von  kleinen  Breccienwänden. 
über  welchen  durch  die  Grube  hinter  der  Alm  Hangendmoräne  erschlossen  ist. 

Die  Liegendmoräne  findet  sich  an  dem  von  der  Alm  nach  rechts  führenden  Wege 
dort,  wo  von  ihm  ein  Abkürzungsweg  nach  abwärts  führt,  und  rechts  vom  Brunnen.  Weiter 
rechts,  wo  der  Almweg  nach  abwärts  umbiegt,  Felsen.  Zwischen  den  Wegschleifen  weiter 
abwärts  Breccie. 

Tafel  XII. 

1.   Profil  der  Inntalterrasse  beim  ötztaler  Hof,  Maßstab   1  :  10000.     Vgl.  S.  86. 
11.   Profil  der  Inntalterrasse  zwischen  Fuchseck  und  Allerbeiligenhöfen,  Maßstab  1  :ioooo. 

Vgl.  S.  85. 
III.   Profil  der  rechten   und  IV.   Profil   der  linken   Seite  des  unteren  Höttinger  Grabens. 

.Maßstab   1  :  icooo.     Vgl.  S.  69 — 72. 
V.  Profil    des    linken   Inntalgehänges  vom  Sattel  zum  Olberg  über  die  Höttinger  Ahn. 
Maßstab  1  :  30000.    Darüber  parallel  Profil  durch  die  Seegrnben  und  den  Gerschrofeo. 
Vgl.  S.  8 1—82. 
VI.  Profil  des  linken  Inntalgehänges  von  der  Mannlspitz  durch  die  Arzler  Heißen   und 
Mühlauer  Klamm  zum  Schweinbriickl.  Maßstab   1  :  30000.     Vgl.  S.  58 — 62. 
VII.  Profil    des   linken   Innlalgehänges    zwischen   Ochsental    und    Mühlaiier  Wasserwerk. 
Maßstab   r  :  30000.     Vgl.  S.  57. 
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